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Vorwort. 


„So  ruft  also  dieses  kommende  Jahrliundert 
die  ganze  Wissenschaft  auf  zur  Concontration, 
zur  Einigung.  Wir  sind  es  müde,  blols  Stoffe  zu 
sammeln,  wir  wollen  geistig  des  Materiales  Heir 
werden ;  wir  wollen  hindurchdrinson  durch  die 
Einzelheiten  zu  dem,  was  doch  der  Zweck  der 
Wissenschaft  ist:  zu  einer  allgemeinen  groCsen 
Weltanschauung.  •  • 

H.  DiELs,  Festschrift   zur  Zweihundert- 
jahrfeier der  Kgl.  Preuls.  Akademie  der 
Wissenschaften,  1900. 

Das  Werk,  dessen  erster  von  zwei  Bänden  hiermit  der  Öffentlichkeit 
übergeben  wird,  behandelt  seinen  Gegenstand  in  anderer  Weise,  als  es 
bisher  im  allgemeinen  üblich  war.  Nicht  einen  chronologischen  Bücher- 
bericht, sondern  eine  Geschichte  der  ökonomisch-sozialen  Begriffe  und 
Probleme  hat  sich  der  Verfasser  vorgesteckt.  Dadurch  wurde  der  Stoff 
einesteils  eingeschränkt,  andernteils  erweitert.  Eingeschränkt  insofern, 
als  es  dabei  mehr  auf  die  Hervorhebung  der  principiell  charakteristischen 
Momente,  denn  auf  litterarhistorische  Vollständigkeit  ankam.  Erweitert, 
weil  nun  auch  auf  jene  äufseren  Geschichtsthatsachen  Rücksicht  genommen 
werden  mufste,  welche  zu  den  theoretischen  Problemstellungen  Anlafs 
gegeben*  hatten.  Ich  sehe  demgemäfs  voraus,  dafs  der  Leser  in  der 
Darstellung  einesteils  mancherlei  vermissen  dürfte,  was  er  erwartet  hat, 
und  andernteils  auch  einiges  finden,  dessen  Einbeziehung  ihm  neu  vor- 
kommt. 

Es  wäre  gewifs  leichter,  und  der  Kritik  gegenüber  auch  dankbarer 
gewesen,  den  älteren  Weg  weiter  zu  schreiten.  Allein  dazu  konnte  ich 
mich  nicht  entschliefsen.  Schon  lange  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die 
vielgehörte  Klage,  bei  ökonomisch-litterarhistorischen  Arbeiten  komme 
wenig  heraus,  wesentlich  auf  die  bisherige  Behandlungsweise  zurückzu- 
führen ist.  Wie  will  man  aus  der  Geschichte  für  die  Probleme,  welche 
unsere  Zeit  bewegen,  Nutzen  ziehen,  wenn  man  dabei  verharrt,  ohne 
Wahl  Material  auf  Material  aus  dem  Schachte  der  Vergangenheit  heraus- 
zugraben, und  dessen  Beziehungen  zum  Geiste  des  damaligen  und 
jetzigen  Zeitalters  unberücksichtigt  zu  lassen.  Gewifs  betritt  man  bei  der 
Verfolgung  des  hier  gewählten  Weges  ein  schwankendes  Gebiet,  und 
niemand  wird  dabei  dem  Vorwurfe  des  Subjektivismus  entgehen. 


VI  Vorwort. 

Allein  mit  der  Objektivität  des  Aneinanderreihens  notizenhafter  Details 
ist  es  im  Grunde  ancli  nicht  weit  her.  Die  wahre  Wissenschaft  hat  es 
nicht  mit  Thatsachen,  sondern  mit  Wahrheiten  zu  thun,  d.  h.  mit  Ur- 
teilen, von  denen  die  Thatsachen  zwar  einen  wichtigen  Bestandteil  aus- 
machen; aber  auch  blofs  einen  Bestandteil.  Wer  sie  als  Ziel,  nicht  al& 
Mittel  ansieht,  wird  niemals  zu  einer  Gesamtanschauung*  gelangen,  und 
gerade  diese  ist  es  doch,  die  wir  aus  den  historisch  abgeschlossenen  Lebens- 
und Denkperioden  schöpfen  können  und  sollen.  Unser  Zeitalter  schreit 
förmlich  nach  einer  neuen  Weltanschauung,  und  auf  allen  Gebieten  des 
Wissens  ist  das  Streben  erwacht,  den  alten  Stoff  philosophisch  zu  durch- 
dringen und  den  lange  vernachlässigten  und  nahezu  verloren  gegangenen 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Geistesgebieten  wieder  herzustellen. 

Wie  weit  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  der  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  gerecht  zu  werden,  mufs  dem  Urteile  der  Öffentlichkeit  über- 
lassen werden.  Es  gehört  mit  zu  den  Gründen,  warum  dieser  Band 
zunächst  allein  hinaustritt,  dafs  dem  Verfasser  dadurch  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  aus  der  Aufnahme  desselben  noch  für  den  zweiten  zu  lernen- 

Bei  der  Beurteilung  der  Stoffgliederung  wolle  man  im  Auge  be- 
halten, dafs  im  Gesamtaufbau  des  Sammelwerkes,  von  welchem  dieses 
Buch  einen  Teil  bildet,  eine  „Geschichte  des  Soziahsmus  und  Kommunis- 
mus", bearbeitet  von  Herrn  Professor  Dr.  Geoeg  Adler,  zur  Seite  geht 
worauf  überall  da  zur  Ergänzung  verwiesen  sein  mag,  wo  beide  Gebiete 
aufeinander  treffen.  Den  zweiten  Band,  welcher  die  Zeit  von  Adam 
Smith  bis  zur  Gegenwart  behandeln  wird,  hoffe  ich,  vorausgesetzt,  dafs 
mein  Lehramt  mir  die  erforderliche  Mufse  übrig  läfst,  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  nachliefern  zu  können.  Als  vorläufige  Abschlagszahlung  möge  eine 
kürzlich  von  mir  veröffentlichte  Schrift  dienen:.  „Was  sagt  die  National- 
ökonomie als  Wissenschaft  über  die  Bedeutung  hoher  und  niedriger 
Getreidepreise.  Eine  dogmengeschichtliche  Übersicht".  Wenigstens  in 
Bezug  auf  einen  die  Gegenwart  viel  beschäftigenden  Hauptpunkt,  die 
Stellung  der  nationalökonomischen  Systeme  zur  Agrarfrage,  sucht  die- 
selbe im  Wege  einer  Heerschau  über  die  wichtigeren  Nationalökonomen 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  Aufklärung  zu  geben  und  die  darüber 
verbreiteten  irrigen  Annahmen  richtig  zu  stellen.  Die  Abhandlung  ist 
als  Sonderabdruck  aus  „Monatliche  Nachrichten  zur  Regulierung  der 
Getreidepreise",  Berlin  1901,  erschienen. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Werkes  habe  ich  viel  dankenswerte 
Unterstützung  gefunden.  Zumal  was  meine  Forschungen  über  Quesnay 
und  die  Physiokratische  Bewegung  im  Ganzen  angeht,  bin  ich  durch 
Beschaffung  wertvollen  Urkundenmaterials,  das  freilich,  um  die  Ökonomie 
des  Werkes  nicht  zu  stören,  nur  teilweise  direkte  Verwertung  finden 
konnte,  folgenden  Personen  zu  Danke  verpflichtet :  Herrn  Grafen  von 
Diox,  Präsidenten  der  Societe  archeologique  de  Eambouillet  und  deren 


Vorwort.  VI! 

Sekretär  Herrn  Lorin;  ferner  dem  Archivar  der  Stadt  Mantes,  Herrn 
Grave,  Herrn  Maurion  de  Larrocke,  Officier  d'Academie  zu  Versailles 
und  Herrn  Rene  Allain,  Eedakteur  im  Ministerium  der  Justiz  und  des 
Kultus  zu  Paris;  für  die  Beschaffung  wertvoller  Dokumente  zur  physio- 
kratisch-schwedischen  Bewegung-  schulde  ich  besonderen  Dank  Herrn 
BmoER  Hansted  in  Kopenhagen.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen, 
dals  Herr  Professor  Dr.  Karl  Menger  in  Wien  die  Güte  hatte,  mir  seine 
reiche  Privatbibliothek  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bei  der  Korrektur  und 
der  Anfertigung  des  Namenregisters  sind  mir  die  Herren  Dr.  A.  Jöhr 
und  cand.  phil.  Lifschitz  in  Bern  hilfreich  zur  Seite  gestanden. 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  das  dem  Bande  angeheftete  Litteraturver- 
zeichnis  die  selbständige  Arbeit  eines  anderen  Autors  ist  und  daher  mit 
dem  Werke  selbst  in  keinem  inneren  Zusammenhange  steht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Entschuldigung.  Das  Erscheinen  dieses 
Bandes  war  schon  für  das  Jahr  1901  von  mir  angekündigt  worden. 
Äufsere  Umstände,  unter  welchen  die  unvorhergesehene  Übertragung  der 
Geschäfte  des  Universitätsrektorats  am  meisten  in  Betracht  fällt,  haben 
den  Druck  dermafsen  verlangsamt,  dafs  das  Buch  erst  jetzt  hinausgegeben 
werden  konnte. 


Bern,  Ostern  1902. 


August  Oncken. 


Inhaltsverzeichnis. 


SoitG 

Vorwort V 

Einleitung-. 

§  1.  Die  Gliederung-  des  Stoffes 1 

§  2.  Die  Methode 5 

§  3.  Allgeraeiner  Standpunkt 10 

§  4.  Die  Geschichtszeitalter 15 

§  5.  Nationalökonomie  und  Socialphilosophie 20 

§  6.  Der  Name  und  seine  Geschichte 24 

I.  Buch. 

Die  Vorgeschichte. 

I.  Kapitel.    Das  Altertum. 

§  1.  Einleitendes 27 

§  2.  Alt-Griechenland 27 

§  3.  Alt-Rom  . 49 

IL  Kapitel.    Das  Mittelalter. 

§  1.  Einleitendes 64 

§  2.  Die  Vorkultur  des  gesellschaftlichen  Urzustandes 65 

§  3    Das    System    der   markgenossenschaftlichen   Naturalwirtschaft   im   frühen 

.Mittelalter " 69 

§  4.  Das  System  der  kirchlich-feudalen  Naturalwirtschaft 79 

Der  Lehrstand 83 

Der  Wehrstand 93 

§  5.  Das  System  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft 100 

Dogmatisch-Litterarisches 124 

a.  Die  Kanonistische  Geldlehre 126 

b.  Die  Lehre  vom  ..gerechten  Preis" 129 

c.  Die  Zinslehre 132 

§  6.  Der  Übergang  zur  Neuen  Zeit 135 

111.  Kapitel.    Die  Neue  Zeit. 

§  1.  Der  Mercantilisraus  oder  das  System  der  landesfürstlichen  Wohlstandspolizei  147 

a.  Einleitendes 147 

b.  Frankreich  und  der  Colbertismus 159 

c.  Spanien  und  Portugal 179 

d.  Die  Niederlande 188 

e.  England 197 

f.  Deutschland ' 223 

g.  Italien 236 

h.  Russland 244 


Inhaltsverzeichnis.  IX 

Seite 

§  2.  Die  Übergangsperiode  zum  Physiokratischen  System 247 

a.  Der   Verfall    des    französischen    Protektionismus    und    die    ländliche 
Reaktion 247 

b.  Die  Reform-Merkantilisten    . 265 

c.  Der  ökonomische  Radikalismus 271 

d.  Gournay  und  seine  liberal-administrative  Schule 2Sa 

II.  Buch. 

Die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft. 
I.  Kapitel.    Das  Physiokratische  System. 

§  1.  FrauQois  Quesnay,  sein  Leben  und  Wirken 314 

§'2.  Die  Lehre 839 

a.  Allgemeines 339 

b.  Die  Methode 342 

c.  Metaphysik 344 

d.  Ethik 34(> 

e.  Politik  und  Rechtslehre 348 

f.  Ökonomik 358 

g.  Populationistik 378 

h.  Finanz-  und  Steuerlehre 382 


§  3.  Das  Tableau  economique  und  seine  Erklärung 386 

a.  Allgemeines 386 

b.  Die  „Formule  arithmetique" 39^ 

c.  Die  „Questions" 397 

d.  Die  ,.Maximes" 399 

§  4.  Die  Physiokratische  Schule  und  ihre  Gegner 402 

a.  Mirabeau  als  Haupt  der  Schule 402 

b.  Die  Organisation  der  Schule. 405 

c.  Die  Physiokratie  im  Ausland     . 410 

d.  Die  Gegner  in  Frankreich 423 

e.  Der  Dogmenstreit  zwischen  Condillac  und  Letrosne 429 

§  5.  Turgot  und  der  Zusammenbruch  der  Physiokratie 535 

a.'Turgot  als  Staatsmann 435 

b.  Turgot  als  Theoretiker 459 

e.  Der  Ausgang  der  Physiokratie 469 

Namenregister 582 


Inhaltsverzeichnis  der  Bibliographie. 

Bearbeitet  von  Dr.  P.  Lippert,  Bibliothekar  des  Kgl.  preiifs.  statist.  Bureaus  zu  Berlin. 

Seite 

1.  Methodologie  und  Kritik 491 

2.  Geschichte  der  Nationalökonomie 492 

3.  Das  vorklassische  und  das  klassische  Altertum  im  allgemeinen  492 

4.  Alt-Griechenland 493 

5.  Alt-Rom 497 

6.  Das  Mittelalter 498 

a.  Die  Vorkultur  des  gesellschaftlichen  Urzustandes 498 

b.  Allgemeines 499 

c.  Geschichtliches  zur  Volkswirtschaft  im  Mittelalter 499 

d.  Das  System  der  kirchlich -feudalen  Naturwissenschaft 500 

e.  Das  System  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft 502 

7.  Übergang  zur  neuen  Zeit 503 

a.  Allgemeines 503 

b.  Das  Zeitalter  der  Reformation 504 

a.  Allgemeines 504 

ß.  Die  philosophische  Weltanschauung  der  Reformationszeit 506 

'S.  Das  Merkantilsystem  und  seine  Vertreter 506 

Geschichte  und  Kritik .  506 

a.  Allgemeines •     • 506 

b.  Handelsbilanz " 510 

9.  Das  physiokratische  System  und  seine  Vertreter 511 

Geschichte  und  Kritik 511 

a.  Allgemeines 511 

b.  Die  Gegner  der  Physiokraten 515 


Einleitung. 

§  1.     Die  Gliederung^  des  Stoffes. 

Wo  hat  die  Geschichtsdarstellung-  einer  Wissenschaft  einzusetzen? 
Die  Antwort  scheint  leicht  zu  sein:  beim  Beginn  dieser  Wissenschaft. 
Allein  sofort  stellen  sich  zwei  wichtige  Sonderfragen  ein,  einmal:  wo 
nimmt  die  betreffende  Wissenschaft  ihren  Anfang?  und  sodann:  gehört 
auch  die  Vorgeschichte  in  die  Darstellung  herein,  und  was  ist  da  als  zu- 
gehörig zu  betrachten? 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  herrscht  darüber  in  der  National- 
ökonomie eine  grofse  Meinungsverschiedenheit,  die  zumal  in  unseren 
Tagen  wieder  zur  Erörterung  gestellt  worden  ist.  Man  kann  geradezu 
sagen,  dafs  diese  Frage  eine  eigene  Geschichte  hat. 

Es  liegt  nahe,  dafs  jeder  Forscher  geneigt  sein  wird,  seiner  Disciplin 
erst  von  da  an  den  Charakter  wirklicher  Wissenschaftlichkeit  zuzusprechen, 
wo  die  Eichtung,  welcher  er  folgt,  erstmals  aufgetreten  ist.  Dies  ist 
auch  im  allgemeinen  geschehen.  So  hat  z.  B.,  um  bei  der  Gegenwart 
zu  beginnen,  Gustav  Schmoi;.ler,  das  Haupt  der  neueren  „historischen 
Schule"'  in  Deutschland,  in  seiner  Berliner  Rektoratsrede  (1897)  „Wech- 
selnde Theorien  und  feststehende  Wahrheiten  im  Gebiete  der  Staats-  und 
Sozialwissenschaften  und  die  heutige  deutsche  Volkswirtschaftslehre''  die 
Periode  der  „feststehenden  Wahrheiten"  und  damit  voller  Wissenschaft- 
lichkeit für  die  Politische  Ökonomie  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  datiert, 
wo  sich  die  deutsche  historische  Schule  im  „Verein  für  Sozialpolitik" 
organisierte  (1871).  Alles  vorangegangene,  einschlief slich  der  „älteren" 
historischen  Schule,  vertreten  von  Röscher,  Hildebrand,  Knies  u.  A., 
stelle  mehr  nur  „die  Geburtswehen  der  neuen  Wissenschaft,  die  Keime 
und  Ansätze  zu  ihr,  als  diese  selbst  dar".'}  Dabei  habe  es  sich  vorerst 
freihch  nur  um  die  Sammlung  des  Thatsachenmaterials  behufs  späteren 
Aufbaues  der  Wissenschaft,  noch  nicht  um  diese  selbst  handeln  können. 
In  dem  im  Jahre  1900  veröffentlichten  „Grundrifs  der  allgemeinen  Volks- 
wirtschaftslehre""^) hat  nun  Schmoller  den  in  Aussicht  genommenen 
Aufbau  der  Doktrin  unternommen,  und  so  wäre  hiernach  der  Beginn  der 

1)  S.  331  des  Sammelbandes  „Über  einige  Grundfragen  der  Sozialpolitik  und 
der  Volkswirtschaftslehre",  Leipzig  1898. 

2)  Leipzig,  Duncker  &  Humblot;  Erste  gröfsere  Hälfte,  1900. 
Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  1 
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Politischen  Ökonomie  als  Wissenschaft  erst  vom  Anfang  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  an  zu  datieren.  Das  heifst  also,  höchstens  von  einer  Vor- 
geschichte, nicht  aber  von  einer  Geschichte  der  ökonomischen  Wissen- 
schaft als  solcher  k()nne  bis  jetzt  die  Rede  sein. 

Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  war  man  ziem- 
lich einig  darüber,  dafs  die  Eigenschaft  eines  „Vaters  der  Politischen 
oder  Nationalökonomie"  dem  Schotten  Adam  S:mith  zukomme  infolge 
seines  Werkes  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des 
Reichtums  der  Völker"  (1776).  Höchstens  bestand  ein  Zweifel  darüber, 
ob  nicht  der  Franzose  J.  B.  Say,  den  sein  deutscher  Übersetzer  Morstadt 
als  den  „Kopernikus  der  Nationalökonomie"  preisen  zu  sollen  glaubte, 
jenes  Verdienst  mit  ihm  zu  teilen  habe. 

Von  der  jMitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  an  kam  man  jedoch 
von  dieser  Annahme  in  dem  Mafse  zurück,  als  die  litterar  historische 
Forschung  sich  den  Quellen  zuwandte,  aus  welchen  Adam  Smith  selbst 
geschöpft  hat.  Man  sah,  dafs  er  wichtige  Vorläufer  gehabt,  welchen 
das  Prädikat  der  Wissenschaftlichkeit  vorzuenthalten,  eine  Ungerechtigkeit 
sein  würde.  Und  so  meinte  schon  Theodor  Bernhardi  in  seinem  den 
dogmengeschichtlichen  Inhalt  im  Titel  allerdings  nicht  verratenden  Werke 
„Versuch  einer  Kritik  der  Gründe,  die  für  grofses  und  kleines  Grund- 
eigentum angeführt  werden"  (Petersburg  1848)  von  den  französischen 
Physiokraten  des  achtzehnten  Jahrhunderts:  „Man  wird  ihnen  den 
Ruhm  lassen  müssen,  dafs  sie  zuerst  den  BUck  für  die  Erscheinungen 
der  politischen  Ökonomie  in  fruchtbarer  Weise  erweitert  und  gesunderen 
Ansichten  von  der  wahren  Natur  des  Nationalreichtums  den  Weg  gebahnt 
haben,  indem  sie  sich  mit  einer  gewissen  Kühnheit  und  .Genialität  zu 
einem  Standpunkt  emporschwangen,  von  dem  aus  sie  den  Gesamthaushalt 
der  Gesellschaft  übersahen  und  in  ihrer  Weise  deuteten.  Man  könnte  viel- 
leicht ohne  Ungerechtigkeit  behaupten,  der  weitere  Schritt,  den  Ada:m  S:mith 
that,  sei  leichter  gewiesen  als  der  erste,  den  Quesnay  gethan  hatte". i) 
Und  um  dieselbe  Zeit  erklärte  Karl  Marx  in  seiner  gegen  Proüdhon 
gerichteten  Streitschrift  „Das  Elend  der  Philosophie"-)  geradezu:  „Der 
Arzt  Quesnay  hat  die  politische  Ökonomie  zu  einer  Wissenschaft  gemacht". 

Seit  geraumer  Zeit  hält  man  nun  auch  in  Grofsbritannien  nicht  mehr 
an  der  Annahme  fest,  dafs  Adam  Smith  als  Schöpfer  der  Nationalöko- 
nomie zu  betrachten  sei.  Um  aber  die  „Nationalität"  derselben  immerhin 
für  ihr  Vaterland  zu  retten,  haben  S.  Jevons  und  H.  Higgs  in  einigen 
bemerkenswerten  Abhandlungen  ^)  den  in  Irland  geborenen,  aber  in  Paris 


1)  S.  90. 

2)  Kap.  II  §  1. 

8)  Stanley  Jevons,  Richard  Cantillon  and  the  nationality  of  political  economy; 
Contemporaiy  Review  1881.  H.  Higgs,  „Cantillons  place  in  Econoraics",  Quarterly 
Journal  of  Economics,  1892;  Derselbe,  Economic  Journal,  vol.  I.  1891. 
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als  Bankier  lebenden  Richard  Caniiixon  als  denjenigen  gepriesen,  der 
durch  sein  erstmals  in  französischer  Sprache  erschienenes  Buch  „Essai 
sur  la  nature  du  commerce  en  generaP'  (posthum  1735)  der  Politischen 
Ökonomie  den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  verliehen  habe.  Da 
nachweislich  Queönay  aus  diesem  Buche  wichtige  Anregungen  erfahren 
hat,  so  könne  Cantillon  als  der  wahre  „father  of  physiocracy"  und 
in  weiterer  Folge  auch  als  der  Vater  der  ökonomischen  Wissenschaft 
bezeichnet  werden. 

War  die  Tradition  einmal  ins  Wanken  geraten,  so  traten  allmählich 
weitere  Ansprüche  nach  dieser  Richtung  hervor. 

So  hat  der  Franzose  Rouxel  geglaubt,  den  Marquis  Victoh  de 
MiEABEAu,  den  Vater  des  nachmaligen  Revolutionsredners  und  Verfasser 
des  Werkes  „UAmi  des  liommes'^  (1756)  als  den  „veritable  pere  de  Peco- 
nomie  politique"  hinstellen  zu  sollen,  i)  Durch  den  nachmaligen  Über- 
tritt zur  Fahne  Que.snays  habe  sich  Mirabeau  selbst  ungemein  geschadet 
und  in  den  Augen  der  Welt  um  den  ihm  zukommenden  Ruf  als  Begründer 
dieser  Disciplin  gebracht,  den  ihm  die  Nachwelt  wieder  zugestehen  müsse. 

Andernteils  hatte  schon  früher  der  Engländer  Burton,  in  seiner 
Biographie  David  Hu:\le8;  dessen  „Political  Discourses"  (1752)  nach- 
gerühmt, es  handle  sich  bei  denselben  um  „the  foundation  of  political 
economy".'-^) 

Ahnliches  behauptet  hinwieder  der  Franzose  A.  Sorel  von  Montes- 
quieus  „Esprit  des  Lois"  (1748).^^) 

Noch  nachdrücklicher  wird  die  Urheberschaft  der  Politischen  Öko- 
nomie von  Andern,  zumal  von  dem  Engländer  Fitz.maurice  in  Anspruch 
genommen  für  William  Pii'rrv,  den  Verfasser  der  „Political  Arithmetic" 
(1687)4),  wohingegen  der  Franzose  Th.  Funck- Brentano,  als  Neu- 
herausgeber des  Buches  „Traite  de  PQilconomie  Politique"  von  Mont- 
chretien  de  V  ATE  viele  (1615),  wieder  seinem  Autor  die  Begründung 
der  Politischen  Ökonomie  zugeschrieben  wissen  will.  •^) 

Hat  sich  der  Hauptkampf  in  dieser  Frage  vornehmlich  zwischen 
Briten  und  Franzosen  abgespielt,  so  sind  doch  auch  andere  Nationen 
nicht  ganz  schweigsam  gewesen.  Die  Italiener  möchten  die  Priorität 
dem  Neapolitaner  Antonio  Serra  (1613)  zugestanden  wissen.   Und  die 


1)  In  RouxELS  Einleitung  zum  Neudruck  des  „Ami  des  Hommes",  Paris  1883. 
S.  XLIX. 

2)  J.  H.  Burton,  Life  and  Correspondence  of  David  Hume,  fEdinburgh  1S40, 
vol.  I.  p.  354. 

3)  Albert  Sorel,  Montesquieu,  ins  Deutsche  übersetzt  von  Kressler,  Ber- 
lin 1896,  Bd.  20  der  „Geisteshelden''  hgg.  von  Bettelheim  ;  S.  109. 

4)  Edmond  Fitzmaurice,  The  Life  of  Sir  William  Petty,  London  1895. 

5)  Th.  Funck-Brentano,  Traicte  de  l'CEconomie  Politique  dedie  en  1615  au 
Roy  et  a  la  Reine  niere  du  Roy  par  Antoyne  de  Montchretien,  Paris  1889.  Intro- 
duction  p.  XXIIl. 
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Deutschen  weisen  auf  die  schon  Ausgangs  des  Mittelalters  entstandene 
sogenannte  Kameralwissenschaft  hin,  die  sich  am  frühesten  einen 
Platz  als  Lehrdisciplin  an  den  Hochschulen  zu  erwerben  gewufst  hat. 
Ja  selbst  in  das  Altertum  hat  man  den  Ursprung*  der  PoHtischen  Öko- 
nomie zurück  verlegen  zu  dürfen  geglaubt.  Gelegentlich  findet  man 
Aristoteles  kraft  der  an  seinen  Namen  geknüpften  „Ökonomik"  als 
Schöpfer  dieser  Wissenschaft  hingestellt. 

Genug,  es  giebt  kaum  ein  Zeitalter,  von  der  Gegenwart  bis  ins 
Altertum  zurück,  wohin  nicht  schon  der  Beginn  der  Politischen  Ökonomie 
als  Wissenschaft  verlegt  worden  wäre. 

Was  ist  nun  das  Richtige? 

Um  dies  zu  entscheiden,  hat  man  sich  vor  allem  nach  einem  Kri- 
terium umzuschauen,  ICs  gilt,  sich  darüber  klar  zu  werden,  welches 
Erfordernis  erfüllt  sein  müsse,  damit  einer  Disciplin  der  Charakter  der 
Wissenschaftlichkeit,  d.  h.  des  Austritts  aus  dem  rein  oder  vorwiegend 
empirischen  Zustand,  zugesprochen  werden  kann. 

Ich  glaube  dieses  Kriterium  in  dem  ersten  Auftreten  einer  mit  vollem 
Bewufstsein  aus  der  Aufgabe  der  Lehre  abgeleiteten  Forschungs- 
methode  erkennen  zu  sollen.  Erst  von  dem  Augenblicke  an,  wo  mit 
klarer  Erkenntnis  des  Zieles  ein  eigener  Weg  eingeschlagen  und  syste- 
matisch weiter  verfolgt  wird,  kann  von  einer  Theorie  als  solcher,  von 
einer  wissenschaftlichen  „Disciplin"  gesprochen  werden.  Bis  dahin  wird 
zwar  von  einschlägigem  Material,  das  mit  anderen  Wissenschaften  ver- 
mischt ist,  nicht  aber  von  einer  selbständigen  Wissenschaft  die  Rede 
sein  dürfen. 

Treten  wir  nun  mit  diesem  Mafsstabe  an  unsere  obige  Übersicht 
heran,  so  scheiden  sich  die  Nebel.  Nur  zwei  Autoren  fallen  da  noch 
ernstlich  in  Betracht.  Einmal  der  Begründer  der  „Political  Arithmetick^', 
WiLLiA:\r  Petty,  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  anderseits  der 
Schöpfer  des  „Tableau  economique",  FEANgois  Quesnay,  zu  Mitte  des 
IS.  Jahrhunderts.  Dafs  die  Politische  Arithmetik  Pettys  in  Wahrheit 
aber  Statistik,  nicht  Nationalökonomie  im  eigentlichen  Sinne  sei, 
ist  heutzutage  allgemein  anerkannt.  Sonach  bleibt  nur  noch  Quesnay, 
der  Schöpfer  der  sogenannten  „exakten  oder  mathematisch -demon- 
strativen Methode"  übrig,  vermöge  deren  er  zum  Urheber  des 
„Physiokratischen  Systemes"  geworden  ist.  Es  ist  jene  Methode,  welche 
man  im  besondern  als  diejenige  der  sogenannten  klassischen  Natio- 
nalökonomie hinzustellen  pflegt,  und  der  sich  nachher  die  „histo- 
rische Methode"  in  mehrfacher  Stufenfolge  entgegengestellt  hat,  welche 
letztere  in  unseren  Tagen  den  Vorrang  behauptet,  wenigstens  in  Deutsch- 
land. In  allerjüngster  Zeit  ist  dann  wieder  eine  rückläufige  oder  besser 
synthetische  Strömung  eingetreten. 

Sonach  wäre  für  diese  erste  Frage  ein  fester  Punkt  gewonnen,  auf 
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dem  man  bauen  kann.  Allein  sofort  drängt  sich  nun  die  andere  Frage 
hervor:  Soll  die  Geschichtsdarstellung  einer  Wissenschaft  erst  da  einsetzen, 
wo  dieselbe  bereits  zur  Selbständigkeit  sich  emporgerungen  hat,  oder 
mufs  auch  die  Vorgeschichte,  die  Periode  ihres  Keimens,  mithereingezogen 
werden?  Es  würde  wenig  historischen  Sinn  verraten,  wenn  man  sich 
für  die  erstere  Wahl  entscheiden  wollte.  Auf  keinem  Gebiete  ist  erst 
das  Zeitalter  der  Reife  entscheidend  für  die  Existenz.  Wohl  beginnt  mit 
der  Verselbständigung,  d.  h.  mit  der  bewufsten  Loslösung  von  der  alten 
FamiHe,  ein  neues  nach  eigenem  Plane  eingerichtetes  Dasein,  nicht  aber 
das  Dasein  überhaupt.  Wir  werden  also  auch  die  Kindheits-  und  Jugend- 
periode mit  in  die  Geschichte  der  Wissenschaft  einzubeziehen  haben. 
Wird  nun  aber  dadurch  nicht  das  soeben  mit  Mühe  gewonnene  Merk- 
mal über  den  Anfang  der  Wissenschaft  wieder  verwischt  oder  doch 
für  unseren  Zweck  wertlos  gemacht?  Mit  nichten!  Es  konnte  sich  bei 
unserer  Untersuchung  überhaupt  nur  um  Gewinnung  eines  Gesichtspunktes 
für  die  Gliederung  des  Stoffes  handeln.  Wir  mufsten  klar  darüber  wer- 
den, von  wo  an  die  Geschichte  der  Wissenschaft  als  auf  der  Stufe  voller 
Wissenschaftlichkeit  stehend,  zu  datieren  ist,  und  bis  wohin  die  Vor- 
geschichtereicht. Jede  dieser  beiden  Abteilungen  erfordert  eine  andere  Be- 
handlungsweise.  Anfangs  wird  es  darauf  ankommen,  die  einschlagenden 
Faktoren  aus  anderen  Stoffen  herauszuschälen,  und  nachher  darauf,  die 
selbständig  gewordenen  Ideen  auf  ihrem  Entwicklungslaufe  zu  begleiten. 
Sonach  zerfällt  das  nachfolgende  Werk  in  zwei  Hauptabteilungen 
oder  Bücher:  Erstens  in  die  Vorgeschichte  der  Politischen  Öko- 
nomie; dieselbe  schliefst  noch  das  sogenannte  Merkantilsystem  ein. 
Zweitens  in  die  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  als 
Wissenschaft;  letztere  hebt  an  mit  dem  Auftreten  Francols  Ques- 
NAYS,  beziehungsweise  mit  dem  von  ihm  begründeten  „Physiokratischen 
System"  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 
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Angesichts  der  beherrschenden  Rolle,  welche  im  Vorstehenden  der 
Methode  zugeteilt  ist,  gilt  es,  sich  von  vornherein  über  diesen  Begriff 
ins  klare  zu  setzen. 

Seit  nahezu  zwei  Jahrzehnten  tobt  in  der  Nationalökonomie  ein 
scharfer  Methodenstreit,  der  sich  neuerdings  zwar  etwas  beruhigt  hat, 
ohne  indessen  seinen  Ausgleich  gefunden  zu  haben.  An  und  für  sich 
kann  ein  Kampf  um  die  methodischen  Grundlagen  einer  Wissenschaft 
nicht  als  ein  schlimmes  Zeichen  angesehen  werden.  Beweist  derselbe  doch, 
dafs  man  sich  von  neuem  auf  Ziele  und  Mittel  seiner  Disciplin  besinnt. 
Und  dies  geschieht  immer  nur  dann,  wenn  man  sich  an  wichtigen 
Markpunkten   angekommen  fühlt.     Wenn   der   Gegensatz   also   nicht  in 
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Eigensinn  ausartet,  so  kann  eine  Lehre  aus  solchem  Ideenkampf  bedeu- 
tende Förderunii-  ziehen.  Was  biUlet  nun  den  Streitpunkt?  An  dieser 
Stelle,  wo  es  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  festzustellen  gilt,  kann  es 
sich  nicht  um  eine  ausführliche  Litteraturgeschichte  dieses  Gegensatzes 
handeln.     Xur  die  Ilauptrichtpunkte  seien  daher  hier  vermerkt. 

Seinen  unmittelbaren  Ausgangspunkt  nahm  der  Kampf  von  dem  im 
Jahre  1 883  erschienenen  Werke  „Untersuchungen  über  die  Methode  der 
Soziahvissenschaften  und  der  Politischen  Ökonomie  insbesondere"  von 
Kaei.  ^Ien(;er  in  Wien.  In  demselben  wurde  an  der  vornehmlich  auf 
den  nationalökonomischen  Lehrstühlen  der  deutschen  Universitäten  verfolg- 
ten einseitig  historischen  Methode,  welche  auf  Verschwommenheit 
hinauslaufe,  Kritik  geübt,  und  derselben  die  früher  von  der  klassischen 
Nationalökonomie  vertretene  exakte,  beziehungsweise  abstrakt- iso- 
lier ende  Methode  als  angemesseneres  Forschungsmittel  gegenüber- 
gestellt. Aus  der  Geschichte,  welche  für  die  ökonomische  Wissenschaft 
doch  nur  als  Hilfsdisciplin  in  Frage  komme,  habe  man  das  Ganze,  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Nationalökonomie,  gemacht. 

Auf  diesen  Angriff  antwortete  der  Führer  der  modernen  „historischen 
Schule",  Gustav  Schmoller  in  Berlin,  in  dem  von  ihm  redigierten  „Jahr- 
buch für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft"  in  Form  einer 
scharfen  Recension  (1883)  des  MENGERschen  Buches,  worin  er  die  seiner 
Partei  gemachten  Ausstellungen  zurückwies  und  auf  der  ausschliefslichen 
Richtigkeit  der  historischen  Methode  wenigstens  für  die  Gegenwart  be- 
stand. Die  klassische  Nationalökonomie  sei  mit  ihrer  Methode  auf  Ab- 
wege geraten,  es  gelte  eine  neue  Basis  für  die  Disciplin  zu  gewinnen, 
ein  Rückfall  in  das  alte  Fahrwasser  halte  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft auf.  Die  Antwort  Karl  Mengetrs  blieb  nicht  aus;  in  der 
Schrift  „Die  Irrtümer  des  Historismus  in  der  deutschen  Nationalökono- 
mie" (Wien  1884)  trat  er  mit  gleicher  Schärfe  den  Urteilen  Schmol- 
LERs  entgegen,  und  seitdem  scheiden  sich  die  Theoretiker  in  zwei  Lager, 
w^ovon  das  eine  sich  als  ,, Österreichische  oder  exakte  Schule"  zusammen- 
geschlossen hat,  das  andere  in  der  „Deutschen  oder  historischen  Schule" 
organisiert  ist.  Beide  Richtungen  zählen  ihre  Anhänger  auch  in  anderen 
Ländern,  in  Frankreich,  Grofsbritannien,  Skandinavien,  in  der  Schweiz 
und  in  Nordamerika  u.  s.  w. 

Die  Geister  wären  vielleicht  weniger  heftig  aufeinandergeplatzt,  wenn 
beiderseits  beachtet  worden  wäre,  dafs  dabei  im  Grunde  nur  ein  alter 
Gegensatz  wieder  erwacht  ist,  der  schon  zu  Beginn  der  Wissenschaft  die 
Gemüter  in  lebhafte  Bewegung  gesetzt  hatte,  dafs  es  sich  also  um  nichts 
Neues  handelt. 

QuESNAY  war  es,  der  die  begrifflich  exakte  Methode,  vermöge 
seines  „Tableau  economique'',  in  die  Politische  Ökonomie  eingeführt  und 
letztere  damit  zur  Wissenschaft  erhoben  hat.    Er  kämpfte  bereits  energisch 
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gegen  die  historische  Empirie  der  nierkantilistischen  Verwaltungspraxis. 
Adam  Siniith  nahm  eine  Mittelstellung  ein.  Dagegen  griff  Da\'ii>  Ri- 
cardo die  begrifflich  exakte  Methode  mit  erneuter  Kraft  auf  und  drückte 
damit  der  klassischen  Nationalökonomie  den  charakteristischen  KStempel 
auf.  Namentlich  hing  ihr  auch  J.  B.  Say  an.  Berühmt  ist  dessen  Al)- 
weisung  der  historischen  Auffassungsweise,  zumal  für  die  Dogmenlehre, 
geworden.  Im  Schlufskapitel  seines  „Cours  complet  d'Economie  PoHtique 
pratique"  (1828)  heilst  es:  „Welchen  Gewinn  brächte  es  uns,  lächerliche 
Meinungen,   verrufene  und  mit  Recht  verrufene  Theorien   zu  sammeln. 

Es  wäre  ebenso   unnütz  wie   langweilig,  sie  hervorzusuchen Es 

kommt  nicht  darauf  an,  die  Irrtümer  kennen  zu  lernen^  sondern  sie  zu 
vergessen".  Bei  Say  hatte  die  exakte  Methode  den  scharf  mathematischen 
Charakterzug,  der  ihr  urprünglich  von  Quesnay  eingeflöfst  worden  war, 
wieder  verloren.  Dieser  wacht  mit  verdoppelter  Energie  bei  dem  Deut- 
schen JoH.  Heinrich  von  Thünen  auf,  der  das  Prinzip  der  isolierenden 
Abstraktion  auf  den  Höhepunkt  brachte,  in  seinem  Werke  „Der  isolierte 
Staat"  U.S.W.  (1826).  Einen  noch  verstärkt  mathematischen  Charakter 
weisen  in  der  Folge  auf  die  Schriften  von  Cournot  (1838)  in  Frank- 
reich, Gossen  (1854)  in  Deutschland,  Jevons  (1862)  in  England,  denen 
später  in  gleicher  Richtung  folgen  Walras,  Pareto  und  PANTAiiEONi 
in  der  Schweiz  beziehungsweise  Italien,  Launhardt  in  Deutschland, 
AüSPiTZ  und  Lieben  u.  A.  in  0 esterreich  u.  s.  w.  Menger  und  sein  un- 
mittelbarer Anhang  gehen  nicht  so  weit.  Sie  haben  ihren  Platz  näher 
bei  Ricardo. 

Zeigt  sich  hier  also  innerhalb  der  gleichen  Richtung  doch  eine  nicht 
unerhebliche  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  und  Ausgestaltung  der 
Methode,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  der  historischen  Richtung. 

Es  ist  schon  betont  worden,  dafs  die  historische  Methode  bereits 
vor  Quesnay  im  sogenannten  Merkantilsystem,  wiewohl  im  rein  empi- 
rischen Sinne,  ihre  Vertretung  gefunden  hat.  Als  typisch  hierfür  kann  die 
chronologische  Wiedergabe  der  wirtschaftspolizeilichen  Vorschriften  des 
Ancien  regime,  wie  sie  in  dem  „Dictionnaire  universel  de  Commerce"  der 
Gebrüder  Savary  (1723)  geboten  wird,  gelten.  Einen  phantastischen  Gegen- 
satz hierzu,  innerhalb  der  gleichen  Richtung,  bildet  die  Gruppe  der  national- 
ökonomischen Romantiker,  vertreten  hauptsächlich  durch  den  Schweizer 
K.  L.  VON  Haller  (1808)  und  den  Deutschen  Adam  Müller  (1809), 
mit  ihrer  Empfehlung  der  Rückkehr  zum  Mittelalter.  Einen  mittleren 
Standpunkt  nehmen  nachher  ein:  Friedrich  List  in  seinem  „Nationalen 
System  der  Politischen  Ökonomie"  (1841),  ferner  die  Universitätslehrer 
Wilhelm  Röscher  (Grundrifs  zu  Vorlesungen  über  die  Staats  Wirtschaft 
nach  geschichtlicher  Methode,  1843),  Bruno  Hildebrand  (Die  National- 
ökonomie der  Gegenwart  und  Zukunft,  1848)  und  Karl  Knies  (Die 
politische  Ökonomie  vom  Standpunkt  der  geschichtlichen  Methode,  1853) 
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u.  A.  Von  dieser  sogenannten  ..älteren^'  historischen  Schule  scheidet  sich 
seit  Anfanix  der  siebenziger  Jahre,  immerhin  in  teilweiser  J'ühlung  mit 
ihr,  die  «jüngere''  liistorische  Schule  ab,  geleitet  vornehmlich  von  Gustav 
ScHM(^LLER,  Iamo  Brentaxo  u.  A.  Jener  wird  vorgeworfen,  sie  hänge 
noch  zu  viel  an  der  Dogmatik  der  klassischen  Nationalökonomie,  während 
der  jüngere  Zweig,  vollkommen  losgelöst  davon,  in  näherer  Anlehnung  an 
die  Statistik  das  Gebäude  der  Wissenschaft  aufbauen  wolle. 

Auch  hier  sind  also  historische  Methode  und  historische  Methode 
keineswegs  immer  dasselbe.  Und  dies  trifft  nicht  minder  bei  der  beide 
Zweige  zusammenfassenden  synthetischen  Richtung  zu,  welche  wir  noch 
überdies  zu  unterscheiden  haben,  und  die  wir  die  historisch-philo- 
sophische Methode  nennen. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  sowohl  die  begrifflich  exakte 
oder  philosophische  Methode,  wie  sie  auch  wohl  genannt  wird,  als  auch 
die  historische  Methode  hervorragende  Verdienste  um  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  sich  erworben  haben.  Wenn  das  Wort  „an  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen"  hier  angewendet  wird,  so  haben  beide 
Zweige  gemeinsam  Anspruch  darauf,  mit  Preisen  belohnt  zu  werden. 
Schon  daraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  ein 
„Entweder-Oder"  handeln  dürfe,  sondern  dafs  sie  gemeinsam  eine  not- 
wendige Funktion  innerhalb  der  PoHtischen  Ökonomie  ausfüllen.  Beide 
gehören  zusammen,  und  der  jetzt  klaffende  Gegensatz  mufs  daher  über- 
brückt werden.  Der  synthetische  Gesichtspunkt  ist  übrigens  ebenfalls 
keineswegs  neu.     Auch  er  hat  seine  Geschichte. 

Schon  im  Altertum,  bei  Aristoteles,  findet  man  den  geschichts- 
philosophischen  Standpunkt  auf  das  Gebiet  der  Politik  und  der  Ökono- 
mik, soweit  von  der  letzteren  bei  ihm  schon  die  Rede  ist,  übertragen. 
Im  besondern  ist  nachher  aber  Adam  Smith  hier  zu  nennen,  der  die 
historisch-philosophische  Methode,  die  er  bereits  in  seinem  Werke  „Theorie 
der  moralischen  Gefühle"  (1759)  auf  die  Moralphilosophie  angewendet 
hatte,  in  der  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursache  des  Wohl- 
standes der  Völker"  (1776)  auf  das  ökonomische  Gebiet  übertrug. 
Seine  Absicht  ist  in  dem  letzteren  Werke  darauf  gerichtet,  das  Merkantil- 
system und  das  Physiokratische  System  methodisch  und  sachlich  zu  einer 
Einheit  zusammenzuschweifsen  und  dieselben  dadurch  von  ihren  Ein- 
seitigkeiten zu  befreien.  Ein  solcher  synthetische  Standpunkt  macht  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  neu  als  Bedürfnis  geltend,  und  in  diesem 
Sinne  kann  man  es  gelten  lassen,  wenn  in  unserem  Zeitalter  hin  und 
wieder  der  Ruf  laut  wird:  Rückkehr  zu  Adam  Smith! 

Auf  sozialistischem  Gebiete  hat  die  historisch-philosophische  Methode 
einesteils  durch  Saint-Simon  und  sodann  in  extrem  materialistischer 
Richtung  durch  Kare  Marx  und  Friedrk^h  Engees  Vertretung  ge- 
funden.   Indem  sie  die  dialektische  Methode  Hegels  vom  spiritua- 
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listischen  Gebiete  aiif  den  aiisschlierslich  ökonomischen  Boden  übertrugen, 
haben  sie  zum  erstenmal  in  der  Kulturentwicklung  eine  materialistische 
Geschichtsphilosophie,  die  zugleich  Politische  Ökonomie  ist,  ge- 
schaffen. Ohne  diesen  geschichtsphilosophischen  Untergrund  würde 
der  Sozialismus  niemals  die  gewaltige  Bedeutung  gewonnen  haben,  die 
er  in  der  Gegenwart  thatsächlich  besitzt.  Dieser  Charakterzug  im  be- 
sondern bildet  die  Ursache  dafür,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  viele  der 
besten  Geister  in  seinen  Bann  zu  schlagen.  Erfolgreich  bekämpft  wer- 
den kann  er  nur  auf  dem  gleichen,  d.  h.  historisch-philosophischen  Boden; 
es  gilt  eine  andere  Geschichtsphilosophie  an  die  Stelle  der  materialistischen 
zu  setzen.  Bereits  hat  sich  eine  Gärung  in  dieser  Eichtung  eingestellt, 
welche  sowohl  aus  sozialdemokratischem  als  auch  akademisch-philoso- 
phischem Lager  Nahrung  zugeführt  erhält.  Sie  gipfelt  in  der  Bekämpfung 
der  dialektischen  Methode  Hegels  durch  die  Kritische  Methode 
Kants.  Der  Ruf  „Rückkehr  zu  Kant"  ist  nicht  mehr  blofs  von  philo- 
sophischen Kathedern  der  Universitäten  zu  hören,  er  ertönt  täglich  lauter 
auch  aus  proletarischen  Kreisen,  i)  Die  Philosophie  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  ökonomischen  Materien  ist  heutzutage  zur  allgemeinen  Volks- 
angelegenheit geworden. 

Sonach  sind  es  drei  verschiedene  Methoden,  welche  auf  ökonomisch- 
wissenschaftlichem Boden  in  Ausübung  sind,  die  exakte  oder  philoso- 
phische, die  historische  oder  besser  historisch- statistische  und  endlich 
die  historisch-philosophische,  welche  einen  synthetischen  Charakter  besitzt. 
Der  Standpunkt  des  nachfolgenden  Werkes  befindet  sich  im  dritten 
Zweig.  Der  Verfasser  sucht  somit  den  Spuren  Adam  Smiths  und 
zugleich  denjenigen  Kants  zu  folgen.  Geschieh tsphilosophisch er  Kriti- 
cismus,  so  könnte  die  Methode  charakterisiert  werden,  welche  hier  an- 
gestrebt wird.-J 

1)  S.  näheres  über  diesen  neuen  Methodenstreit,  der  sich  vorläufig  ausschlief slich 
auf  sozialistischem  Boden  abspielt,  meine  Recension  der  Schrift  von  Karl  Vor- 
länder „Kant  und  der  Sozialismus  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten 
theoretischen  Bewegung  innerhalb  des  Marxismus"  (1900)  in  der  „Deutschen  Littera- 
turzeitung"  1901,  Nr.  16. 

2)  Es  dürfte  sich  hier  empfehlen,  des  Nähern  das  Verhältnis  dieser  Anschauung 
zu  der  Methode  der  „jüngeren  historischen  Schule'S  welche  im  „Verein  für  Sozial- 
politik" seit  Beginn  der  siebenziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  vereinigt  ist,  zu 
beleuchten.  Gustav  Schmoller,  das  geistige  Haupt  derselben,  hat  sich  an  verschie- 
denen Stellen  seiner  Schriften  und  besonders  ausführlich  in  seiner  Berliner  Rekto- 
ratsrede 1897  unter  dem  Titel  „Wechselnde  Theorien  und  feststehende  Wahrheiten  im 
Gebiete  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften  und  die  heutige  deutsche  Volkswirt- 
schaftslehre" über  den  Charakter  der  von  seiner  Gruppe  verfolgten  Methode  ausge- 
lassen. Danach  kommt  nur  dem  auf  „feststehende  Detailerkenntnis"  zusteuernden 
Wissen  der  Charakter  der  vollen  Wahrheit  und  damit  „vollendeter  Wissenschaft"  zu. 
„Alle  neueren  Fortschritte  empirisch- exakter  Wissenschaft  ruhen  auf  der  Arbeits- 
teilung, auf  der  Beschränkung,  die  beim  einzelnen  stehen  bleibt,  auf  mikroskopischer 
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§  3.     Allgemeiner  Standpunkt.    • 
Eine  geschichtsphilosopbische  Betrachtungsweise  mufs  von  einer  klaren 
und  bewufsten  Weltanschauung  getragen  sein,  wenn  nicht  Verwirrung 


oder  sonstiger  Detailarbeit"  (S.  321  f.  des  Abdrucks  der  Rede  in  dem  Sammelband 
„Über  einige  Grundfragen  der  Sozialpolitik  und  der  Volkswirtschaftslelire"  Leipzig 
1S9S).  Anders  stelle  es  mit  der  aufs  ..ganze  und  grofse"  gerichteten  Geistesthätig- 
keit,  welche  zu  den  „historisch  wechselnden  und  schwankenden  Theorien"  führe. 
„Jeder  solche  Versuch  —  meint  Schmolli^r  —  steht  seinem  innersten  Wesen,  seiner 
3Iethode  nach  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  Verfahren,  das  uns  sichere, 
unbestreitbare  Erkenntnis  giebt."  Allen  derartigen  Theorien  komme  daher  der  „Ehren- 
titel" voller  Wissenschaft  nicht  zu,  denn  denselben  mangele  durchaus  das  objektive 
Kriterium,  welches  darin  bestehe,  dafs  „alle  Beobachter  und  Forscher  immer  wieder  zu 
demselben  Eesultat  kommen".  Diese  Eigentümlichkeit  treffe  nur  auf  das  durch  die 
empirisch  -  exakte  Detailforschung  gewonnene  Material  zu,  worüber  „kein  Streit,  keine 
verschiedene  Auffassung  mehr  bestehen  kann". 

ScHMOLLEK  findet  danach  das  Heil  der  Wissenschaft  einzig  in  „einer  streng 
wissenschaftlichen  deskriptiven  Volkswirtschaftslehre",  welche  „weniger  mehr  grofse 
Theorien,  als  partielle  feststehende  Wahrheiten  gewinnen  will"  (S.  332).  Diese  Me- 
thode stehe  in  einem  „lebendigen  Gegensatz"  zu  der  von  Adam  Smith  einerseits 
und  von  Kari  M^vrx  anderseits  angewendeten  Methode.  Letztere  sei  „methodo- 
logisch ein  Rückfall  weit  über  Hegel  bis  zurück  zur  Scholastik"  (S.  329).  —  Würde 
diese  Darlegung  einfach  mit  dem  Anspruch  aufgetreten  sein,  eine  Ansicht  zu  sein, 
wie  jede  andere,  so  wäre  dabei  nicht  viel  zu  erinnern.  Jeder  Forscher  hat  das  Recht, 
die  Methode,  die  er  für  richtig  hält,  anzuwenden.  Aber  dabei  ist  Schmoller  nicht 
stehen  geblieben.  Er  hat  seiner  Methode  den  Charakter  der  Ausschliefslichkeit  bei- 
gelegt und  die  Erörterungen  mit  einer  persönlichen  Spitze  gegen  alle  nicht  semer 
Fahne  folgenden  akademischen  Lehrer  geschlossen.  Auf  die  Frage  übergehend,  ob 
der  Anspruch  berechtigt  sei,  dafs  allen  erheblicheren  Richtungen  in  der  Wissenschaft 
auf  den  akademischen  Lehrstühlen  eine  Vertretung  zu  gönnen  sei, 'antwortet  Schmol- 
ler: „Ich  glaube,  wir  werden  das  nach  dem  heutigen  Stande  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  nicht  zugeben  ...  Es  hiefse  sich  dem  Fortschritt  und  der  Entwicke- 
lung  entgegenstemmen,  wenn  man  absterbende,  überlebte  Richtungen  und  Methoden 
den  höherstehenden  und  ausgebildeteren  gleichstellte;  weder  strikte  Smithianer  noch 
strikte  Marxianer  können  heute  Anspruch  darauf  machen,  für  vollwertig  gehalten 
zu  werden.  Wer  nicht  auf  dem  Boden  der  heutigen  Forschung,  der  heutigen  ge- 
lehrten Bildung  und  Methode  (es  ist  die  kathedersozialistische  gemeint)  steht,  ist  kein 
brauchbarer  Lehrer"  (S.  341). 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  wahrzunehmen,  dafs  dieser  mit  solcher  Ent- 
schiedenheit auftretenden  Ansicht  ein  Widersacher  im  eigenen  Lager  erstanden  ist. 
In  einem  eigentümlicherweise  G.  Schmoller  gewidmeten  Buche  „Aufgaben  und 
Mafsstäbe  einer  allgemeinen  Geschichtsschreibung"  (Band  I  der  „Kulturgeschichte  der 
Neuzeit",  Berlin  1900)  tritt  Kurt  Breysig  energisch  für  die  deduktive  Forschung, 
der  zu  folgen  er  sich  in  seinem  Werke  vorgesetzt  hat,  ein. 

„Ich  kann  nicht  zugeben,  dafs  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  die  gerade  diese 
allgemeinen  Zusammenhänge  als  ihr  eigentliches  Objekt  betrachtet,  von  minderem 
Ernst  und  minderer  Sorgfalt  beseelt  zu  sein  braucht,  als  sie  jene  Monographien,  die 
in  der  Regel  allein  als  Forschungen  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  ihrem  eigentlichen 
Arbeitsstoff,  ihrem  Einzelgegenstand  zuwenden.  Man  pflegt  solche  Untersuchungen 
zwar  in  unseren  Tagen  nicht  eben  mit  günstigem  Vorurtheil  zu  empfangen,   aber 
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eintreten  soll.')  Dieser  Anschauung-  schon  von  vornherein,  wenig^stens 
in  gTofsen  Züg-en  Ausdruck  zu  gehen,  wird  sich  ein  Autor  nicht  entziehen 
können.  Gewils  wird  dadurch  ein  suhjektives  Moment  in  den  Stoff 
hineingetragen.  Allein  mit  der  vollen  Ohjektivität  ist  es  in  der  Wissen- 
schaft ja,  wie  schon  betont  wurde,  doch  nichts.  Der  Leser  mufs  von 
vornherein  wissen,  wie  er  mit  dem  Autor  daran  ist.  Und  zwar  handelt 
es  sich  um  die  Stellungnahme  zu  dem   unser  Zeitalter  im   ganzen  und 

mir  scheint  fraglich,  ob  diese  Abneigung  berechtigt  ist"  (Einl.  XVIII).  Und  am 
Schlufs  seines  Buches  kommt  Breysig  noch  einmal  auf  die  Frage  zurück  mit  einer 
Ausführung,  die  sich  direkt  gegen  Schmoller  zu  richten  scheint :  „Wie  unbegründet 
sind  so  viele  von  den  Vorwürfen,  die  die  Empiriker  der  deduktiven  Forschung  zu 
machen  pflegen.  Namentlich  der  mit  Recht  auf  seine  grofsen  Erfolge  stolze  Em- 
pirimus  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  ein  förmliches  System  sittlicher  Vehm- 
vorschriften  ausgebildet,  um  jede  von  seinen  Bahnen  abweichende  Methode  als  nicht 
nur  Avissenschaftlich  intellektuell  verfehlt,  sondern  als  sittlich  mangelhaft  zu  stigma- 
tisieren. Nur  wer  alles,  aber  auch  alles  deskriptive  Material  zusammenhäufe,  das 
für  irgend  eine  Frage  in  Betracht  komme,  sei  moralisch  berechtigt,  über  sie  zu 
sprechen.  Wie  leicht  aber  läfst  sich  solchen  —  etwa  schon  von  Niebuhr  ver- 
fochtenen  —  Meinungen  entgegenhalten,  dafs  Jede  nach  dieser  Regel  unternommene 
Einzelarbeit  freilich  wohl  nach  der  Tiefe,  nach  der  Wirklichkeit  hin  Festigkeit  und 
Sicherheit  schafft ;  aber  dafs  sie  nach  den  Seiten  hin,  in  die  Weite  und  Breite,  gerade 
so  unvollkommen  und  wenig  gefestigt  werden  kann  und  mufs  und  wird,  wie  sie  in 
ihren  Detailfundamenten  sicher  ist.    Denn  an  allen  Strebepfeilern  und  Stützen,  die 

von  den  Nachbargebäuden  her  das  Bauwerk  stützen   könnten,  fehlt  es Und 

was  hat  vollends  die  Sittlichkeit  mit  diesen  Dingen  zu  thun  .  .  .  ein  ins  allgemeine 
strebender  Forscher  könnte  schliefslich  mit  dem  gleichen  Recht  —  oder  vielmehr 
Unrecht  —  dem  Specialisten  vorwerfen,  er  handele  pflichtvergessen,  da  er  sich  so  gar 
nicht  um  den  weiteren  Rahmen  kümmere,  in  den  seine  Arbeit  hineingehöre.  Häufig 
behandelt  eine  Monographie  Dinge  mit  der  gröfstcn  Umständlichkeit  und  Feierlichkeit 
als  snigulär  oder  doch  originär,  von  denen  jeder  genereller  Orientierte  auf  den  ei-sten 
Blick  sieht,  dafs  dicht  daneben  ein  viel  charakteristischerer  Typus  desselben  Zustandes 
oder  desselben  Prozesses  aufzufinden  gewesen  wäre,  der  viel  ausgeprägtere  oder  viel 
ursprünglichere  Eigenschaften  aufzuweisen  hätte."  Diese  Sätze  Breysigs  Avird  jeder 
unbefangene  Forscher  unterschreiben. 

In  seinem  1900  herausgegebenen  „Grundrifs  der  Allgemeinen  Volkswirtschafts- 
lehre" hat  nun  Schmoleer,  wie  er  sagt,  „den  Versuch  gemacht,  die  allgemeinen  und 
im  ganzen  feststehenden  Resultate  unseres  nationalökonomischen  Wissens  .  .  .  zu- 
sammenzufassen" (S.  123).  Wir  wollen  es  dahingestellt  sein  lassen,  wie  viele  von 
diesen  als  „feststehend"  und  „unumstöfslich"  hingestellten  Wahrheiten  in  der  Folge- 
zeit als  solche  ihre  Bestätigung  finden  werden,  und  ob  eine  Auffassung,  welche  die 
historische  Relativität  verwirft  und  wesentlich  nur  diejenige  I.  B.  Say's  wiederholt, 
noch  auf  den  Titel,  ein  historische  zu  sein,  vollen  Anspruch  hat.  Der  hier  wieder 
zu  Ehren  gezogene  bekannte  Satz  A.  Lüders  „Nur  im  Detail  ist  Wahrheit"  läuft  im 
Grunde  doch  nur  auf  eine  Verwechslung  von  Thatsache  mit  Wahrheit  hinaus. 

1)  Karl  Laintprecht  hat  in  der  von  ihm  für  die  Geschichtschreibung  verfoch- 
tenen  „kulturhistorischen''  Methode,  welche  der  durch  Schmoller  in  der  National- 
ökonomie vertretenen  „historischen"  nahe  steht,  wenn  auch  nicht  völlig  damit 
zusammenfällt.  Folgendes  nachrühmen  zu  sollen  geglaubt:  „Die  kulturhistorische 
Methode  ist  —  darüber  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel  —  induktiv  aus  der 
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die  Politische  Ökonomie  im   besonderen  beherrschenden  Hauptproblem, 
zur  sozialen  Frage. 

Für  gewöhnlich  wird  die  soziale  Frage  kurz  dahin  charakterisiert, 
sie  bestehe  in  dem  Emancipations-  beziehungsweise  Klassenkampf  des 
vierten  Standes  gegenüber  dem  dritten.  Aber  damit  ist  noch  nicht  viel 
gesagt.  Es  gilt  nunmehr  festzustellen:  was  heifst  vierter  Stand,  was 
heilst  dritter  Stand,  welches  sind  oder  waren  die  beiden  oberen  Stände, 
und  in  welchem  Verhältnisse  stehen  sie  alle  zu  einander?  Hierzu  ist 
ein  orientierender  BHck  in  die  Vergangenheit  nötig,  um  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, welche  Aufgaben  den  einzelnen  ständischen  Gliederungen 
jeweils  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  zugeteilt  waren. 

So  lange  es  ständisch  gegliederte  Gemeinwesen  giebt,  hat  immer 
der  Klerus  oder  Lehrstand  die  erste  Rangstufe  eingenommen.  Fiel 
doch  die  Regelung  der  höchsten  menschlichen  Interessen,  d.  h.  die  Be- 
ziehungen zu  den  übersinnlichen  Mächten,  in  seine  Aufgabe.  Als  zweiter 
Stand  gliederte  sich  ein  weltlicher  Kriegeradel  oder  Wehrstand  an. 
Er  verwaltet  die  irdischen  Macht-  und  Rechtsverhältnisse  eines  Volkes. 
In  seinem  Schutze  organisiert  sich  dann  der  erw  erb  treib  ende  dritte  Stand, 
der  Nährstand.  Endlich  bleibt  noch  ein  vierter  oder  Arbeiterstand 
(Proletariat)  übrig,  der  den  anderen  Gesellschaftsklassen  dient  und,  weil 
besitzlos,  vom  Ertrag  seiner  Hände  lebt. 

Diese  vierfache  Ghederung  zieht  sich  durch  die  ganze  Weltgeschichte 
hindurch.  Jede  Klasse  sucht  ihren  Interessenstandpunkt  zur  Geltung 
und  schlief slich  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Und  eben  in  dem  Kampf 
dieser  Stände  um  die  führende  Rolle,  wobei  eine  bestimmte  Reihenfolge 
wahrzunehmen  ist,  drückt  sich  das  aus;  was  man  als  die  jeweilige  Form 
der  sozialen  Frage  zu  betrachten  hat.  Dieselbe  hatte  also  keineswegs  zu 
allen  Zeiten  denselben  Inhalt.  Sie  kann  sich  darstellen  als  den  Kampf 
des  Klerus  um  die  bevorzugte  Stellung  in  der  Gesellschaft,  und  dann 
werden  es  wesentlich  theologische  Streitpunkte  sein,  um  welche  sich 
der  soziale  Kampf  dreht.  Sie  kann  sich  weiterhin  zuspitzen  zu  einem 
Herrschaftskampf  des  weltlichen  Kriegerstandes  gegen  den  Klerus,  und 
dann  sind  es  militärische  und  rechtliche  Fragen,  welche  im  Gegen- 
satz zu  den  kirchlichen  hervorgekehrt  werden.  Folgt  dann, der  dritte 
Stand  im  Wettkampf  nach,  so  treten  die  handelspolitischen  Interessen 
in   den  Vordergrund  und   suchen   die    militärisch -politischen   zurückzu- 


reinen  Lektüre  der  Quellen  heraus  gefunden  worden;  ihrer  Genesis  lag  in  keiner 
Weise  eine  bestimmte  Weltanschauung  zu  Grunde".  (Die  kulturhistorische  Methode, 
Berlin  1900,  S.  33.)  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  damit  eine  Empfehlung  ausgesprochen 
ist.  Eine  Weltanschauung  ist  meines  Erachtens  in  gleicher  Weise  die  Voraussetzung 
wie  das  Schlufsergebnis  einer  Geschichtsbetrachtung,  auf  welchem  Gebiete  es  immer  sei. 
—  Behufs  Orientierung  über  weitere  methodische  Fragen  sei  auf  das  Werk  „Lehrbuch 
der  Historischen  Methode"  von  Ernst  Bebnheim,  2.  Aufl.,  Leipzig  1894  verwiesen. 
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drängen.  Und  kommt  endlich  der  vierte  Stand  an  die  Reihe,  so  wird 
das  gewöhnUche  Arbeitsinteresse  zum  Schlachtruf  erhoben.  Im  ersten 
Falle  ist  das  praktische  Ziel  die  Herstellung-  einer  Theokratie,  im  zweiten 
einer  Adels-  oder  Lehensaristokratie,  im  dritten  eines  konstitutionellen 
Bürger-  oder  Ilandelsstaates,  im  vierten  einer  proletarischen  Diktatur. 

Bei  keiner  Nation  hat  sich  die  Viergliederigkeit  der  Ständeordnung  deut- 
licher herausgebildet,  als  beiden  alten  Indern.  Nach  dem  Gesetzbuche 
des  Manu,  das  zwar  erst  beiläufig  600  Jahre  v.  Chr.  niedergeschrieben 
wurde,  aber  einen  viel  älteren  Rechts-  und  Gewohnheitszustand  schrift- 
lich fixierte,  gUedert  sich  der  Gesellschaftsbau  in  folgende  sich  scharf 
von  einander  absondernde  Kasten,  wobei  ein  Übertreten  von  einer  in  die 
andere  nur  im  Wege  der  Seelenwanderung,  d.  h.  im  Wege  der  Wieder- 
geburt nach  dem  Tode,  möglich  ist.') 

An  der  Spitze  steht  die  Kaste  der  Brahmanen  oder  Priester.  Sie 
bildet  den  Lehrstand  und  ist  nach  dem  indischen  Mythus  aus  dem 
Munde  Brahmas  entsprossen.  Ihr  Wahrspruch  lautet:  Heiligkeit  und 
Weisheit! 

Die  zweite  Kaste  sind  die  Kschatrija  oder  Krieger,  der  Wehr- 
stand; er  ist  aus  den  Armen  Brahmas  hervorgegangen  und  schart  sich 
um  die  Parole:   Macht  und  Stärke! 

An  dritter  Stelle  gliedern  sich  die  Vaisia,  d.i.  der  aus  selbstän- 
digen Bauern  und  Gewerbtreibenden  bestehende  Nährstand  an.  Seinen 
Ursprung  findet  derselbe  in  den '  Schenkeln  Brahmas.  Das  Motto  heilst 
hier:  Reichtum  und  Gewinn! 

Schlief slich  kommen  als  vierte  Kaste  die  Sudra.  Sie  bilden  die 
dienende  Klasse,  führen  ihre  Entstehung  auf  die  Füfse  Brahmas  zu- 
rück und  haben  den  Sinnspruch:  Dienstbarkeit  und  Gehorsam! 

Jede  dieser  vier  Gesellschaftskategorien  besitzt  ihren  unabänderlich 
von  der  Gottheit  vorgeschriebenen  Wirkungskreis.  Keine  darf  sich  Funk- 
tionen der  anderen  anmafsen;  doch  sind  die  unteren  Stände  den  jeweils 
höheren  zu  besonderer  Ehrerbietung  und  Unterordnung  verpflichtet.  Das 
Ganze  hat  einen  theokratischen  Charakter.  Näheres  darüber,  wie  diese 
Vorherrschaft  des  Klerus  von  Haus  aus  entstanden  ist,  meldet  uns  die 
Geschichtschreibung  nicht ;  ebenso  wenig  von  Vorrangskämpfen  der  ein- 
zelnen Stände  untereinander.  Obwohl  durch  unzählige  Zwischenkasten 
vermehrt,  hat  sich  diese  alte  Gesellschaftsorganisation  in  Resten  noch 
erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag.-) 

Gleichlaufende    Gesellschaftsorganisalionen    finden    sich    auch    bei 


1)  Vgl.  die  „Allgemeine  Weltgeschichte"  von  Georg  Weber,  Bd.  I,  S.  234 ff.,  so- 
wie den  Artikel  „Kasten"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Auflage. 

2)  Über  die  ökonomische  Seite  der  Hindukasten  vgl.  Huntek,  The  Indian 
Empire,  London  1893,  S.  247  und  Hopkins,  Ancient  and  modern  Hindugilds,  Yalc 
Rgview,  Mai  und  August  1S9S. 


1 4  Einleituiii?. 

tlen  anderen  Nationen  des  iVltertmns  nnd  ^littelalters ,  nnr  dafs  die 
Abscheidnnü,-  keine  so  streng  kastenniäfsige  ist;  was  dann  znr  Folge  hat, 
dais  die  Stände  in  soziale  Reibnng  geraten.  Das  hat  dann  bald  zum 
sozialen  Fortschritt,  bald  aber  auch  zum  beschleunigten  Verfall  der  Völker 
geführt.  Xur  wenigen  Völkern  war  es  beschieden,  alle  vier  Ringe  der 
sozialen  Frage  zu  durchleben.  Meistens  bricht  der  Faden  schon  auf  den 
Zwischenstufen  durch  inneres  oder  von  aufsen  hereinbrechendes  Ver- 
hängnis gewaltsam  ab. 

Es  würde  eine  Vorwegnahme  des  späteren  Inhalts  dieses  Werkes 
bedeuten,  wenn  dieser  soziale  Entwickelungsgang  in  der  Weltgeschichte 
hier  näher  skizziert  würde.  Sozialrechtlich  sei  hier  jedoch  betont,  dafs 
jeweils  mit  der  Herrschaft  der  einen  oder  anderen  Standeskategorie  auch 
ein  besonderer  Eigentumsbegriff  zur  Herrschaft  gelangt,  der  die  anderen 
dann  zurückzudrängen  sucht. 

In  der  Periode  des  Klerus  steht  der  Begriff  des  Eigentums  der 
„Toten  Hand''  mi  Vordergrund.  Hier  gilt  eine  bereits  ins  Jenseits  ab- 
geschiedene Persönlichkeit  als  der  wahre  Eigentümer,  während  der  irdische 
Besitzer  nur  als  der  Verwalter  anvertrauten  Gutes  erscheint,  wofür  er 
jenseits  zur  Verantwortung  gezogen  werden  wird.  —  Unter  dem  Adels- 
regiment tritt  das  Benefizial-  oder  Feudaleigentum  in  den 
Vordergrund.  Ein  irdischer  Herr,  der  Lehenkönig,  gilt  als  Gesamteigen- 
tümer des  Grund  und  Bodens.  Er  hat  die  einzelnen  Landstücke  als 
Unterhahsgrundlage  für  zu  leistende  öffentliche  Staatsdienste,  wie  Militär- 
und  Rechtsdienste,  an  seine  Vasallengeschlechter  ausgeliehen,  mit  Rück- 
fallsvorbehalt, wenn  durch  Aussterben  des  Geschlechts  oder  durch  Auf- 
lehnung das  Lehen  erledigt  wird.  Hier  bildet  sich  ein  geteiltes  Eigen- 
tum, ein  sogenanntes  Ober-  und  Untereigentum  heraus.  —  Die  darauf 
folgende  landesfürstlich -bürgerliche  Periode  schweifst  das  ge- 
teilte Eigentum  wieder  zum  absoluten  Privateigentum  zusammen. 
—  Schlief slich  tritt  der  vierte  Stand  mit  der  Parole  des  Gemein- 
eigentums zu  Gunsten  der  von  ihrer  Arbeit  lebenden  Bevölkerung,  des 
Proletariats,  hervor. 

So  löst  mit  dem  Fortschreiten  der  sozialen  Entwickelung  ein  Eigen- 
tumsbegriff den  andern  ab  und  schafft  sich  jeweils  seine  äufseren  Insti- 
tutionen. Das  Eigentum  ist  eine  „historische  Kategorie".  Alle  vier 
Formen  sind,  ähnlich  wie  die  Stände  selbst,  historisch  gleichmäfsig 
berechtigt,  denn  alle  erfüllen  nebeneinander  eine  notwendige  Gesellschafts- 
funktion. Auch  in  der  Zukunft  wird  es  immer  einen  kirchlichen  Orga- 
nismus zur  Pflege  der  religiösen  Interessen,  einen  Staat  zur  Auf  rech  t- 
haltung  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit,  eine  Volkswirtschaftsverwal- 
tung zur  Förderung  des  Wohlstandes  und  endlich  einen  Pfleg eorganismus 
zur  Unterstützung  der  Armen  geben,  nebst  den  zugehörigen  Eigentums- 
begriffen. Xur  der  soziale  Schwerpunkt  wird  jeweils  wo  anders  hinfallfen. 
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Im  Mittelalter  fiel  er  in  den  Klerus;  zu  Beginn  der  Neuen  Zeit  in  das 
aus  dem  Ilochadel  erwachsene  Landesfürstentum ;  seit  der  franz<)sischen 
Revolution  in  den  dritten  oder  Büri^-erstand,  und  bereits  stehen  wir  mitten  im 
Emancipations-  beziehungsweise  Ilerrschaftskainpf  des  vierten  Standes;  der 
GemeineigentumsbegTiff  steht  im  Kampfe  mit  dem  Privateigentumsbegriff, 
wie  dieser  früher  gegen  das  Feudaleigentum  und  letzteres  wieder  gegen 
den  Besitz  der  Toten  Hand  im  Treffen  stand.  Es  handelt  sich  dabei 
überall  um  eine  ganz  legitime  Bewegung,  die  nur  dann  eine  Gefahr  in 
sich  schliefst,  wenn  durch  illegitimen  Widerstand  dagegen  an  Stelle  der 
Reform  die  Revolution  tritt,  beziehungsweise  treten  mufs.  Denn  die 
Geschichte  geht  ihren  Gang  fort  ungeachtet  aller  menschlichen  Hinde- 
rungsversuche. 

§  4.     Die  Geschichtszeitalter. 

In  dem  soeben  angeführten  historisch-sozialen  Abrifs  ist  bereits  in- 
direkt Stellung  genommen  zu  einer  Frage,  die  gegenwärtig  zwischen 
Historikern  und  Nationalökonomen  ausgefochten  wird,  und  wobei  es  nicht 
ohne  Heftigkeit  abgeht.  Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres,  als  um 
die  Rechtmäfsigkeit  oder  Nichtberechtigung  der  üblichen  Einteilung  der 
Universalgeschichte  in  die  vier  Abschnitte:  Altertum,  Mittelalter,  Neue 
Zeit  und  Neueste  Zeit.  Es  ist  das  nicht  etwa  eine  Nebenfrage,  die  um- 
gangen werden  könnte,  sondern  sie  hängt  mit  der  gesamten  Geschichts- 
und Kulturauffassung  eines  Autors  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  zu- 
sammen und  dreht  sich  im  besonderen  auch  um  ökonomische  Momente. 
Der  Angelpunkt  des  Streites  ist  folgender:  Müssen  die  ökonomischen 
Zustände  des  Altertums  und  damit  dieser  Geschichtsabschnitt  selbst  als 
Kindheitsperiode  unserer  jetzigen  Kultur  angesehen  werden,  aus  welcher 
heraus  nachher  sich  das  reifere  Entwicklungsstadium  des  Mittelalters 
und  fortlaufend  die  Neue  und  Neueste  Zeit  entwickelt  haben?  Oder 
bildet  das  Altertum  eine  selbständige  abgeschlossene  Kulturperiode  für 
sich  mit  eigenem  Aufgang,  Reifezustand  und  Niedergang? 

Der  Streit  wurde  angeregt  durch  das  Erscheinen  des  Buches  von 
Karl  Bücher  „Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft"  (I.Auflage  1893), 
worin  im  Anschlufs  an  Karl  Rodbertus  und  in  entfernterer  Anlehnung 
an  Bruno  Hildebrand  eine  unmittelbar  sich  fortsetzende  aufsteigende 
Entwickelungslinie  vom  gesellschaftlichen  Urzustände  im  entferntesten 
Altertum  an  bis  zu  den  ökonomischen  Zuständen  unserer  Tage  an- 
genommen wird.  Diese  ökonomische  Entwickelung  habe  sich  in  nach- 
stehender Stufenfolge  vollzogen.  Nach  dem  Austreten  aus  dem  Urzu- 
stände sei  durch  das  ganze  Altertum  und  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters 
das  ökonomische  System  der  „geschlossenen  Hauswirtschaft"  herr- 
schend gewesen, -wo,  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  kein  Tausch-  und  Kauf- 
verkehr mit  aufserhalb  stehenden  Wirtschaften  stattfand.     Jede  Familie 
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habe  wesentlich  nur  für  den  eigenen  Konsum  gearbeitet.  Erst  später, 
zu  Ausgang  des  ^littelalters,  sei  mit  dem  Aufkommen  der  Städte  ein 
erweiterter  Verkehr  eingetreten.  In  der  nunmehr  sich  ausbildenden 
„Stadt  Wirtschaft"  sei  ein  regelmälsiger  Tausch-  und  Kauf  verkehr, 
jedoch  nur  von  lokalem  Charakter  zwischen  Produzent  und  Konsument, 
entstanden,  das  Zeitalter  der  ..Kundenproduktion''.  Alles  das  sei  noch 
keine  Volkswirtschaft  im  eigentlichen  Sinne  gewesen.  Eine  solche  habe 
sich  erst  in  der  Neuen  Zeit  mit  der  Herausbildung  nationaler  Wirtschafts- 
gebiete als  Ausflüsse  des  Territorialstaates  gebildet.  Nun  erst  könne 
von  einem  wirklichen  Volk  und  damit  von  einer  Volkswirtschaft 
überhaupt  gesprochen  werden.  Durch  Einfügung  eines  besonderen  Berufs- 
standes für  die  Verkehrsinteressen,  nämlich  der  Kaufleute,  sei  dann  die 
komplizierte  Organisation  hervorgegangen,  welche  unser  modernes  Wirt- 
schaftsleben aufweist. 

Hieraus  hat  nun  Bücher  den  wichtigen  Schlufs  gezogen,  „dafs  die 
Volkswirtschaft  das  Produkt  einer  Jahrtausende  langen  historischen 
Entwickelung  ist,  das  nicht  älter  ist,  als  der  moderne  Staat ;  dafs  vor  ihrer 
Entstehung  die  Menschheit  grofse  Zeiträume  hindurch  ohne  Tauschver- 
kehr oder  unter  Formen  des  Austausches  von  Produkten  und  Leistungen 
gewirtschaftet  hat,  die  als  volkswirtschaftlich  nicht  bezeichnet  werden 
können''.!)  Mit  kurzem  Wort:  weder  im  Altertum,  noch  im  gröfseren 
Teile  des  Mittelalters  findet  sich  eine  Volkswirtschaft  vor.  Dieselbe  ist 
eine  vergleichsweise  junge  Erscheinung. 

Zunächst  kam  es  zu  einem  Prioritätsstreit  zwischen  Schmoller  und 
Bücher.  Ersterer  behauptete  2):  schon  im  Jahre  1884  in  der  Abhand- 
lung „Das  Merkantilsystem  in  seiner  historischen  Bedeutung"  im  wesent- 
lichen den  gleichen  Gedanken  vorgetragen  zu  haben.  Man  kann  dies  im 
allgemeinen  zugeben  unter  Vorbehalt  einer  abweichenden  Schattierung. 
In  der  Einleitung  zum  „Grundrifs"  (1900)  hat  Schmoller  seine  be- 
treffende Ansicht  dann  in  folgender  Fassung  wiederholt.  Untenan  stehe 
die  Stufe  der  „Haus-,  Stammes-  oder  Dorf  Wirtschaft".  Daraus 
entwickele  sich  nachher  die  „Stadtwirtschaft";  weiterhin  „entsteht  mit 
dem  modernen  Staatswesen  das,  was  wir  die  Volkswirtschaft 
nennen".  Den  Höhepunkt  bilde  endlich  die  „Weltwirtschaft"  (der 
Bücher,  als  in  der  Volkswirtschaft  schon  enthalten,  keine  Sonderstufe 
einräumt),  welche  „die  Summe  der  einander  berührenden,  in  gegenseitige 
Abhängigkeit  von  einander  gekommenen  Volkswirtschaften"  darsteUt. 
Man  sieht,  hier  ist  kein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Anschauungs- 
weisen laufen  einander  parallel. 


1)  K.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  Tübingen  2.  Aufl.  1S98,  8.  57; 
3.  Aufl.  1901.  S.  IGT. 

2)  Schmoller's   Jahrb.   für   Gesetzgebung,  Verwaltung   und    Volkswirtschaft, 
Jahrg.  1S94,  S.  319  ff. 
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Nicht  sowohl  aus  nationalökonomischen,  als  vielmehr  aus  Kreisen 
der  Fachhistoriker  ist  nun  hierg-egen  scharfer  Widerspruch  erhoben 
worden;  zuerst  vom. Standpunkte  der  Altertumsforschung  durch  Ei>t:ari> 
Meyeu  in  Halle  und  seitens  der  Historiker  des  Mittelalters  durch 
G.  V.  Below  in  Marburg  (jetzt  in  Tübingen). 

Beide  legen  Verwahrung  ein  gegen  die  willkürliche  schematische 
Konstruktion  der  betreffenden  Zeitalter,  welche  den  wirklichen  Vorgängen 
Gewalt  anthue.  In  einem  auf  der  Versammlung  deutscher  Historiker 
1895  gehaltenen  Vortrage  „Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Alter- 
tums" 0  und  in  einem  weiteren,  in  der  Dresdener  Gehestiftung  er- 
statteten Vortrage  1898  „Die  Sklaverei  im  Altertum"'^)  führte  Eduath) 
Meyer  Folgendes  aus.  Es  sei  irrig,  das  Altertum  als  primitive  Vorstufe  des 
Mittelalters  anzusehen.  Dieser  viel  verbreitete  „Wahnglaube"  sei  auf  die  her- 
kömmliche Dreiteilung  der  Geschichte  in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit 
zurückzuführen.  „Da  man  im  Mittelalter  ganz  primitive  Zustände  findet, 
so  glaubt  man  für  das  Altertum  wohl  oder  übel  noch  primitivere  postu- 
lieren zu  müssen.'^  In  Wahrheit  handle  es  sich  aber  um  zwei  selb- 
ständige Entwickelungszeitalter  mit  eigenem  Auf-  und  Abstieg.  Das  Alter- 
tum sei  gleichsam  an  Altersschwäche  zu  Grunde  gegangen,  nämlich  „durch 
die  innere  Zersetzung  einer  völlig  durchgebildeten,  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  modernen  Kultur,  die  sich  selbst  auslebt".  Keinem  wahr- 
haft Geschichtsverständigen  könne  die  Wahrnehmung  entgehen,  dafs  mit 
dem  Untergange  des  Altertums  wieder  eine  ganz  neue  Entwickelung  an- 
hebe, unter  Eückfall  in  die  primitiven  Zustände,  die  schon  einmal  über- 
wunden worden  waren.  Das  Altertum  hat  sein  eigenes  Mittelalter  wie 
seine  Neue  Zeit  gehabt.    Darauf  begann  der  Kreislauf  von  neuem. 

Nicht  gerade  glückUch  hat  dann  Bücher  in  der  zw^eiten  Auflage 
seines  Buches  (1898)  und  in  wörtlicher  Wiederholung  auch  in  der  soeben 
erschienenen  dritten  (1901,  Anhang)  erwidert,.  Meyp:r  lege  ihm  die  Un- 
gereimtheit unter,  er  (Bücher)  habe  eine  vollständige  Schilderung  der 
Wirtschaftszustände  des  Altertums  geben  wollen,  während  es  ihm  doch 
nur  auf  das  „Normale"  angekommen  sei.  Nicht  Wirtschaftsgeschichte, 
sondern  Wirtschaftstheorie  habe  sein  Buch  zum  Gegenstande. 

Ich  habe  diese  Entgegnung  als  nicht  glücklich  bezeichnet,  weil 
Meyer  in  Wahrheit  nicht  Einzelheiten,  sondern  gerade  den  geschichts- 
philosophischen  Kernpunkt  der  Lehre  Bücher's  angegriffen  hat  3),  um 
welchen  Punkt  letzterer  herumgeht. 


1)  Separat  erschienen  bei  Gustav  Fischer,  Jena  1S95. 

2)  Dresden,  v.  Zahn  &  Jensch,  189S. 

8)  Eine  vortreffliche  kritische  Übersicht  der  in  dem  ganzen  Streite  aufgelaufenen 
Litteratur  findet  sich  in  G.  v.  Beloav's  Abhandlung  „Über  Theorien  der  wirtschaft- 
Uchen  Entwickelung  der  Völker,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft 
des  deutschen  Mittelalters''  (Historische  Zeitschrift,  Bd.  S6,  X.  F.  Bd.  I). 
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Uns  berührt  hier  blofs  die  Hauptfrage.  Diese  hat  vor  kurzem  in 
KriiT  Breysk;  eine  erneute  Behandhmg  erfahren,  welche  mit  Eifer  für  die 
von  Eduard  Meyer  und  v.  Below  vertretene  Anschauung  eintritt.  Die 
übliche  Geschichtseinteilung  wurde  —  wie  er  ausführt  —  „in  einer 
Epoche  der  Geschichtswissenschaft  festgestellt,  der  jede  tiefere  Einsicht 
in  historische  Zusammenhänge  und  vor  allem  jeder  systematische,  jeder 
theoretische  jMafsstab  abging.  Damals  —  es  war  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, dem  Zeitalter  der  haltlosesten  Hingabe  der  Forschung  an  den 
Stoff  —  hat  man  die  ,Weltgeschichte',  gleich  als  sei  sie  ein  fortlaufen- 
des Stück  Tuch,  in  drei  Stücke  geschnitten,  Altertum,  Mittelalter  und 
Neuzeit,  ohne  auch  nur  im  mindesten  daran  zu  denken,  dafs  damit  dem 
merkwürdigen  ParalleUsmus  der  beiden  grofsen  Epochen  der  europäischen 
Geschichte,  der  griechisch-römischen  und  der  germanisch-romanischen, 
die  schlimmste  Gewalt  angethan  wurde".  „Leider  ist  die  Bezeichnung 
, Altertum^  durch  eine  altfränkische,  irreführende  und  deshalb  im  Grunde 
unwissenschaftliche  Terminologie  für  die  gesamte  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  auf  allen  Stufen  ihrer  sozialen  Entwickelung  in  Beschlag 
genommen,  so  dafs  es  erst  einer  besonderen  Rechtfertigung  für  eine  von 
dem  Herkommen  abweichende  Anwendung  des  Wortes  bedarf."  i)  Breysig 
unterscheidet  nun  für  jedwedes  Volkstum  eine  besondere  Urzeit,  ein  be- 
sonderes Altertum,  Mittelalter,  eine  Neue  Zeit  und  Neueste  Zeit,  für  die 
alten  Griechen,  die  alten  Römer,  die  germanisch -romanischen  Völker 
je  besonders.  Danach  gliedert  er  den  Stoff  seiner  universalgeschichtlich 
vergleichenden  Darstellung.  Ich  selbst  habe  in  meinen  ökonomisch-ge- 
schichtlichen Vorlesungen  diese  Auffassung  schon  seit  zwei  Jahrzehnten 
vertreten.  Öffentlich  wurde  derselben  im  Jahre  1897  in  einer  Bespre- 
chung des  Werkes  von  Ludwig  Stein  „Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie"  -)  von  mir  Ausdruck  gegeben.  Gegenüber  der  in  diesem 
Werke  festgehaUenen  Annahme  einer  geradhnig  aufsteigenden  Entwicke- 
lungsbewegung  von  den  Urzeiten  der  Menschheit  bis  auf  die  Höhen 
der  Gegenwart  habe  ich  eine  Ausführung  gegeben,  die  mir  vergönnt  sei, 
hier  zu  wiederholen,  da  darin  der  leitende  Gesichtspunkt  der  Darle- 
gungen dieses  Werkes  enthalten  ist'): 

„Das  Altertum  darf  keineswegs  als  die  Kindheitsperiode  unserer 
modernen  Kultur  angesehen  werden,  worauf  im  Mittelalter  das  höher 
entwickelte  Jugendalter  und  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  das  Reifealter  ein- 
getreten wäre.  Das  Altertum  ist  eine  selbständige,  abgeschlossene  Kultur- 
periode für  sich  mit  eigenem  Kindheits-,  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter. 

1)  Kurt  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit,  2.  Bd.  Altertum  und  Mittel- 
alter als  Vorstufen  der  Neuzeit.    Berlin  1901.    Erste  Hälfte,  S.  23;  22. 

2)  Stuttgart  1897. 

3)  Die  Kecension  erschien  in  den  „Schweizerischen  Blättern  für  Wirtschafts- 
und Sozialpolitik",  Jahrg.  1897,  Heft  23  u.  24. 
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Mit  dem  Sturz  des  gealterten  Rönierreiches,  beim  Einmarsch  der  Ger- 
manen, l)ei!;'innt  wieder  eine  ganz  neue  Kulturi)eriode  mit  eigenem  Kind- 
heits-,  Jugend-,  Mannesalter  u.  s.  w.  Das  frühe  Mittelalter  ist  in  Wahr- 
heit das  eigentliche  Kindheitsalter  unserer  jetzigen  Kultur,  es  ist  keines- 
wegs die  Fortsetzung  des  Altertums.  Das  Altertum  wurde  erst  im  Zeitalter 
der  Renaissance  für  uns  wieder  fruchtbar,  nachdem  wir  auf  einer  Ent- 
wickelungsstufe  angelangt  waren,  die  dem  späteren  Altertum  einigermafsen 
ebenbürtig  war.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dafs  die  Zustände  des  klas- 
sischen Altertums  als  ideale  Vorbilder,  nicht  aber  als  überschrittene  Stufen 
bis  in  unsere  Zeit  herein  gegolten  haben  und  zum  Teil  noch  gelten.  Wir 
blicken  nicht  auf  sie  herab,  sondern  zu  ihnen  empor."  Und  weiter: 
„Die  von  mir  hier  vorgetragene  Auffassungsweise  ist  übrigens  in  der 
Philosophie  der  Geschichte  keineswegs  neu,  sie  ist  längst  unter  dem  Na- 
men der  ,Cyklentheorie'  bekannt  i),  wonach  jedes  Volkstum  seinen  eigenen 
Cyklus  der  vier  Lebensalter,  parallel  zu  den  Entwickelungszeitaltern  des 
Individuums,  nämlich  Kindheits-,  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter, 
durchläuft,  worauf  der  Kulturfaden  von  einer  andern  Menschheitsgruppe 
aufgenommen  w^ird,  die  wieder  eine  gleiche  Bahn  durchschreitet.  Schon 
bei  Machiayelli  und  Bodin  tritt  sie  auf  und  wird  dann  mit  beson- 
derem Nachdruck  von  dem  eigentlichen  Begründer  der  Geschichtsphilo- 
sophie, von  dem  Italiener  Vico  (1725),  vertreten.  Unter  den  National- 
ökonomen hängt  ihr  namentlich  Roscheji  an." 

Die  vorliegende  Frage  hat  für 'die  stoffliche  Gliederung  dieses  Werkes 
insofern  Bedeutung,  als  aus  dem  Umstände,  dafs  unsere  soziale  Ent- 
wickelung  nicht  im  sogenannten  Altertum,  sondern  im  frühen  sogenannten 
Mittelalter  begonnen  und  dafs  die  antike  Kultur  vornehmlich  erst  in  der 
Renaissanceperiode  auf  unsere  Kultur  eingewirkt  hat,  gefolgert  wer- 
den könnte,  das  Altertum  sei  gar  nicht  an  den  Anfang  zu  stellen,  son- 
dern zwischen  MittelaÜer  und  Neue  Zeit  einzuschieben.  Ich  gestehe, 
dafs  ich  mich  lange  mit  diesem  Gedanken  getragen  und  denselben  in 
meinen  Vorlesungen  zu  verwirklichen  versucht  habe.  Allein  es  ergaben 
sich  Schwierigkeiten,  welche  nachher  wieder  zum  Verlassen  dieser  Glie- 
derung führten.  Die  Wiedergeburt  des  klassischen  Altertums  hat  sich 
nicht  in  einem  gegebenen  Geschichtsmoment  auf  einmal,  sondern  stück- 
weise vollzogen.  Sie  verteilt  sich  auf  viele  Jahrhunderte,  beginnt  schon 
unter  der  fränkischen  Monarchie  und  setzt  sich  bis  in  unsere  Tage  herein 
fort.  Sie  war  auch,  wie  man  jetzt  unterscheiden  kann,  niemals  eine  ganz 
getreue.  Unzähhge  Mifsverständnisse  sind  dabei  untergelaufen,  und  es 
ist  daher  durchaus  nötig,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem 
wirklichen  Altertum  und  dem  nachmals  recipierten.  Infolgedessen  hat 
der  Kulturhistoriker  das  Altertum  doppelt  zu  behandeln,  einmal  als  ab- 

1)  Vgl.  Richard  Mayr,  Die  Philosophische  Geschichtsauffassung  der  Neuzeit. 
I.Abteilung.    Bis  1700;  Wien  1877.    Die  Fortsetzung  des  Werkes  steht  noch  aus. 

2* 


2  0  Einleitung. 

geschlossene  Kulturperiode  für  sich  und  sodann  in  seinem  Abglanz 
hei  den  späteren  Völkern.  Denigemäfs  erscheint  in  der  nachfolgenden 
Darstellung  das  Altertum  >yie  üblich  an  die  Spitze  gestellt,  jedoch  mit 
dem  ausdrückHchen  Vorbehalt,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  die  Ursprungs- 
oder Kindheitsperiode  unserer  Entwickelung  handle,  sondern  um  eine 
selbständige  Kultnrsphäre  mit  eigenen  Fufspunkten,  eigenem  Höhe-  und 
Endpunkt.  Oder  um  das  Verhältnis  noch  näher  zu  präcisieren,  das 
Altertum  stellt  ein  ganzes  Bündel  von  selbständigen,  jeweils  mit  dem 
Vorherrschen  dieses  oder  jenes  Volkstums  verknüpften  Entwickelungs- 
und Verfallsperioden  dar.  Im  grofsen  und  ganzen  zeigt  sich  freilich 
auch  hier  ein  beständiges  Fortschreiten  nach  oben,  aber  in  anderer  Weise 
als  die  an  Darwin  anknüpfende  moderne  Geschichtsphilosophie  mit  ihrer 
Annahme  einer  ununterbrochenen,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  gerad- 
linig verlaufenden  Entwickelungslinie  vom  Anfang  aller  Dinge  bis  zur 
heutigen  Kulturhöhe. 

§  5.     Nationalökonomie  and  Sozialphilosophie. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  allgemeinen  sozialphilosophischen  Ge- 
sichtspunkte, welche  dieses  Werk  beherrschen,  festgestellt  worden  sind, 
gilt  es  noch  im  besonderen  die  Stellung  der  politischen  oder  Natio- 
nalökonomie innerhalb  der  Sozialphilosophie,  von  der  sie  nur  einen 
Teil  ausmacht,  näher  zu  charakterisieren.  Auch  hier  müssen  wir  histo- 
risch verfahren. 

Von  einer  Wissenschaft  als  solcher  kann  im  Altertum  erst  bei  den 
Griechen  die  Eede  sein.  Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen,  dafs 
bei  ihnen  bereits  die  Anfänge  zu  einer  Sozialphilosophie  anzutreffen  sind. 
Die  Griechen  gliederten  die  Philoso])hie  als  Gesamtwissenschaft  bekannt- 
lich in  die  drei  Abteilungen :  Logik  als  Methodenlehre,  Theoretische 
Philosophie  als  Lehre  vom  Erkennen  der  natürlichen  Erscheinungen 
und  in  die  Praktische  Philosophie  als  Lehre  vom  Handeln.  Die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  fielen  der  dritten  Abteilung  zu,  und  inner- 
halb dieser  wurde  wieder  eine  besondere  Dreiteilung  vorgenommen,  ein- 
mal in  die  Ethik,  welche  es  mit  den  höchsten  Prinzipien  des  Handelns 
im  Hinblick  auf  das  Verhältnis  zu  den  Göttern  und  die  Gesamtheit  des 
Menschengeschlechts  zu  thun  hatte;  sodann  in  die  Politik,  welcher 
die  Interessen  des  nationalen  Staatswesens  zufielen,  und  endlich  in  die 
Ökonomik,  als  Wirtschaftstheorie,  die  aber  nur  eine  Unterabteilung  der 
PoHtik  bildete.  Diese  Einteilung  entsprach  den  drei  Lebenszwecken  des 
Individuums,  dem  vernünftigen,  dem  vergeltenden  und  dem  begehrenden, 
wie  sie  von  Piaton  unterschieden  und  unter  dem  Bilde  eines  Doppel- 
gespannes, bei  dem  die  Vernunft  den  Lenker  bilde,  zu  verdeutHchen 
gesucht  wurde. 

In  Platon's  Idealstaat  sehen  wir  drei  gesonderte  Gesellschaftsstände 
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unterschieden,  die  diesen  drei  Lebenszwecken  des  Individiiunis  parallel 
laufen;  es  ist  der  Stand  der  Philosophen,  der  Stand  der  Wächter  oder 
Krieg-er  und  der  Stand  der  Gewerbetreibenden.  Ein  vierter  Stand  wurde 
nicht  anerkannt,  denn  die  dienende  Klasse  befand  sich  in  Sklaverei  und 
kam  nur  als  Sache  in  Betracht,  ähnlich  wie  der  Viehstand. 

Die  Ökonomik  entspricht  unserer  Volkswirtschaftslehre,  wenn  sie  auch 
damals  teilweise  noch  einen  anderen  Charakter  trug-  als  späterhin,  wie  sich 
im  einzelnen  zeigen  wird.  Erst  lange  Zeit  danach,  nämlich  nicht  vor 
der  Wende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  sollte  sich  von  der  Ökonomik 
noch  eine  vierte  Abteilung  als  specielle  Interessenlehre  des  vierten  Standes 
abtrennen  und  verselbständigen.  Man  kann  Malthus'  „Essay  on  tlie 
principle  of  population''  (1798/1803)  als  den  Punkt  bezeichnen,  wo  sich 
nach  mehrfachen  früheren  Anläufen  diese  Verselbständigung  der  Be- 
völkerungslehre von  der  Ökonomik  mit  Bewufstsein  vollzog.  Die  prak- 
tische oder  Moralphilosophie,  als  ursprünglich  die  Gesellschaftslehre  in 
sich  fassend,  gliederte  sich  hinfort  in  die  vier  Abteilungen:  Ethik,  Po- 
litik, Ökonomik,  Populationistik. 

Allein  diese  ganze  Philosophie  hatte  einen  vorwiegend  individua- 
listischen Charakter.  Unabhängig  davon  und  im  lebendigen  Gegensatz 
dazu  bildete  sich  eine  neue  Praktische  Philosophie  heraus,  die  ihren 
Ausgangspunkt  im  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n,  d.  h.  im  Ganzen  des  mensch  - 
liehen  Zusammenlebens  nahm. 

Den  Anfang  hatte  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts der  Italiener  Gia:mbattista  Vico  gemacht  mit  seinem  Buche 
„Principii  di  una  scienza  nuova  d'intorno  alla  commune  natura  delle 
nazioni"  (Neapel  1725).  Durch  dieses  Werk  ist  Vico  der  Schöpfer  zu- 
gleich der  Geschichtsphilosophie  und  der  Sozialphilosophie  gew^orden. 
In  seiner  „neuen  Wissenschaft^'  will  er  die  Gesetze,  welche  die  Nationen 
im  ganzen  beherrschen,  darlegen.  Alle  Völker  kommen  und  gehen  in 
der  Geschichte  wie  die  Individuen.  Sie  machen  drei  Stadien  durch,  nach 
deren  Durchlauf  sie  anderen  Völkern  Platz  machen.  Diese  Stadien  sind : 
erstens  das  religiöse  oder  göttliche,  in  welchem  ein  theokratisches 
Eegiment  herrscht,  zweitens  ein  heroisches,  das  einen  aristokratischen 
und  republikanischen  Charakter  trägt,  und  drittens  ein  menschliches, 
von  allgemein  bürgerlichem  Gepräge  mit  der  Hinneigung  zur  Monarchie. ') 
Was  also  bei  Platon  als  ein  gleichzeitiges  Nebeneinander  verschiedener 
Gesellschaftsstände  in  einer  vollkommenen  Gesellschaftsverfassung  auf- 
tritt, das  wird  hier  ins  Zeitliche  übersetzt  als  ein  Nacheinander  der  Ent- 
wickelungsstadien. 

Wahrscheinlich  mit  durch  Vico  angeregt,  hat  hundert  Jahre  später 

1)  GiAMBATTiöTA  Vico,  Griindzüge  einer  Neuen  Wissenschaft  über  die  gemein- 
schaftliche Natur  der  Völker.  Aus  dem  Italienischen  von  W.E.Weber,  Leipzig  1S22. 
S.  696  ff. 
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der  Graf  Saint-Simon  (y  1825)  das  g-esellscliaftlicbe  Problem  abermals 
aiifiiCiiTiffen  und  in  seiner  „pbvsiko-politisclien  Wissenscbaft'',  welcbe 
nicbts  anderes  als  eine  Gesellscliaftspbilosopliie  sein  will,  nun  aucb  hier 
ein  viertes  Glied  angefügt.  Erstmals  bei  ihm  finden  wir  den  Gegensatz 
von  „bourgeoisie''  und  „peuple"  postuHert  und  die  Emancipation  der 
„zahlreichsten  und  ärmsten  Klasse''  durch  ein  „soziales  Königtum"  ver- 
langt, unter  Zurückdrängung  der  Machtstellung  des  dritten  Standes. 

Sein  ehemaliger  Sekretär  und  Schüler  Auguste  Comte  (1851)  stellt 
in  gewissem  Sinne  wieder  einen  Rückfall  in  den  Gedankenkreis  Vico's 
dar.  Das  seiner  „Soziologie"  zu  Grunde  gelegte  „Gesetz  der  drei  Stadien" 
(loi  des  trois  etats)  stimmt  mit  demjenigen  Vico's  im  allgemeinen  über- 
ein. Danach  lösen  sich  in  der  Geschichte  ab:  a.  ein  theologisches, 
b.  ein  metaphysisches  und  c.  ein  positives  Zeitalter  mit  dem  je- 
weiligen Vorherrschen  der  ju'i esterlichen,  militärischen  und  bürgerlichen 
Gesellschaftsklasse.  Jede  menschliche  Handlung  mufs  aus  ihrem  gesell- 
schaftlichen, beziehungsweise  „historischen  Milieu"  heraus  beurteilt  werden. 
Während  man  bei  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  gemäfs  der 
mathematischen  Methode  beim  Einzelnen  anknüpft,  hat  man  bei  den 
Geistes-  und  Gesellschaftswissenschaften  umgekehrt  in  Anwendung  der 
historischen  Methode  vom  Ganzen  zu  den  Teilen  vorzuschreiten.  Co^si- 
TE's  gesellschaftliches  Ideal  ist  ein  Zustand,  ähnlich  wie  im  Mittelalter, 
wo  neben  einer  den  rein  geistigen  Interessen  gewidmeten  (jedoch  nicht 
christlich  -  kirchlichen)  Organisation  eine  andere  zur  Auf  rechthaltung 
der  materiellen  Ordnung  dasteht,  an  welche  sich  das  Erwerbsleben 
anschUefst. 

Einen  Schritt  weiter  hat  dann  in  unseren  l^agen  der  Professor  der 
Sozialphilosophie  am  College  de  France,  Jeax  Izoulet,  in  dem  Eröff- 
nungsvortrag zu  seinen  „Vorlesungen"  (1897)  unter  dem  Titel  „Les  quatre 
problemes  sociaux"  >)  gemacht.  Danach  hat  man  im  gesellschaftHchen 
Leben  vier  nebeneinander  bestehende  Gesellschaften  mit  eigenen  Bethä- 
tigungszwecken  zu  unterscheiden,  nämlich  1)  la  societe  religieuse;  2)  la 
societe  politique;  3)  la  societe  economique;  4)  la  societe  domestique. 

Hier  haben  wir  also  eine  Vierteilung,  allein  sie  fällt  nicht  mit  der 
unserigen  zusammen.  Nicht  blofs  nebeneinander,  sondern  auch  im  hi- 
storischen Nacheinander  müssen  diese  Zwecke  ins  Auge  gefafst  werden. 
Die  in  vierter  Linie  aufgeführte  „häusliche  Gemeinschaft^'  ist  aber  vom 
Standpunkt  der  sozialen  Gliederung  nicht  als  eine  besondere  Standes- 
kategorie anzusehen.  Jeder  Stand  besitzt  sie  als  solcher  bereits  in  sich. 
Auch  der  Arbeiter  geht  keineswegs  im  Haushalt  allein  auf,  er  besitzt 
daneben  noch  seine  besondere  Standes-  und  Berufssphäre,  und  auf  diese 
letztere  kommt  es  bei  ihm  gerade  in  der  Gegenwart  vornehmlich  an. 


1)  Paris  1897. 
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Das  „Gesetz  der  vier  Stadien",  wie  es  von  uns  anerkannt  wird, 
fafst  den  Arl)eiter  als  eine  selbständige  Berufskategorie  auf,  in  älinlicheni, 
aber  innnerhin  höherem  Sinne,  als  es  die  altindische  Gesellschaftsordnung 
that.  Es  gilt  in  unseren  Tagen  den  Adel  der  persönlichen  Arbeit  zur 
iVnerkennung  zu  bringen.  Dabei  mufs  man  sich  jedoch  vor  Übertrei- 
bung hüten.  Der  Anspruch,  den  der  Abbe  SiEvi-is  1789  für  den  Tiers 
etat  erhob,  derselbe  sei  alles  und  wolle  daher  „etwas",  d.  h.  alles  werden, 
ist  von  der  Geschichte  als  unzutreffend  und  daher  als  ungerechtfertigt  zu- 
rückgewiesen worden.  In  ähnlicher  Weise  verlangt  in  unseren  Tagen  der 
marxistische  Sozialismus  für  das  arbeitende  Proletariat,  alles  zu  werden, 
weil  es  angeblich  alles  sei.  Die  Geschichte  wird  auch  dieser  Übertreibung 
die  Sanktion  versagen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  zurück,  so  zeigen  sich  uns  zwei  ge- 
sondert laufende  theoretische  Strömungen,  wovon  die  eine  einen  indivi- 
dualistischen, die  andere  einen  sozialen  Ausgangspunkt  hat.  Bis  jetzt  sind 
dieselben  noch  nicht  zusammengelaufen,  auch  nicht  bei  Spexcer  oder 
ScHÄFFLE.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dafs  sie  zusammengehören, 
und  dafs  das  Ziel  auf  keinem  anderen  Wege  als  auf  dem  der  historisch- 
philosoi)hischen,   d.  h.   der  synthetischen  Methode  erreicht  werden  kann. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  kann  nur  sein,  zur  Lösung 
dieses  Problems  beizutragen,  nicht  es  zur  Erledigung  zu  bringen.  Es  ist 
ihm  nur  vorgesteckt,  die  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  als  solcher 
zu  schreiben.  Welche  Stellung  nimmt  diese  letztere  nun  im  sozialen  Auf- 
bau ein?  Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dafs  sie  nur  einen  Teil  der 
Sozialwissenschaften  bilde.     Welchen  Teil  aber  nun"? 

Die  Definitionen  der  Politischen  Ökonomie  sind  von  Anfang  an  ein- 
stimmig darin  gewesen,  dafs  sie  es  mit  dem  Reichtum  der  Völker  zu 
thun  habe.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  ein  Zweifel  auftrat,  so  galt  er  nur 
der  Frage,  ob  ein  solcher  Zweck  überhaupt  legitim  sei,  was  zumal  von 
kirchUcher  Seite  öfters  bestritten  wurde.  Die  Geschichte  belehrt  uns 
hingegen  eines  andern.  Schon  in  der  altindischen  Gesellschaftsordnung 
finden  wir  einem  ganzen  Stande,  dem  dritten,  die  Parole  zugeteilt: 
„Eeichtum  und  Gewinn".  Das  ist  der  Wahlspruch  des  dritten  Standes 
geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag,  aber  auch  nur  des  dritten  Standes, 
die  übrigen  hatten  andere  Maximen  und  Zwecke.  Mit  dem  Aufkommen 
der  Wissenschaft  stellte  sich  für  die  einschlagende  Materie  der  Name 
Ökonomik,  wenn  auch  ursprünglich  nicht  genau  im  späteren  Sinne 
des  Wortes,  ein.  Die  nachmals  sogenannte  Politische  oder  Nationalöko- 
nomie hat  sich  historisch  als  die  Interessenlehre  des  dritten  oder  Bürger- 
standes herausgebildet,  neben  der  Politik  und  Ethik  als  den  Zwecken 
der  höheren  Stände  dienend  einerseits,  der  Populationistik  als  wohl  bester 
Sammelname  für  die  Interessenlehre  der  blofs  ihre  persönliche  Arbeits- 
kraft besitzenden  Bevölkerung  anderseits. 
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Mit  der  Geschichte  dieser  Reichtiimslehre  haben  wir  es  hier  zu 
thiin.  Dabei  kann  es  nicht  auf  eine  einseitig-e  Verherrlichung  dieses 
Momentes  ankommen,  wie  das  bisher  üblich  war.  Die  Zeiten,  wo 
das  Bürgertum  noch  um  seine  Anerkennung  und  Ebenbürtigkeit  rang, 
sind  vorbei.  Heutzutage  mufs  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  eher  darin 
bestehen,  die  naturgemäfsen  Schranken  dieses  Interesses  wieder  mehr 
liervorzukehren.  Reichtum  und  Gewinn  sind  ein  notwendiger  Faktor  im 
Gesellschaftsleben  der  Völker,  aber  sie  sind  nicht  alles.  Wehe  der 
Nation,  die  das  glaubt  und  danach  handelt. 

Sonacli  wird  es  in  der  nachfolgenden  Darstellung  darauf  ankommen, 
die  Interessen  des  Reichtums  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  andern  Seiten 
des  menschlichen  Lebens  kritisch-historisch  zu  verfolgen,  nicht  dieselben 
apologetisch  zu  verherrlichen. 

§  6.     Der  Name  und  seine  Geschichte. 

Wenn  sonach  der  Inhalt  und  die  Stellung  der  Disciplin  zu  anderen 
Lehren  gewisse  Schwankungen  aufweist,  so  gilt  das  auch  vom  Namen. 
Derselbe  ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  der  gleiche  gewesen  und  änderte 
sich  je  nach  dem  Schwergewicht,  das  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Seite  der  einschlagenden  Interessen  gelegt  wurde. 

Der  schon  im  Altertum  gebräuchliche  Name  „Ökonomik"  bedeutet 
nicht  genau  dasselbe,  was  in  unseren  Tagen  unter  Nationalökonomie  ver- 
standen wird.  Man  begriff  darunter  die  Lehre  von  der  Hauswirtschaft, 
nicht  von  der  Erwerbsunternehmung.  Für  die  letztere  wurde  von  Aristo- 
teles ein  besonderer  Zweig,  die  „ C  h  r  e  m  a t  i  s t i  k'^  oder  Bereicherungs- 
kunde, unterschieden;  und  gerade  diese,  welche  damals  also  nur  eine 
untergeordnete  Abteilung  ausmachte,  ist  das,  was  heutzutage  unter  Poli- 
tischer Ökonomie  oder  Nationalökonomie  verstanden  zu  werden  pflegt. 
Sie  war  im  allgemeinen  mit  einem  Makel  behaftet  und  wurde  nicht  von 
den  edelgeborenen  hellenischen  Bürgern,  sondern  von  einem  von  auswärts 
zugezogenen  Stande  von  Schutzgenossen  (Metöken)  ausgeübt.  Das  war 
der  damalige  dritte  Stand,  der  keine  politischen  Rechte  besafs. 

Das  Mittelalter  mit  seiner  rein  kirchlichen  Kultur  kannte  überhaupt  nur 
eine  einzige,  religiöse  Moral,  in  welche  sowohl  Politik  und  Rechtslehre,  wie 
Ökonomik  ungeschieden  hineinfielen.  Die  Chrematistik  wurde  als  Wucher- 
lehre verdammt.  Die  ganze  Christenheit  sollte  gewissermafsen  nur  eine 
einzige  grofse  Hauswirtschaft  mit  dem  Klerus  an  der  Spitze  ausmachen. 

In  der  neuen  Zeit  traten  die  weltlichen  Interessen  wieder  mehr 
hervor.  Das  aus  dem  hohen  Adel  herausgewachsene  Landesfürstentum 
schuf  sich  seine  eigene,  für  weltliche  Zwecke  berechnete  Verwaltung. 
Diese  bildete  sich  ihre  eigene  Lehre  unter  dem  in  Deutschland  üblichen 
Sammelnamen  der  „Kameralwissenschaften'^  (von  camera  =  Kam- 
mer).   Es  war  eine  fürstliche  Beamtendisciplin,  die  sich  nicht  blofs  auf 
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ökonomische,  sondern  auf  alle  öffentlichen  Verwaltungszwecke  überhaupt 
bezoi;-  und  daher  wohl  auch  als  Verwaltungslehre  (science  de  radniinistra- 
tion)  im  alli^'emeinen  bezeichnet  wurde.  Die  si)eciell  nationalökonomischen 
Verwaltungszweckefafste  man  in  eine  Sonderabteilung- zusammen  unter  dem 
Xamen  der  Polizei  Wissenschaft  (science  de  police).  0  Der  Ausdruck 
Polizei  (police)  umfafste  nach  damaliger  Auffassung  aufser  der  Sicher- 
heitspohzei  noch  die  WohlstandspoHzei.  ,  Man  nahm  an,  dafs  die  Eigen- 
tumsvergehen wesentlich  ihren  Ursprung  in  der  Armut  hätten,  und  dafs 
den  Zwecken  der  Sicherheitspolizei  am  besten  durch  Beseitigung  der 
Armut  entgegengewirkt  werden  könne.  Es  ist  die  Periode  des  soge- 
nannten Merkantilsystems  in  seiner  älteren  Zeit.  Weder  die  Kameral- 
wissenschaften  im  allgemeinen,  noch  die  Polizeiwissenschaft  im  besonderen 
bildeten  eine  selbständige  Interessenlehre  des  dritten  Standes  als  solchen. 
Dieser  letztere  wurde  gleichsam  als  der  Hauswirtschaft  der  Landesfürsten 
zugehörig  aufgefafst.  Mit  dem  Emancipationsstreben  der  Bourgeoisie  stellt 
sich  nun  ein  neuer  Name  ein.  Er  knüpft  sich  an  das  im  Jahre  1615  erschie- 
nene Werk  „Traicte  de  L'fficonomie  Politicjue"  par  Antoyne  de  Mont- 
CHRETiEN,  sieur  de  Vateville,  an.  Hier  wird  der  Ausdruck  „Economic 
politique''  erstmals  gebraucht  unter  Beschränkung  auf  die  Wohlstands- 
politik allein  und  unter  Abstreif  ung  des  Gesichtsj^unktes  der  Sicherheitspolizei. 

Der  Name  macht  von  da  an  Schule  für  alle  Tendenzen,  welche 
eine  liberalere  oder  individuahstische  Wirtschaftspolitik  anstreben,  und 
welche  den  landesfürstlichen  „Polizeistaat''  möglichst  zurückdrängen 
möchten,  ohne  dafs  übrigens  der  Schutzcharakter  des  Staates  für  die 
Volkswirtschaft  überhaupt  bestritten  würde.  Er  wird  auch  von  den 
Physiok raten  angewendet,  weniger  zwar  von  dem  Stifter  Quesnay 
selbst,  der  beständig  den  Ausdruck  „science  economique"  gebraucht  und 
so  gleichsam  zur  Bezeichnung  des  Altertums  zurückkehrt. 

Adam  Smith,  wie  er  überhaupt  eine  Mittelstellung  zwischen  Mer- 
kantilismus und  Physiokratismus  anstrebt,  nimmt  in  der  Namensbezeich- 
nung eine  schwankende  Stellung  ein.  In  seinem  neuerdings  veröffent- 
lichten Vorlesungsheft,  das  von  einem  Schüler  im  Jahre  1763  nachge- 
schrieben wurde,  gebraucht  er  noch  ausschlielslich  den  Ausdruck  „police '^ 
und  die:  Sicherheitspolizei  wird  noch  neben  und  vor  der  Wohlstands- 
polizei abgehandelt.2j  In  der  13  Jahre  später  veröffentlichten  „Unter- 
suchung über  den  Reichtum  der  Völker"  (1776)  tritt  dann  der  Name  „poli- 
tical  economy"  ein,  und  die  Sicherheitspolizei  fällt  w^eg. 


1)  Die  Kameralwissenschaften  zerfielen  in  die  drei  Zweige:  a.  Ökonomielehre 
(Landwirtschaftslehre),  b.  Polizeiwissenschaft  (Stadtwirtschaftslehre)  und  c.  Eigent- 
liche Kameral Wissenschaft  (Staatsfinanz Wissenschaft). 

2)  Siehe  Edwin  Cannan,  Lectures  on  Justice,  Police,  Revenue  and  Arms, 
delivered  in  the  universit}^  of  Glasgow  by  Adam  Smith,  reported  by  a  Student  on 
1763.    Oxford  1S96.  Part.  IL 
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In  dem  Mafse  nun,  wie  der  dritte  Stand  zur  vollen  Emancipation 
voranschreitet,  bürg-ert  sich  ein  weiterer  Name  ein,  der  die  absolute 
Loslösung-  des  Volksinteresses  vom  Staatsinteresse  als  solchem  betonen 
will;  es  ist  der  Ausdruck  Nationalökonomie  oder  Volkswirt- 
schaftslehre. Diese  Bezeichnung-  ist  in  Italien  entstanden  und  knüpft 
sich  an  das  Werk  des  Venetianers  Giaälmara  Oetes  „Errori  popolari 
intorno  all'Economia  nazionale''  (1774)  an.  Sie  hat  dann  namentlich 
in  Deutschland  Anklang  gefunden,  so  zuerst  bei  von  Soden  „Die 
Nationalökonomie,  ein  philosophischer  Versuch  über  die  Quellen  des 
Nationalreichtums  und  über  die  Mittel  zu  seiner  Beförderung''  (3  Bde. 
1805— 1  SOS);  ferner  bei  von  Jakob  „Grundsätze  der  Nationalökonomie 
oder  Grundsätze  des  Nationalreichtums"  (1S09).  Namentlich  bei  dem 
letzteren  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Staatswirtschaftslehre  als  be- 
sondere „Finanzwissenschaft''  von  der  eigentlichen  Volkswirtschaft  zu 
trennen  und  als  gesonderte  Disciplin  zu  behandeln,  wie  dies  übrigens 
schon  bei  der  „eigentlichen  Kameralwissenschaft"  in  Deutschland  vor- 
gebildet war.  Die  „Economic  politique"  hatte  sowohl  bei  den  Physio- 
kraten  als  auch  bei  Adam  Smith  die  Finanz-  und  Steuerlehre  in  sich 
geschlossen.  Die  „Nationalökonomie"  hingegen  charakterisiert  sich  da- 
durch, dafs  sie  diese  Materien  ausscheidet.  In  diesem  Sinne  hat  der 
Name  sich  neuerdings  auch  bei  den  Franzosen  und  Briten  eingebürgert 
und  kann  gegenwärtig  als  der  übliche  bezeichnet  werden. 

Daneben  ist  in  jüngster  Zeit  auch  wohl  der  Name  „  Sozial  Ökono- 
mie" aufgetreten.  Er  will  eine  Zurückdrängung  des  einseitigen  und 
individualistischen  Reichtumsinteresses  und  eine  Hervorhebung  der  In- 
teressen des  vierten  Standes  bedeuten.  Wir  haben  für  die  letzte  Inter- 
essenlehre den  historisch  begründeten  Namen  „Populationistik"  gewählt. 
Dabei  kann  man  immerhin  auch  dem  Namen  „Sozialökonomie"  einen 
Platz  für  diejenigen  Bestrebungen  einräumen,  welche  von  beiden  Seiten 
darauf  abzielen,  einen  Ausgleich  der  Zielpunkte  der  Reichtumslehre  und 
der  Bevölkerungslehre,  beziehungsweise  der  Lehre  vom  Kapital  und  der 
Lehre  von  der  Arbeit,  herzustellen.  Sie  ist  dann  aber  nur  ein  Teil, 
nicht  das  Ganze.  Hier  herrscht  noch  vielfach  Unklarheit.  Die  Dinge 
sind   noch   im  Flusse  und  damit  auch  die  betreffenden  Bezeichnungen. 


Erstes  Buch. 
Die  Vorgeschichte. 

I.  Kapitel.    Das  Altertum. 

§  1.     Einleitendes. 

Das  gesamte  sogenannte  Altertum  fällt  in  die  Vorg-escliichte  der 
Politischen  Ökonomie  herein,  ebenso  wie  das  ganze  sogenannte  Mittelalter 
und  der  gröfsere  Teil  der  Neuen  Zeit.  Für  alle  diese  Perioden  ist  eine 
andere  Behandlungsweise  angezeigt  als  für  die  Geschichte  der  Politischen 
Ökonomie  selbst.  Es  gilt,  die  einschlagenden  Stoffe  erst  aus  anderen  älteren 
Wissenschaften  herauszulösen  und  unter  modernen  Gesichtspunkten  zu  glie- 
dern. Mehr  als  in  der  späteren  Hauptperiode,  wo  der  Stoff  einigermafsen 
fest  gegeben  ist,  wird  hier  das  subjektive  Moment  eine  Rolle  spielen,  be- 
ziehungsweise die  besondere  Aufgabe,  die  sich  der  Autor  vorgezeichnet  hat. 

Wenn  es  gewifs  ist,  dafs  die  ideellen  Systeme  der  Volkswirtschaft 
ebenso  sehr  das  Produkt  der  praktischen  ökonomischen  Zustände  sind, 
wie  sie  anderseits  auch  wieder  auf  dieselben  Einflufs  ausüben  wollten 
und  thatsächlich  ausübten,  so  ist  es  bei  der  eigentlichen  Geschichte  der 
Theorie  unumgänglich,  auch  diese  äufseren  Umstände  mit  in  Betracht 
zu  ziehen  und  so  weit  möglich  in  die  Darstellung  zu  verweben.  Bei 
der  Vorgeschichte  hingegen  wird  man  sich  auf  diejenigen  Umstände  be- 
schränken dürfen,  welche  nachweislich  auf  die  Entwickelung  der  spä- 
teren Theorie  eingewirkt  haben.  Was  das  Altertum  anbelangt,  so  hat  das- 
selbe weniger  durch  seine  Zustände,  welche,  wie  bereits  nachzuweisen 
gesucht  wurde,  nicht  die  Anfangsstadien  unserer  Kultur  sind,  Einflufs 
auf  die  Folgezeit  ausgeübt,  als  vielmehr  durch  seine  Litteratur.  Auf 
sie  können  wir  uns  daher  für  unsere  Zwecke  in  diesem  Geschichtsabschnitt 
beschränken,  wobei  alles  als  unnützer  Ballast  ausgeschieden  Averden  kann, 
was  nicht  unmittelbar  in  den  nachmaligen  Systemen  eine  Wiedergeburt 
erlebt  hat.  Von  einer  wissenschaftlichen  Litteratur  kann  erst  bei  den 
alten  Griechen  die  Bede  sein,  und  so  beginnt  unsere  Darstellung  folge- 
richtig in  dieser  Geschichtsperiode. 

§  2.     Alt-Griechenland. 
In  Griechenland  ist  die  Litteratur  von  Hause  aus  ein  Produkt  des 
zweiten  Standes.    Erst  später  tritt  auch  das  Metökentum,  der  dritte  Stand, 
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in  den  Reigen  ein  und  übernimmt  sogar  die  Führung-.  Die  Besprechung 
der  ökonomischen  Verhältnisse  fällt  in  die  Praktische  oder  Moral- 
Philosophie  herein.  xVls  im  18.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Queh- 
NAY  seine  physiokratische  Theorie  aufstellte,  war  es  gerade  dieser  Umstand, 
auf  den  er  das  Hauptgewicht  legte.  Wie  in  Altgriechenland  sollte  auch 
seine  Theorie  Philosophie  sein,  im  Gegensatz  zur  routinemäfsigen  Ge- 
schäftspraxis, welche  bis  dahin  in  der  Staatsverwaltung  seines  Zeitalters 
geherrscht  hatte.  Nur  dadurch  könne  die  Politische  Ökonomie  zur 
Wissenschaft  erhoben  werden.  Auf  der  gleichen  Bahn  bewegte  sich 
nach  ihm  der  Professor  der  Moralphilosophie  in  Glasgow,  Adam  Smith, 
wie  überhaupt  die  ganze  schottische  Moralphilosophie  des  18.  Jahrhunderts, 
deren  hervorstechendster  Vertreter  er  war.  Während  aber  Quesnay  mehr 
an  SoKEATES  und  Platon  anknüpfte,  neigte  sich  A.  Smith  in  seiner 
Anschauungsweise  mehr  Aristoteles  zu. 

Die  Verehrung  der  Physiokraten  für  ihren  Meister  Quesnay  ging 
so  weit,  dafs  sie  denselben  sogar  Sokrates  (469 — 399  v.  Chr.)  an  die 
Seite  stellten.  So  sagte  z.  B.  der  Marquis  Victor  von  Mirabeau  in 
seiner  Gedächtnisrede  0  auf  den  am  20.  Dezember  1776  verstorbenen 
Stifter  der  Doktrin:  „Sokrates,  sagt  man,  liefs  die  Moral  vom  Himmel 
herniedersteigen,  unser  Meister  liefs  sie  auf  der  Erde  keimen.  Die  Moral 
des  Himmels  befriedigte  nur  die  privilegierten  Geister,  diejenige  des  Rein- 
ertrages (produit  net)  verschaffte  den  Kindern  der  Menschen  Brot''  u.  s.  w. 
Quesnay  selbst  ist  diesem  Vergleich  nicht  ausgewichen.  Auf  einem 
aus  dem  Jahre  1745  stammenden  Porträt,  das  auf  Kosten  seines  Gönners, 
des  Herzogs  von  Villeroy,  durch  Chevallier  angefertigt  worden  ist,  und 
das  Quesnay  am  Schreibtische  sitzend  darstellt,  sieht  man  im  Hinter- 
grunde auf  einem  Sockel  eine  Sokratesbüste.  Die  Schüler  wollten 
sogar  in  seinem  Äufsern  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Philo- 
sophen herausgefunden  haben.  Jedenfalls  habe  er  in  der  Unterhaltung 
die  sokratische  Ironie  und  die  Kunst  der  Gedanken entbindung  in  hervor- 
ragender AV  eise  besessen.2)  Seiner  im  Jahre  1766  veröffentlichten  „Ana- 
lyse  du  Tableau  Economique"    hat  Qi^esnay    einen  durch  Xenophon 


1)  Abgedruckt  in  meiner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  F.  Quesnay",  Francfort  et 
Paris  1888.    „Eloge  funebre  de  M.  F.  Quesnay"  S.  8. 

2)  In  seinem  „Eloge  de  Frangais  Quesnay"  (1777)  äufsert  sich  Romance  de 
Mesmon  (S.  110  der  „Oeuvres  de  Quesna}^")  folgendermafsen  darüber:  ,,Oppose  comme 
Socrate  ä  la  fönte  des  sophistes,  il  avait  son  Ironie,  et  semblait,  comme  le  fils  de 
Sophronisque,  avoir  fait  son  etude  particuliere  de  l'art  d'accoucher  les  esprits. 
II  est  etonnant  combien  la  nature  avait  mis  de  rapport  entre  ces  deux  hommes  dont 
l'histoire  est  Celle  de  la  morale.  On  trouvait  ä  Montesquieu  la  figure  de  Ciceron, 
tel  que  les  marbres  nous  le  representent.  Quesnay  avait  exactement  la  figure  de 
Socrate,  tel  que  nous  Tont  conserve  les  pierres  antiques;  comme  si  la  nature,  fidele 
a  un  plan  d'analogie,  attachait  constamment  ceitaines  (jualites  de  l'äme  Ti  certains 
traits  de  la  physionomie." 
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SoKRATEs  in  den  Mund  gelegten  Ausspruch  als  Motto  vorangestellt, 
welcher  lautet:  „Wenn  der  Ackerl)au  gedeiht,  so  gedeihen  mit  ihm  alle 
andern  Künste;  geht  er  aber  zurück,  so  verfallen  mit  ihm  auch  alle 
übrigen  Erwerbszweige,  sei  es  zu  Land,  sei  es  zur  See'^  In  der  That 
drückt  sich  in  diesen  Worten  der  Grundgedanke  der  ganzen  physiokra- 
tischen  Lehre  aus. 

Was  Xenophon  (444 — 353  v.  Chr.)  in-  seinem  „Ökonomikus''  aufser 
jenem  Satze,  der  übrigens  nur  ein  Citat  aus  einem  älteren  Schriftsteller 
ist,  noch  über  den  Landbau  zum  Vorschein  bringt,  ist  unbedeutend  und 
wurde  von  Quesnay  auch  nicht  übernommen.  Die  von  dem  in  den 
Dialogen  dem  Sachverständigen  Lsomachus  in  den  Mund  gelegten  Aus- 
führungen laufen  darauf  hinaus,  dafs  der  Ackerbau  im  Unterschied  zu 
allen  andern  Künsten  keinerlei  Anlernung  bedürfe;  Jedermann  gebiete 
schon  von  Hause  aus  über  die  erforderlichen  Begriffe  und  Fertigkeiten. 
Dabei  wird  aber  die  Betriebskunst  der  Landbauer  mit  einfacher  Erdarbeit 
verwechselt.  Letztere  Bethätigung  entspricht  nun  im  allgemeinen  dem, 
was  Quesnay  unter  „petite  culture"  im  Gegensatz  zur  „grande  culture" 
versteht.  Nach  ihm  bringt  aber  nur  die  grof  se  Kultur^  w^ eiche  mit  Ka- 
pital und  Intelligenz  betrieben  wird,  Reinertrag,  die  kleine  Kultur  dagegen 
bedeutet  Raubbau.  Dagegen  folgte  Quesxay  insofern  dem  Vorbilde 
Xenophons  und  Platons,  dafs  er  einige  seiner  ökonomischen  Abhand- 
lungen in  Dialogform  geschrieben  hat. 

Auch  Adaivi  Smith  kommt  in  seinen  Schriften  wiederholt  auf 
S0KRATE8  zu  sprechen.  Allein  es  geschieht  immer  nur  hinsichtlich 
der  im  engeren  Sinne  ethischen  Ansichten.  Von  Xenophox  handelt 
er,  soweit  ich  übersehe,  nicht.  Ich  bezweifle  daher,  dafs  die  in  der 
„Kyropädie"  beiläufig  vorkommende  Schilderung  der  Arbeitsteilung,  auf 
welche  Marx  im  I.  Band  seines  „Kapitals"  1)  hinweist,  für  seine  be- 
zügliche Darstellung  anregend  gewirkt  hat.  Die  betreffende  Stelle 
(Buch  VIII,  2)  sei  als  kulturhistorisch  merkwürdig  immerhin  wieder- 
gegeben. Bei  Erörterung  des  Um  Standes,  dafs  die  Speisen  an  des  Königs 
Tafel  schmackhafter  zubereitet  seien  als  in  kleineren  Haushalten,  führt 
Xenophon  folgendes  aus:  „Dies  ist  kein  Wunder.  Denn  gleich  wie 
die  übrigen  Künste  in  den  grofsen  Städten  auf  einen  ausgezeichneten 
Grad  vervollkommnet  sind,  so  sind  auch  die  Speisen  des  Königs  äufserst 
fein  zubereitet.  In  kleinen  Städten  macht  Derselbe  Bettstellen,  Thüren, 
Pflüge,  Tische ;  ja  Ebenderselbe  baut  oft  auch  Häuser  und  ist  zufrieden, 
wenn  er  auf  diese  Weise  Arbeit  genug  findet,  um  sich  zu  nähren;  da 
ist  es  dann  unmöglich,  dafs  Einer  bei  so  vielen  Zweigen  der  Kunst  Alles 
gut  mache.  In  grofsen  Städten  aber,  wo  es  für  jedes  Einzelne  viele 
Käufer  giebt,  ist  Eine  Kunst  hinreichend,  um  ihren  Mann  zu  nähren,  ja 


1)  2.  Aufl.  1872,  S.  381,  Anm.  81. 
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oft  nicht  einmal  eine  2:anze:  sondern  der  Eine  macht  Manns-,  der  Andere 
Weiherschuhe;  ja  hie  und  da  lebt  Einer  blofs  vom  Nähen,  der  Andere 
vom  Zuschneiden  der  Schuhe;  der  Eine  schneidet  blofs  Kleider  zu,  der 
Andere,  der  von  dem  Allem  nichts  thut,  setzt  sie  zusammen.  Notwen- 
dig nmfs  nun  Der,  welcher  die  einfachste  Arbeit  hat,  sie  noch  am  besten 
liefern.  Ebenso  ist  es  auch  mit  der  Kochkunst.  Denn  wo  eine  Person 
das  Polster  ausbreitet,  den  Tisch  deckt,  das  Brot  knetet,  bald  diese,  bald 
jene  Zuspeise  bereitet,  da  mufs  man  es  natürlich  hinnehmen,  wie  es  jedes- 
mal gelingt.  Wo  aber  Einer  ausschliefsend  damit  beschäftigt  ist,  Fleisch 
zu  kochen,  ein  Anderer,  es  zu  braten,  ein  Anderer,  Brot  zu  bereiten  und 
auch  davon  nicht  einmal  verschiedene,  sondern  nur  Eine  bestimmte  Art, 
so  mufs  bei  dieser  Einrichtung  jedes  Einzelne  ausgezeichnet  gut  zube- 
reitet sein".  Aus  vorstehender  Darstellung  ergiebt  sich  auf  alle  Fälle 
so  viel,  dafs  zu  jener  Zeit,  Wende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Christus,  das 
Gewerbsleben  auf  einer  Entwickelungsstufe  sich  befand,  welche  über  das 
Niveau  der  „geschlossenen  Hauswirtschaft'^  längst  hinausgeschritten  war.  0 

Mächtig  war  die  Wirkung,  welche  sowohl  auf  Quesxay,  wie  auf 
A.  Smith  von  Platon  und  Aristoteles  ausgegangen  ist. 

Wie  den  sachlichen  Kern  seines  Systemes  von  Sokrates,  so  leitet 
QuESNAY  seine  wissenschaftliche  Methode  von  Platon  ab,  nämlich 
die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  gesellschaftlichen  Zustände. 
Einer  seiner  Abhandlungen,  in  welcher  er  dieses  Verfahren  mit  beson- 
derem Nachdruck  handhabt,  stellt  er  folgenden  Satz  aus  den  „Gesetzen" 
Platoxs  als  Motto  voran:  „Es  ist  zu  wünschen,  dafs  diejenigen,  welche 
zur  Leitung  des  Staates  berufen  werden,  sich  der  Wissenschaft  der  Zahlen 
widmen,  und  nicht  blofs  oberflächlich".^) 

Ada3i  Smith  huldigte  dieser  Methode  nicht;  er  hatte  sogar  immer 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Betrachtungsweise  und  schlofs  sich 
mehr  der  historisch-philosophischen  Methode  von  Aristoteles  an,  die 
wieder  den  Physiokraten  unsympathisch  war. 

In  den  Bruchstücken,  welche  die  Testamentsvollstrecker  Ada^i 
Smiths  aus  dessen  litterarischem  Nachlafs  veröffentlichten,  wo  ganze 
Abschnitte  aus  dem  ehemaligen  Vorlesungsheft  über  Logik  und  Meta- 
physik aus  der  Zeit,  bevor  Smith  definitiv  sein  Lehramt  (1751)  für 
Moralphilosophie  antrat,  wiedergegeben  sind,  kommt  er  ausführlich  auf 
den  philosophischen  Gegensatz  von  Platon  und  Aristoteles  zu  sprechen.^) 

1)  Eine  ansprechende  Würdigung  Xenophons  als  ökonomischer  Schriftsteller 
giebt  G.  Vogel  in  seiner  Schrift  „Die  Ökonomik  des  Xenophon.  Eine  Vorarbeit  für 
die  Geschichte  der  griechischen  Ökonomik".  Erlangen  1895.  Doch  wird  darin  die 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  „Ökonomikus"  entschieden  überschätzt.  Vergl. 
femer  Bruno  Hildebrands  Dissertation  „Xenophontis  et  Aristotelis  de  oeconomia 
publica  doctrinae  illustratae",  Marburg  1S45. 

2)  „Second  Probleme  economique"    (1767),  S.  696   der  „Oeuvres  de  Quesnay". 
8)  Essays  philosophical   and  literary  by  Adam  Smith  LLD.,  F.  R.  S. 
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Darin  wird  Auisioikles  als  Platon  weit  überlegen  hingestellt.  Er 
rühmt  namentlich,  dal's  Akjsix)teles  die  Unterscheidimg-  Platoxs  einer 
intellektuellen  und  einer  sensibelen  Welt,  wovon  die  erstere  ewigen, 
die  andere  blofs  vorübergehenden  Charakters  sei,  dahin  ergänzt  habe, 
dafs  auch  der  körperlichen  Welt  ewige  Dauer  zukomme.  Ausführlich 
wird  die  Ideenlehre  Platons  an  der  Hand  der  Kritik  Aimstoteles'  be- 
handelt und  diesem  gegen  Platon  in  allen  Stücken  Recht  gegeben.  ^) 
In  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  (1759)  kommt  Smith  im 
siebenten  Buche,  welches  einen  historischen  Abrifs  aller  früheren  moral- 
l)hilosophischen  Theorien  giebt,  abermals  (Sect.  II,  Kap.  I)  auf  das  Verhältnis 
von  Platon  und  Aristoteles^  zu  sprechen.  Hier  sucht  Smith  beide  Phi- 
losophen als  sich  gleichsam  ergänzend  darzustellen.  Wenn  Platon  die 
Tugend  als  die  angemessene  Führung  innerhalb  seiner  ordnungsmäfsigen 
Grenzen  charakterisiere,  so  sei  das  richtig.  Andernteils  wird  auch 
Aristotp:les  Recht  gegeben,  wenn  derselbe  behaupte,  dafs  die  Tugend 
immer  ein  Mittleres  zwischen  zwei  Extremen,  also  etwas  Veränderliches 
sei.  Dieser  letztere  Punkt  hatte  hinwieder  den  Widerspruch  der  Physio- 
kraten  hervorgerufen.  Durch  dieses  Prinzip  habe  Aristoteles,  so 
meint  Romance  de  Mesmox-),  ein  irriges,  weil  schwankendes  Prinzip 
postuliert  und  die  Moral  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt.  Aristoteles  wäre 
im  Stande  gewesen,  die  ökonomische  Wissenschaft  zu  begründen.  Durch 
seine  mehrfachen  Irrtümer  aber  sei.es  gekommen,  dafs  man  nur  sagen 
könne,  er  habe  die  Wahrheit  berührt,  ohne  sie  zu  finden. 

Wenden  wir  uns  nun  Platon  (428 — 347  v.  Chr.)  im  besonderen  zu. 

Zwei  Hauptwerke  sind  es,  in  denen  sich  eine  Soziallehre  zum  Aus- 
druck bringt,  einmal  seine  Dialoge  über  den  Staat  (Politeia)  und  sodann 
diejenigen  über  die  Gesetze  (Nomoi).  t^ber  das  Wechselverhältnis 
dieser  beiden  Schriftwerke  ist  in  der  Wissenschaft  viel  hin  und  herge- 
stritten worden.  Auf  der  einen  Seite  wurden  die  später  entstandenen 
„Gesetze'^  als  eine  Art  Abfall  von  seiner  Lehre  vom  „Staat''  aufgefafst  ^), 

including:  The  theory  of  moral  sentiments.  The  formation  of  Langiiages.  Astrono- 
mical  enquiiies.  Ancient  pliysics.  Aneient  Logic  and  metaphysics.  The  imitative 
arts,  music  dancing  poetry,  The  external  senses.  English  and  Italian  verses.  Lon- 
don, Ward,  Lock  &  Co,  1795. 

1)  In  derAbhandlung  „The  principles  which  lead  and  direkt  philosophical  enquiries, 
illustrated  by  the  history  of  the  ancient  Logics  and  Metaphysics";  a.  a.  0.,  S.  395 ff. 

2)  a.  a.  0.,  S.  92. 

3)  So  z.  B.  noch  von  E.  Pöhlmann  in  „Geschichte  des  antiken  Kommunisnins 
und  Sozialismus'',  Bd.  L,  München  1893.  Da  v/ird  im  IIL  Abschnitt  des  ersten 
Buches  die  Abfassung  der  „Gesetze"  auf  die  Enttäuschungen  zurückgeführt,  welche 
Platon  am  Hofe  des  Dionys  erlebt  habe.  In  seiner  Verzweiflung  an  der  besseren 
Natur  des  Menschen,  welche  die  Voraussetzung  seines  Idealstaates  bilde,  habe  er 
in  dem  zweiten  Werke  ,,aus  dem  stolzen  Bau  eines  idealen  Staates  einen  Stein  nach 
pem  andern  herausgebrochen,  bis  das  ganze  Gebäude  von  der  Hand  des  Meisters 
zertrihnmert  am  Boden  liegt.     Man  begreift,  wenn  dem  Greis,   der  sich  zu  solclicm 
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auf  der  andern  da2:eg'en  als  notwendige  Ergiinzung-  derselben  nach  der 
praktischen  Seite  hin  dargestellt.  Wenn  es  gestattet  ist,  aus  der  Nach- 
wirkung einen  Kückschlufs  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu  machen, 
so  dürfte  die  letztere  Annahme  die  zutreffendere  sein.  Es  dürfte  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Quesnay  bei  seiner  Unterscheidung  der 
„natürlichen  Ordnung"  (ordre  naturel),  welche  den  absolut  besten 
gesellschaftlichen  Zustand  ideell  feststellt,  und  der  „positiven  Ord- 
nung" (ordre  positive),  die  es  mit  dem  thatsächlich  möglichen  Zustand 
zu  thun  hat.  jenen  bei  Platon  bestehenden  Dualismus  im  Auge  hatte, 
wenn  er  sich  auch  nicht  unmittelbar  darauf  beruft.  Dieser  ist  schon  in 
der  platonischen  Ideenlehre  vorgebildet,  wonach  der  absoluten,  von 
aller  Ewigkeit  bestehenden  Idee  die  relative,  der  Veränderlichkeit  unter- 
worfene, reale  Erscheinung  zur  Seite  steht.  Der  ideell  beste  Staat  ist 
nur  ein  einziger,  kann  nur  ein  einziger  sein,  dagegen  können  der  Staaten, 
die  sich  im  Annäherungszustande  befinden,  mehrfache  sein.  In  seinen 
„Gesetzen''  erklärt  Platon  ausdrücklich,  dafs  der  beste  Staat  nur  für 
Götter  und  Göttersöhne  passe,  darum  wolle  er  noch  einen  zweitbesten, 
ja  nachher  sogar  noch  einen  drittbesten  Staat  für  Menschen  und  Menschen- 
kinder konstruieren.  Den  letzten  Vorsatz,  die  Ausmalung  des  dritt- 
besten, hat  er  nicht  mehr  ausgeführt;  aber  zur  Charakterisierung  seiner 
Gesamtauffassung  genügt  die  Plansetzung,  i)     Auch  Quesnay  wollte  in 

Zerstörungswerk  verurteilt  sah,  quälende  Gedanken  an  die  Nichtigkeit  und  Vergeb- 
lichkeit irdischen  Thuns  aufsteigen'',  u.  s.  w.  (S.  4S8).  Mit  dieser  Auffassung  scheint 
nun  aber  doch  einigermafsen  im  Widerspruch  zu  stehen,  wenn  Pöhlmann  unmittelbar 
beifügt:  „Doch  war  Plato  nicht  der  Mann,  um  die  mächtigen  reformatorischen  Impulse 
seines  Geistes  sich  durch  solche  Stimmungen  lähmen  zu  lassen.  An  derselben  Stelle, 
wo  er  erklärt,  dafs  die  menschlichen  Dinge  eines  eifrigen  Strebens  unwert  seien, 
und  dafs  dasselbe  jedenfalls  nichts  Beglückendes  für  uns  habe,  erkeimt  er  an,  dafs 
ein  solches  Streben  gleichwohl  eine  Notwendigkeit  sei,  der  wir  uns  nicht  entziehen 
dürfen.  Auch  geht  Plato  in  seiner  Resignation  keineswegs  so  weit,  dafs  er  nur  sein 
Staatsideal  als  ein  für  die  praktische  Gestaltung  der  Dinge  absolut  bedeutungsloses 
Spiel  der  Phantasie  einfach  zu  den  Toten  geworfen  hätte.  Im  Gegenteil!  Die  Glut 
seines  reformatorischen  Eifers  ist  so  wenig  erloschen,  dafs  er  sich  auch  jetzt  noch 
nicht  genug  thun  kann  in  der  begeisterten  Schilderung  der  Herrlichkeit  und  Glück- 
seligkeit eines  Gemeinwesens,  in  dem  der  Einzelne  nichts  mehr  besitzt,  was  ihm  allein 

zu  eigen  ist"  u.  s.  w „Thatsache  ist  jedenfalls,  dafs  Plato   grundsätzlich 

wenigstens  an  dem  Staatsideal  der  Politik  bis  zuletzt  festgehalten  hat".  Wenn  nun 
letzteres  in  der  That  zutrifft,  würde  es  da  nicht  angezeigt  gewesen  sein,  nach  einer 
organischeren  Lösung  des  Problems  Umschau  zu  halten? 

1)  Im  fünften  Buch  der  „Gesetze"  (S.  223  f.  der  Übersetzung  von  Schulthess  und 
Vögelln)  spricht  sich  Platon  folgendermafsen  über  das  Verhältnis  von  Idealstaat 
und  dessen  Übertragung  auf  die  Wirklichkeit  aus:  „Indessen  müssen  wir  auf  jede 
Weise  auch  daran  denken,  dafs  wohl  niemals  zu  allem  Angeführten  die  Umstände 
so  nach  unserem  Wunsch  einschlagen  werden,  dafs  die  Sache  so  ganz  nach  dem 
entworfenen  Plan  geraten  möchte  ....  Gleichwohl  halte  ich  es  bei  allen  Unter- 
nehmungen für  sehr  vernünftig,  dafs  der  Unternehmer  bei  dem  Muster,  womit  er 
zeigen  will,  was  für  ein  Werk  herauskommen  sollte,  nichts  an  der  höchsten  Schön- 
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seinem  „Tableau  rconornique''  und  in  den  damit  verbundenen  Maximen 
nur  dem  „etat  naturel  et  parfait",  wie  er  von  aller  Ewigkeit  her,  vor  jed- 
weder thatsäcliliclien  Staatsordnung-  in  der  Idee  des  Weltplanes  bestanden, 
zum  Verständnis  bringen.  Die  positive  Ordnung  dagegen  geht  nach  ihm 
vom  Menschen  aus  und  wird  den  jeweiligen  praktischen  Bedürfnissen 
einer  Nation  angepafst.  Auch  hier  giebt  es  sonach  einen  einzigen  voll- 
kommenen Zustand  und  daneben  eine  ganze  Anzahl  positiver  Ordnungen, 
welche  sich  in  der  Annäherung  zum  vollkommenen  Zustand  befinden 
oder  befinden  sollen.  Es  ist  der  Grundgedanke  Piatons,  der  übrigens 
in  der  Naturrechtsphilosophie  des  17.  Jahrliunderts,  welcher  Quesnay 
unmittelbar  folgte,  bereits  eine  Wiedergeburt  erfahren  hatte. 

Was  nun  den  Inhalt  von  Piatons  bestem  Staat  anlangt,  so  spiegelt 
sich  darin  der  aristokratische  Geist  seines  Urhebers.  Platon  stammte 
aus  einer  altvornehmen  Familie  Athens.  Mit  dem  zu  seiner  Zeit  herr- 
schenden demokratischen  Regiment  von  Grund  aus  zerfallen,  suchte  er 
seinem  Zeitalter  ein  ideales  Bild  der  Vergangenheit  vor  Augen  zu  führen, 
um  die  Sehnsucht  anzufachen,  zu  den  alten  besseren  Zuständen  zurück- 
zukehren. Man  kann  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  sein  bester  Staat  als 
eine  Utopie  des  ersten  oder  des  zweiten  Standes  zu  charakterisieren  sei. 
Derselbe  hat  Merkmale  beider  Kategorien  an  sich.  Als  Vorbilder  hatte 
er  sich  den  theokratisch-ägyptischen  und  den  aristokratisch-spartanischen 
Staat  erkoren. 

Drei  Stände^  um  es  zu  wiederholen,  sind  es  danach,  in  welche  sich  das 
Volk  zu  gliedern  hat.  An  der  Spitze  steht  der  Stand  der  Philosophen, 
welchem  die  Mission  zufällt,  die  im  ägyptischen  und  vor  ihm  schon  im 
indischen  Staatswesen  die  Priester  haben.  Dann  kommt  in  paralleler  Folge 
der  Stand  der  Wächter  oder  Krieger  und  als  dritter  Stand  die  Erwerb- 
treibenden. Von  einem  vierten  Stand  ist  nicht  die  Rede,  da  die  Sklaven 
in  Athen  keinen  öffentlichen  Stand  ausmachten.  Die  Mitglieder  der  drei 
Ordnungen  sind  von  Natur  verschieden,  indem  Gott  den  Philosophen 
gleichsam  Gold,  den  Wächtern  Silber,  den  Erwerbenden  gewöhnliches  Erz 
in  die  Adern  gemischt  hat.  Der  Staat  stellt  einen  Menschen  im  grofsen 
dar,  und  wie  die  menschliche  Seele  drei  verschiedene  Vermögen  hat,  ein 
denkendes  oder  vernünftiges,  ein  kampfmütiges  beziehungsweise  vergel- 
tendes und  ein  sinnlich  begehrendes,  so  haben  auch  die  drei  gesellschaft- 

heit  und  Wahrheit  mangehi  lasse.  Zeigt  sich  hernach,  dafs  das  eine  oder  andere  in 
der  Ausführung  unmögUch  ist,  so  läfst  er  es  weg  und  will  es  nicht  erzwingen ;  was 
aber  von  dem  übrigen  diesem  am  nächsten  ist  und  am  meisten  mit  der  \"oilkommen- 
heit  verwandt,  dies  nun  herauszubringen,  wird  er  seinen  Fleifs  nicht  sparen.  Also 
lasse  man  auch  den  Gesetzgeber  den  vollkommensten  Plan  erfinden,  und  wenn  er 
fertig  ist,  so  untersuche  man  gemeinschaftlich  mit  ihm,  was  in  dem  Vorgetragenen 
ein  sicheres  Mittel  und  .was  in  der  Gesetzgebung  nicht  ausführbar  sei.  Denn  ein 
jeder  Werkmeister  mufs,  wenn  er  auch  nur  ganz  wenig  wert  sein  will,  doch  alle- 
zeit etwas  liefern,  das  in  sich  selbst  übereinstimmt"'. 
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liehen  Stände  danach  ihre  drei  Sondertugenden,  der  Lehrstand  die  Weis- 
heit, der  Wehrstand  den  'Slut  und  der  Xährstand  die  Mäfsigkeit. 

Xaeli  Platox  sollen  aber  blofs  die  beiden  oberen  Stände  an  der 
Regierunii-  des  Staates  teilnehmen.  Der  dritte  kommt  nur  als  notwen- 
diges Übel  in  Betracht.  Im  Unterschiede  zu  den  beiden  ersteren,  welche 
nach  den  Reiieln  der  Güter-  und  Ehegemeinschaft  leben,  soll  den  Er- 
werbenden die  Einzelehe  und  der  Privatbesitz  gestattet  sein.  Aus  dieser 
letzteren  Bestimmung  kann  man  den  fundamentalen  Unterschied  ent- 
nehmen, der  zwischen  dem  Kommunismus  Piatons  und  demjenigen  der 
modernen  Utopieen  besteht.  Die  Utopieen  der  Gegenwart  sind  solche 
des  vierten  Standes,  welcher  letztere  bei  Piaton  überhaupt  keine  Rolle 
spielt.  Dei'  Verfasser  der  ältesten  Utopie  hatte  seinem  Gebilde  vielmehr 
einen  ausgeprägt  aristokratischen  Charakter  eingeflöfst.  Der  dritte  Stand 
nimmt  am  Kommunismus  nicht  teil.  Der  Begriff  einer  allgemeinen  Er- 
ziehungsanstalt, der  Piaton  für  seinen  Staat  vorschwebt,  bezieht  sich  auch 
nur  auf  die  beiden  oberen  Stände.  Für  die  dem  Erwerb  obliegenden 
Personen  bedarf  es  keiner  Erziehung,  höchstens  einer  Abrichtung  in  ma- 
nuellen Fertigkeiten.  Denn  so  sagt  er  in  den  Gesetzen:  „Diejenige  Vor- 
bereitung, welche  nur  Geld  oder  Körperstärke  oder  irgend  eine  andere 
Geschicklichkeit,  wobei  Verstand  und  Gerechtigkeit  entbehrliche  Dinge 
sind,  anstrebt,  halten  wir  für  eine  gemeine  und  unedle,  die  nicht  wert 
ist,  Erziehung  genannt  zu  werden",  i) 

In  einem  bestimmten  Punkte  ist  Piaton  als  ein  Vorläufer  Adam  Smiths 
anzusehen,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung.  Der 
Verfasser  des  ,,Völkerreichtums"  hat  sich  hier  zwar  nicht  auf  ihn  bezogen, 
aber  es  ist  sichtbar,  dafs  er  von  den  betreffenden  Ausführungen  der 
Politeia  Anregungen  geschöpft  hat.  Indessen  ist  doch  ein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  beiderseitigen  Grundauffassung  zu  verzeichnen.  Beide 
Autoren  leiten  zwar  die  Arbeitsteilung  aus  dem  gesellschafthchen  Ur- 
zustände und  dem  physischen  Bedürfnisse  ab,  aber  nicht  in  gleicher  Weise. 

Piaton  knüpft  an  die  Begründung  einer  Stadt  an  und  giebt  (Poli- 
teia, Buch  II,  Kap.  II)-)  folgende  Auseinandersetzung: 

„Es  entsteht  eine  Stadt,  weil  jeder  Einzelne  von  uns  sich  selbst 
nicht  genügt,  sondern  gar  vieles  bedarf".  Nun  sei  aber  Jedermann  von 
Natur  verschieden  und  daher  zu  einem  anderen  Geschäft  geeignet.  „Hier- 
nach wird  also  alles  reichlicher  zu  stände  kommen  und  schöner  und 
leichter,  wenn  Einer  Eines  seiner  Xatur  gemäfs  und  zu  rechter  Zeit  und 
unbefafst  mit  allem  anderen  verrichtet.  Denn  der  Ackersmann,  wie  es 
scheint,  wird  sich  nicht  selbst  den  Pflug  machen  können,  wenn  derselbe 
recht  gut  sein  soll,  noch  aucli  die  Hacke  und  die  anderen  zum  Ackerbau 

1)  Platons  „Gesetze",  aus  dem  Griechischen  übeiset:«t  von  J.  G.  Schulthefs, 
2.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  S.  Vögelix.    2  Bde.  1842,  Bd.  1.  S  41. 

2)  Übersetzung  von  KiR<ifMAXN  S,  S2ff. 
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gehörigen  Werkzeuge.  Ebenso  wenig  der  Baumeister,  und  aucli  dieser 
bedarf  vielerlei.  Desgleichen  der  Weber  und  Schuhmacher."  ,;Wie 
sollen  sie  nun  aber  einander  mitteilen,  was  Jeder  gefertigt  hat,  weshalb 
sie  doch  eigentlich  die  Gemeinschaft  eingegangen  sind  und  die  Stadt 
gegründet  haben?  Offenbar  durch  Kauf  und  Verkauf.  Hieraus  wird 
uns  also  ein  Markt  und  eine  Münze  oder  bestimmtes  Zeichen  zum  Be- 
huf des  Tausches  entstehen."  Mit  dem  Aufblühen  der  Stadt  und  der 
Ausdehnung  ihrer  Bevölkerung,  so  entwickelt  Piaton  weiter,  stellt 
sich  nun  aber  das  Bedürfnis  der  Aneignung  fremden  Landes  ein,  um 
dem  vermehrten  Nahrungsbedürfnis  durch  erweiterten  Ackerbau  Rech- 
nung zu  tragen.  Man  wird  also  Krieg  haben.  Je  wichtiger  nun  das 
Geschäft  der  Wehrmänner  ist,  desto  mehr  erfordert  es  Entbindung  von 
allem  anderen  und  auch  wiederum  desto  mehr  Kunst  und  Sorgfalt. 
Damit  ist  der  Wächterstand  geschaffen.  In  gleicher  Weise  entwickelt 
sich  der  Stand  der  Philosophen  aus  denjenigen  heraus,  die  von  Natur 
philosophisch  veranlagt  sind. 

Aus  den  vorgeführten  Sätzen  ergiebt  sich,  dafs  die  Arbeitsteilung,  die 
Piaton  jedoch  nicht  unter  dieser  Bezeichnung  aufführt,  das  Grundprinzip 
der  Gesellschaftsorganisation  überhaupt  bildet,  während  sie  bei  Adam 
Smith  wesentlich  nur  das  technisch-volkswirtschaftliche  Leben  angeht 
und  den  Geldgewinn,  den  Piaton  für  unedel  hält,  zum  Zweck  hat.  Der 
Verfasser  der  „Politeia"  war  eben  ein  hellenischer  Aristokrat,  der  des 
„Völkerreichtums"  ein  moderner  Bourgeois.  Aber  auch  im  einzelnen 
zeigen  sich  Abweichungen  der  beiden  Theorien  von  einander. 

Während  bei  dem  alten  Philosophen  die  Arbeitsteilung  eine  Folge 
der  verschiedenen  Natur  Veranlagung  ist,  woraus  dann  der  Tausch  erst 
folgt,  ist  sie  bei  ihrem  modernen  Verkündiger  umgekehrt  eine  Folge  des 
Tausches  und  bewirkt  erst  hinterher  eine  Verschiedenheit  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten,  die  von  Hause  aus  bei  allen  Individuen  in  der  Haupt- 
sache gleich  sind.  Daraus  ergiebt  sich  dann  weiter,  dafs  bei  Smith  das 
Mafs  der  Arbeitsteilung  vom  Umfang  und  von  der  jeweiligen  Bewegung 
des  Tauschmarktes  abhängt,  dafs  es  sich  dabei  also  um  eine  schwebende 
oder  veränderliche  Kategorie  handelt,  was  die  Forderung  einer  freien 
Übergangsmöglichkeit  von  einer  Arbeitsart  zur  anderen,  d.  h.  die  Ge- 
werbefreiheit, bedingt.  Umgekehrt  folgt  bei  Platon  aus  dem  Umstand, 
dafs  eine  Verschiedenheit  der  Naturanlage  des  Menschen  vorausgesetzt 
wird,  die  kastenartige  Absonderung  der  einzelnen  Erwerbszw^eige.  In 
diesem  Sinne  heilst  es  in  den  „Gesetzen'^  (Buch  VIII) :  ,,Uber  die  Klasse 
der  Handwerker  ist  folgendes  zu  bestimmen.  Fürs  erste  soll  kein 
Einheimischer  unter  denen  sein,  welche  die  Künste  der  Handwerker  be- 
treiben und  auch  kein  Diener  eines  Einheimischen.  Denn  der  Bürger 
hat  schon  einer  hinreichenden  Kunst  obzuliegen,  die  viele  Übung  und 
viele  Kenntnisse  erfordert,  nämlich  die  allgemeine  Ordnung   des  Staates 
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zu  imterhalteii  und  herzustellen,  eine  Kunst,  die  sich  nicht  als  ein  Neben- 
werk betreiben  liifst.  Zwei  Beschäftigung-en  aber  oder  zwei  Künste  voll- 
kommen auszuüben,  ist  wohl  keine  menschliche  Natur  im  stände  und 
ebenso  wenig,  die  eine  gehörig-  selbst  zu  treiben  und  zugleich  Jemanden, 
der  eine  andere  übt,  zu  beaufsichtigen.  Demzufolge  soll  es  im  Staate 
erstHch  ein  Gesetz  sein,  dafs  kein  Werkmeister  in  Erz  zugleich  Werk- 
meister in  Holz  sei;  desgleichen  dafs  Keiner,  der  in  Holz  arbeitet,  Erz- 
arbeiter unter  sich  habe,  deren  er  sich  mehr  als  seines  eigenen  Hand- 
werks annähme  ....  Vielmehr  soll  in  unserem  Staat  ein  Jeder  nur  Eine 
Kunst  besitzen  und  von  dieser  auch  seinen  Lebensunterhalt  erwerben. 
Dieses  Gesetz  nun  sollen  die  Stadtaufseher  mit  Anstrengung  handhaben, 
und  den  Einheimischen,  wenn  er  mehr  Lust  zu  irgend  einem  Handwerk 
als  zur  Sorge  für  die  Jugend  zeigte,  sollen  sie  so  lange  mit  Schimpf 
und  Verachtung  strafen,  bis  er  wieder  in  die  rechte  Laufbahn  zurück- 
gekehrt ist;  wenn  aber  ein  Fremder  zwei  Künste  treibt,  so  soll  er  mit 
Gefängnis  oder  an  Geld  gestraft  oder  aus  der  Stadt  verwiesen  und 
damit  gezwungen  werden,  nur  eine  und  nicht  mehrere  Personen  vor- 
zustellen".^) 

Während  also,  wie  schon  bemerkt,  Adam  Smith  das  Prinzip  der  Ge- 
werbefreiheit und  der  Unabhängigkeit  der  Volkswirtschaft  aus  dem  Prinzip 
der  Arbeitsteilung  folgerte,  leitet  Piaton  umgekehrt  aus  ihr  das  Prinzip  der 
strengsten  Unterordnung  unter  den  Staatswillen  ab.  Ähnlich  und  doch 
wieder  verschieden  ist  das  Verhältnis  der  Physiokraten  zu  Piaton.  Quesnay 
war  kein  Anhänger  des  Prinzips  der  Arbeitsteilung,  wenigstens  nicht  im 
Sinne  Adam  Smiths,  wogegen  seinem  System  ein  Klassenaufbau  ähnhch 
wie  bei  Piatons  Staat  nicht  ganz  fremd  war.  In  voller  Übereinstimmung  be- 
fand sich  Quesnay  mit  Piaton  darin,  dafs  der  Ackerbau  die  w  ahre  Grund- 
lage jedes  Staatswesens  darstelle;  der  übertriebene  Industrialismus  jedoch 
eine  Gefahr  dafür  bilde.  Was  aber  Piaton  durch  obrigkeitliche  Zwangsvor- 
schrift herstellen  wollte,  die  „Gerechtigkeit"  von  Handel  und  Verkehr,  dafür 
glaubten  die  Physiokraten  ein  anderes,  viel  erfolgreicheres  Mittel  gefunden 
zu  haben,  nämbch  die  freie  Konkurrenz.  Diese  erreiche  das  ange- 
strebte Ziel  viel  besser  als  irgend  welche  Staatsfürsorge.  Auch  Quesnay 
wollte  dieses  Prinzip  übrigens  keinesweg  so  radikal  vertreten  haben,  wie 
es  nachher  stets  unter  Berufung  auf  ihn  geschehen  ist;  gleiches  gilt  von 
Adam  Smith.  Immerhin  ist  es  lehrreich,  schon  hier  zu  sehen,  was  sich 
später  noch  häufig  zeigen  wird,  dafs  aus  gleichen  oder  verwandten 
Vordersätzen  keineswegs  immer  die  gleichen  Folgerungen  gezogen  wurden. 

Litteraturhistorisch  kommt  bei  Piaton  noch  für  unseren  Gegenstand 
in  Betracht  seine  „Atlantis",  ein  Bruchstück  gebliebener  Staatsroman, 
in  welchem  der  Verfasser  sich,  wie  er  bekennt,  vorgesetzt  hatte,  den  in 


1)  Übers,  von  Schulthess  &  Vögelin  Bd.  1.  S.  114  ff. 
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der  Politeia  im  Ruhezustand  geschilderten  Musterstaat  als  in  Bewegung* 
begriffen  darzustellen.  Es  handelt  sich  um  eine  Erzählung,  welche  an- 
geblich SoLON,  bei  seinem  Aufenthalte  in  Ägypten,  von  einem  alten 
Priester  vernahm,  der  sie  aus  uralten  Tempelüberlieferungen  gescluipft 
hatte.  Auf  einer  jenseits  der  Säulen  des  Herkules  im  Atlantischen  Ocean 
gelegenen  Insel  wohnt  ein  Volk  nach  den  Regeln  des  besten  Staates  und 
darum  glücklich.  Allein  allmählich  gewinnt  das  Reichtum  streben  die 
Oberhand  in  den  Gemütern  und  ebenso  in  den  staatlichen  Institutionen. 
Nun  ist  es  um  den  inneren  Frieden  geschehen ;  die  Ungerechtigkeit  trium- 
phiert und  läfst  ein  göttliches  Strafgericht  herannahen.  Hier  bricht  die 
Erzählung  ab.  Bacon  von  Verulam  hat  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts den  Faden  aufgenommen  und  in  seiner  „Nova  Atlantis"  einen 
Staatsroman  mit  mehr  bürgerlicher  Tendenz  zu  gestalten  gesucht.  Allein 
auch  dieses  Werk  ist  Fragment  geblieben. 

Ein  VOR  ökonomischen  Materien  handelnder  kurzer  Dialog  „Euri- 
xias",  den  man  lange  Piaton  zuschrieb,  ist  nachweislich  unecht,  und  sein 
Inhalt  kann  hier  umso  eher  übergangen  werden,  als  er  auf  die  Ent- 
wickelung  der  ökonomischen  Lehre  keinen  Einflufs  ausgeübt  hat. 

Wenn  bei  Piaton 's  Staats-  und  Gesellschaftsphilosophie  die  aristo- 
kratische Abstammung  des  Urhebers  unverkennbar  zum  Ausdruck  ge- 
langt, so  trifft  ähnhches  in  geringerem  Grade  bei  seinem  grofsen  Schüler 
und  nachmaligen  Kritiker,  Aristoteles,  zu. 

Aristoteles  (384—322  v.  Chr.)  war  ein  Metöke;  er  stammte  aus 
der  makedonischen  Pflanzstadt  Stagira.  Dem  Vorurteile  seiner  Zeit 
trotzend,  hatte  er  sich  mit  der  Tochter  eines  ehemaligen  Sklaven  ver- 
heiratet und  besafs  dadurch,  wenn  man  will,  Berührungspunkte  mit  der 
Sphäre  des  vierten  Standes.  Als  mehrjähriger  Lehrer  Alexanders  des  Grofsen 
stand  er  anderseits  wieder  zu  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  seiner  Zeit 
in  Beziehung.  Wenn  es  also  jemals  einen  Mann  gab,  der  geeignet  war, 
objektiv  und  unabhängig  von  den  gesellschaftlichen  Vorurteilen  seiner 
Umgebung  über  die  sozialen  Verhältnisse  jenes  Zeitalters  zu  urteilen, 
beziehungsweise  jedem  Stande  das  Seine  zuzuteüen,  so  traf  das  bei  ihm 
zu.  Merkwürdigerweise  finden  wir  ihn,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade,  so  doch  überwiegend  von  der  Anschauungsweise  beseelt,  die  wir 
bei  seinem  Lehrer  finden,  wobei  er  sich  immerhin  selbständig  verhält 
und  namentlich  in  der  Methode  völlig  abweicht.  Auch  sein  Standpunkt 
ist  ein  aristokratischer,  die  Gewerbetreibenden  sind  der  wahren,  d.  h.  der 
politischen  Tugend  nicht  fähig,  sie  sind  nur  uneigentlich  Mitglieder  des 
Staates  und  müssen  in  strenger  Unterordnung  gehalten  werden.  Nur  die 
beiden  oberen  Stände,  die  er  ebenso  wie  Piaton  unterscheidet,  sollen 
politische  Rechte  haben.  Das  hindert  dann  freiUch  nicht,  dafs  Aristoteles 
dennoch  der  Metökenklasse  und  ihrem  Reichtumstreben  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  widmet,  als  dies  von  einem  anderen  Autor  bis  dahin 
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g'escheheii  war;  ja  dafs  er  sogar  die  Lebensverhältnisse  der  Sklaven  in 
die  praktische  Philosophie  hereinzieht  und  Grundzüge  zu  einer  Art  Politik 
der  Sklaverei  giebt.  Insofern  er  wenigstens  ein  Interesse  für  diese  Um- 
stände verrät,  brechen  seine  persönlichen  Verhältnisse  in  seiner  Theorie 
immerhin  durch. 

Kein  Philosoph  des  Altertums  hat  eine  gröfsere  Nachwirkung  ge- 
habt als  Ahistoteles.  Die  encyklopädische  Behandlungsweise  und  Viel- 
seitigkeit, die  ihm  eignet,  liefs  zu  allen  Zeiten  Anknüpfungspunkte  für 
jedweden  Wissenszweig  bei  ihm  finden,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Na- 
tur-, sei  es  der  Geisteswissenschaften,  und  gleiches  gilt  auch  von  der 
Ökonomik.  Weniger  zwar  die  Physiokraten,  die  es  mehr  mit  Piaton 
hielten,  als  Adam  Smith  zeigen  sich  von  ihm  beeinflufst.  Hin  und  wieder 
kann  man  auch  Grundsätze  bei  ihm  finden,  welche  einen  merkantilisti- 
schen  Charakter  tragen.  Die  mittelalterlichen  ökonomischen  Anschauungen 
standen  aulserdem  ganz  in  seinem  Banne.  Endlich  kann  er  als  ein  Prophet 
derjenigen  Anschauung  betrachtet  werden,  welche  in  der  Gegenwart  das 
Schlagwort  der  Mittelstandspolitik  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat. 

Die  Methode  des  Aristoteles  ist  nicht  die  konstruktive  wie  bei  Piaton, 
sondern  die  historisch-philosophische,  d.  h.  der  beste  Staat  wird  nicht 
von  vornherein  erdacht,  worauf  man  zu  den  praktischen  Zuständen  her- 
niedersteigt, sondern  er  wird  aus  den  in  der  Geschichte  aufgetretenen 
Staatsformen  in  kritisch  abwägender  Weise  erst  abgeleitet.  Die  Berech- 
tigung eines  rein  theoretischen  Ideals  wird  von  ihm  überhaupt  geleugnet. 
Sein  allerdings  nicht  völlig  durchgeführtes  Bild  vom  besten  Staat  hat 
viele  Züge  mit  dem  von  Piaton  in  den  „Gesetzen"  gezeichneten  zweit- 
besten Staat  gemein.  Seine  vielverherrlichte  empirische  oder  induktive 
Methode  ist  also  keine  einseitige.  Es  steht  ihm  aufser  Zw^eifel,  dafs  die 
Wissenschaft  es  mit  beiden  Zwecken  zu  thun  habe,  mit  dem  idealen  und 
mit  dem  thatsächlichen  Zustand,  nur  dafs  es  sich  auch  beim  ersteren 
nicht  um  den  absolut,  sondern  um  den  relativ  besten  Zustand  handelt. 
Diese  Auffassung  treffen  wir  nachher  bei  Adam  Smith  wieder  an,  was 
gewöhnlich  übersehen  wird. 

In  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  empfiehlt  Smith  als 
wichtigstes  Studium  „die  Erforschung  der  verschiedenen  gtaatssysteme, 
ihrer  Vorteile  und  Nachteile,  der  Zustände  des  eigenen  Landes,  seiner 
Lage  und  Interessen  in  Beziehung  zu  anderen  Völkern,  seines  Handels, 
seiner  Machtverhältnisse,  der  Übelstände,  unter  welchen  seine  Arbeit 
leidet,  der  Gefahren,  welchen  letztere  ausgesetzt  ist,  und  wie  man  dieselben 
abwenden  könne".  i)  Der  Charakter  eines  Reformators  und  eines  Gesetz- 
gebers erscheint  ihm  als  der  gröfste  und  edelste  überhaupt.  ^)    Dabei  sei 


1)  Part  IV,  Kap.  1. 

2)  Part  VI,  Sect.  II,  Kap.  2. 
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es  notwendig",  dafs  der  Staatsmann  gewisse  allgemeine  und  systematische 
Ideen  vom  vollkommenen  politischen  Zustande  habe.  Allein  er  müsse 
sich  sehr  hüten,  dieses  ideale  System  mit  Fanatismus  und  entgegen  den 
eingelehten  Gewohnheiten  und  Vorurteilen  des  Volkes  durch/Aisetzen. 
Wenn  der  Staatsmann  den  Plan  nicht  mit  Vernunft  und  Überredung 
durchzuführen  vermöge,  so  dürfe  er  jedenfalls  nicht  Gewalt  anwenden. 
Gleich  Solon  müsse  er,  wenn  es  ihm  unmöglich  sei,  das  beste  System 
einzuführen,  sich  darauf  beschränken,  die  besten  Gesetze  zu  erlassen, 
welche  das  Volk  jeweUs  tragen  könne. ') 

Ganz  in  der  gleichen  Weise  äufsert  sich  Smith  späterhin  auch  in 
seiner  „Untersuchung  über  den  Wohlstand  der  Völker''.  Er  macht  Quesnay 
und  seiner  Schule  zum  Vorwurf,  dafs  sie  sich  zu  viel  in  den  Zustand 
„vollkommener  Freiheit  und  vollkommener  Gerechtigkeit"  verrannt  habe.-^) 
Damit  will  er  nicht  diese  Methode  absolut  bekämpft  haben;  denn  am 
Schlüsse  des  Werkes  stellt  er  selbst  eine  „Utopie"  auf,  die  allerdings 
nicht  den  theoretisch  besten  Staat  überhaupt,  wohl  aber  den  für  Grofs- 
britannien  anzustrebenden  praktisch  besten  Staat  zu  konstruieren  sucht, 
im  Sinne  der  in  unseren  Tagen  sogenannten  „Greater  Britain".  In 
seiner  Bekämpfung  des  Merkantilsystemes  tröstet  er  sich  über  die  vielen 
noch  zu  Kraft  bestehenden  merkantilistischen  Gesetze  in  Grofsbritannien 
mit  der  abermaligen  Bezugnahme  auf  die  Maxime  Solon's,  indem  er 
sagt^^),  man  könne  von  ihnen  sagen,  w^as  von  den  Gesetzen  Solon's  be- 
hauptet worden,  dafs  sie  zwar  nicht  die  besten  an  sich,  wohl  aber  die 
besten  gewesen  seien,  welche  die  Interessen,  Vorurteile  und  die  Stimmung 
jener  Zeiten  zulassen  wollten.  Und  Smith  fügt  an  anderem  Ort^)  hinzu: 
in  welcher  Weise  das  natürliche  System  der  vollkommenen  Freiheit 
und  Gerechtigkeit  verw^irklicht  werden  könne,  müsse  der  Weisheit  zu- 
künftiger Staatsmänner  und  Gesetzgeber  zu  bestimmen  überlassen  werden. 
Solon,  der  Staatsmann  nach  dem  Herzen  Adam  Smith's,  war  aber  zu- 
gleich auch  der  Mann  nach  dem  Herzen  Aristoteles',  welcher  sich  in 
seiner  „Politik"  beständig  auf  ihn  beruft. 

Nach  Aristoteles  ist  die  „Politik",  wie  übrigens  schon  ähnlich  bei 
Piaton,  die  „Königin"  unter  den  Wissenschaften.  Sie  nimmt  im  Aufbau 
der  Praktischen  Philosophie  jedoch  erst  die  zweite  Stelle  ein,  vor  ihr 
steht  gemäfs  der  damals  üblichen  Einteilung  die  Ethik,  und  begleitet 
wird  sie  von  der  Ökonomik.  Diese  Gliederung  ist,  wie  wir  wissen,  seit- 
dem bleibend  geworden.  Ada:\[  S^cith  hat  sie  angenommen,  nicht  aber 
F.  QuESXAY,   der  nach  dem  Grundsatze,   dafs  alle   menschlichen  Iland- 


1)  Ebenda. 

2)  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  Reichtums  der  Völker 
Buch  IV,  Kap.  9. 

3)  Ebenda,  Kap.  5. 

4)  Buch  IV,  Kap,  7,  Abschn.  3. 
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luiiiren  den  gleichen  obersten  Prinzipien  unterworfen  sind^  die  ökono- 
mische Wissenseliaft,  -svie  übrigens  auch  die  Politik,  ganz  und  ununter- 
schieden  in  die  Moral  hereinfallen  lassen  will,  vorausgesetzt,  dafs  letztere 
ihren  Ausgangspunkt  in  den  wirtschaftlichen  Lebensverhältnissen  wählt. 
Adam  Smith  hingegen  folgt  jener  Gliederung,  wobei  er  in  Bezug 
auf  die  Ökonomik  einem  ähnlichen  Schwanken  unterliegt,  wie  Aristo- 
teles selbst.  Von  Aristoteles  besitzt  man  zwei  selbständige  Fragmente 
einer  Ökonomik.  Dieselben  sind  jedoch  in  der  Form,  wie  sie  auf  uns 
gekommen,  nicht  von  ihm  selbst  verfafst,  sondern  Erzeugnisse  seiner 
Schule.  Der  wesentliche  Inhalt  findet  sich  bereits  als  erster  Abschnitt 
seiner  Politik  vor  und  zwar  in  abgerundeter  Darstellung.  Aus  der 
Ökonomik  baut  sich  hier  die  Politik  auf.  In  der  Folge  ist  daher  häufig 
die  Ökonomik  nicht  als  dritter,  sondern  als  mittlerer  Teil  zwischen 
Ethik  und  Politik  abgehandelt  worden.  Xun  hat  Adam  Smith  in  seinen 
Vorlesungen  über  Moralphilosophie  lange  Zeit  geschwankt,  ob  die  Öko- 
nomik nur  als  eine  Unterabteilung  der  Politik,  beziehungsweise  Kechts- 
lehre  oder  als  ein  selbständiger  Zweig  der  Moralphilosophie  darzustellen 
sei.  In  seiner  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  (1759)  werden  von 
ihm  erst  zwei  Hauptzweige  unterschieden.  „Die  zwei  nützlichen  Zweige 
der  Moralphilosophie  —  sagt  er  im  Schlufskapitel  dieses  Werkes  — 
sind  Ethik  und  Rechtslehre'' '),  wobei  er  unter  Rechtslehre  die  „general 
principles  of  law  and  government'^  einschliefslich  der  „police''  im  Sinne 
der  Wohlstandspolizei  versteht,  wie  sich  das  später  noch  näher  zeigen 
wird.  Auch  in  dem  Nachschreibeheft  eines  seiner  Zuhörer  aus  dem 
Jahre  1763,  welches  vor  einigen  Jahren  von  Cannan  herausgegeben 
worden  ist  -),  wird  die  Ökonomik  noch  als  „Police",  in  Unterordnung  zur 
Rechts-  und  Staatslehre  abgehandelt,  aber  nicht,  wie  in  Aristoteles'  „Politik'' 
zu  Beginn,  sondern  am  Ende  derselben.  Erst  in  der  „Untersuchung 
über  den  Wohlstand  der  Völker''  (1776)  wird  die  Ökonomik  (political 
economy)  zwar  als  ein  „Zweig  der  Wissenschaft  eines  Staatsmannes", 
aber  als  eine  gesonderte  Abteilung  der  Moralphilosophie  im  ganzen  mit  selb- 
ständigen Gesichtspunkten  dargestellt.  Wenn  das  als  ein  Fortschritt  be- 
zeichnet werden  kann,  so  zeigt  sich  dabei  ein  Rückfall  in  anderer  Hinsicht. 
Die  Ökonomik  wird  nunmehr  vorangestellt,  sie  ist  in  den  vier  ersten  Büchern 
des  ..Wealth  of  Nations"  abgehandelt.  Dann  folgt  im  fünften  Buche  das 
Bruchstück  einer  Staatslehre ;  die  Naturrechtslehre  fehlt.  Über  diese  letz- 
tere sind  war,  wiewohl  nur  skizzenhaft,  durch  das  Nachschreibeheft  des 
Zuhörers,  das  aller  Wahrscheinhchkeit  nach  ein  Diktat  des  Lehrers  selbst 
ist,  unterrichtet.  So  schwankt  also  Adam  Smith  parallel  zu  Aristoteles  hin- 
sichtlich der  Gliederung  seines  moralphilosophischen  Aufbaues  hin  und  her. 

1)  „The  two  useful  parts  of  moral  philosophy  are  Ethics  and  Jurisprudence". 
Part  Vn,  Sect.  IV. 

2)  Siehe  oben  S.  25,  Anm.  2. 
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Für  uns  kommt  hier  wesentlich  nur  die  im  ersten  Buch  der  Politik 
enthaltene  Ökonomik  des  Aristoteles  in  Betracht,  wobei  wir  den  Inhalt 
der  Fragmente  als  ohne  Zweifel  auf  Grund  von  Erinnerungen  aus  seinen 
Vorträgen  verfafst,  immerhin  einbeziehen  dürfen. 

In  allgemein  sozialphilosophischer  Hinsicht  sei  zunächst  bemerkt, 
dafs  Aristoteles  an  Piaton  tadelt,  derselbe  habe  die  Absonderung  der 
drei  Stände  zu  scharf,  zu  absolut  gefafst.  Der  zweite  Stand  werde  sich 
nicht  dauernd  vom  obersten  Regimente  ausschliefsen  lassen.  Aristoteles 
schlägt  daher  vor,  dafs  sich  der  erste  Stand  aus  den  ältesten  und  wei- 
sesten Mitgliedern  des  zweiten  Standes  zusammensetze,  dafs  der  letztere 
also  gleichsam  in  den  ersteren  hineinwachse.  Dagegen  stimmt  er  im 
Punkte  der  strengen  Unterordnung  der  dritten,  erwerbtreibenden  Bevöl- 
kerungsklasse unter  die  beiden  oberen  mit  Piaton  überein. 

Als  obersten  Leitstern  seiner  Soziallehre  stellt  Aristoteles  das  Prin- 
zip des  Mittelstands  hin.  Mit  Phokylides  ruft  er  aus:  „Mittelstand  ist 
der  beste,  ein  Mittlerer  will  ich  im  Staat  sein''.  Allein  dieses  Prinzip 
soll  nur  für  die  beiden  oberen  Stände,  welche  auch  von  ihm  nur  als 
eigentliche  Glieder  des  Staates  anerkannt  werden,  Geltung  haben;  es  tritt 
an  Stelle  des  kommunistischen  Prinzips  in  Piatons  Idealstaat.  Für  den 
dritten  Stand  gilt  es  nicht,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  diese  ganze 
Sphäre  für  unedel  anzusehen  ist.  Denn  in  einer  vollkommenen  Staats- 
ordnung darf  der  Besitz  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  als  Unterlage 
der  Tugendhandlungen,  niemals  als  Selbstzweck  erscheinen.  Unter  Tugend 
versteht  der  Stagirite  nur  die  Bethätigung  in  den  politischen  Geschäften. 
Hieraus  erklärt  sich  der  vielberufene  Ausspruch  des  Aristoteles,  dafs  die 
dem  Erwerb  hingegebene  Volksklasse  von  der  Tugendübung  und  damit  auch 
von  der  Glückseligkeit  ausgeschlossen  sei.  Damit  wollte  er  keineswegs 
behauptet  haben,  dafs  dieser  Klasse  nun  auch  jedes  persönÜche  Glück  ver- 
sagt wäre;  vielmehr  sagt  er:  „BekanntHch  ist  das  Glück  etw^as  wesentlich 
anderes  als  die  Glückseligkeit;  die  Güter,  welche  auf  serhalb  der  Seele 
liegen,  sind  Gaben  des  Zufalls  beziehungsweise  des  Glücks ;  gerecht  aber 
und  weise  wird  Niemand  durch  Zufall  oder  Glück",  i) 

Gemäfs  diesem  doppelten  Zweck,  der  Glückseligkeit  für  die 
herrschenden  Klassen  und  des  Glücks  für  die  untere,  zerfälltauch  das 
Volksvermögen  in  zwei  gesonderte  Abteilungen,  in  das  natürliche 
Vermögen  der  adeligen  Vollbürger  als  Grundlage  für  deren  poHtische 
Bethätigung  einerseits;  dieses  hat  einen  begrenzten  Charakter,  ist  vor- 
nehmlich Grundbesitz  und  wird  von  Aristoteles  mit  dem  Nahrungsvorrat 
verglichen,  welchen  die  Natur  den  Säugetieren  in  der  Muttermilch,  dem 
Geflügel  mit  dem  Ei  weif  s  auf  den  Weg  giebt.  Sodann  m  das  künst- 
liche Vermögen,  welches  auf  Mehrerwerb  ausgeht,  aus  beweglichem 

1)  Aristoteles'  Politik  übers,  von  C.  N.  v.  Oslander  und  G.  Schwab,  Stuttgart 
1856,  S.  651. 
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Gut  besteht  und  ins  Unbegrenzte  strebt.  Diesem  Dualismus  entsprechen 
nun  zwei  zu  trennende  Wirtschaftslehren,  einmal  die  Plaushaltungs- 
kunde  (Ökonomik  im  engeren  Sinne);  sie  ist  edel  und  daher,  weil 
wesentlich  auf  die  Konsumtion  abzielend,  eines  freien  Mannes  würdig; 
sodann  in  die  B  e  r  e  i  c  h  e  r  u  n  g  s  k  u  n  d  e  ( C  h  r  e  m  a  t i  s  t  i  k).  Diese  ist,  als 
auf  reinen  Sacherwerb  ohne  höhere  Zweckerfüllung  gerichtet,  unedel; 
von  ihr  gilt  das  tadelnde  Wort  Solon'.s:  „Reichtum  hat  kein  Ziel,  das 
kenntlich  dem  Menschen  gesteckt  ist".  Nicht  die  Sorge  für  das  Gemein- 
wohl, sondern  das  Eigeninteresse  giebt  hier  den  Antrieb,  und  List  und 
i'bervorteilung  sind  die  Mittel  und  Wege,  um  zum  Ziel  zu  gelangen. 

Damit  treten  wir  nun  auf  das  Gebiet  der  Chrematistik  über, 
welche  wir  im  eigentlichen  Sinne  (nicht  die  Ökonomik)  als  die  Vor- 
läuferin unserer  Nationalökonomie,  welche  die  Interessenphilosophie  des 
dritten  Standes  ist,  anzuerkennen  haben,  wobei  freilich  dem  alten  Philo- 
sophen für  unedel  gilt,  was  in  unseren  Tagen,  vermöge  der  veränderten 
sozialen  Lage,  in  welcher  der  dritte  Stand  die  Herrschaft  behauptet,  als 
durchaus  berechtigt  und  ehrenhaft  angesehen  wird. 

Es  ist  nun  ungemein  lehrreich,  zu  sehen,  wie  schon  Aristoteles  aus 
dem  obigen  Dualismus  der  Wirtschaftsformen,  die  in  unseren  Tagen 
allgemein  übliche  Unterscheidung  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert 
ableitet.  „Jedes  Besitzstück  —  so  sagt  er  —  läfst  eine  doppelte  Be- 
nutzung zu;  beide  Arten  betreffen  die  Sache  an  sich,  aber  nicht  in  gleicher 
Weise.  Die  eine  Benutzungsart  ist  dem  Gegenstand  eigentümlich,  die 
andere  nicht,  z.  B.  das  Anziehen  eines  Schuhes  und  der  Umtausch.'^ 
Beides  sei  Benutzung  des  Schuhes;  das  erste  Mal  nach  der  Seite  der 
Haushaltungskunst  als  Gebrauch,  das  andere  Mal  nach  der  Seite  der 
Bereicherungskunst  als  Mittel  zum  Gewinn.  ^)  Der  Gewinn  ist  immer 
ein  Geldgewinn  und  hat  auch  das  Geld  zum  Einsatz;  daher  der  Satz: 
„Das  Geld  ist  der  Anfang  und  das  Ende  des  Tausches".  Aber  das  Geld 
ist  nur  „ein  Zeichen"  des  Reichtums,  nicht  der  Reichtum,  selbst.  Ari- 
stoteles spottet  über  den  Gelddurst  des  Königs  Midas  in  der  Fabel,  der 
schliefslich,  als  ihm  sein  Wunsch  erfüllt  worden,  dafs  sich  alles,  was  er 
berührte,  in  Gold  verwandle,  elend  verhungerte.  An  diese  Darlegung 
knüpft  Aristoteles  dann  seine  berühmte  Lehre  vom  Wucher  an,  welche 
hinterher  im  Mittelalter  eine  gewaltige  Bedeutung  gewinnen  sollte,  und 
die  selbst  heutzutage  noch  Anhänger  findet.  In  Buch  I  der  „Politik", 
worin,  wie  schon  bemerkt,  die  Hauptausführungen  in  betreff  der  „Öko- 
nomik" enthalten  sind,  heifst  es  von  dieser:  „Da  nun  diese  Kunst,  wie 
gesagt,  eine  doppelte  ist,  teils  zum  Handel,  teils  zur  Haushaltung  gehörig, 
wobei  die  letztere  notwendig  und  löblich,  die  andere,  die  sich  mit  dem 
Tausch  beschäftigt,   aber  mit  Recht  getadelt  wird  —  denn  sie  ist  nicht 


1)  Ebenda,  S.  372. 
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naturgemäfs,  sondern  auf  den  blol'sen  Wechsel  gegründet  — ,  so  ist  mit 
vollstem  Recht  das  Wuchergewerbe  verhal'st,  weil  dasselbe  aus  dem  Gelde 
selbst  den  Gewinn  zieht  und  es  nicht  dazu  verwendet,  wozu  es  erfunden 
worden  ist.  Denn  das  Geld  ist  des  Handels  wegen  eingeführt  worden; 
der  Zins  aber  vermehrt  es  als  solches,  weshalb  derselbe  auch  im  Grie- 
chischen seinen  Namen  ,Junges^  {tökoq)  bekommen  hat.  Das  Geborene 
ist  nämlich  dem  Erzeugenden  ähnlich,  und  der  Zins  ist  Geld  aus  Geld. 
Darum  ist  eben  dieser  Erwerbszweig  der  naturwidrigste  von  allen". 

Diese  Argumentation  verfällt,  wie  leicht  zu  ersehen,  in  eine  Ver- 
wechselung von  Agio  und  Zins,  d.  h.  von  einem  Gewinn,  der  aus  dem 
Gelde  als  Wertmesser  oder  Valuta  gezogen  wird,  und  dem  Gegenwert, 
welchen  man  aus  der  überlassenen  Nutzung  einer  Summe  von  Geld  als 
Kapitalfonds  zu  ziehen  berechtigt  ist.  Gerade  aus  der  Motivierung,  dafs 
das  Geld  selbst  nur  ein  Zeichen  von  Reichtum,  nicht  Reichtum  selbst  ist, 
hätte  Aristoteles  schlufsfolgern  können,  dafs  der  Zins  eine  Vergütung 
für  den  durch  das  Geld  repräsentierten  Reichtum  sein  könne  und  es  für 
gewöhnlich  auch  sei.  Für  Aristoteles  ist  dieser  Fehlschlufs  kaum 
entschuldbar,  da  es  zu  seiner  Zeit  in  Athen  schon  eine  umfassende 
Kapitalwirtschaft  gab.  Entschuldbarer  ist  das  Mittelalter,  das  beim  Heraus- 
treten aus  seiner  Naturalwirtschaft  anfangs  das  Geld  nur  als  Wertmesser 
und  Kaufinstrum ent,  nicht  als  selbständigen  Vermögensfonds  kannte  und 
der  Konkurrenz  des  letzteren  mit  dem-  Grund  und  Boden,  als  dem  natür- 
lichen Produktionsfonds,  möglichst  vorbeugen  wollte. 

Eine  Maxime,  wodurch  Aristoteles  einen  Gedanken  des  nach- 
maligen Merkantilsystems  vorwegnimmt,  ist  der  Ratschlag,  um  reich  zu 
werden,  müsse  man  darnach  trachten,  sich  das  Monopol  einer  Kauf  wäre 
zu  verschaffen.  Zum  Beleg  führt  er  folgendes,  nachmals  oft  nacherzähltes 
Geschichtchen  an.  Dem  Philosophen  Thaies  habe  man  seine  Armut 
und  damit  die  Nutzlosigkeit  der  Philosophie  vorgeworfen.  Um  seine 
Widersacher  zu  beschämen,  sei  von  ihm  folgende  List  angewendet  worden. 
Durch  seine  astrologischen  Kenntnisse  darüber  belehrt,  dafs  der  kom- 
mende Sommer  eine  reiche  Olivenernte  bringen  werde,  habe  er  im  Laufe 
des  Winters  mit  dem  Reste  seines  Vermögens  alle  Ölpressen  in  Milet  und 
Umgebung  gepachtet.  Als  nun  die  Ernte  eingetroffen,  sei  plötzlich  eine 
aufserordentliche  Nachfrage  nach  Ölpressen  entstanden,  wodurch  es  ihm 
ein  Leichtes  geworden,  durch  Erhöhung  der  Mietpreise  grofsen  Gewinn 
aus  der  Wiederverpachtung  der  Pressen  zu  ziehen.  Daraus  hätten  die 
Bürger  Milets  ersehen  können,  dafs  es  den  Philosophen  nicht  schwer  falle, 
reich  zu  werden,  wenn  sie  nur  wollten,  dafs  dies  jedoch  nicht  das  sei, 
worauf  sie  hinstreben. 

Am  meisten  Verwunderung  und  Widerspruch  hat  immer  des  Stagi- 
rirten  Verteidigung  der  Sklaverei  hervorgerufen.  Nicht  nur  weil  er 
persönlich   durch   die   Verheiratung  mit  der  Tochter   eines    ehemaligen 
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Sklaven  ein  für  seine  Zeit  heldenhaftes  Beispiel  von  Vorurteilslosigkeit 
i^eirenüher  dieser  Klasse  g-egeben  hatte,  sondern  auch  wegen  der  Be- 
gründung, die  er  gab.  Während  nämlich  von  der  späteren  naturrecht- 
lichen Philosophie  der  Neuen  Zeit,  aus  welcher  die  Politische  Ökonomie 
unmittelbar  hervorgegangen  ist,  gerade  die  absolute  Freiheit  des  Indivi- 
duums als  unveräuf serliches  Menschenrecht  aus  der  Natur  abgeleitet  wurde, 
stellt  sieh  der  älteste  Philosoph,  der  den  Begriff  der  Natur  als  Prinzip 
in  die  soziale  Theorie  eingeführt  hat,  auf  den  Standpunkt,  dafs  die 
natürlichen  Gesetze  die  Unfreiheit  einer  grofsen  Klasse  der  Bevölkerung 
direkt  verlangten.  Seine  Argumentation  ist  die  folgende.  Jede  Wirt- 
schaft bedarf  der  Werkzeuge.  Diese  zerfallen  in  lebende  und  leblose. 
Der  Knecht  ist  ein  lebendiges  Werkzeug  und  wäre  nur  zu  entbehren, 
wenn  es  dahin  käme,  dafs  jedes  Werkzeug  auf  Geheifs,  oder  gar  dem- 
selben zuvorkommend,  seine  Arbeit  verrichten  würde,  wie  es  von  den 
Werken  des  Dädalos  und  von  den  Dreifüfsen  des  Hephästos  nach  dem 
Dichterwort  heifse,  dafs  sie  aus  eigenem  Antrieb  in  die  Götterversamm- 
lung gingen;  ferner  dafs  die  Weberschiffchen  selbst  webten  und  die 
Plektren  die  Zither  selbst  anschlügen;  für  diesen  Fall  würden  weder  die 
Werkmeister  Gehilfen,  noch  die  Hausherren  Knechte  brauchen. 

Man  findet  diese  Ausführung  oft  in  nationalökonomischen  Werken 
als  prophetischen  Vorblick  in  unser  modernes  Maschinenzeitalter  charak- 
terisiert. Nichts  kann  irriger  sein.  Der  ganze  Zusammenhang  zeigt  viel- 
mehr, dafs  es  Aristoteles  Absicht  war,  die  ünsinnigkeit  eines  solchen 
Zustandes  vor  Augen  zu  führen,  i)  Die  Prophezeihung  würde  übrigens 
auch  gar  nicht  zutreffen.  Die  Einführung  der  Maschine  in  das  Wirtschafts- 
leben, weit  entfernt  die  Herrschaftsverhältnisse  aufzuheben,  hat  dieselbe  ja 
nur  in  anderer  Form  wieder  und  umso  drückender  als  Maschinenknecht- 
schaft aufleben  lassen.  Der  Arbeiter,  der  früher  der  rechtlich  gefesselte 
Diener  eines  lebenden  Herrn  und  dabei  der  Herr  des  leblosen  Werkzeuges 
war,  wurde  nun  zum  Diener  des  Werkzeuges  selbst  herabgedrückt.  Recht- 
lich zwar  frei,  ist  er  in  die  schlimmere  Kapital-  und  Maschinensklaverei 
geworfen  worden. 

Aristoteles  macht  einen  Unterschied  zwischen  den  Begriffen  „Sklave 
nach  der  Natur"  und  „Sklave  nach  dem  Gesetz''.  Der  Natur  nach  ist 
Sklave  derjenige,  welcher  blofs  im  stände  ist,  leibliche  Arbeit  zu  thun, 
und  der  von  der  Vernunft  nur  so  viel  an  sich  hat,  um  sie  zwar  ver- 
stehen zu  können,  ohne  sie  aber  wirklich  zu  besitzen.  Nach  dem  Ge- 
setz dagegen  ist  Jemand  Sklave  dadurch,  dafs  er  m  Kriegsgefangen- 
schaft gerät,  und  dies  gemäfs  einer  Art  von  Übereinkunft,  wodurch 
man  das  im  Krieg  Eroberte  als  Eigentum  des  Eroberers  anerkennt.  Der 
Philosoph  giebt  zu,  dafs  das   „natürliche"    und  das   „gesetzliche"   Ver- 

1)  Vergl.  Wilhelm  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles,  Leipzig  1870-75. 
Bfl.  II,  §  2. 
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hältnis  keineswegs  immer  übereinstimmen.  Eine  Harmonisierung  dieses 
Gegensatzes  umgeht  er  aber;  es  sei  denn  dafs  dieselbe  in  einem  ge- 
legentlichen Ausspruch  eines  der  beiden  aus  seiner  Schule  stammenden 
Fragmente  der  „Ökonomik"  zu  finden  wäre,  wo  es  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Sklaven  unter  anderm  heilst:  ,,Auch  mufs  ihrer  Knecht- 
schaft ein  Ziel  gesteckt  sein.  Es  ist  ebenso  vorteilhaft  wie  gerecht,  ihnen 
die  Freiheit  als  Preis  auszusetzen.  Sie  arbeiten  williger,  wenn  sie  einen 
Preis  vor  sich  sehen,  und  wenn  die  Zeit  begrenzt  ist",  l^brigens  er- 
scheint ihm  die  Sklaverei  als  der  Übel  gröfstes  nicht.  Wiederholt  spricht 
er  von  solchen  Personen,  „für  die  es  sowohl  vorteilhaft  als  gerecht  ist, 
Sklave  zu  sein".  Man  darf  eben  nicht  übersehen,  dafs  die  damaUge 
Sklaverei  als  Haussklaverei  eine  vergleichsweise  milde  war,  und  dafs 
sie  im  Altertum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Armenpflege  ersetzte. 
Wer  sich  selbst  nicht  mehr  aus  eigenen  Mitteln  ernähren  konnte,  begab 
sich  in  die  Knechtschaft  eines  Reicheren,  der  ihn  hinfort  ernährte,  und 
dem  er  dafür  diente.  Der  sittUche  Abscheu,  den  die  betreffenden  Aus- 
führungen des  Verfassers  der  „Politik"  oft  gefunden  haben  und  häufig 
noch  finden,  ist  daher  wenig  begründet. 

Die  näheren  Ratschläge,  welche  Aristoteles  zur  Regierung  der  leben- 
digen Werkzeuge  in  der  Wirtschaft  gibt,  sind  ziemlich  utilitaristisch  ge- 
fafst.  „Das  Benehmen  gegen  die  Sklaven  —  so  heifst  es  —  soll  derart 
sein,  dafs  man  sie  weder  übermütig  hoch  schlaff  werden  läfst;  den  freier 
Gesinnten  mufs  man  mit  Achtung  begegnen,  den  Arbeitenden  aber  ge- 
nügend zu  essen  zu  geben.  Da  das  Weintrinken  auch  Freigeborene  über- 
mütig macht  und  ganze  Völker,  auch  freie,  wie  die  Karthager  im  Kriege, 
sich  desselben  enthalten,  so  darf  man  ihnen  offenbar  gar  keinen  oder 
nur  wenig  Wein  geben.  Überhaupt  sind  drei  Dinge  im  Auge  zu  be- 
halten: Arbeit,  Züchtigung  und  Nahrung.  Bekommt  der  Sklave  keine 
Züchtigung  und  keine  Arbeit,  aber  genug  zu  essen,  so  wird  er  über- 
mütig. Erhält  er  aber  Arbeit  und  Züchtigung  und  nicht  genügende 
Nahrung,  so  wird  er  rebellisch  und  kraftlos.  Es  bleibt  also  nur  übrig, 
ihnen  Arbeit,  aber  auch  genügende  Kost  zu  geben;  denn  ganz  ohne  Lohn 
kann  man  sich  nicht  bedienen  lassen;  die  Kost  ist  aber  der  Lohn  des 
Sklaven."  In  diesen  letzten  Worten  kann  man  bereits  einen  Vorklang 
zum  „ehernen  Lohngesetz"  wahrnehmen.  Dasselbe  galt  damals  nur  für 
den  Sklaven,  m  unseren  Tagen  findet  es  auf  den  freien  Arbeiter  seine, 
allerdings  bestrittene,  Anwendung. 

Für  die  Einzelwirtschaft  gilt,  nach  Aristoteles,  die  monarchische 
Verfassung,  wogegen  im  Staat  die  republikanische  herrschen  soll.  Als 
Leitprinzip  der  Einzelbetriebe  gilt  die  Wahrnehmung,  dafs  Niemand  für 
fremdes  Gut  so  sorgt  wie  für  sein  eigenes.  Darum  mufs  der  Hausherr 
seine  Aufsicht  über  alles  ausdehnen.  Dies  wird  durch  den  Ausspruch 
eines  Persers  und   eines  Lybiers   beleuchtet.     ,,Auf  die  Frage,  was  ein 
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Pferd  am  meisten  gedeihen  mache,  erwiederte  der  erstere:  das  Auge  des 
Herrn  I  Der  Lybier  aber  wurde  gefragt,  was  der  beste  Dünger  sei,  und 
er  antwortete :  die  Fuf stapfen  des  Herrn !'' ^J  Niemals  soll  der  hellenische 
Bürger  aber  in  der  AVirtschaft  vergessen,  dafs  ihm  selbst  nur  die  be- 
aufsichtigende Rolle  zufällt  gemäfs  der  Maxime:  „Das  Leben  besteht 
im  Handeln,  nicht  im  Hervorbringen;  und  überall  nach  dem  Nutzen  zu 
fragen,  schickt  sich  am  wenigsten  für  edelgesinnte  und  freie  Männer".-^) 

Die  vorstehende  Darstellung  läfst  entnehmen,  dafs,  wenn  es  zwar 
übertrieben  ist,  wie  es  wohl  geschehen,  zu  sagen,  Aristoteles  sei  der 
Schöpfer  der  Politischen  Ökonomie,  so  doch  Anhalt  genug  geboten  ist, 
ihn  als  einen  bedeutungsvollen  Vorläufer  dafür  anzuerkennen.  Wichtige 
Fragen,  die  nachmals  zu  weitläufigen  Erörterungen  in  der  ökonomischen 
Theorie  geführt  haben,  finden  sich  bei  ihm  angeschnitten,  so  nament- 
lich das  Wertproblem.  Und  selbst  wenn  man  dasjenige  davon  abstreift, 
was  den  Stagiriten  als  einen  Mann  seines  Zeitalters  im  besonderen  cha- 
rakterisiert, so  bleiben  immer  noch  Gesichtspunkte  genug  übrig,  welche 
sogar  für  die  Gegenwart  verwertbar  sind.  ■')  Dahin  gehört  zumal  seine 
historisch-philosophische  Betrachtungsweise.^)  Wenn  sich  daher  bei  J.  B.  Say 
der  Satz  findet:  „Die  Schriften  der  Athener,  ihre  Friedensverträge,  ihre 
Verwaltung  eroberter  Provinzen  verraten,  dafs  ihnen  jede  klare  Vor- 
stellung von  Wesen  und  Quellen  des  Reichtums,  von  der  Weise  seiner 
Verteilung  und  von  den  Resultaten  seiner  Konsumtion  gemangelt  hat"  ">), 
so  wird  dies  der  Forscher  unserer  Tage  nicht  mehr  unterschreiben. 

Von  Aristoteles  an  ist  die  Philosophie  wesentlich  in  die  Hände 
der  Metöken  übergegangen.  Es  bilden  sich  die  grofsen  Schulen,  welche 
aber  eigentümlicherweise  wenig  Interesse  mehr  für  die  ökonomischen 
Fragen  verraten.  Es  sind  wesentlich  nur  im  engeren  Sinne  ethische 
Probleme,  welche  zur  Behandlung  gelangen.  Immerhin  fällt  dabei  auch 
einiges  für  die  Ökonomik  ab.  Da  ist  zunächst  zu  nennen  der  Stifter 
der  Kyrenaischen  Schule  Aristipp  (435 — ?  v.j  Chr.),  ein  Schüler 
des  Sokrates,  der  aber  seine  eigenen  Wege  ging.    An  seine  sensualistische 


1)  Fragment  Ökonomik  §  6. 

2)  Politik.  B.  VIII,  8. 

3)  In  diesem  Sinne  sagt  Ad.  Wagner  (Die  akademische  Nationalökonomie 
und  der  Sozialismus,  1895):  „Es  ist  im  Grunde  uralter,  wahrhaft  klassischer  Boden, 
auf  den  jetzt  die  deutsche  ökonomische  und  soziale  Theorie  und  Praxis  sich  bewufst 
wieder  stellen,  der  Boden,  wo  das  Wort  des  grofsen  Stagiriten  —  freilich  in  mo- 
demer Auslegung  und  mit  modernen  Hilfsmitteln  —  seiner  Erfüllung  entgegengeführt 
werden  soll''. 

4)  Vgl.  Kurt  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II.  Bd.  Altertum  und 
Mittelalter  als  Vorstufen,  Erste  Hälfte,  Abschnitt  V,  wo  die  geschichtsphüosophische 
Methode  Aristoteles'  ausführlich  gewürdigt  wird. 

ö)  „Traite  d'Economie  Politicjue",  1803,  übers,  von  Morstadt,  3.  Aufl.  1830. 
Bd.  I.  S.  27. 
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Moral  knüpft  «ich  das  sogenannte  Hedoniscli  e  Prinzip  (von  dem 
griechischen  Wort  hedone,  d.  i.  Lust),  welches  späterhin  eine  bedeutung-s- 
volle  Rolle  in  der  Nationalökonomie  spielen  sollte,  und  das  in  der  Vor- 
schrift gipfelt,  man  müsse  danach  trachten,  mit  der  geringsten  ökono- 
mischen Anstrengung  das  höchste  Lustgefühl,  mit  dem  kleinsten  Aufwand 
den  gröfsten  Erfolg  zu  erzielen  (in  unseren  Tagen  auch  wohl  kurzweg 
das  „wirtschaftliche  Prinzip"  oder  „Prinzip  des  kleinsten  Mittels"  genannt). 
Ihm  steht  gegenüber  das  sogenannte  „Asketische  Prinzip",  welches 
von  dem  Stifter  der  Kynischen  Schule  Antisthenes  (f  366  v.  Chr.), 
ebenfalls  eines  Sokratikers,  aufgestellt  wurde,  und  das  in  der  Enthalt- 
samkeit und  Bedürfnislosigkeit  gipfelt.  Reich  ist  nicht  derjenige,  der  sich 
am  leichtesten  die  gröfste  Zahl  der  Genüsse  verschaffen,  sondern  der, 
welcher  sie  am  leichtesten  entbehren  kann. 

Die  beiden  grofsen  Schulen,  in  welche  schliefsUch  die  Philosophie 
des  Altertums  auslief,  diejenige  Epikur's  (342-271  v.Chr.)  und  die 
stoische  Zexon's  (340 — 270  v.  Chr.)  knüpfen  an  diese  beiden  Ideen- 
richtungen an,  die  erstere  bei  Aristipp,  die  andere  bei  Antisthenes. 
]Mehr  und  mehr  streift  die  Philosophie  ihren  alten  hellenisch-nationalen 
Charakter  ab,  sie  wird  kosmopolitisch,  gemäfs  den  Ideen  des  griechisch- 
persischen Weltreiches;  aber  zu  einer  Weiterbildung  der  Ökonomik  hat 
jenes  Zeitalter  es  nicht  gebracht.  ^) 

Dagegen  sollten  sie  in  nachfolgenden  Tagen  als  philosophische  Vor- 
aussetzungen ökonomischer  Theorien  noch  eine  Rolle  spielen.  Der  Stoi- 
cismus    hat   nachweislich   Bausteine    zur  Naturrechtslehre   des    17.  und 


1)  Ludwig  Stein  in  seinem  schon  erwähnten  Werke  „Die  soziale  Frage  im 
Lichte  der  Philosophie"  (Stuttgart  1897)  und  ihm  folgend  Georg  Adler  in  seiner 
„Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus  von  Plato  bis  zur  Gegenwart"  (Leip- 
zig 1899)  haben  zu  finden  geglaubt,  dafs  in  der  stoischen  Philosophie  „zum  ersten- 
mal in  der  Weltgeschichte  die  Theorie  des  Anarchismus  entwickelt"  worden  sei. 
Ich  glaube,  dafs  hierbei  eine  Verwechslung  von  Individualismus  und  Anar- 
chismus unterläuft.  Eine  Lehre  kann  extrem  individualistisch  und,  wenn  man  will, 
anarchisch  sein,  aber  damit  ist  sie  noch  nicht  „anarchistisch"  in  dem  Sinne,  wie  die 
Gegenwart  diesen  Ausdruck  fafst.  Auch  die  Manchesterlehre  ist  z.  B.  streng  indivi- 
dualistisch, aber  darum  ganz  und  gar  nicht  „anarchistisch" ;  sie  steht  dieser  Lehre 
vielmehr  als  konservativer  Gegenpol  gegenüber.  In  gleicher  Weise  ist  der  Stoicisnms 
zAvar  kosmopolitisch  und  individualistisch,  aber  zugleich  im  höchsten  Grade  konser- 
vativ, keineswegs  revolutionär  wie  der  moderne  Anarchismus.  Der  letztere  möchte 
jeden  Staat,  welcher  Art  immer,  in  die  Luft  sprengen,  der  Stoicismus  dagegen  lehnte 
die  Beschäftigung  mit  den  Staatsangelegenheiten  überhaupt  ab,  mit  der  Begründung, 
dafs  durch  diese  die  Ruhe  des  Gemütes  und  das  Gleichgewicht  der  Seele  gestört 
werde.  Der  Anarchismus  hinwieder  ruft  umgekehrt  das  Individuum  zur  Revolte  auf. 
Das  ist  also  ganz  etwas  anderes.  Dort  völlige  politische  Passivität  (Apathie),  hier 
die  politische  Aggressivität  auf  ihrem  Höhepunkt.  Der  Individualismus  hat  sich  im 
wesentlichen  als  eine  Bourgeoisdoktrin  entwickelt,  der  moderne  Anarchismus  dagegen 
ist  die  Ausartung  einer  proletarischen  Lehre  und  Gesinnung.  Mit  der  antiken  Philo- 
sophie hat  er  meines  Erachtens  keinerlei  Zusammenhang. 
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18.  Jahrhunderts  geliefert,  auf  Grund  deren  sich  das  Physiokratische 
System  aufg-ebaut  hat.  •)  Der  Epikureismus  andernteils  vertritt  die  gleichen 
philosophischen  Ideen,  wie  sie  dem  modernen  Mauchestertum  und,  wie- 
wohl nach  der  historischen  Seite  hin  ergänzt  und  aufs  Proletariat  über- 
tragen, auch  dem  jMarxismus  zu  Grunde  liegen.  Man  weifs,  dafs  Marx 
als  Student  eine  Doktordissertation  über  Epikur  ausgearbeitet  hat. 2) 

Adam  Smith  verhält  sich  hier  synthetisch.  Er  ist  keineswegs  ein 
Anhänger  der  Weltanschauung  Epikur's,  wie  dies  gewöhnhch  angenommen 
wird.  Im  letzten  Buch  der  ,,Theorie  der  moralischen  Gefühle",  wo  er  eine 
historische  Übersicht  der  älteren  moralphilosophischen  Systeme  giebt,  um 
zu  zeigen,  dafs  alle  in  der  von  ihm  gegebenen  Theorie  zusammenlaufen, 
setzt  sich  Smith  ausführlich  mit  dem  Stoicismus  und  dem  Epikureismus 
auseinander.  Beide  erscheinen  ihm  als  gegenüberstehende  Extreme,  bei 
welchen  ein  richtiger  Kern  ins  Paradoxe  ausgeartet  ist.  Während  er 
aber  vom  Stoicismus  mit  Anerkennung  spricht^),  so  tragen  seine  Argu- 
mentationen gegen  den  Epikureismus  den  Charakter  einer  bei  ihm  selten 
anzutreffenden  Heftigkeit.  Es  ist,  als  habe  er  geahnt,  dafs  man  ihm  den- 
selben dereinst  in  die  Schuhe  schieben  werde,  und  als  wolle  er  sich  mit 
allem  Nachdruck  dagegen  verwahren.  Gegenüber  der  Auffassung,  dafs 
die  Tugend  in  der  Klugheit  aufgehe  und  es  daher  gelte,  zur  Förderung 
seiner  eigenen  Interessen  in  geschickter  Weise  die  gute  Meinung  und 
dadurch  die  Unterstützung  der  Menschen  zu  erwerben,  mit  denen  man 
zu  thun  habe,  ruft  er  die  Autorität  des  Sokrates  an.  Derselbe  habe 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Tugend  nicht  sowohl  darauf  ge- 
richtet sein  müsse,  Beifall  zu  erlangen,  als  sich  des  Beifalls  würdig  zu 
machen,  dann  werde  letzterer  schon  von  selbst  nachfolgen.  Die  Tugend 
habe  somit  ihren  eigenen  Wert,  sie  dürfe  nicht  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
aufgefafst  werden,  wie  Epikur  dies  hinstelle.  Und  so  kommt  er  denn 
gegenüber  dem  Epikureismus  zu  dem  Schlufs^):  „Dieses  System  ist  ohne 
Zweifel  in  völliger  Nichtübereinstimmung  mit  demjenigen,  das  ich  selbst 
mich  bemüht  habe,  aufzustellen".  Mit  gleicher  Entschiedenheit  wendet 
er  sich  an  anderer  Stelle  gegen  die  dem  Epikureismus  nahestehenden 
Standpunkte  eines  Mandeville  und  De  la  Rochefoucauld. 

Zum  Beschlüsse  Alt-Griechenlands  sei  noch  der  Geschichtsschreiber 
Thukydides  (471 — 400  v.Chr.)  erwähnt.  Ihn  hat  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Werke  Wilhelm  Röscher  als  sein  Vorbild  bei  der  vom  ihm  er- 


1)  Vergl.  WiLH.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von 
Qnesnay  und  Adam  Smith  begründeten  Politischen  Ökonomie,  Leipzig  1890. 

2)  Dieselbe  ist  vor  kurzem  von  Franz  Mehring  veröffentlicht  worden  in  „Ge- 
sammelte Schriften  von  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels,  1841  bis  1850".  Erster 
Band ,  Von  März  1841  bis  März  1844,  Stuttgart  1901.  Sie  enthält  nichts  sozial- 
philosophisches. 

3j  „Theory  of  moral  sentiments",  (>.  Aufl.  Part  VII,  Sect.  II,  chap.  1. 
4)  Ebenda,  chap.  2. 
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strebten  Vereinigung  von  Geschicbte  und  Nationalökonomie  gepriesen. 
In  der  That  hat  Thukydides  in  seiner  Gescbichte  des  Peloponnesisclien 
Krieges,  zumal  in  den  Anfangskapiteln,  mancherlei  (ökonomisches  in  seine 
Darstellung  verwebt.  Ihn  darum  aber  unter  die  Nationalökonomen  zu 
rechnen,  geht  entschieden  zu  weit.  Höchstens  kann  er  als  ein  Vorläufer 
der  modernen  rein  deskriptiven  nationalökonomischen  Schule  hingestellt 
werden,  der  Karl  Menger  nicht  ohne  Grund  vorgeworfen  hat,  dafs  sie 
die  Geschichtschreibung  mit  der  Nationalökonomie  verwechsele.  Die  von 
Thukydides  mitgeteilten  Daten  sind  in  der  Folge  in  nationalökonomischen 
Werken  oft  benutzt  worden.  Auch  Adam  Smith  nimmt  gelegentlich  da- 
rauf Bezug.  Stets  handelt  es  sich  dabei  aber  nur  um  Thatsachen.  In 
der  Geschichte  der  Theorie  hat  Thukydides  keinen  Platz. 

Die  griechische  Philosophie  lief  schliefslich,  nachdem  ihr  der  schöpfe- 
rische Geist  abhanden  gekommen  war,  in  Eklekticismus  und  Skep- 
ticismus  aus.  Diese  alexandrinische  Periode  kommt  für  die  Entwicke- 
lung  der  ökonomischen  Doktrin  weder  direkt  noch  indirekt  in  Betracht. 

§  3.  Alt-Rom. 
Die  Sozialgeschichte  keiner  Nation  des  Altertums  ist  für  uns  lehr- 
reicher als  die  des  Römervolkes.  Denn  die  soziale  Bewegung  durch- 
schreitet hier  alle  vier  Stadien  in  ununterbrochener  Folge.  Die  römische 
Verfassungsgeschichte  beginnt  mit  einem  theokratischen  Königtum.  Nüma 
PoMPiLius  (f  672  V.  Chr.),  der  zw^eite  König  von  Rom,  setzte  die  reli- 
giöse Ordnung  definitiv  ein.  Nach  der  Vertreibung  des  siebenten  Königs, 
Tarquinius  Superbus  (510  v.  Chr.),  wandelte  sich  das  Staatswesen  in 
eine  aristokratische  Republik  um.  Es  folgte  das  römische  Eroberungs- 
zeitalter, unter  der  Herrschaft  des  quiritischen  Patriziats,  des  zweiten 
Standes.  Diesem  tritt  sofort  das  Plebejertum  als  dritter  Stand  gegenüber. 
In  Jahrhunderte  langem  zähen  Ringen  gelingt  es  demselben,  den  macht- 
habenden Geschlechtern  ein  politisches  Vorrecht  nach  dem  andern  abzu- 
streiten. Zu  Ausgang  der  Republik  und  mit  Errichtung  des  Kaisertums  ist 
dieser  Emancipationskampf  durchgeführt.  xVn  Stelle  der  kriegerischen 
Aufsenpolitik  tritt  nunmehr  eine  von  Cäsar  eingeleitete  nach  innen  gerichtete 
Wohlstandspflege,  die  sich  auf  alle  der  Macht  des  absoluten  Kaisers  oder 
princeps  unterworfenen  Völkerschaften  gleichmäfsig  erstreckt.  Unter  Cara- 
CALLA  (212  n.  Chr.)  werden  die  letzten  Volksteile  des  gewaltigen  Territo- 
rialreiches mit  dem  römischen  Staatsbürgerrecht  ausgestattet.  Das  römische 
Recht,  dessen  Blüteperiode  nunmehr  anhebt,  ist  ein  kapitalistisches  oder 
Geldrecht,  in  Bourgeoisrecht,  wie  wir  jetzt  sagen  würden.  Dieser  bourgeois- 
mäfsige  Zug,  der  dem  römischen  Kaiserreich  anklebt,  hat  dahin  geführt, 
dafs  mau  viele  Jahrhunderte  später,  als  es  abermals  einen  sozialen  Kampf 
gegen  die  Sonderrechte  des  Adels  galt,  auf  die  damaligen  Institutionen 
zurückgriff,  und  eine  Wiedergeburt  des  römischen  Rechtes  feierte.    Aber 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  4 
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nun  trat  auch  der  vierte  Stand  hervor,  vertreten  durch  das  vornehmlich 
aus  Freigelassenen  zusammengesetzte  Proletariat.  Hatte  das  Plebejertum 
sich  seine  geistigen  Waffen  namentlich  aus  dem  Griechentum,  zumal 
der  späteren  Metökenphilosophie,  entlehnt,  so  stützte  sich  die  proletarische 
Bewegung  hauptsächlich  auf  die  neue,  aus  dem  Judentum  hervorgegangene 
neue  Religion,  das  Christentum.  Mit  der  Errichtung  des  christlich-byzan- 
tinischen Kaiserreiches  unter  Constaxtin  (330)  dringt  nun  auch  diese 
Tendenz  im  Staatsleben  durch.  Der  byzantinische  Staat  weist  verschie- 
dene Formen  in  seiner  Verwaltungsorganisation  auf,  welche  an  die 
Forderungen  des  modernen  Sozialismus  anklingen.  Zu  einer  vollen 
Lösung  des  letzten  sozialen  Problems  hat  es  das  Römertum  freilich  nicht 
mehr  gebracht.  Das  weströmische  Reich  unterlag  schon  zur  Zeit  des 
Eintritts  in  die  Aufgabe  dem  Anstürme  der  jugendlichen  germanischen 
Völkerscharen.  Dem  oströmischen  Reich  war  zwar  noch  eine  lange 
Dauer  beschieden.  Allein  die  soziale  Triebkraft  war  auch  hier  verloren 
gegangen.  Es  blieb  in  einem  verknöcherten  Zwischenstadium  stecken 
und  brach  schliefslich  unter  dem  Ansturm  eines  anderen  jugendlichen 
Volkstums,  der  Araber  und  Türken,  zusammen.  Dies  ist  in  kurzen  Zügen 
die  Sozialgeschichte  des  altrömischen  Staatswesens.  Beim  letzten  Ringen 
ging  dem  Römertum  der  Atem  aus.  Erst  heutzutage  ist  die  Kultur 
nach  abermaligem  Durchlaufen  aller  Vorstufen  wieder  vor  dasselbe  Pro- 
blem gestellt,  in  das  man  nun  allerdings  mit  frischeren  Kräften  eintritt, 
als  es  dem  alten  Römertum  beschieden  war.  So  lehrreich  nun  diese 
praktische  Sozialgeschichte  des  Römervolkes  für  uns  ist,  so  gilt  das  nicht 
ganz  in  gleichem  Mafse  von  der  einschlagenden  Litteratur.  In  diesem 
Punkte  sind  die  Römer  immer  die  Schüler  anderer  Völker,  so  namentlich 
der  Griechen,  geblieben.  Die  Plebejer  waren  es,  die,  wie  schon  bemerkt, 
von  dort  ihre  geistigen  Waffen  im  Kampf  gegen  das  Patriziat  entlehnten. 
Man  kann  geradezu  von  einer  Rezeption  der  geistigen  Kultur  Altgriechen- 
lands zu  Ausgang  der  römischen  Republik  und  während  des  heidnischen 
Kaiserreiches  sprechen. 

In  Rom  haben  nach  der  Reihe  alle  griechischen  Philosophenschulen 
Anhängerschaft  gefunden.  Voran  standen  aber  die  beiden  Strömungen 
des  Stoicismus  einerseits  und  des  Epikureismus  anderseits.  Eine 
ökonomische  Theorie  hat  weder  die  eine  noch  die  andere  Richtung  her- 
vorgerufen, ebensowenig  wie  im  ürsprungslande  selbst.  Doch  können 
hier  zwei  Autoren,  je  einer  aus  jeder  Abteilung,  darum  eingehender  ge- 
würdigt werden,  weil  sie  als  Repräsentanten  des  römischen  Geisteslebens 
in  einer  Periode  gelten  können,  wo  das  Römertum  auf  dem  Höhepunkte 
seiner  Machtfülle  angelangt  war,  um  von  da  an  in  eine  sinkende  Be- 
wegung zu  geraten,  nämlich  zu  Ausgang  der  Republik.  Diese  Männer 
sind  Makcus  Tullius  Cicero  und  Titus  Lucretius  Carus. 

Cicero  (107 — 44  v.  Chr.)  stand  dem  Stoicismus  nahe,  ohne  jedoch 
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gänzlich  in  ihm  aufzugehen.  In  seinem  Buche  über  die  Pflichten 
(De  officiis)  strebt  er  eine  Durchleuchtung  der  stoischen  Lehre  mit 
platonischen  Prinzipien  an.  In  jungen  Jahren  mll  er  einmal  Xenophon's 
Ökonomikus  ins  Lateinische  übersetzt  haben.  Diese  Schrift  ist  jedoch 
nicht  auf  uns  gekommen.  Cicero  war  ein  Bourgeois  vom  Scheitel  bis 
zur  Zehe.  Und  wenn  er  in  seiner  politischen  Thätigkeit  auch  auf  der 
Seite  der  Optimaten  zu  finden  war,  so  geschah  dies  doch  mehr  im  Sinne 
eines  Sachwalters,  als  aus  politischer  Überzeugung.  Die  letztere  hätte  ihn 
nicht  gehindert,  auch  gelegentlich  Catilina,  den  er  öffentlich  der  schlimmsten 
Schandthaten  bezichtigte,  in  einem  Erpressungsprozefs  als  Verteidiger 
zu  dienen.^)  Häufig  angeführt  findet  man  jene  Stelle  (Buch  I,  42)  in 
den  „Pflichten",  welche  von  der  Anständigkeit  und  Unanständigkeit  der 
Erwerbsarten  handelt.  Danach  ist  „unter  allen  Mitteln  des  Erwerbes 
keines  ergiebiger,  angenehmer,  eines  Menschen  und  eines  Edlen  würdiger 
als  der  Landbau".  Gleich  daneben  steht  an  Würdigkeit  der  Grofs- 
handel.  „Der  Handel  im  grofsen,  der  viele  Gelder  und  Waren  in  Um- 
lauf bringt,  fremde  Güter  aller  Art  in  ein  Land  einführt  und  dessen 
Einw^ohnern  den  Genufs  derselben  verschafft,  ohne  sie  zu  übervorteilen, 
ist  keineswegs  verächtlich.  Er  kann  sogar  hochachtungswürdig  werden, 
wenn  der  Kaufmann  mit  Gewinn  gesättigt  oder  vielmehr  mit  dem,  den 
er  erworben  hat,  zufrieden,  nachdem  er  oft  aus  der  offenen  See  in  den 
Hafen  eingelaufen  ist,  sich  endlich  aus  dem  Hafen  aufs  Land  in  Sicher- 
heit begiebt  und  seinem  erworbenen  Vermögen  durch  Ankauf  liegender 
Gründe  Dauerhaftigkeit  und  Nutzen  verschafft."  Dagegen  ist  nach 
Cicero  jedweder  Kleinhandel,  jedwedes  Handwerk  und  alle  Lohnarbeit 
als  niedrig  und  schmutzig  zu  erachten,  in  gleicher  Weise  wie  das  Ge- 
werbe der  Zolleinnehmer  und  Wucherer. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  bei  Cicero  wie  im  ganzen 
Altertum  das  ökonomische  Problem  sich  mehr  darum  dreht,  welche  Be- 
ruf szweige  als  anständig,  denn  darum,  welche  als  produktiv  zu  gelten 
hätten.  Letztere  Frage  hat  in  unseren  Zeiten  den  Hauptangelpunkt  der 
theoretischen  Streitigkeiten  gebildet.  Dafs  dieser  Gesichtspunkt  aber 
auch  Cicero  nicht  ganz  fremd  war,  geht  aus  folgender  Stelle  (Buch  11,25) 
hervor:  „Noch  ist  ein  vierter  sehr  notwendiger  Artikel  übrig:  die  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Arten  des  Nützlichen.  .  .  .  Eine  Art  äufserer 
Vorteile  ist  mehr  wert  als  die  andre,  Ruhm  ist  besser  als  Reichtum,  die 
städtische  Wirtschaft  bringt  mehr  als  die  Landwirtschaft.  Zu  dieser  Art 
der  Vergleich ung  gehört  auch  die  Antwort  des  Cato,  als  er  gefragt 
wurde:  welche  Art  der  Wirtschaft  am  meisten  einbringe?  Gute  Vieh- 
zucht, antwortete  er.     Welche  nach   dieser  käme?     Mittelmäfsige  Vieh- 

1)  Vergl.  die  ausführliche  Würdigung  Cicero's  vom  sozialpolitischen  Standpunkte, 
welche  Pöiilmann  im  2.  Bande  seiner  „Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und 
Sozialismus",  1901,  Buch  11,  Kap.  3,  giebt. 
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zucht  Was  zum  dritten?  Schlechte  Viehzucht.  Zum  vierten?  Ackerbau". 
Diese  Stelle  ist  nachher  von  Adam  Smith  aufg-egriffen  worden,  der  sich 
überhaupt  gerne  auf  Cicero  bezieht,  wie  übrigens  auch  die  Physiokraten. 

Das  dritte  Buch  der  „Pflichten"  handelt  vom  Widerstreit  zwischen 
Pflicht  und  Vorteil  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  dieser  Widerstreit 
nur  ein  scheinbarer  sei,  indem  die  Beobachtung  der  Pflicht  sich  selbst 
als  der  gröfste  Vorteil  für  den  Menschen  erweise.  „Dies  stehe  sonach  — 
sagt  er  —  als  eine  ewige  Wahrheit  fest,  dafs  nichts  nützlich  sein  kann, 
was  unerlaubt  ist;  auch  dann  nicht,  wenn  man  wirklich  zum  Besitze 
des  gesuchten  Scheingutes  gelangt.  Denn  diese  Gemütsart,  nach  welcher 
man  das  Lasterhafte  für  nützlich  halten  kann,  ist  selbst  das  gröfste  Un- 
glück'*. (B.  III,  12.)  Und  weiter:  „Das  moralisch  Gute  mufs  also  die 
Richtschnur  sein,  wonach  wir  bestimmen,  was  nützlich  ist,  dergestalt,  dafs 
Tugend  und  Nutzen  nur  als  zwei  verschiedene  Namen  anzusehen  sind,  die 
einerlei  oder  doch  in  der  Natur  unzertrennliche  Sachen  bedeuten".  Das 
heilst  also  mit  anderen  Worten,  Ökonomik  und  Ethik  fallen  zusammen, 
eine  Trennung  der  Gesichtspunkte  findet  nicht  statt. 

Man  hätte  annehmen  dürfen,  es  werde  anderseits  der  epikure- 
ischen Schule  mit  ihrem  auf  die  Spitze  getriebenen  Utilitätsprinzip  nahe 
gelegen  haben,  eine  Ökonomik  auszubauen.  Das  ist  aber  bei  den  Römern 
ebensowenig  geschehen  wie  bei  den  Griechen.  Ihr  Materialismus  war 
überhaupt  mehr  ein  solcher  der  Konsumtion  oder  besser  der  Schlemmerei, 
statt  der  Produktion,  welches  letztere  hinwieder  das  unterscheidende  Cha- 
rakteristikum unseres  modernen  historischen  Materialismus  gegenüber  dem 
älteren  bildet.  Die  einzige  wirklich  achtbare  Erscheinung  unter  den  Epi- 
kureern des  alten  Rom  ist  der  schon  genannte  Lucretius  (99 — 55  v.  Chr.), 
der  in  seinem  mit  Recht  berühmten  Lehrgedicht  „De  rerum  naturae"  0 
zwar  keine  Ökonomik,  wohl  aber  einen  Anlauf  zu  einer  gesellschaftlichen 
Entwickelungslehre  im  Sinne  des  modernen  Darwinismus  genommen  hat. 
Nachdem  die  Anschauung  abgewiesen  worden,  dafs  die  Götter  die  Schöpfer 
der  Menschen  und  Tiere  gewesen,  indem  dieses  Verdienst  der  „Mutter 
Erde"  zukomme,  heifst  es  unter  Heraushebung  der  charakteristischen 
Verse  im  fünften  Gesang: 

654    Nichts  bleibt  ewi^  sich  gleich,  es  bewegt  sich  alles  und  jedes. 
Alles  verwandelt  und  zwingt  die  Natur  in  andre  Gestalten. 
Während  das  Eine  vermodert  und  siecht,  von  den  Jahren  bewältigt, 
Drängt  sich  das  Andre  zum  Licht  und  ersteht  aus  niedrigem  Dunkel. 

679    Vielfach  mufst  es  gescheh'n,  dafs  da  Gattungen  lebender  Wesen 
Ganz  ausstarben,  indem  sie  sich  nicht  durch  Zeugung  vermehrten. 
Alle  die  Gattungen  nämlich,  die  jetzt  noch  leben  und  atmen, 

1)  In  deutscher  Übersetzung  von  Max  Seydel  (Max  Schlierbach)  München  und 
Leipzig  erschienen  unter  dem  Titel  „Lucretius,  Das  Weltall,  ein  Lehrgedicht  in  sechs- 
zehn Gesängen''  1881. 
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Haben  sich  deshalb  nun  vom  Beginne  der  Zeiten  erhalten, 

Weil  sie  durch  Kraft  sich  zu  schützen  gewufst  und  durch  List  und  Gewandtheit. 

Dann   folgt  die  nachstehende  Schilderung  des  gesellschaftlichen   Urzu- 
standes. 
754    Niemand  führte  mit  rüstigem  Arm  die  gebogene  Pflugschar, 

Niemand  kannte  die  Kunst,  mit  der  Hacke  das  Feld  zu  bestellen 
Oder  ein  jugendlich  Reis  in  die  Furche  der  Erde  zu  stecken 
Oder  das  morsche  Geäst  mit  der  Hippe  vom  Baume  zu  schneiden. 
Was  da  in  Regen  und  Sonne  gedieh,  was  die  Erde  von  freien 
Stücken  gebar,  schien  ihnen  genug,  und   sie  waren's  zufrieden. 
Meistens  ernährten  sie  sich  von  den  Eicheln  und  Eckern  des  Waldes. 

832    Als  sie  dann  später  sich  Hütten  verschafft  und  Feuer  und  Felle, 
Als  ein  Weib  sich  der  Mann  zur  Ehegenossin  erwählte 
Und  sich  den  Gatten  der  Schwärm  aufblühender  Kleinen  gesellte, 
Lernte  das  Menschengeschlecht  erst  mildere  Sitte  zu  pflegen. 

849    Unter  dem  Zwang  der  Natur  entstanden  die  Laute  der  Sprache, 
Und  das  Bedürfnis  trieb,  durch  Namen  die  Dinge  zu  scheiden. 

991     Endlich  entdeckte  man  auch  die  Metalle:  das  Erz  und  das  Eisen, 
Silber  und  Gold  und  das  wuchtige  Blei, 

1036    Erz  durchpflügte  den  Grund,  Erz  wühlte  die  Wogen  der  Schlacht  auf, 
Erz  schlug  klaffende  Wunden  und  Erz  raubt'  Acker  und  Viehstand. 
Leicht  erlag  der  bewaffneten  Hand  ohnmächtige  Nacktheit. 

1050    So  ging  Eins  aus  dem  Andern  hervor,  und  die  traurige  Zwietracht 
Ward  nicht  müde,  dem  Menschengeschlecht  Werkzeuge  zu  liefern 
Blutigen  Mords  und  die  Schrecken  des  Kriegs  tagtäglich  zu  mehren. 

1093    Eh'  die  Gewänder  man  wob,  da  verknüpfte  man  Stücke  zu  Kleidern. 
Aber  die  Webkunst  kam  nach  dem  Eisen;  denn  eisernes  Werkzeug 
Mufste  zuerst  man  besitzen,  so  glatte  Geräte  zu  machen, 
Spindel  und  Spule,  das  sausende  Schiff  und  die  schnurrenden  Rollen. 

1113    Tag  für  Tag  Avich  weiter  zurück  ins  Gebirge  die  Waldung. 

Siegreich  hinter  ihr  her  zog  breiter  und  breiter  das  Fruchtland. 
Hügel  und  Ebenen  schmückte  der  Mensch  mit  thätigem  Fleifse. 
Wiese  und  Teich,  Kornfeld  und  Kanal  und  der  fröhliche  Wingert 
Prangten,  der  Ölbaum  zog  blauschimmernde  Reihen  dazwischen 
Über  die  Höhen  hinan,  in  die  Thäler  hinab,  durch's  Gefild  hin. 
Und  so  können  wir  jetzt  uns  erfreu 'n  manchf altigen  Anblicks 
Lieblichster  Art:  da  blüht  in  der  Mitte  der  Äcker  der  Obstbaum, 
Während  mit  Beeren  behängt  sich  die  grünende  Hecke  herumzieht. 

1126    Bald  auch  lebten  die  Menschen  umschirmt  von  gewaltigen  Türmen, 
Teilten  das  Land  und  bebaueten  ein  jeder  für  sich,  was  ihm  zukam. 
Schiffe  durchflogen  das  Meer  mit  gebreiteten  Segeln ;  die  Völker 
Einte  das  Band  des  Vertrags,  sich  Hilfe  zu  leisten  und  Beistand. 
Sänger  begannen  im  Lied  das  Gedächtnis  rühmlicher  Helden 
Aufzubewahren.    Nicht  lange  vorher  erfand  man  die  Schrift  auch. 
Deshalb  können  wir  das,  was  noch  früher  geschah,  nicht  erforschen, 
Aufser  soweit  die  Vernunft  bisweilen  die  richtige  Spur  weist. 
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Schiffahrt,  Landbau,  Städte,  Gesetz,  Kriegswaffeii  und  Strafsen, 

Kleider  und  m  as  noch  sonst  dem  Bedürfnis  dienet  des  Daseins, 

Auch  was  das  Leben  verschönt,  der  Gesang  und  die  bildenden  Künste, 

Lehrten  Erfahrung  und  Übung  gemach,  und  von  Stufe  zu  Stufe 

Führten  den  Geist  sie  hinan  zum  Ziel,  das  beharrlichen  Fleifs  lohnt. 

So  spriefst  Jegliches  mählich  empor  im  Laufe  der  Zeiten, 

Reich  entfaltet  im  Lichte  des  Tags  sich  die  Blüte  der  Bildung. 

Eins  ward  klar  aus  dem  Andern.    Zuletzt  stand  siegend  die  Menschheit 

Auf  den  erhabenen  Höh'n  vollendeter  Kunst  und  Erkenntnis. 

Viel  tiefer,  als  es  hier  schon  von  einem  Autor  des  Altertums  und 
auf  materialistischer  Grundlage  geschehen  ist,  hat  das  Problem  des  Ur- 
zustandes und  seines  Überganges  in  den  civilisierten  Zustand  auch  die 
Staats-  und  Kulturphilosophie  des  17.  und  1 8.  Jahrhunderts  nicht  zufas- 
sen gewufst,  wobei  das  grofsartig  angelegte  und  auf  spiritualistischer 
Weltanschauung  beruhende  Werk  von  Heeder  allerdings  auszunehmen  ist. 

Charakteristisch  an  der  Darlegung  des  Lucretius,  wie  an  der  epiku- 
reischen Philosophie  überhaupt,  ist  die  Herleitung  des  Staates  aus  einem 
Vertrag,  und  zwar  dem  utilitaristischen  Vertrage,  „sich  Hilfe  zu  leisten 
und  Beistand".  Daraus  folgt  die  weitere  Konsequenz,  dafs  das  Recht 
als  solches  ausschliefslich  Menschenwerk  ist;  mit  anderen  Worten,  dafs 
es  nur  ein  positives  Recht  giebt,  nicht  ein  aus  der  „ewigen  Vernunft" 
hervorgehendes,  vor  jeder  Menschensatzung  bestehendes  Natur  recht 
(jus  naturae,  jus  naturale),  wie  das  die  entgegenstehende  Lehre  der  S  t  o  a 
behauptete.  Nach  der  Stoa  ist  die  Urzeit  nicht  wie  bei  Epikur  ein  roher 
und  für  das  Menschengeschlecht  gefährlicher  Zustand,  sondern  ein  gol- 
denes Zeitalter,  wobei  erst  die  später  hereinbrechende  Verderbnis  der 
Sitten  das  positive  Recht  zum  Gefolge  hatte.  In  den  beiden  Philosophen- 
schulen des  Altertums,  die  das  Denken  der  Römer  vornehmlich  beherrsch- 
ten, finden  wir  also  bereits  die  Wurzeln  der  späteren  Rechtsphilosophie, 
bei  der  dann  ebenfalls  wieder  bald  auf  das  natürliche,  bald  auf  das 
positive  Recht  das  Schwergewicht  fällt.  Wir  sahen,  dafs  dieser  Gegensatz 
bereits  in  die  Philosophie  Platon's  zurückreicht.  Er  hat  auch  zu  der 
späteren  Politischen  Ökonomie  Pate  gestanden.  0 

Indessen  wäre  es  doch  nicht  zutreffend,  anzunehmen,  es  habe  den 
Römern  an  jedweder  ökonomischen  Litteratur  gefehlt.  Man  mufs  sogar 
zwei  ganze  Schriftstellergruppen  unterscheiden,  welche  sich  auf  diesem 
Gebiete  bethätigten,  es  sind  die  „scriptores  de  re  rustica"  einerseits  und 
die  „scriptores  de  re  agraria"  anderseits.  Allein  die  ersteren  fallen  mehr 
der  Geschichte  der  Landwirtschaftslehre  als  der  Geschichte  der  Politischen 
Ökonomie  im  eigentlichen  Sinne  zu,  und  die  anderen  in  das  Gebiet  der 
Agrarstatistik  und  Vermessungskunde.     Die  Landbauschriftsteller  gehen 

1)  Vergl.  WiLH.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von 
Frangois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie,  Leipzig 
1890,  Kap.  1. 
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uns  liier  näher  an.  Ihre  Blütezeit  fällt  in  die  spätere  Zeit  der  Republik 
und  in  die  erste  Kaiserzeit.     , 

Den  Eeigen  führt  an  Marcus  PoPtCius  Cato  der  Ältere  (234  —  149 
V.  Chr.)  mit  seinem  Buche  „De  agricultura".  Es  ist  die  weitaus  origi- 
nellste aller  hierh ergeh örigen  Schriften,  deren  Sätze  zum  Teil  als  Sprich- 
wörter in  Umlauf  kamen.  Dahin  gehört  die  uns  bereits  bekannte  Stelle 
betreffend  den  Vorzug  der  Viehwirtschaft  vor  dem  Ackerbau.  Ein  anderer 
Ausspruch  erfreut  sich  ähnlicher  Berühmtheit,  er  lautet:  „Worin  besteht 
der  gute  Ackerbau?  Im  guten  Pflügen.  Zum  zweiten?  Im  Pflügen.  Zum 
dritten?  Im  Düngen!"  Bekannt  ist  auch  folgende  Stelle:  „Ein  Hausvater 
mufs  gern  verkaufen,  aber  nicht  kauflustig  sein".  „Er  verkaufe  das  Ol, 
wenn  es  in  gutem  Preise  steht,  desgleichen  den  Überschuf s  an  Wein 
und  Getreide.  Er  verkaufe  die  alten  Ochsen,  den  Ausschufs  vom  Rind- 
vieh, die  schlechten  Schafe,  die  Wolle,  die  Häute,  das  alte  Wagenzeug, 
das  alte  Eisenwerk,  die  alten  und  kränklichen  Leibeigenen,  kurz  alles, 
was  überflüssig  ist,  verkaufe  er."  Catos  sämtliche  Ausführungen  werden 
von  dem  Gesichtspunkte  getragen,  dafs  ein  Mann,  der  bei  seinem  Tode 
mehr  Habe  hinterläfst,  als  er  von  Haus  aus  erhalten  hat,  als  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gesellschaft  anerkannt  werden  müsse. 

Dabei  darf  man  aber  nicht  etwa  an  einen  gewerbsmäfsigen  Landbau 
denken.  Ein  solcher  würde  sowohl  von  Cato,  wie  von  sämtlichen 
übrigen  „scriptores  de  re  rustica"  als  mit  dem  gleichen  Makel  behaftet 
angesehen  worden  sein,  wie  das  Handwerk.  Alles  wird  nur  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Hauswirtschaft  betrachtet,  welche  in  erster  Linie  für 
den  Eigenkonsum  wirtschaftet  und  nur  die  nicht  selbst  verbrauchten 
Überschüsse  zu  Markte  bringt.  Nicht  um  Chrematistik ,  sondern  um 
Ökonomik  im  Sinne  des  Aristoteles  handelt  es  sich  hierbei.  Und  das 
Gleiche  gilt  auch  von  den  übrigen  Mitgliedern  dieser  Gruppe,  denen  sich 
zunächst  der  Polyhistor  Marcus  Terentius  Varro  (116 — 27  v.  Chr.) 
anreiht  mit  seinen  im  achtzigsten  Lebensjahre  verfafsten  drei  Büchern 
über  die  Landwirtschaft.  Zugleich  als  poetisches  Kunstwerk  kommt  die 
in  metrischer  Form  abgefafste  „Georgica"  des  Publius  VERGii.rus  (70 
bis  1 9  V.  Chr.)  in  Betracht.  Den  Höhepunkt  der  ganzen  Litteratur  bildet 
das  zwölf  Bücher  umfassende  Werk  „De  re  rustica"  des  Junius  Mode- 
ratus  Colujviella  aus  Gades  (Cadiz  in  Spanien),  der  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  als  Zeitgenosse  des  Seneca  lebte.  Sein  Werk 
bildet  noch  heutzutage  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  römischen 
Landwirtschaft,  welche,  am  Mafsstabe  des  „Ökonomikus"  von  Xenophon 
gemessen,  diejenige  Altgriechenlands  um  ein  bedeutendes  überragt  haben 
mufs.  Das  vom  Gartenbau  handelnde  zehnte  Buch  ist  im  Anschlufs  an 
Vergil  in  metrischer  Form  abgefafst.  Aus  der  späteren  Kaiserzeit  ist 
noch  RuTiLius  Palladiüs  zu  nennen,  der  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
lebte  und  in  seinem  auf  1 4  Bücher  aus£-edehnten  Werke  „De  re  rustica" 
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sich  wesentlich   an   OoLU.ArELi.A   anschHefst,   ohne  eigentlich    Neues  zu 
bringen. 

Auf  die  römischen  Landbauschriftsteller  hat  sich  die  spätere  National- 
ökonomie vielfach  bezogen.  Die  besondere  Wertschätzung  des  Land- 
baues vor  dem  städtischen  Gewerbe  machte  sie  namentlich  den  Physio- 
kraten  sympathisch.  Doch  findet  man,  infolge  des  unhistorischen  Charakters 
dieser  Schule,  nur  allgemeine  Hinweise  auf  jene  Schriftsteller  bei  den- 
selben. Eingehender  werden  sie  von  Adam  Smith  behandelt.  In  dem 
grofsen  Kapitel  „Von  der  Bodenrente"  seines  Hauptwerkes  erörtert  er 
das  Verhältnis  der  intensiven  und  der  extensitiven  Kultur  zur  Höhe  des 
Reinertrages.  Nicht  immer  mache  sich  ein  gröf  serer  Betriebsauf  wand 
auch  im  Marktpreis  bezahlt.  Dabei  beruft  er  sich  auf  die  Ansichten  der 
Alten.  Zur  doppelten  Charakteristik,  einesteils  der  Landbauschriftsteller 
selbst  und  andernteils  der  Art  und  Weise,  wie  sie  auf  die  moderne 
Nationalökonomie  eingewirkt  haben,  finde  hier  die  betreffende  Ausführung 
Adam  Smiths  ihre  Stelle.     Er  meint  (Buch  I,  Kap.  11): 

„Bei  der  früheren  Bewirtschaftung  scheint,  nächst  einem  Weinberge, 
ein    gut   bewässerter  Küchengarten  für  das  Einträglichste   gegolten  zu 
haben.     Indessen   meint  Demokritos,   der  vor  2000  Jahren  über  Land- 
wirtschaft schrieb  und  bei  den  Alten  für  einen  der  Väter  dieser  Wissen- 
schaft galt,    dafs    die   Einfriedigung    eines    Küchengartens    nichts   sehr 
Gescheutes  sei;   der  Ertrag   würde   die  Kosten  einer   steinernen  Mauer 
nicht  ausgleichen;  Backsteine  aber  (vermutlich  redet  er  von  solchen,  die 
nur  durch  die  Sonne  gebacken  sind)   gingen   im  Regen  und  Winter  zu 
Grunde  und   erforderten  beständig  Reparaturen.    Columella,   der  diesen 
Ausspruch  des  Demokritos  mitteilt,  bestreitet  ihn  nicht,  schlägt  indessen 
eine  sehr  billige  Art  der  Einfriedigung  durch  Dornenhecken  vor,  die  er 
als   dauerhaft  und  undurchdringlich   bezeichnet,   die  aber  zur  Zeit  des 
Demokritos  nicht    bekannt   gewesen  zu    sein   scheinen.     Palladius    tritt 
der  Ansicht  des  Columella  bei,  die  auch  schon  von  Varro  empfohlen  war. 
Diesen  Alten  zufolge  scheint  der  Ertrag  von  einem  Küchengarten  wenig 
mehr  als  ausgereicht  zu  haben,  um  die  gröfsere  Kultur  und  die  Kosten 
der  Bewässerung  zu  decken;   denn  in   so  sehr  der  Sonne  ausgesetzten 
Ländern  wurde  es  damals  wie  jetzt  für  nötig  erachtet,  eine  Wasserrinne 
zu  besitzen,  die  über  jedes  Gartenbeet  geführt  werden  konnte,  und  auch 
jetzt  hält  man  im  gröfseren  Teile  von  Europa  dafür,  dafs  ein  Küchengarten 
keine  bessere  Einzäunung  als   die  von  Columella  empfohlene  verdient. 
In  Grofsbritannien  und  einigen  nördlichen  Ländern  können  die  feineren 
Früchte  nur  mittels  Spalieren  an  Mauern  zur  Reife  gebracht  werden;  hier 
mufs  also  der  Preis  so  hoch  sein,  um  die  unentbehrlichen  Anlage-  und 
Unterhaltungskosten  zu  bestreiten.    Die  Spaliermauer  umfriedigt  oft  auch 
den  Küchengarten,  dem  auf  diese  Weise  eine  Einhegung  zu  gute  kommt, 
die  aus  seinem  Ertrage  nicht  leicht  hätte  bezahlt  werden  können",  u.  s.  w. 
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Weiterhin  bespricht  Adam  Smith  die  Fra^e  noch  in  Bezug  auf  die 
Anlage  von  Weinbergen.  Columella  habe  sich,  als  Freund  aller  Sonder- 
kulturen, dafür  ausgesprochen,  dals  dieselben  vor  den  Getreidefeldern 
den  Vorzug  verdienten.  Allein  schon  im  Altertum  sei  die  Sache  streitig 
gewesen;  und  Smith's  Meinung  ist  auch  hier,  dafs  die  Frage  nicht  ab- 
solut entschieden  werden  könne,  dafs  es  vielmehr  auf  die  Umstände 
ankomme.  Dies  ist  auch  die  in  der  Gegenwart  herrschende  Annahme. 
Durch  das  Vorgeführte  dürfte  die  obenstehende  Behauptung  ihre 
Bestätigung  gefunden  haben,  dafs  die  „scriptores  de  re  rustic^"  ihren  Platz 
mehr  in  der  Geschichte  der  Landwirtschaftslehre  als  in  der  Geschichte 
der  Politischen  Ökonomie  haben.  Es  sind  Fragen  der  ländlichen  Be- 
triebstechnik, die  von  ihnen  behandelt  wurden. 

Bei  den  „scriptores  de  re  agraria"  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Sie 
treten  erst  in  der  Kaiserzeit  auf,  und  ihre  Aufgabe  war,  für  die  Veran- 
lagung der  damals  eingeführten  Grundsteuer  die  ökonomisch-statistischen 
Grundlagen  herbeizuschaffen.  Wohl  für  die  Zustände,  nicht  aber  für  die 
Theorie  kommen  sie  in  Betracht.  Unter  ihnen  mögen  genannt  werden: 
Frontinus,  Gromaticüs  und  Flaccus. 

Damit  ist  das,  was  bei  den  Kömern  für  die  Geschichte  der  Poli- 
tischen Ökonomie  direkt  in  Betracht  kommt,  erledigt;  viel  ist  es  nicht. 
Allein  es  würde  eine  grofse  Lücke  bedeuten,  wenn  wir  nicht  noch  einen 
Blick  auf  die  kulturhistorische  Grofsthat  des  Römervolkes  werfen  wollten, 
auf  die  Ausbildung  des  römischen  Rechtes,  und  zwar  weniger  um 
der  direkten  als  der  indirekten  Wirkungen  w^illen,  welche  es  rückwirkend 
auf  die  Theorie  dadurch  ausüben  mufste,  dafs  es  die  Praxis  des  öko- 
nomischen Lebens  durch  ganze  Geschichtsperioden  hindurch  im  Altertum 
wie  in  der  Neuen  Zeit  beherrscht  hat. 

Über  die  Stellung  des  römischen  Rechtes  zur  Geschichte  der  Poli- 
tischen Ökonomie  waren  die  Ansichten  von  jeher  in  ähnlicher  Weise 
geteilt,  wie  über  die  Stellung  von  Recht  und  Wirtschaft  zu  einander 
überhaupt.  Wenn  z.  B.  Simonde  de  Sismondi  sich  dahin  aussprach  ^), 
im  römischen  Recht  seien  keine  oder  doch  so  gut  w^ie  gar  keine  Spuren 
einer  nationalökonomisch -wissenschaftlichen  Anschauung  zu  finden,  so 
hat  ein  neuerer  Autor,  Paul  Oertmann,  direkt  von  einer  „Volkswirt- 
schaftslehre des  Corpus  Juris  Civilis"'-)  gesprochen,  wiewohl  mit  dem 
Vorbehalt,  dafs  man  dabei  nicht  an  ein  eigentliches  „System"  denken 
dürfe.  In  ähnlicher  Weise  hatte  schon  vor  ihm  W.  Endema>s^n  die 
„nationalökonomischen  Grundsätze"  des  Corpus  Juris  canonici  3)  zu  ent- 

1)  81MONDE  DE  Sismondi,  Nouveaux  Principes  de  1'  Economie  Politique,  1819, 
Li  vre  I,  chap.  3. 

2)  Paul  Oertmann,  Die  Volkswirtschaftslehre  des  Corpus  Juris  Civilis, 
Berlin  1891. 

3)  W.  Endemann,  Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der  kanonisti sehen 
Lehre.  Jena  1863,  S.  4. 
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wickeln  gesucht,  ebenfalls  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um 
ein  System  der  Volkswirtschaft  handle,  höchstens  um  „volkswirtschaftliche 
Ansichten'^  oder  besser  um  „Ansichten  von  volkswirtschaftHcher  Bedeutung". 
Immerhin  liegt  der  Fall  beim  kanonischen  Recht  doch  anders  wie  dort. 
Das  römische  Civilrecht  sucht  alles  rein  Ethische  einerseits  und  alles 
rein  Ökonomische  anderseits  aus  dem  Recht  als  solchen  hinauszuschieben, 
so  dafs  der  Ordnungsbegriff  in  seiner  formalen  Reinheit  übrig  bleibt. 
Nicht  als  ob  man  diese  beiden  andern  Faktoren  in  ihrer  Bedeutung  für 
das  Volksleben  hätte  leugnen  wollen,  allein  es  handle  sich  bei  ihnen  um 
selbständige  Sphären,  die  nicht  zum  Recht  im  eigentlichen  Sinne  gehörten. 
Beim  späteren  kanonischen  Recht  war  das  anders.  Dasselbe  gipfelte 
umgekehrt  in  einer  prinzipiellen  Vermischung  ethisch-religiöser,  rechtlicher 
und  ökonomischer  Gesichtspunkte.  Hier  darf  also  wirklich  von  „volks- 
wirtschaftlichen Grundsätzen",  die  freilich  höheren  ethischen  Gesichts- 
punkten untergeordnet  sind  und  daher  kein  selbständiges  System  bilden, 
gesprochen  werden.  Beim  römischen  Civilrecht  hingegen  kann  höchstens 
von  volkswirtschaftlichen  Voraussetzungen  die  Rede  sein,  welche  in 
den  Rechtssätzen  sich  widerspiegeln  und  im  Wege  des  Rückschlusses 
gewonnen  werden  müssen,  sofern  sie  nicht  aus  anderweitigen  Quellen 
zu  schöpfen  sind.  Alle  Versuche,  mehr  aus  dem  Materiale  „herauszu- 
klauben", mufsten  daher  von  Mifserfolg  begleitet  sein.  Dabei  ist  im 
übrigen  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  ökonomische  Unterlage  in  fortge- 
setzter historischer  Umwandlung  begriffen  war.  Der  Justinianeische  Codex 
bedeutet  nicht  das  römische  Recht  als  solches,  sondern,  wie  namentUch 
von  Lassalle  i)  betont  worden  ist,  das  römische  Recht  in  seiner  letzten 
Gestalt,  das  eine  lange  Entwickelung  vor  sich  hat. 

Im  Gegensatz  zum  Rechte  der  Griechen,  welches  gänzlich  mit  der 
Politik  zusammenfiel,  hat  man  es  stets  als  das  Hauptverdienst  der  Römer 
gepriesen,  dafs  sie  das  Privatrecht  gleichsam  entdeckt  und  die  strenge 
Scheidung  von  Staatsrecht  und  Privatrecht  zum  Prinzip  erhoben  hätten. 
„Dem  Griechen  kam  es  natürlich  vor,  dafs  der  Einzelne  im  Verhältnis 
zum  Staat  rechtlos  sei.  Von  diesem  Standpunkt  aus  konnte  ihm  die  von 
Platon  vorgeschlagene  /Aufhebung  der  Ehe  und  des  Privateigentums 
gar  nicht  auffallen,  er  sah  darin  nur  eine  konsequente  Durchführung 
der  politischen  Gedanken,  die  ihn  beherrschten.  Einem  Römer  wäre 
diese  Aufhebung  nie  als  möglich  in  den  Sinn  gekommen."  In  diesen 
Worten  Wh^helm  Arnolds'-^)  ist  das  charakteristische  Unterscheidungs- 
merkmal treffend  zum  Ausdruck  gebracht.  Staatsrecht  und  Privatrecht 
sind  in  Rom  selbstä.ndig  nebeneinander  stehende  Sphären  mit  eigenem 
Befugniskreis.     Diese  Unterscheidung  wurde  für  das  Volkswirtschafts- 

1)  Ferdinand  Lassalle,  System  der  erworbenen  Rechte,  2.  Aufl.  Leipzig  1S80, 
Bd.  II,  S.  47L 

2)  Wilhelm  Arnold,  Kultur  und  Recht  der  Römer.  Berlin  1868,  S.  58. 
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leben  von  gröfster  Erheblichkeit.  Sie  begründete  eine  unabhängige  indi- 
viduelle Ilandlungs-  und  Eigentumssphäre,  welche  sich  zum  Staate  ge- 
gebenen Falles  auch  in  Gegensatz  stellen  konnte.  Auf  die  Wissenschaft 
hatte  sie  die  Einwirkung,  dafs  hinfort  die  „Politik''  in  zwei  Hälften  zerfiel, 
in  die  Lehre  vom  öffentlichen  Recht  und  in  diejenige  des  privaten 
Rechts  (jus  publicum,  quod  statum  rei  Romanae  spectat;  ins  privatum, 
quod  ad  singulorum  utilitatem  pertinet);  beide  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  „Rechtslehre".  Eine  ünentschiedenheit  blieb  in  der  späteren 
Zeit  höchstens  darüber  bestehen,  welcher  Abteilung  der  Vortritt  gebühre. 
Je  nach  dem  Standpunkte  der  Autoren  wechselte  das.  Die  individua- 
listische Naturrechtsphilosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  stellte  das 
Privatrecht  in  erste  Linie  und  hätte  wohl  das  öffentliche  am  liebsten 
ganz  geleugnet.  Dieser  Standpunkt  spiegelt  sich  auf  ökonomischem  Boden 
namentlich  im  Physiokratischen  System  wieder.  Adam  Smeth,  über  dessen 
Rechtslehre  wir  durch  das  schon  früher  erwähnte,  von  Caxnox  heraus- 
gegebene Zuhörerheft  unterrichtet  sind,  stellte  hingegen  die  „public  juris- 
prudence"  dem  „private  law"  voran,  was  für  die  Beurteilung  des  Stand- 
punktes, den  er  in  seiner  „Untersuchung  über  den  Volkswohlstand" 
vertrat,  nicht  ganz  unerheblich  ist. 

Das  römische  Privatrecht,  wie  es  auf  uns  gekommen  ist,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  ein  Bourgeoisrecht,  ein  Recht  des  dritten  Standes.  Es 
ist  vorwiegend  das  Recht  der  Periode  des  Kaiserreiches.  Der  absoluten 
Gewalt  des  Imperators  oder  Princeps  ging  eine  ebenso  absolute  Gewalt 
des  Hausvaters  in  seiner  Familiensphäre  zur  Seite. 

Am  strengsten  tritt  dieser  Charakter  im  Verhältnis  zu  den  Sachen 
auf.  Keine  andere  Nation  hat  den  Begriff  des  Privateigentums  (do- 
minium ex  jure  Quiritium)  so  absolut  gefafst  wie  das  römische.  Der- 
selbe gipfelt  in  dem  Rechte  des  Gebrauches  und  Mifsbrauches  einer 
Sache  (jus  utendi  et  abutendi),  einschliefslich  der  nur  als  Sache  in 
Betracht  kommenden  Sklaven,  wiewohl  sich  letzteres  Verhältnis  später- 
hin gebessert  hat.  Dabei  darf  nun  freilich  nicht  übersehen  werden,  dafs 
dieses  starre  Recht  im  thatsächlichen  Leben  ein  starkes  Gegengewicht 
besafs,  in  der  Sitte.  Nur  weil  die  Sitte  bei  den  Römern  so  überaus 
mächtig  war,  durften  sie  das  Recht,  ohne  wesentlichen  Schaden  für  das 
Volkstum,  bis  zur  äufsersten  formalen  Konsequenz  treiben.  In  den  beiden 
obersten  Amtsqualitäten  des  Praetors  und  des  Censors  fand  dieser  Gegen- 
satz seinen  öffentlichen  Ausdruck.  Diesen  im  alten  Rom  bestehenden 
und  das  ganze  Leben  beherrschenden  Dualismus  hat  man  bei  der  nach- 
maligen Rezeption  des  römischen  Privatrechtes  vielfach  übersehen.  Man 
griff  das  Recht  allein  heraus  und  vergafs  sein  korrespondierendes  Glied, 
die  Sitte.  So  konnte  es  kommen,  dafs  das  römische  Privatrecht  in  un- 
seren Tag-en  zur  Stütze  des  schroffsten  Ausbeutungssystemes  des  Menschen 
durch  den  Menschen  gebraucht,  beziehungsweifse  gemifsbraucht  wurde, 
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SO  dals  sich  sehliefslich  eine  allgemeine  Volksenipörung  dagegen  erhob. 
Wie  schlecht  hatte  man  den  wahren  „Geist  des  römischen  Rechts"  er- 
kannt !i) 

In  volkswirtschaftUcher  Hinsicht  kommt  Folgendes  in  Betracht. 

Wie  alle  Völker  haben  auch  die  Römer  mit  Zuständen  der  Naturalwirt- 
schaft begonnen.  Früher  als  bei  anderen  Kulturvölkern  war  man  aber  zum 
Gebrauche  der  Münzen  übergegangen,  hatten  sie  den  Naturaltausch  durch 
den  Geldkauf  ersetzt.  Die  erste  Einführung  eigenen  Münzgeldes  fand  nach 
MoMMSEN-)  um  die  Zeit  von  Servius  Tullius  bis  auf  die  zwölf  Tafeln 
statt.  Mit  den  einzelnen  Stufen  der  römischen  Entwickelung  veränderte 
sich  nun  das  Währungsmetall,  wobei  der  auswärtige  Handel  dem  inneren 
Verkehr  voranschritt.  „So  rechnete  der  römische  Kaufmann  lange  Zeit 
nach  Silberpfmiden,  während  die  öffentliche  Münze  nur  den  Kupfer-As 
kannte,  und  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  nach  Goldgewicht, 
während  der  Staat  bis  dahin  nur  Silbermünzen  schlug.  Zweimal  hat 
Rom  auf  diese  Weise  sein  Geld  gewechselt,  vom  Kupfergeld  ist  es  zum 
Silber  und  von  der  Silber-  zur  Goldwährung  übergegangen.  Jede  dieser 
Epochen  bezeichnet  sowohl  einen  Abschnitt  der  politischen  Geschichte 
wie  des  Privatrechts.  Die  Einführung  des  Silbergeldes  war  bedingt 
durch  die  Eroberung  von  ItaHen  und  den  Verkehr  mit  Griechenland, 
die  Goldwährung  durch  die  Weltherrschaft  und  das  Kaisertum.  Der 
Periode  des  Kupfergeldes  entsprechen  die  Geschäfte  des  altnationalen 
Civilrechts,  die  folgende  ist  die  des  Übergangs  zu  freieren  Formen,  der 
dritten  gehört  die  Umbildung  des  römischen  Verkehrs  zum  Weltrecht 
an.  Man  könnte  die  römischen  Verkehrsgeschäfte  ihrem  Ursprung  nach 
geradezu  in  solche  des  kupfernen,  silbernen  und  goldenen  Zeitalters  ein- 
teilen."    (Arxold.)3) 

Das  alles  bezieht  sich  nun  aber  blofs  auf  den  einen  der  zwei  Begriffe, 
die  dem  Gelde  beiwohnen,  nämlich  auf  seine  Bedeutung  als  öffentlichen 
Wertmesser  oder  Valuta.  Anders  wie  bei  Aristoteles,  der  dem  Gelde,  freilich 
in  einem  gewissen  Gegensatze  zur  Praxis  seines  Zeitalters,  ausschliefslich 
die  Bedeutung  eines  toten  Wertmessers  eingeräumt  wissen  wollte,  fafst 
das  römische  Recht  den  Geldbegriff  weiter;  es  umschliefst  auch  allen 
Geldeswert,  gemäfs  der  Definition  des  Hermogenian:  „pecuniae  nomine 
non  solum  numerata  pecunia,  sed  omnes  res  tam  soli  quam  mobiles  et 
tam  Corpora  quam  iura  continentur" .  Infolgedessen  konnte  das  römische 
Recht  auch  nicht,  wie  Aristoteles  es  that,  die  absolute  Zinslosigkeit  des 
Geldes  annehmen,  wenn  auch  die  Ansichten  über  den  Zins  und  seine 
Berechtigung    mehrfachen  xinderungen  unterlagen.     „Die  Römer  haben 

1)  Vergl.  R.  V.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entwickelung,  4.  Aufl.,  1878. 

2)  MoMMSEN,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  1860,  S.  169—176. 
8)  a.  a.  0.,  S.  24.5. 
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—  sagt  Arnold  —  trotz  mancherlei  Schwankungen  von  jeher  auch  Zinsen 
gekannt  und  später  den  vertragsmäfsigcn  noch  die  gesetzlichen  zur  Seite 
gestellt  (quae  ex  officio  iudicis  praestantur). . .  Vollkommen  richtig  stellen 
die  Römer  ihre  Zinsen  als  Civilfrüchte  den  Naturalfrüchten  zur  Seite, 
analog  dem  Pacht  oder  Mietgeld  und  erklären  sie  mit  etymologischer 
Anspielung  für  den  Gebrauchsnutzen  fremden  Geldes  (usus  aeris  creditij, 
ja  sie  erkennen  da,  wo  Zinsen  nicht  stipuliert  sind,  eine  Naturalobligation 
auf  Zahlung  derselben  an,  wenn  nicht  das  Recht  schon  eine  gesetzliche 
Zinspflicht  begründet,  wie  bei  den  Verzugszinsen  oder  den  Zinsen  vom 
Kaufpreis  nach  erfolgter  Tradition  der  Ware",  i) 

Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  dafs  ihnen  das  Wesen  der  Zinsen 
in  seinem  vollen  Inhalt  aufgegangen  wäre.  Dazu  war  das  Wirtschafts- 
leben denn  doch  noch  nicht  weit  genug  vorangeschritten.  Der  Kredit,  mit 
dem  der  Zins  begrifflich  zusammenfällt,  ist  erst  in  unseren  Tagen  zu 
seiner  vollen  Entfaltung  gelangt;  damals  steckte  er  noch  in  den  Kinder- 
schuhen, so  umfassend  auch  das  Darlehnsgeschäft  schon  war.  Nur  als 
persönliche  SchuldverpfHchtung  kannten  die  Römer  das  Kreditverhältnis, 
nicht  als  Überlassung  eines  Kapitals  behufs  wirtschaftlicher  Mehrproduk- 
tion; denn  ein  industrielles  Leben,  wie  es  unser  Maschinenzeitalter  mit 
sich  bringt,  gab  es  damals  eben  noch  nicht. 

Damit  ist  auch  die  Aufgabe  des  römischen  Rechtes  bei  seinem 
Wiederaufleben  zu  Ende  des  Mittelalters  präcisiert.  So  lange  es  sich  nur 
darum  handelte,  an  Stelle  des  auf  naturalwirtschaftliche  Zustände  bezüg- 
lichen germanischen  Rechtes  ein  Geldrecht  zu  setzen,  das  dem  erweiterten 
volkswirtschaftlichen  Verkehr  jener  Tage  entsprach,  reichte  das  wieder 
hervorgesuchte  Recht  Roms  aus.  Als  der  gesteigerte  wirtschaftliche  Ver- 
kehr später  darüber  hinausschritt,  konnte  es  seinerseits  nicht  mehr  nach- 
folgen, und  man  rief  nach  einem  neuen  Recht,  in  dessen  Bildungsperiode 
wir  uns  gegenwärtig  befinden. 

Wenn  nun  also  auch  kein  kapitalistisches  Recht  im  modernsten 
Sinne,  ein  solches  in  älterem  beschränkten  Sinne  ist  es  immerhin  ge- 
wesen, und  als  solches  steht  es  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  dem  in 
unseren  Tagen  angestrebten  Arbeitsrecht.  Die  Leitung  des  hauswirt- 
schaftlichen Betriebes  erschien  den  Römern  nicht  als  Arbeit,  wie  das  durch 
diese  Thätigkeit  hervorgebrachte  Ergebnis  nicht  als  Lohn.  Jedweder  Ertrag 
wurde  als  Ausflufs  ihres  Eigentums  angesehen,  als  vermittelst  Anwendung 
von  Sklavenarbeit  auf  eine  (bewegliche  oder  unbewegliche)  Sache  her- 
gestellter „fructus".  Wie  die  Eroberung  in  allgemein  politischer  Hinsicht, 
so  beherrschte  im  Wirtschaftlichen  der  Begriff  der  gewaltsamen  Aneig- 
nung, der  Besitzergreifung,  des  „rapere"  und  „occupare"  die  Erwerbsthätig- 
keit  der  Römer.     Es  ist  das  Beute-  oder,  wie  man  heutzutage  sagt,  das 


1)  Ebenda,  S.  299. 
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Aiisbeuteprinzip,  welches  allem  zu  Grunde  liegt.  Nicht  weil  man  etwas, 
was  vorher  nicht  da  war,  erzeugt  hat,  sondern  weil  man  die  Macht 
hat,  sich  dauernd  im  Besitz  einer  Sache  zu  behaupten,  wird  einem 
diese  Sache  zu  Eigentum  zugesprochen.  So  hat  der  wirtschaftliche  Be- 
griff der  Arbeit  im  modernen  Sinne  den  Römern  gefehlt.  Mit  Recht  weist 
Arnold  darauf  hin,  dafs  zur  Bezeichnung  desselben  ihnen  nicht  sowohl 
das  stammverwandte  „labor",  sondern  der  Pluralbegriff  „operae"  diente,  der 
technisch  Sklavenarbeit  bedeutet  (servitus  operarum),  eben  weil  jede  rein 
körperliche  Arbeit  als  knechtisch  galt.  An  diesem  Punkte  namentlich  hat 
die  moderne  Volkswirtschaft  die  römischen  Zustände  überholt,  und  man 
mufs  Oertmann  zustimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Buches  über 
die  Volkswirtschaftslehre  des  Corpus  juris  civilis  sagt:  „So  weit  das 
privatwirtschaftliche  Element,  der  Rechtskreis  des  Individuums,  in  Frage 
steht,  hat  das  römische  Recht  seine  Aufgabe  meisterhaft  erfüllt.  Aber 
neben  das  individuelle  tritt  als  gleichberechtigter  Faktor  das  soziale 
IMoment,  und  dieses  erheischt  die  Berücksichtigung  einer  modernen,  zeit- 
gemäfsen  Wirtschaftslehre.  Diese  kann  uns  das  römische  Recht,  auf  ganz 
andern  sozialen  Verhältnissen  aufgebaut,  nicht  bieten.  So  wenig  man  nun 
die  EinzeUnteressen  zu  Gunsten  sozialistischer  Ideen  vernachlässigen  darf, 
so  sehr  sollte  man  anderseits  eine  organische  Vereinigung  beider  Momente 
zu  einer  höheren  Einheit  mit  allen  Kräften  anstreben".  In  diesen  Wor- 
ten ist  in  der  That  die. Stellung  unseres  Zeitalters  zum  römischen  Recht 
treffend  charakterisiert.  Und  man  w4rd  sich  in  diesem  Sinne  auch  dem 
Ausrufe  Oertmaxn's  anschlief sen  dürfen:  „Nur  der  Undank  kann  ver- 
gessen, wie  unendlich  viel  wir  ihm  verdanken"  !  —  Die  daraus  gezogenen 
Vorteile  lagen  namentlich  auf  methodischem  Gebiete. 

Man  hat  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  worin  das  Bleibende  und 
Unvergängliche  der  römischen  Jurisprudenz  zu  erblicken  sei,  und  hat 
gefunden,  dafs  es  in  der  Exaktheit  der  Begriffsformulierung,  in  der  be- 
wundernswerten Handhabung  der  Abstraktion  bestehe.  Savigny  hat  in 
diesem  Sinne  den  römischen  Juristen  nachgerühmt,  man  könne  „ohne 
t'bertreibung  sagen,  dafs  sie  mit  Begriffen  rechnen".  Das  ist  zutreffend, 
und  wenn  diese  Eigenschaft  auch  hinterher  oft  in  reinen  Formalismus 
und  in  Begriffsspielerei  ausartete,  so  ist  doch  nicht  abzuleugnen,  dafs 
ganze  Zeitalter  ihr  Denken  an  den  Distinktionen  des  römischen  Civil- 
rechtes  geschärft  haben,  woraus  dann  auch  die  übrigen  Wissenschaften 
Nutzen  zogen.  Durch  Hobbes  wurde  diese  Methode  späterhin  auf  dem 
Gebiet  des  Staatsrechtes  angewendet.  Bei  ihm  ist  Denken  und  Rech- 
nen eins.  QuESXAy  hat  sie  in  seiner  „exakten"  Methode  auf  das 
Gebiet  des  Wirtschaftslebens  übertragen  und  ist  dadurch  zum  wissen- 
schaftlichen Begründer  der  Politischen  Ökonomie  geworden.  In  seiner 
Abhandlung  „Le  droit  naturel"  (1765),  worin  er  die  Grundprinzipien  seiner 
Rechtsauffassung  auseinander  setzt,  beginnt  er  mit  dem  Satze,  dafs  es  vor 
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allem  darauf  ankomme,  eine  richtig-e  Definition  des  natürlichen  Rechtes 
zu  geben.  Er  führt  nun  eine  Anzahl  alter  Definitionen  vor,  um  sie  als 
unzureichend  zu  verwerfen  und  durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Erst  dann 
geht  er  zur  materiellen  Behandlung  über.  Seine  Methode  ist  wie  diejenige 
Hobbes'  durchaus  abstrakt  und  unhistorisch.  In  der  Abhandlung  über 
den  „Despotismus  Chinas"  (1767),  worin  er  seine. allgemein  staatsphiloso- 
phischen Ansichten  zum  Ausdruck  bringt  und  sich  zum  System  des 
gesetzlichen  oder  aufgeklärten  Absolutismus  bekennt,  warnt  er  direkt 
davor,  die  Grundsätze  des  Rechts  aus  der  Geschichte  zu  entnehmen. ') 
Letztere  stelle  ein  Chaos  dar,  aus  welchem  man  keine  ordnenden  Be- 
griffe schöpfen  könne.  Im  „tableau  öconomique"  hat  er  das  Rechnen 
mit  Begriffen  unter  Anwendung  arithmetisch-geometrischer  Zahlengröfsen 
zum  Höhepunkt  gebracht. 

Wie  ganz  anders  und  sowohl  in  manchen  Stücken  auch  wieder  ver- 
wandt ist  die  Stellung,  die  Adam  Smith  zum  römischen  Recht  einnimmt. 
Wohl  weist  seine  Privatrechtslehre  vielfache  Berufungen  auf  den  Justi- 
nianeischen  Codex  auf,  was  bei  dem  Bürger  eines  Landes,  wo  das  rö- 
mische Recht  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  recipiert  worden  ist, 
auffallen  mufs.  Allein  die  Art  und  Weise,  wie  er  dasselbe  in  sein  System 
verwebt,  ist  durchaus  anders  wie  bei  Quesnay.  Adam  Smith  verfährt  in 
Übereinstimmung  mit  seiner  in  der  Theorie  der  moralischen  Gefühle 
verfolgten  Methode  historisch-philosophisch.  Er  geht  anders  w4e  Quesnay 
von  dem  Satze  aus,  dafs  das  Privatrecht  abhängig  sei  von  der  Kultur- 
stufe und  der  politischen  Verfassung  der  einzelnen  Völker,  wie  auch 
umgekehrt.  Dies  sucht  er  nun  auf  dem  Wege  der  historischen  Rechts- 
vergleichung nachzuweisen.  Fast  könnte  man  ihn  als  einen  Vorläufer 
der  „historischen  Rechtsschule"  bezeichnen.  Dabei  hat  er  sich  Montes- 
quieu zum  Vorbild  genommen,  den  Quesnay  wegen  seiner  angeblich  ver- 
kehrten Behandlungsweise  heftig  befehdete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
näher  darauf  einzutreten.  In  allgemein  staatsrechtlicher  Beziehung  sei 
nur  noch  erwähnt,  dafs  Adam  Smith  einem  „mixed  government",  wie 
es  in  England  existiere,  und  welches  Bestandteile  aus  allen  früheren  Sy- 
stemen in  sich  enthalte,  den  Vorzug  giebt.  Auch  hier  verleugnet  sich 
also  seine  synthetische  Weltanschauung  nicht.  Defmitionen  und  mathe- 
matische Beispiele,  worauf  Quesnay  das  Hauptgewicht  legt,  vermeidet 
er  so  gut  wie  ganz. 

Das  römische  Recht  w^ar  die  kulturhistorische  Grofsthat  des  Römer- 
tums.  Es  kam  in  einer  Lebensperiode  des  Volkes  zur  vollen  Ausbil- 
dung, welche  man  bereits  als  sinkende  zu  bezeichnen  pflegt.  Jedenfalls 
hat  es  den  Verfall  des  Volkes  nicht  aufzuhalten  vermocht;  das  merk- 
würdigste dabei  ist,  dafs  die  volkswirtschaftlichen  Zustände  gegen  Ende 
mehr  und  mehr  wieder  anfingen,  einen  naturalwirtschaftlichen  Charakter 

1)  Oeuvres  ue  Quesnay,  p.  641. 
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anzunehmen,  ähnlich  wie  in  den  frühesten  Epochen  der  römischen  Geschichte. 
So  fiel  das  Greisenalter  der  Nation  wieder,  wie  das  auch  im  individuellen 
Leben  der  Fall  zu  sein  pflegt,  in  die  Verfassung  der  Kindheit  zurück. 
Und  an  Altersschwäche  ist  das  Reich  auch  schlief slich  verendet. 
Die  Germanen  traten  einfach  die  Erbschaft  an.  War  das  Ende  kein  be- 
sonders rühmliches,  so  war  die  Erbteilung  es  auch  nicht.  Das  gehört 
bereits  einem  neuen  Zeitalter  an. 


II.  Kapitel.    Das  Mittelalter. 

§  1.     Einleitendes. 
Auch  das  sogenannte  Mittelalter  gehört,  unserer  Gliederung  nach,  in 
die  Y  0  r g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  der  Politischen  Ökonomie  herein.   Indessen  wird  hier 
die  Behandlung  eine  andere  zu  sein  haben  als  beim  „Altertum".   Was  man 
nach  einer  allgemeinen  Übereinkunft,  die  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt, 
sich  gewöhnt  hat,  mit  dem  Namen  Mittelalter  zu  belegen,  ist,  wie  wieder- 
holt betont  wurde,  in  Wahrheit  kein  solches,  weder  für  die  Entwickelung 
der  Menschheit  überhaupt,   noch  für  die  germanische  Kulturperiode  im 
besondern.     Ersteres  nicht,   weil  das   sogenannte  Altertum   selbst  wieder 
in  eine  Reihe  von  auf-   und  absteigenden  Kulturcyklen  zerfällt,   die  je- 
weils ihr  eigenes  Mittelalter  u.  s.  w.  besitzen,  ohne  dafs  man  weifs,   wie 
lange  sich  dieses  Kreislaufspiel  noch  in  der  Zukunft  wiederholen  wird; 
letzteres  nicht,  weil  das  angebliche  Mittelalter  in  Wahrheit  die  Jugend- 
periode des  Germanentums  bildet,  also,  von  der  Gegenwart  aus  gerechnet, 
eher  als  das  Altertum  unserer  Kultur  bezeichnet  werden  kann,  wenigstens 
zum  grofsen  Teil.     Wenn  es  nun  beim  konventionellen  Altertum  genügen 
mochte,  die  Darstellung  auf  die  litterarischen  Denkmäler  zu  beschränken 
und  das  Thatsächliche  zu  übergehen,  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dafs 
das  volle  Verständnis  der  vorgeführten  Ideen   doch  nur  aus   einer  Mit- 
betrachtung der  historischen  Vorgänge,  aus  welchen  sie  entstanden  sind, 
und   auf  welche  sie  gewirkt  haben,   zu  schöpfen  wäre,   so  kann  diese 
Darstellungsweise  von  nun  an  nicht  mehr  genügen.    Da  es  sich  um  die 
Fufspunkte  unserer  eigenen  ökonomischen    und  sozialen  Entwickelung 
handelt,   auf  welchen   sich  alles  Spätere  aufbaut,   was   beim  konventio- 
nellen Altertum  nicht  der  Fall  ist,   so  hat  man  auch  das  Empirische  in 
Betracht  zu  ziehen.     Auch  die  Empirie   hat  ihr  System,   das  sich   ge- 
dankenmäfsig  festlegen  läfst.     Und  wir  haben  umsomehr  Ursache,  uns 
mit  den  ursprünglichen  nationalwirtschaftlichen  Zuständen  unseres  Volks- 
tums abzugeben,  als  nicht  nur,  wie  sich  zeigen  wird,   verschiedene  aus 
der  Naturalwirtschaft  geschöpfte   Begriffe   hinterher    eine  Wiederauf  er- 
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stehung-  in  der  ökonomischen  Litteratur  gefeiert  haben,  sondern  auch 
die  neueste  Phase  der  sozialen  Entwickelung,  wie  sie  der  Sozialismus 
darstellt,  eine  sichtbare  Sehnsucht  nach  den  Zuständen  der  ältesten  Kultur- 
stufe wahrnehmen  läfst.  Der  für  die  Zukunft  prophezeite  kommunistische 
Zustand  wird  nach  den  Andeutungen  seiner  berufensten  Vertreter  ein  geld- 
loser sein.  Damit  ist  natürlich  kein  Rückfall  auf  die  primitive  Stufe  ge- 
meint. Die  höchste  Stufe  soll  vielmehr  die  unterste  in  ihrer  höchsten 
Vollendung  darstellen. 

§  2.     Die  Vorkultur  des  gesellschaftlichen  Urzustandes. 

Wenn  der  Ursprung  der  antiken  Völker  für  uns  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt  ist,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  den  Germanen.  Das  hat  nicht 
gehindert,  dafs  zu  allen  Zeiten  sich  hypothetische  Ausmalungen  darüber 
gebildet  haben,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  sei  es  auf  dem  der 
Philosophie.  Der  Annahme  eines  paradiesischen  Zustandes  mit  plötzlichem 
oder  allmählichem  Herabsinken  in  der  Folgezeit  steht  die  xinsicht  einer 
allmählichen  Entwickelung  aus  tierischer  Lage  zur  jetzigen  Kulturhöhe  mit 
einem  utopischen  Endziel  gegenüber.  Piaton  und  die  Stoiker,  einschliefs- 
lich  der  jüdisch-christlichen  Religion^  huldigten  der  ersteren  Annahme. 
Epikur  und  seine  Schule,  darunter  namentlich  der  Römer  Lucretius,  wie 
wir  wissen,  der  anderen.  Im  Zeitalter  der  „Neuen  Zeit"  wurde  das  Pro- 
blem von  Hugo  Grotius  wieder  aufgenommen,  dessen  Lehre  vom  Ur- 
zustand, an  welche  er  seine  Naturrechtslehre  anknüpfte,  eine  Mittelstel- 
lung einnimmt.  Beide  Gesichtspunkte  spalten  sich  wieder  in  extremer 
Formulierung  bei  Hobbes  einerseits,  der  im  primitiven,  vorstaatlichen 
Zustand  einen  egoistischen  „Kampf  Aller  gegen  Alle"  erblickt  und  da- 
raus die  Notwendigkeit  des  staatlichen  Absolutismus  ableitet,  und  bei 
Rousseau  anderseits,  der  aus  der  ursprünglich  guten  Menschennatur 
die  Glückseligkeit  der  menschlichen  Anfangsperiode,  deren  Verderbnis 
-durch  die  Einführung  des  auf  das  Prinzip  des  Privateigentums  begründeten 
Monarchismus  und  die  notwendige  Rückkehr  zur  demokratischen  Republik 
als  Ergebnis  eines  „Gesellschaftsvertrages"  an  Stelle  eines  „Unterwerfungs- 
vertrages" folgert.  Nach  Hobbes  steht  das  Privateigentum,  nach  Rousseau 
das  Gemeineigentum  am  Anfange  der  Gesellschaftsbildung. 

Auch  Quesnay  und  Adam  Smith  haben  ihre  Urzustandslehre,  auf 
welche  später  noch  näher  zurückzukommen  sein  wird;  beide  bewegen 
sich  im  Gedankengange  von  Hugo  Grotius,  wobei  aber  der  Stifter  des 
Physiokratischen  Systems  eher  eine  Neigung  zur  Anschauung  Rousseau's, 
die  schottische  Moralphilosophie  mehr  eine  solche  zu  Hobbes  aufweist, 
woraus  sich  dann  verschiedene  Folgerungen  für  ihre  nationalökonomischen 
Begriffe  ergeben. 

Alle  diese  Konstruktionen  sind  phantastischer  Natur,  und  kein  Mensch 
denkt  heutzutage  mehr  daran,  sie  ernsthaft  zu  nehmen.     Dafür  hat  sich 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.     I.  5 
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die  exakte  Forsclning  auf  dieses  Gebiet  geworfen  und  sucht  auf  dem 
Wege  der  A^ergleichung-  und  des  Rückschlusses  unter  Zugrundelegung 
der  Zustände  zurückgebliebener  Naturvölker  unseres  Zeitalters  die  Urstands- 
periode zu  konstruieren. 

Bachofen  ist  es  bekanntlich  gewesen,  der  in  seinem  1861  heraus- 
gegebenen Werke  „Das  Mutterrecht"  hierzu  den  Anstofs  gegeben  hat. 
Seine  Theorie,  welche  hinterher  namentlich  von  dem  Amerikaner  MoRGA^^ 
in  „Ancient  Society"  (1877)  auf  Grund  eines  langjährigen  Aufenthaltes 
beim  Indianerstamm  der  Irokesen  ergänzt  worden  ist,  nimmt  freilich  nur 
die  ehelichen  Verhältnisse,  nicht  das  ökonomische  Leben  zum  Gegenstande, 
und  dies  ist  der  ganzen  Forschungsrichtung  bis  jetzt  eigentümlich  ge- 
blieben. Was  aber  in  letzterer  Hinsicht  Engels  und  Marx  in  der  von 
ihnen  gemeinsam  ausgearbeiteten  Schrift  „Der  Ursprung  der  Familie,  des 
Privateigentums  und  des  Staates"  0  beigefügt  haben,  ist  weder  besonders 
tief,  noch  beruht  es  auf  selbständiger  Forschung. 

Nach  ßachofen  steht  am  Anfang  der  gesellschaftlichen  Entwickelung 
ein  Zustand,  den  er  den  Hetärismus  nennt,  d.  h.  die  Geschlechtsge- 
meinschaft unter  den  männlichen  und  weiblichen  Mitgliedern  einer  Horde. 
Da  sich  bei  dieser  Verfassung  nur  die  Mutter,  nicht  auch  der  Vater  des 
Kindes  mit  Sicherheit  feststellen  läfst,  so  folgt  daraus,  dafs  das  Ver- 
hältnis von  Mutter  und  Kind  das  älteste  nachweisbare  Verwandtschafts- 
und somit  Autoritätsverhältnis  unter  den  Menschen  ist.  Dem  weiblichen 
Geschlecht  kommt  somit  ein  natürlicher  Vorrang  vor  dem  männlichen 
in  der  Horde  zu,  und  das  nennt  Bachofen  das  Mutterrecht.  Der 
Kollektivehe  entspricht  eine  Kollektivwirtschaft,  welche  unter  weiblicher 
Leitung  steht.  Ein  Privateigentum  besteht  noch  nicht.  Das  ganze  Ge- 
meinwesen lebt  wie  die  Tierwelt  von  der  unmittelbaren  Occupation  der 
von  der  Erde  freiwillig  zur  Verfügung  gestellten  Nahrungsmittel.  All- 
mählich nimmt  der  Besitz  zu,  und  damit  tritt  eine  soziale  Differenzierung 
ein,  die  in  ihren  höheren  Stufen  zu  einem  völligen  Umschwung  führt. 
Das  Privateigentum  macht  mehr  und  mehr  auch  das  Erbrecht  zu  einem 
individuellen.  Es  stellt  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  unbestrittenen 
Leibeserben  für  den  Besitzer  heraus,  auf  den  er  sein  Eigentum  über- 
tragen kann.  Damit  tritt  das  Prinzip  der  Einehe  hervor,  das  jedoch 
verschiedene  Übergangsstufen  aufweist,  darunter  die  Institution  der  Vor- 
zugsgattin neben  einer  Reihe  von  Kebsweibern,  wie  sie  im  Orient  stellen- 
weise noch  heute  besteht,  bis  endlich  die  streng  monogamische  Ehe  zu- 
gleich mit  der  Anerkennung  des  absoluten  Privateigentums  zum  Durch- 
bruch gelangt.    In  gleicher  Stufenfolge  ist  die  Herrschaft  in  der  Familie 


1)  Stuttgart  18S4.  Vergl.  über  die  einschlagende  Litteratur  das  Kapitel  „Die 
Urfamilie  und  ihre  Entwickelung"  in  Ludwig  Stein  „Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie'',  Stuttgart  1897. 
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vom  weiblichen  Teil  auf  den  männlichen  übergegangen;  an  Stelle  des 
Mutterrechts  ist  das  Vaterrecht  getreten.  Der  absoluten  Freiheit  des 
Mannes  entspricht  die  absolute  Knechtschaft  der  Frau.  Engels  und  Marx 
haben  nun  für  ihren  zukünftigen  kommunistischen  Zustand  auch  wieder 
die  Emancipation  der  Frau  verheifsen.  Der  Abschaffung  des  privaten 
Eigentums  entspricht  auch  die  Abschaffung  der  modernen  Familie.  Beide 
sind  als  „historische  Kategorien"  dem  Wechsel  unterworfen. 

Dieser  Theorie,  der  man  Geist  nicht  absprechen  kann,  ist  nun  in 
neuester  Zeit,  nachdem  sie  lange  ziemlich  unbestritten  geherrscht  hat, 
lebhafter  Widerspruch  entgegengetreten.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Analogie  mit  der  Tierwelt  den  Menschen  nicht 
durchaus  zum  Herdentiere  stemple,  indem  die  Einzelehe  da  mindestens 
ebenso  oft  vorkomme  wie  die  Geschlechtsgemeinschaft  in  Horden.  Sei 
dem,  wie  ihm  w^olle.  Sicher  ist,  dafs  der  rein  individualistische  Zustand, 
welchen  die  moderne  Nationalökonomie  und  ganz  besonders  Adam  SiMith, 
der  gleich  zu  Anfang  den  Bäcker  mit  dem  Fleischer  tauschen  läfst, 
an  den  Beginn  der  ökonomischen  Kultur  stellte,  ein  Hirngespinnst  ist. 
Es  wird  das  dauernde  Verdienst  Lavei.f.yes  bleiben,  mit  Nachdruck  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dafs  die  ältesten  Eigentums-  und  Wirt- 
schaftsformen überall  einen  gemeinwirtschaftUchen  Charakter  trugen^), 
wenn  derselbe  auch  kein  absoluter  war.  Für  uns  hat  es  Interesse,  fest- 
zustellen, in  welchem  Stadium  die  Germanen  sich  befanden,  als  sie  ihre 
Wohnsitze  nach  Europa  verlegten.  Hierüber  hat  Karl  Lamprecht  in 
einer  kleinen  Schrift  ^^Zur  Sozialgeschichte  der  deutschen  Urzeit"  -)  Licht 
zu  verbreiten  gesucht,  deren  zusammenfassende  Schlufsworte  folgender- 
mafsen  lauten:  „Auf  Grund  der  wichtigsten  und  in  einziger  Weise  voll- 
ständigen fränkischen  Rechtsquellen  läfst  sich  aussprechen,  dafs  der  Kampf 
zwischen  Mutter-  und  Vaterrecht  seit  etwa  dem  sechsten  Jahrhundert  zu 
Gunsten  des  Vaterrechts  entschieden  war;  seitdem  beginnt  die  Paternitäts- 
familie  zu  herrschen.  Die  vorhergehende  geschichtliche  Zeit  aber  kenn- 
zeichnet sich  durchweg  als  Kampfesperiode  zwischen  Vater-  und  Mutter- 
recht und  weist  demgemäfs  ein  schwankendes  und  gemischtes  System 
der  Berechtigungen  von  Vater-  und  Muttergesippen  auf".  Sicher  ist,  dafs 
die  germanischen  Stämme  bei  ihrem  Eindringen  in  Europa  keineswegs, 
wie  wohl  angenommen  wird,  auf  einer  Stufe  der  „Wildheit^^  nach  Art 
der  amerikanischen  Rothäute  gestanden  haben.  „Wir  finden  in  ihnen  — 
sagt  Felix  Dahn  ^)  —  ein  reich  und  edel  begabtes  Volk,  welches  auf  der 


1)  Emile  de  Laveleye,  De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives,  1874,  deut- 
sche Übersetzung  von  Karl  Bücher  „Das  Ureigentum",  Leipzig  1879. 

2)  Tübingen  1889.    Vergl.  auch  Kahl  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  Berlin 
1891,  Bd.  1,  Buch  I,  Kap.  1. 

3)  „Urgeschichte   der   germanischen   und   romanischen   Völker" ,   Berhn   1881, 
Bd.  1,  S.  31. 
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Stufe  einer  noch  sehr  einfachen  Kultur,  der  ,Vorkultur'  im  Vergleich  zu 
späterer  Entfaltung,  aber  nicht  der  Unkultur  steht,  den  Hellenen  der 
homerischen  Gedichte  im  Kulturgrad  vergleichbar  ...  Sie  waren  ,Bar- 
baren*,  aber  der  reichsten  Entwickelung  fähig,  der  Entwickelung  völlig 
eigenartiger,  durch  fremde  überlegene  Kultur  befruchteter  Anlagen." 

Ein  ökonomisches  System  dieser  „Vorkultur"  herauszulösen,  dazu 
reicht  das  verfügbare  Material  nicht  aus.  Sicher  ist  nur,  dafs  es  eine 
Nomadenkultur  war.  In  ihren  Wagen  und  ihrem  Viehstand  schleppten 
sie  Haus  und  Vermögen  mit  sich.  Das  Ganze  hatte  naturgemäfs  einen 
familiären  oder  hauswirtschaftlichen  Charakter.  Es  war  primitive  Natu- 
ralwirtschaft. 1) 

Adam  Smith  hat  zu  Beginn  des  fünften  Buches  seiner  „Untersuchung" 
eine  Darstellung  jener  Zustände  zu  geben  versucht.  Er  unterscheidet 
zunächst  die  Jägervölker  von  den  viel  höher  stehenden  Hirten- 
völkern. Bei  den  ersteren,  die  kaum  irgend  ein  Eigentum  kennen, 
„giebt  es  so  wenig  einen  Landesherrn  wie  einen  Staat".  Anders  bei  den 
Hirtenvölkern^  wo  bereits  im  Vieh  ein  sehr  erheblicher  Besitzstand  ange- 
sammelt sein  kann.  In  diesem  „zweiten  Stadium  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft" tritt  Ungleichheit  des  Besitzes  ein,  und  das  bedingt  eine  ge- 
ordnete Rechtspflege  und  damit  einen  Staat,  um  den  Angriffen  der 
Ärmeren  gegen  das  Eigentum  der  Reicheren  die  Spitze  zu  bieten.  Hier 
besteht  auch  schon  ein  geordnetes  Militärwesen  und  zwar  in  der  Form 
der  Miliz.  Während  ein  Jägervolk  einer  benachbarten  civilisierten  Nation 
niemals  gefährlich  werden  kann,  so  anders  ein  Hirtenvolk.  Die  Geschichte 
weist  dafür  wichtige  Beispiele  auf.  Das  bedeutendste  ist  der  Umsturz 
des  römischen  Reiches  durch  das  im  Hirtenzustand  lebende  Volk  der 
Germanen.  Daneben  beruft  sich  Smith  auch  auf  bezügliche  Berichte  des 
Thukydides  aus  dem  Altertum.  Das  ökonomische  Leben  der  Hirtenvölker, 
das  sich  enge  an  das  Militärwesen  anlehnt,  wird  von  ihm  folgender- 
malsen  geschildert:  „Solche  Völker  haben  gewöhnlich  keine  festen 
Wohnungen,  sondern  leben  entweder  unter  Zelten  oder  in  einer  Art  be- 
deckter Wagen,   die  sich   leicht  von  Ort  zu  Ort  bewegen  lassen.     Die 


1)  Eine  ziemlich  ausführliche  Untersuchung  über  den  „wirtschaftlichen  Urzu- 
stand" giebt  K.  Bücher  in  seinem  Buche  „Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft" 
(3.  Auflage  1901)  in  den  Kapiteln  „Der  wirtschaftliche  Urzustand"  und  „Die  Wirtschaft 
der  Naturv^ölker".  Gustav  Schmoller  hat  in  seinem  „Grundrifs  der  Allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre"  (1900)  die  wichtigeren  Forschungsergebnisse  über  die  Urfamilie 
zusammengetragen  (Buch  II  Abschn.  1  „Die  Familien  Wirtschaft").  Eine  nähere  Be- 
sprechung der  einschlagenden  Litteratur  findet  sich  bei  Ludwig  Stein,  „Die  soziale 
Frage  im  Lichte  der  Philosophie"  (1897)  im  ersten  Abschnitt  „Urformen  des  Gemein- 
schafts- und  Gesellsehaftslebens".  —  Unter  direkter  Bezugnahme  auf  die  Urzustands- 
lehre Adam  Smiths  ist  das  Urwirtschaftsproblem  behandelt  worden  von  Sartorius 
VON  Waltershausen  in  seiner  Abhandlung  „Die  Entstehung  des  Tauschhandels  in 
Polynesien"  (Zeitschrift  für  Wirtschaftsgeschichte  u.  s.  w.  Bd.  4,  1896). 
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ganze  Völkerschaft  verändert  ihren  Wohnplatz  je  nach  der  verschiedenen 
Jahreszeit  oder  nach  anderen  Umständen.  Haben  ihre  Herden  einen 
Teil  des  Landes  abgeweidet,  so  zieht  sie  nach  einem  zweiten  und  von 
da  nach  einem  dritten.  In  der  trockenen  Jahreszeit  lagert  sie  sich  an 
den  Ufern  der  Flüsse;  in  der  nassen  sucht  sie  die  Anhöhen.  Zieht  ein 
solches  Volk  in  den  Krieg,  so  werden  die  Krieger  ebensowenig  ihre 
Herden  dem  ohnmächtigen  Schutz  ihrer  Greise,  Weiber  und  Kinder  an- 
vertrauen, als  Greise,  Weiber  und  Kinder  ohne  Verteidiger  und  Nahrungs- 
mittel zurückbleiben  können;  und  da  das  ganze  Volk  ohnehin,  selbst  im 
Frieden,  an  ein  Wanderleben  gewöhnt  ist,  so  zieht  es  auch  im  Kriege 
leicht  ins  Feld.  Ist  auch  der  Zweck  ein  anderer,  so  ist  doch  die  Lebens- 
weise so  ziemlich  dieselbe,  es  mag  nun  als  ein  Heer  oder  als  eine  Ge- 
sellschaft von  Hirten  einherziehen.  Sie  gehen  eben  alle  zusammen  in 
den  Krieg,  und  ein  Jeder  thut,  was  er  kann''  u.  s.  w. 

Dieser  Beschreibung  haben  offenbar  neben  anderen  Quellen  die  Be- 
richte von  Strabo,  Cäsar  und  Tacitus  über  das  Leben  der  germanischen 
Stämme  zum  Vorbild  gedient.  Sie  kann  im  allgemeinen  als  zutreffend 
gelten.    Einen  näheren  Einblick  gewährt  sie  jedoch  nicht. 

Noch  sei  erwähnt,  dafs  sich  auch  bei  Qüesnay  ')  die  Unterscheidung 
der  Jägervölker  (einschliefslich  der  Fischervölker),  sowie  der  Hirtenvölker 
als  Vorstufen  des  Ackerbaustadiums  vorfindet,  wiewohl  nur  im  Vorbei- 
gehen.   Eine  nähere  Auseinandersetzung,  wie  Smith,  hat  er  nicht  gegeben. 

§  3.  Das  System  der  markgenossenschaftlichen  Naturalwirtschaft 
im  frühen  Mittelalter. 
Wenn  in  der  Nationalökonomie  von  Naturalwirtschaft  die  Rede  ist, 
ein  Ausdruck,  der  übrigens  erst  durch  Bruno  Hildebrand  zu  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  eingebürgert  wurde,  so  pflegt  ununterschieden  das  ganze 
Wirtschaf tswesen  vor  Einführung  der  Geldwirtschaft  zusammengeworfen 
zu  werden.  Das  entspricht  den  thatsächlichen  Zuständen  durchaus  nicht. 
Wie  die  Geldwirtschaft  verschiedene  Abstufungen  aufweist,  so  nicht  minder 
auch  die  Naturalwirtschaft.  Sie  ist  eine  andere  im  Nomadenzustand  der 
Urperiode,  eine  andere  auf  der  Entwickelungsstufe  der  Sefshaftigkeit  und 
wieder  eine  andere  in  der  feudal  gegliederten  Gesellschaft.  Es  ist  ganz 
irrig,  anzunehmen,  blofs  auf  der  untersten  Stufe  der  Kultur  könne  eine 
Naturalwirtschaft  stattfinden;  sobald  ein  Verkehr  unter  Nachbarn  sich  her- 
ausbilde, stelle  sich  auch  sofort  das  Geld  als  Tauschvermittler  ein.  Dies 
war  allerdings  im  allgemeinen  die  Annahme  der  klassischen  National- 
ökonomie. Mit  Recht  ist  derselben,  namentlich  von  sozialistischer  Seite, 
vorgew  orfen  worden,  dafs  sie  in  ihren  Konstruktionen  sofort  einen  Sprung 
vom  primitivsten  Urzustand  in  die  entwickeltsten  Formen  der  Geld-  und 


1)  ..Oeuvres'S  p.  64(5. 
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Kreditwirtschaft  unternehme.  Danach  hätte  das  ganze  sogenannte  Mittel- 
alter überhaupt  keinen  Platz  in  der  ökonomischen  Geschichte  und  Theorie; 
es  wurde  mit  der  kurzen  Charakterisierung  eines  Zeitalters  der  Barbarei, 
gleichsam  als  ein  Irrweg  der  Kulturgeschichte  abgethan.  Allein  die  Welt- 
geschichte thut  nichts  umsonst,  und  so  bleibt  das  Problem  bestehen,  den 
geschichtsphilosophischen  Kern  des  mittelalterlichen  Wirtschaftslebens 
klarzulegen  und  zu  den  späteren  ökonomischen  Systemen  in  Verhältnis 
zu  setzen. 

Wie  schon  betont  worden  ist,  haben  alle  Kulturnationen,  auch  die 
antiken  i),  mit  einer  naturalwirtschaftlichen  Epoche  begonnen.  Der  Um- 
stand, dafs  dies  lange  übersehen  worden  ist,  hängt  damit  zusammen, 
dafs  in  jenen  Zeiten  das  Symbol  die  Stelle  der  Schrift  vertrat.  Unsere 
Wissenschaft  ist  aber  bis  nun  fast  ganz  auf  die  schriftlichen  Denkmäler  be- 
gründet und  hat  erst  neuerdings  begonnen,  auch  anderweitige  Quellen  an- 
zuziehen. Aus  dem  Schutt  der  Jahrhunderte  sucht  man  die  Überbleibsel 
des  älteren  Kulturlebens  wieder  herauszuheben  und  aus  den  Trümmern 
ein  möglichst  treues  Bild  des  ehemaligen  Lebens  zurückzukonstruieren. 
Dies  gilt  zumal  von  den  alten  Siedelungsverhältnissen  der  Germanen  bei 
ihrer  definitiven  Niederlassung  in  den  römischen  und  aufserrömischen 
Distrikten  Europas. 

Archäologen  und  Nationalökonomen  durchwühlen  gegenwärtig  mit 
gleichem  Eifer  das  alte  Material;  dabei  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
wichtige  Streitfragen  auftauchten,  über  welche  in  unseren  Tagen  ein 
heftiger  Kampf  hin  und  herwogt,  an  dem  sich  Angehörige  fast  aller 
Nationen  beteiligen. 

Während  eine  ältere  Forschergruppe,  vertreten  namentlich  durch 
Waftz,  Hanshen,  Mauber,  Gierke  und  Meitzen,  denen  sich  der  Belgier 
Laveleye  und  die  Bussen  Winogradoff  und  Kowalewski  anschlössen, 
die  auf  Gleichheit  aller  Glieder  beruhende  Markgenossenschaft  als  soziale 
Grundform  anerkennt,  sind  Andere,  wie  der  Franzose  Fustel  de  Cou- 
LAXCrES,  die  Engländer  Seebohm  und  Ashley,  die  Deutschen  und  Öster- 
reicher G.  F.  Knapp,  Richard  Hildebrand,  Sommerlad  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  Inama- Sternegg,  dagegen  aufgetreten. 
Fustel  de  Coulanges  bezeichnete  die  freie  Markgenossenschaft  direkt 
als  ein  „teutonisches  Hirngespinnst*',  nach  Anderen  ist  sie  „der  letzte  Rest 
romantischer  Geschichtsauffassung,  die  an  den  Anfang  aller  Dinge  das 
goldene  Zeitalter  zu  setzen  liebt".  Nicht  das  Genossenschaftsprinzip,  sondern 
das  Herrschaftsprinzip  im  altrömischen  Sinne  habe  beim  alten  Germanen- 
tum vorgeherrscht.  Keine  Gemeinwirtschaft,  sondern  ein  auf  Privateigentum 
am  Grund  und  Boden  basiertes  Wirtschaftsleben,  wobei  der  Ackerbau  den 


1)  Vergl.  Lexis,  Art.  „Naturalwirtschaft"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften. 
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unterworfenen  Unfreien  anderen  Volkes  überwiesen  war,  während  die  Herren 
sich  mit  Waffenkunst  und  Politik  beschäftigten,  habe  den  Grundzug  der 
altgernianischen  Sozialverfassung  gebildet. 

Wenn  diese  letztere  Ansicht  in  dem  Umfange  richtig  wäre,  wie  sie 
vertreten  wird,  so  müfste  die  germanische  Kultur  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  römischen  aufgefafst  werden.  -  Dann  aber  wäre  das 
ganze  nachmalige  Mittelalter  nicht  verständUch.  Gleichwohl  wird  man 
den  mit  viel  Fleifs  und  Gründlichkeit  angestellten  Forschungen  eine  ge- 
wisse Richtigkeit  nicht  absprechen  können.  Die  germanische  Genossen- 
schaftsidee konnte  sich  naturgemäfs  in  ihrer  Reinheit  nur  da  ausge- 
stalten, wo  sich  die  Germanen  auf  bisher  unbewohnten  Flächen  nieder- 
lief sen.  Und  dafs  sie  da  wirklich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  der 
idealen  Konstruktion  mancher  Forscher,  in  Erscheinung  trat,  ist,  abge- 
sehen von  anderen  Quellen  werken,  neuerdings  durch  das  monumentale 
AVerk  August  Meitzex's  „Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht  der 
Völker  Europas  nördlich  der  Alpen"  i)  aufser  Zweifel  gesetzt  worden,  wenn 
dabei  auch  viele  Unterfragen  nach  ungelöst  bleiben.  Wo  die  Germanen 
aber  auf  andere  Völkerschaften  trafen,  da  traten  sie  natürlich  als  Herren 
auf.  Entweder  vertrieben  sie  die  alten  Einwohner,  oder  sie  siedelten 
sich  unter  ihnen  an,  indem  sie  eine  Teilung  des  Besitzes  mit  ihnen 
vornahmen.  Wo  letzteres  geschah,  bildeten  sich  aus  der  Mischung  die 
jetzigen  romanischen  Nationen;  im  ersteren  Falle  blieb  das  Volkstum 
rein  germanisch. 

Maxime  Kowalewski  giebt  in  seinem  Werke  „Die  ökonomische  Ent- 
wickelung  Europas  bis  zum  Beginn  der  kapitaUstischen  Wirtschaftsform"  '^) 
eine  Zusammenstellung  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Teilungen  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  stattfanden.  Am  genauesten  sind  wir  über  die- 
jenige durch  die  Burgunder  unterrichtet.  Nicht  als  feindliche  Eindring- 
linge, sondern  als  herbeigerufene  Gäste,  zum  Schutze  gegen  anderweitige  im 
Anzüge  befindliche  germanische  Völkerschaften  waren  sie  gegen  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  nachSavoyen  und  Südwestfrankreich  gekommen.  Während 
aber  sonst  der  Grundsatz  galt,  dafs  der  „Gast"  Anspruch  auf  ein  Drittel 
des  Besitzes  seiner  Quartiergeber  habe,  so  teilten  sich  die  Burgunder 
zwei  Drittel  zu. ;  Von  den  darauf  angesiedelten  unfreien  Kolonen  nahmen 
sie  aber  nur  ein  Drittel,  so  dafs  die  alten  römischen  Eigentümer  ein 
Drittel  des  Bodens  und  zwei  Drittel  der  Kolonen  zurückbehielten.^) 
Waldungen,  Höfe,  Gärten  u.  dergl.  wurden  halb  zu  halb  geteilt.  Ahnlich 
vollzog  sich  die  Teilung  bei  den  Westgoten  in  Gallien  und  Spanien  u.  s.  w. 


1)  Band  I,  W.  Hertz,  Berlin  1895. 

2)  Band  I,  aus  dem  Russischen  übersetzt  von  Leo  Motzkin  (Bibliothek  der 
Volkswirtschaftslehre  und  Gesellschaftswissenschaft  herausgeg.  von  E.  Prager,  Ber- 
lin 1901). 

3)  Kowalewski,  a.  a.  0.,  Kap.  5. 
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Zunächst  lebten  germanische  und  römische  Einwohner  ohne  engere 
Berührung  nebeneinander;  sie  hatten  keine  Ehegemeinschaft  (connubium) 
zusammen.  Jeder  Teil  hatte  sein  eigenes  Recht  und  seine  besondere 
Wirtschaftsart.  Die  alten  Einwohner  lebten  nach  römischem  Eecht  und 
demgemäfs  nach  den  Regeln  der  Geldwirtschaft,  die  Gäste  nach  eigenen 
Rechts-  und  Wirtschaftsgebräuchen.  Erst  ziemlich  lange  nachher  glich 
sich  das  Verhältnis  aus,  wobei  dann  die  Germanen  die  Sprache  der 
alten  Einwohner,  diese  dagegen  vieles  aus  den  sozialen  und  ökonomischen 
Verhältnissen  der  „Barbaren"  sich  aneigneten.  Diese  Vermischung,  aus 
der  dann  die  romanischen  Nationen  hervorgingen,  ist  vom  germanischen 
Standpunkte  aus  oft  beklagt  worden.  So  hat  z.  B.  noch  neuerdings 
Breysig  ^)  von  einer  „akuten,  furchtbar  schnell  wirkenden  Vergiftung"  des 
germanischen  Volkstums  gesprochen.  Gerade  diejenigen  Stämme  der 
Germanen,  die  am  entschlossensten  und  am  aggressivsten  in  das  alte 
Reich  eingefallen  wären  und  die  Römerherrschaft  zu  Boden  geworfen 
hätten,  seien  als  besiegte  Sieger  am  frühesten  zu  Grunde  gegangen. 
Dies  geht  aber  denn  doch  zu  weit.  Die  ethnologischen  Neubildungen, 
die,  wenn  zwar  nicht  überall,  daraus  hervorgingen,  haben  späterhin  noch 
manche  wichtige  Kulturmission  erfüllt,  welche  die  Mission  der  rein  ger- 
manisch gebliebenen  Stämme  häufig  in  Schatten  gestellt  hat. 

Nicht  überall  indessen  verfuhren  die  Germanen  mit  der  römischen 
Bevölkerung  so  glimpflich,  z.  B.  nicht  die  Alemannen. 

Als  diese  um  400 — 450  n.  Chr.  über  den  Rhein  in  die  Schweiz 
vordrangen,  vertrieben  sie  die  Römer  mit  grofser  Brutalität  insgesamt. 
Von  Teilungen  wissen  wir  hier  nichts. 2)  Dadurch  erhielten  sie  allerdings 
ihr  Volkstum  rein.  Und  noch  heutzutage  bieten  daher  die  alemannischen 
Distrikte  der  Schweiz  für  die  germanische  Forschung  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte. 

Was  läfst  sich  nun  über  die  Zustände  der  altgermanischen  Mark- 
genossenschaft feststellen?  Ich  folge  im  Nachstehenden  der  Dar- 
stellung Gieeke's  in  seinem  umfassenden  Werke  „Das  deutsche  Ge- 
nossenschaftsrecht". 3) 

Zum  Unterschied  zu  den  modernen  Genossenschaftsformen,  welche 
Special  verbände  für  diese  oder  jene  Einzelzwecke  darstellen,  wo  dann 
jedes  Mitglied  wieder  so  und  so  vielen  anderen  Genossenschaften  ange- 
hören kann,  war  die  alte  Markgenossenschaft  ein  einziger  Verband  für 
alle  Zwecke  des  Lebens.  Sie  bildete  eine  religiöse,  eine  militärisch- 
rechtliche,  eine  ökonomische  und  eine  soziale  Korporation.  In  ökono- 
mischer Hinsicht  war  sie   eine  geschlossene  Produktiv-  und  Konsumtiv- 


1)  „Kulturgeschichte  der  Neuzeit'',  Bd.  IL  2.  Hälfte,  1901,  S.  697. 

2)  Vgl.  Eugen  Huber,   System    und    Geschichte  des   schweizerischen   Privat- 
rechts, Bd.  IV.  §  108. 

3)  Drei  Bände,  1868—81. 
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Genossenschaft,  für  welche  die  Satzung  g-alt,  dafs  alle  in  ihr  hervor- 
gebrachten Güter  auch  innerhalb  ihres  Kreises  verzehrt  werden  und  alles 
in  ihr  Verzehrte  auch  durch  die  Genossen  hervorgebracht  werden  solle, 
gewisse  Ausnahmen  (z.  B.  Eisen  und  Salz)  immerhin  vorbehalten. 
Dessenungeachtet  war  die  Markgenossenschaft  nicht  eine  einfache  Haus- 
wirtschaft mit  einem  Pater  familias  an  der  Spitze.  Sie  zerfiel  vielmehr 
in  eine  ganze  Kette  von  Hauswirtschaften,  welche  ebenbürtig  und  gleich- 
berechtigt neben  einander  standen  und  am  Gesamtwillen  gleich ermafsen 
mitwirkten.  Dieser  Gesamtwille  beherrschte  nun  alles,  wenn  zwar  in 
verschiedenen  Abstufungen,  je  nach  den  Rechts-  und  Produktionssphären, 
in  welche  das  Territorium  abgeteilt  war.  Jeder  Genosse  hatte  als  solcher 
Anspruch  auf  eine  Hufe  (huoba,  d.  i.  nach  Meitzen  Behuf,  nämlich  das 
was  ihm  zukommt.)  Diese  Hufe  war  ihm  zugleich  als  Produktionsmittel 
wie  als  Unterhaltsmittel  zugeteilt,  gleichsam  als  ein  öffentliches  Amt,  für 
dessen  angemessene  Verwaltung  er  der  Gesamtheit  verantwortlich  war. 
Je  nachdem  die  Ansiedlung  nun  nach  den  Regeln  des  Dorfsystems  oder 
des  Hofsystems  —  beide  Arten  kamen  vor  —  stattfand,  zerfiel  die  Agrar- 
gemeinde  in  einen  vierfachen  oder  in  einen  dreifachen  Wirtschafts-  be- 
ziehungsweise Rechtskreis.  Das  Dorfsystem  scheint  das  ältere  gewesen  zu 
sein,  da  es  eine  niedrigere  Stufe  der  Landwirtschaft  darstellt  als  das  System 
der  Einzelhöfe.  Geschah  die  Ansiedlung  in  der  Form  der  Dörfer,  so 
wurde  zunächst  ein  Raum  für  den  Opfer-  und  Gerichtsdienst  und  die 
den  Platz  umsäumenden  Wohnhäuser  ausgeschieden.  Dieser  Umkreis 
lag  im  höchsten  Frieden,  und  Frevelthaten,  die  in  demselben  begangen 
wurden,  unterlagen  den  strengsten  Strafen.  Dann  kam  ein  weiteres  um- 
zäumtes  Territorium ,  das  den  Hofraum  nebst  Wirtschaf tsgebäulich- 
keiten,  ferner  die  Gärten  in  sich  schlofs.  Dieser  Bezirk  lag  in  einem 
minderen  Frieden,  und  die  etwaigen  Bufsen  waren  für  diesen  Rechtskreis 
geringer.  Daran  reihte  sich  die  sogenannte  Feldmark.  Auf  dieser 
vollzog  sich  der  eigentliche  Ackerbau  und  zwar  nach  den  Regeln  einer 
individualisierten  Gemeinwirtschaft.  Je  nach  dem  Anbauturnus,  ob  der- 
selbe ein-,  zwei-,  dreijährig  oder  auch  mehrjährig  war,  wurden  die  für 
die  Kultur  bestimmten  Bodenstücke  von  Zeit  zu  Zeit  neuverteilt  bezieh- 
ungsweise verlost,  worauf  sie  nach  Ablauf  der  Periode  zur  Neuvertei- 
lung an  die  Gesamtheit  zurückfielen.  Auch  die  Feldmark  hatte  ihren 
besonderen  Frieden.  Im  niedersten  Frieden  endlich  lag  die  un verteilt 
gebliebene  Mark,  die  sogenannte  Allmend  oder  Gemeinmark,  auf  welcher 
jeder  Genosse  nach  Mafsgabe  seines  Bedürfnisses  dasjenige  sammeln  oder 
nutzen  konnte,  was  die  Natur  freiwillig  darbot. 

Die  Hufe  bestand  in  einem  Rechtsanspruch  auf  Anteil  an  diesen 
vier  verschiedenen  Abteilungen,  nach  welchen  sich  dann  wieder  die  Rechts- 
befugnis der  Genossen  gliederte.  Am  höchsten  befriedet,  d.  h.  der 
eigenen  Jurisdiktion  des  Inhabers  am  weitestgehenden  unterworfen,  war 
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das  Wohnhaus.  In  einem  minderen  Frieden  lagen  Hofstatt  und  um- 
zäuntes  Gartenland.  Die  Frage  z.  B.,  ob  der  Totschlag  eines  Eindring- 
lings in  die  Sphäre  der  eigenen  Jurisdiktion  falle  und  damit  straffrei 
sei,  wurde  nach  der  Lage  des  Leichnams  entschieden.  Lag  der  Kopf 
des  Erschlagenen  innerhalb  der  Schwelle  des  Hauses,  so  war  der  Wahrer 
seines  Hausrechts  frei,  andernfalls  hatte  er  sich  vor  der  Gesamtheit  zu 
verantworten  u.  s.  w.  Die  Gröfse  der  Hufe  richtete  sich  nach  dem  Durch- 
schnittsbedürfnis eines  Hausstandes  und  war  daher  je  nach  der  Frucht- 
barkeit des  Landstriches  eine  andere.  In  Haus  und  Garten  hatte  der 
Genosse  freie  Wahl  in  der  Bestimmung  seines  Betriebsplanes.  Nie- 
mand, auch  die  Gesamtheit  nicht,  durfte  ihm  da  hineinreden.  Etwas  an- 
deres war  es  bei  der  Feldmark.  Hier  setzte  die  Gesamtheit  den  jährlichen 
Betriebsplan  fest  (Flurzwang),  dem  sich  jeder  Einzelne  streng  zu  unterwerfen 
hatte.  Durch  Gesamtbeschlufs  wurde  die  Zeit  des  Säens  und  Erntens, 
die  Brache,  die  Heumaht,  die  Schliefsung  und  Öffnung  der  Zugänge, 
die  Zeit  der  Viehweide  in  Wald  und  Feld,  des  Holzschlags  u.  s.  w.  vor- 
geschrieben. 1)  Ein  individuelles  Benutzungsrecht  hatte  der  Genosse  an  der 
Feldmark  nur  während  der  Produktionsperiode;  nach  der  Ernte  oder  Mäht 
wurde  die  Nutzung  der  Acker  und  Wiesen  „wiederum  gemein",  sie  unter- 
lagen wieder  der  gemeinen  Weide,  beziehungsweise  Stoppelweide.  Gemäfs 
der  vorherrschend  üblichen  Dreifelderwirtschaft  zerfiel  die  Feldmark  in  drei 
Kulturabteilungen,  wovon  die  eine  für  Winterfrucht,  die  andere  für  Sommer- 
frucht, die  dritte  zur  Brache  bestimmt  war;  das  sind  die  sogenannten  drei 
Zeigen  oder  Eschen  und  dergl.  Das  Brachfeld  wurde  gewöhnlich  gedüngt, 
und  damit  dem  Boden  die  erforderlichen  Düngerstoffe  nicht  verloren  gingen, 
war  streng  verboten,  Heu  und  Stroh,  Dung  und  Laub,  Plaggen,  Mergel,  ja 
selbst  Holz,  Besen  und  dergl.  aus  der  Markgenossenschaft  auszuführen. 
Auch  im  übrigen  sollte  die  Kollektivwirtschaft  möglichst  unabhängig  und 
von  der  Aufsenwelt  isoliert  dastehen.  Bedurfte  man  auswärtiger  Waren, 
was  zumal  in  Bezug  auf  Eisen  und  Salz  gewöhnlich  der  Fall  war,  so 
war  es  die  Genossenschaft  als  solche,  welche  den  Eintausch  im  Verkehr 
mit  andern  Kollektivkörpern  besorgte  und  die  Zuweisung  im  Inneren 
vornahm.  Gewöhnlich  wurde  Wolle  in  Gegentausch  abgegeben.  Des  Geldes 
bedurfte  man  auf  solche  Weise  weder  im  innern  noch  nach  aufsen.  Die 
Regelung  gemäfs  Gemeindebeschlufs  vertrat  seine  Stelle.  Jedem  wurde 
das  Seine  zugewiesen,  ein  Tausch  zwischen  Individuum  und  Individuum 
bestand  nicht,  und  am  wenigsten  wäre  ein  solcher  um  des  Gewinnes  halber 
geduldet  worden ;  denn  als  Leitstern  galt  überall  im  germanischen  Alter- 
tum das  Prinzip,  dafs  der  Genosse  als  Bruder  dem  Bruder  möglichst 
gleichstehen  solle.     An  der  Wiege  der  germanischen  Kultur  steht  das 

1)  Vergl.  über  diese  Punkte  namentlich  0.  Gierke,  Das  deutsche  Genossen- 
schaftsrecht, Bd.  IL  1873. 


§  3.  Das  System  der  markgenossensehaftl.  Naturalwirtschaft  im  frühen  Mittelalter.  75 

Prinzip  des  Mittelstandes.  Und  das  Bemerkenswerte  hierbei  ist, 
dafs  dasselbe  nicht  etwa  blofs  einfacli  postuliert  erscheint,  sondern  aus 
einer  bewu Esten  Synthese  des  Gegensatzes  von  Privateigentum  und  Ge- 
meineigenthum  hervorging. 

Anders  wie  das  römische  Eeclit,  welches  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  dem  privaten  und  öffentlichen  Recht' vornimmt,  spielen  beim 
germanischen  Recht  beide  Sphären  beständig  in  einander.  Dieselbe 
Sache  wird  bald  unter  öffentlichrechtlichem  bald  unter  privatrechtlichem 
Gesichtspunkt  betrachtet  je  nach  Lage  der  Umstände.  So  ist  auch  der 
Eigentumsbegriff  ein  schwebender  und  richtet  sich  nach  dem  Friedens- 
kreis, in  welchem  das  Objekt  liegt.  Sondereigen  und  Gesamteigen  stehen 
sich  polarisch  und  wechselseitig  ergänzend  gegenüber.  Im  „vollfreien" 
Eigen  steht  das  (hölzerne)  Haus,  daran  schliefst  sich  das  umzäunte  oder 
„ächte"  Eigen.  „Vollfreies  und  achtes  Eigen"  zusammen  bilden  als  „er- 
arbeitetes" Gut  oder  „Erbe"  das  Sondereigen,  soweit  dasselbe  überhaupt 
mit  der  germanischen  Rechtsanschauung  vereinbar  war.  Feldmark  und 
AUmend  verblieben  im  Gesamteigen.  Hieran  hatte  der  Genosse  nun  ein 
Nutzungsrecht,  welches  bei  der  Feldmark  genau  reguliert  war  und  sich 
auf  mehrjährige  Perioden  ausschlief slich er  Nutzung  bezog,  bei  der  AU- 
mend aber  keinen  temporär  ausschliefslichen  Charakter  hatte,  sondern 
einer  allgemeinen  Suppenschüssel  glich,-  in  welche  jeder  Genosse  seinen 
Löffel  tauchen  konnte  nach  augenblicklichem  Bedürfnis.  Erst  später 
wurden  auch  die  Allmendnutzungen  abgegrenzt.  Die  Hufe  bestand 
sonach  aus  Sondereigen  und  Gesamteigen  in  verschiedenen  Abstu- 
fungen, nicht  aus  Privatbesitz  allein.  Rechtsstreitigkeiten  konnten  nur 
darüber  entstehen,  ob  Jemand  seinen  Befugniskreis  überschritten  habe. 
Darüber  entschied  die  versammelte  Gemeinde,  vor  welche  jeder  Handel 
gebracht  werden  mufste.  Der  öffentliche  oder  Gesamtwille  war  absolut. 
Hatte  doch  Jedermann  seinen  Besitz  nur  als  ein  Amt  von  der  Gesamt- 
heit übertragen  erhalten.  Ohne  Amt  kein  Besitz.  Freilich  auch  umgekehrt 
kein  Besitz  ohne  Amt,  beziehungsweise  Pflicht.  Es  war  ein  Amtseigentum 
in  optima  forma.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Gedanken  zu  thun,  den 
um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  G.  Fichte  in  seinem  „Geschlossenen 
Handelsstaat"  und  in  seiner  „Rechtslehre"  in  Anknüpfung  an  das  altger- 
manische Vorbild  wieder  aufnahm. 

Wie  anders  steht  dem  gegenüber  das  römische  Recht  mit  seinem 
starren  individuellen  Eigentumsbegriff  da.  Alles  wird  hier  vom  Indi- 
viduum, das  als  absolut  gedacht  ist,  abgeleitet.  Der  öffentliche  Wille 
erscheint  gleichsam  nur  als  ein  anderer,  übermächtiger  Privatwille.  Das 
Eigentum  besteht  in  der  Befugnis,  eine  Sache  zu  gebrauchen  und  zu 
mifsbrauchen.  Es  bezieht  sich  auch  auf  Menschen,  die  dann  als  Sache 
gelten.  Das  Herrschaftsprinzip  an  Stelle  des  freien  Genossenschaftsprinzips 
bildet  hier  den  Leitstern.     Einen  Pflichtbesitz  giebt  es  nicht.     Wird  das 
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Kecht  bei  den  Germanen  aus  dem  Gewissen  der  Genossen  herausge- 
wiesen (Weistümer)  oder  geschöpft  (Schöffen),  so  wird  es  umgekehrt  bei 
den  Römern  geboten,  befohlen.  Im  römischen  Recht  ficht  beim  Prozefs 
der  Einzelne  gegenüber  einem  andern  Einzelnen  einen  Kampf  aus,  wo- 
bei der  Stärkere  und  Geschicktere  gewinnt,  und  worauf  ihn  dann  die 
Rechtsordnung  in  seiner  Beute  beschützt.  Das  germanische  Recht  ander- 
seits beruht  auf  Friedensstiftung.  Es  will  von  Gesamtwegen  ordnen  und 
Jedem  dasjenige  zuteilen,  was  ihm  im  Verhältnis  zu  seinen  Pflichten  und 
Leistungen  zukommt.  Das  römische  Recht  ist  ein  Recht  der  städtischen 
Kultur,  ein  Geldrecht,  das  germanische  Recht  ein  solches  der  länd- 
lichen Kultur.  Es  hafst  alles  Abstrakte,  alles  Schablonenmäfsige  und  freut 
sich  an  der  lebendigen  Vielseitigkeit  der  naturalen  Erscheinungsformen. 
Dort  hat  alles  einen  absoluten,  hier  alles  einen  relativen  Charakter.  Kurz, 
es  giebt  wohl  keinen  gröfseren  Gegensatz  als  derjenige  ist,  der  zwischen 
römischer  und  germanischer  Rechtsanschauung  besteht. 

Bei  dem  germanischen  Dorfsystem  drückt  sich  das  hier  geschilderte 
Widerspiel  am  deutUchsten  aus.  Es  giebt  aber,  wie  schon  angedeutet, 
noch  ein  zweites  Ansiedlungssystem  der  Germanen,  nämlich  das  in 
Einzelhöfen,  das  sogenannte  Einödsystem,  wie  es  noch  jetzt  vieler- 
orten  genannt  wird.  Es  ist  eine  völlige  Verkennung,  wenn  man  an- 
nimmt, hier  habe  das  Privateigentum  im  modernen  oder  römischen  Sinne 
geherrscht.  Auch  beim  Hofsystem  galt  das  Genossenschaftsprinzip,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dafs  das  Territorium  der  „Bauerschaft"  statt  in  vier 
nur  in  drei  Abteilungen  zerfiel.  Hier  war  die  Feldmark  mit  dem 
Gartenland  zu  einer  Einheit  zusammengezogen,  nämlich  in:  a.  Haus 
und  Hof;  b.  umzäuntes  Acker-,  Wiesen-  und  Gartenland;  c.  Allmend. 
Die  der  Gemeinwirtschaft  unterliegende  Feldmark  fällt  hier  weg,  sie  ist 
mit  dem  Gartenland  zusammengezogen  und  w4rd  individuell  bewirtschaftet. 
Nicht  die  Dreifelderwirtschaft,  sondern  das  höhere  Betriebssystem  der 
Feldgraswirtschaft  ist  hier  in  Übung.  Nach  Justus  Mösee  wäre  dies 
die  eigentliche  germanische  Ansiedlungsform  gewesen.  Demgegenüber 
ist  in  unseren  Tagen  A.  Meitzen  in  seinem  schon  genannten  Werke 
mit  Entschiedenheit  für  das  Dorfsystem  als  germanische  Urform  einge- 
treten. Das  Hof  System  sei  von  Haus  aus  keltisch.  Sei  dem  wie  immer! 
Sicher  ist,  dafs  späterhin  gerade  die  edleren  deutschen  Stämme  dieses 
System  der  sogenannten  „Bauerschaft"  angenommen  hatten.  Hier  traten 
die  gemeinwirtschaftlichen  Faktoren  mehr  zurück.  Sie  haben  jedoch 
noch  in  der  Allmend  einen  wichtigen  Rest  der  ursprünglichen  und  halb- 
kommunistischen Verfassung  aufzuweisen.  Auch  diese  Betriebsform  pro- 
duziert wie  alle  Naturalwirtschaft  zunächst  für  den  eigenen  Konsum. 
Der  Verkehr  nach  aufsen  geschieht,  wenn  nicht  durch  die  Gesamtheit 
selbst  wie  beim  Dorf  System,  so  doch  jedenfalls  unter  ihrer  Kontrolle. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  ältere  Naturalwirtschaft  den 
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individuellen  Tausch  nicht  kennt,  sei  es  bei  den  Germanen^  sei  es  bei  den 
übrigen  Völkerschaften,  welche  siimtlich  auf  der  gleichen  Stufe  parallele 
Zustände  aufweisen.  Es  ist  daher  eine  willkürliche  Konstruktion^  wenn 
Adam  Säiith  den  Menschen  mit  einem  ihn  vom  Tier  unterscheidenden 
Tauschtrieb  ausgestattet  darstellt,  welcher  die  Wurzel  alles  ökonomischen 
Fortschrittes  sei.  Um  tauschen  zu  können,  meint  er,  suche  Jeder  in  den 
Besitz  einer  Ware  zu  gelangen,  die  der  Andere  nicht  hat;  aus  dem  solcher- 
gestalt sich  bildenden  Marktverkehr  entstehe  dann  die  Arbeitsteilung 
und  damit  sofort  auch,  als  Wertmesser  und  Tausch  vermittler,  das  Geld.') 
In  Wahrheit  kommt  das  Geld  noch  lange  nicht.  Seine  Stelle  nimmt  der 
von  Fall  zu  Fall  eintretende  Beschlufs  der  Gesamtheit  ein.  Die  Gesamt- 
heit als  solche  schätzt  die  in  den  Verkehr  tretenden  Dinge  ihrem  Werte 
nach  ab  und  teilt  jedem  Glied  das  Seinige  zu.  Sie  besorgt  auch  den 
Verkehr  mit  der  Aufsenwelt.^) 

Überhaupt  tritt  die  Arbeitsteilung  erst  ziemlich  spät  in  der  Kultur- 
entwickelung auf  und  war  keineswegs  immer  von  wohlthätigen  Folgen 
für  die  Gesellschaft  begleitet.  Dies  hat  Smith  an  einer  Stelle  seines 
Werkes  auch  zugestanden.  Im  fünften  Buch  (Artikel  II),  wo  er  vom 
Erziehungswesen  der  Völker  handelt,  schildert  er  die  Übeln  Folgen, 
welche  in  der  modernen  Gesellschaft  daraus  entstehen,  dafs  die  arbeitende 
Klasse  in  ihrer  wirtschaftlichen  Thätigkeit  immer  auf  ein  und  dieselbe 
möglichst  einfache  Beschäftigung  beschränkt  ist.  Dadurch  werde  der 
Geist  des  Arbeiters  abgestumpft  und  auch  sein  Körper  geschwächt.  Diesem 
Zustand  stellt  er  nun  vorteilhaft  den  älteren  gegenüber,  der  noch  nichts 
von  der  modernen  Arbeitsteilung  wufste.  Er  sagt:  „Anders  ist  es  unter 
den  barbarischen  Völkerschaften  der  Jäger,  Hirten  und  selbst  der  Acker- 
bautreibenden in  dem  rohen  Zustande  des  Ackerbaues,  welcher  der  Ent- 
wickelung  der  Fabrikation  und  des  auswärtigen  Handels  vorangeht.  In 
einem  solchen  Zustande  der  Gesellschaft  wird  ein  Jeder  durch  die  ver- 
schiedenartigen Beschäftigungen,  die  ihm  zufallen,  genötigt,  eine  jede 
seiner  Fähigkeiten  anzustrengen  und  Auskunftsmittel  zu  erfinden,  um  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  beständig  entgegenstellen,  zu  überwinden. 
Die  Erfindungskraft  wird  wach  gehalten,  und  man  darf  das  Gemüt  nicht 
in  jene  Schläfrigkeit  und  Geistesträgheit  verfallen  lassen,  wie  sie  in  der 
civilisierten  Gesellschaft  sich  unter  den  niedrigeren  Volksklassen  fast 
allgemein  zeigen.  Bei  jenen  sogenannten  barbarischen  Völkerschaften 
ist  ein  jeder  Mann  ein  Krieger.  Ein  Jeder  ist  zugleich  gewissermafsen 
ein  Staatsmann  und  vermag  sich  ein  ziemlich  richtiges  Urteil  über  die 
Interessen  des  Gemeinwesens  und  das  Benehmen  derjenigen,  die  es  leiten, 

1)  Adam  Smith,  Untersuchung  u.  s.  w.  B.  1.  chap.  2.  Indessen  bleibt  er  sich 
hierin  nicht  immer  treu,  wie  sich  noch  ergeben  wird. 

2)  Vergl.  die  Abhandlung  von  Sartorius  von  Waltershausen  „Die  Entstehung 
des  Tauschhandels  in  Polynesien"  (Zeitschr.  f.  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  IV). 
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zu  bilden.  Ein  Jeder  verrichtet  alles  oder  kann  fast  alles  verrichten, 
was  der  Andere  verrichtet  oder  zu  verrichten  vermag-.  Jeder  besitzt  ein 
gutes  31afs  Verstand,  Kenntnisse,  Erfindungskraft''  u.  s.  w.  Allerdings 
vermöge  in  solchen  Gesellschaften  keiner  so  ausgebildete  und  veredelte 
Verstandeskräfte  zu  erwerben,  wie  Einzelne  sie  mitunter  in  civilisierten 
Staaten  besitzen.  Allein  im  grofsen  und  ganzen  sei  die  Menge  des  Volkes 
in  civilisierten  Staaten  hier  eher  schlechter  daran,  wenn  die  Regierung 
nicht  durch  angemessenen  Volksunterricht,  sonstige  Bildungsmittel  und 
durch  militärisch-körperhche  Übungen  ein  Gegengewicht  schaffe  gegen- 
über den  verderblichen  Einflüssen  der  Arbeitsteilung. 

Einen  besonders  begeisterten  Lobredner  haben  die  altgermanischen 
Agrarzustände  in  unserem  Zeitalter  in  Laveleye  gefunden.  In  der  Vor- 
rede zu  seinem  Werk  über  das  Ureigentum  (1874)  preist  er  die  Schweiz 
darum,  dals  sie  noch  am  meisten  von  allen  Völkern  das  altgermanische 
Eigentum  in  ihren  Allmenden  bewahrt  und  den  Einflüssen  des  quiri- 
tischen  Eigentumsbegriffes  der  Römer  widerstanden  habe.  „Es  giebt 
Länder  —  ruft  er  aus  — ,  in  welchen  die  radikalste  Demokratie  sich  im 
Wechsel  der  Zeiten  behauptet  hat,  ohne  durch  den  Feudalismus  und  das 
Königtum  hindurch  zu  gehen,  und  in  welchen  die  vollkommenste  Freiheit 
geherrscht  hat,  ohne  mit  dem  Klassenkampf  und  dem  sozialen  Krieg  zu 
enden.  Es  sind  die  Waldkantone  der  Schweiz.  Hier  findet  man  die 
von  J.  J.  Rousseau  geträumte  direkte  Regierung.  Das  gesamte  Volk,  in 
seinen  Landsgemeinden  vereinigt,  giebt  das  Gesetz,  wählt  die  Behörden 
und  regiert  sich  selbst,  genau  wie  in  den  griechischen  Freistaaten.  Aber 
hier  ist  das  Ziel,  welchem  die  alten  Gesetzgeber  vergeblich  nachstrebten, 
erreicht.  Die  Gleichheit  der  Lebensbedingungen,  wie  sie  Aristoteles  ver- 
langte, ist  aufrecht  erhalten,  und  so  hat  die  politische  Gleichheit  nicht 
durch  die  Anarchie  zum  Despotismus  geführt.  Man  hat  die  ursprüng- 
liche Form  des  Eigentums  bewahrt,  welche,  wie  sie  allein  dem  natürlichen 
Rechte  entspricht,  auch  allein  der  wahren  Demokratie  Dauer  verleiht, 
ohne  die  Gesellschaft  in  Unordnung  zu  bringen."  Laveleye  schliefst  mit 
einem  Appell  an  die  Bürger  der  neuen  Erdteile  Amerika  und  Australien, 
nicht  das  „enge  und  harte  Recht,  welches  wir  Rom  entlehnt  haben",  an- 
zunehmen, sondern  zur  UrÜberlieferung  der  eigenen  Vorfahren  zurück- 
zukehren; denn  nur  dadurch  könnten  sie  wie  in  der  Schweiz  sich  vor  dem 
sozialen  Kriege  bewahren. 

Wenn  nun  zwar  bei  Laveleye  die  altgermanischen  ebenso  wie  die 
modern  schweizerischen  Zustände  in  phantastischer  Weise  idealisiert  er- 
scheinen, so  dürfte  daran  doch  so  viel  zuzugeben  sein,  dafs  auch  aus 
den  alten  Verhältnissen  noch  Winke  für  unsere  moderne  Sozialreform 
geschöpft  werden  können.  Das  meint  im  Grunde  auch  Laveleye.  Und 
in  diesem  Sinne  kann  das  Studium  der  älteren  Naturalwirtschaft  sich  für 
die  heutige  volkswirtschaftliche  Theorie  noch  als  fruchtbringend  erweisen. 
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§  4.     Das  System  der  kirchlich-feudalen  Naturalwirtschaft. 

Noch  eine  dritte  Stufe  der  Naturalwirtschaft  haben  wir  zu  unter- 
scheiden: es  ist  die  der  Feudalzeit.  Wir  haben  es  hier  mit  der  Periode 
zu  thun,  welche  von  den  ökonomischen  Systembildungen  der  späteren 
Zeit  gewöhnlich  übersprungen  worden  ist,  weil,  sie  als  eine  barbarische 
Zwischenperiode  für  die  Theorie  nicht  in  Betracht  falle.  Von  Quesnay 
und  seiner  Schule  wird  sie  ganz  ignoriert.  Höchstens  wird  davon  in 
abfälliger  Weise  als  von  einem  Zeitalter  der  Anarchie  und  Willkür  im 
Vorbeigehen  gehandelt.  Selbst  Titrgot,  von  dem  wir  aus  einem  Lebens- 
alter, wo  er  noch  nicht  Physiokrat  war,  einige  Entwürfe  zu  einer  auf 
dem  Entwickelungsprinzip  beruhenden  Geschichtsphilosophie  besitzen i),  läf st 
nach  dem  Altertum  eine  durch  allgemeine  Betrachtungen  ausgefüllte  Lücke  im 
Entwickelungsgang  offen,  worauf  der  Faden  erst  bei  Kolumbus  wieder  auf- 
genommen wird.  Höchstens  werden  streifweise  die  Kreuzzüge  erwähnt.  In 
dem  gegen  Ende  seiner  öffentlichen  Laufbahn  gemeinsam  mit  Du  Poxt 
redigierten  Municipalitätenentwurf  warnt  er  gleich  zu  Anfang  davor,  den 
Blick  auf  den  historischen  Ursprung-  der  Städte  zurück  zu  werfen.  Man 
habe  viel  zu  lange  nach  dem  gefragt,  was  unsere  Vorfahren  gethan  und 
gedacht  hätten,  in  Zeiten,  über  welche  man  sich  dahin  geeinigt  habe,  dafs 
es  sich  um  Zeiten  der  Unwissenheit  und  Barbarei  handle-).  Der  schwei- 
zerische Physiokrat  J.  Iselin  verwirft  die  Feudal  Verfassung  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Menschheit" 3)  als  die  „barbarischste  aller  Gesetzgebungen". 
Und  der  Verfasser  eines  „Eloge  de  Quesnay",  Romance  de  Mesmox,  giebt 
darin  über  das  Mittelalter  folgendes  Urteil  ab :  „Die  Völker  des  Nordens 
führten  (nach  dem  Sturze  des  römischen  Reiches)  die  Menschen  auf  den 
Zustand  der  Wildheit  zurück,  und  durch  mehrere  Jahrhunderte  bedeckte 
eine  lange  Nacht  die  Erde;  es  gab  weder  eine  Moral  noch  eine  Politik 
mehr.  Das  Rittertum,  welches  auf  feudale  Überhebung,  auf  eine  aber- 
gläubige Frömmigkeit  und  auf  eine  romantische  Galanterie  begründet 
war,  leistete  für  die  Sitten  nicht,  was  man  lange  Zeit  davon  geglaubt  hat".^) 

Adam  Smith  verhält  sich  nicht  so  schroff.  Auch  er  spricht  zwar  in 
seiner  „Untersuchung"  von  der  „Lehnsanarchie".  Allein  er  betont  dabei, 
dafs  die  betreffenden  Institutionen  seiner  Zeit  ebenso  berechtigt  gewesen, 
wie  sie  in  der  Folgezeit  schädlich  geworden.  Das  nicht  genug.  Wir 
finden  an  verschiedenen  Stellen  seines  Hauptwerkes  ausführliche  Er- 
örtenmgen  über  einzelne  Hauptpunkte  des  Systems  (B.  III  und  B.  V) 
und  in  den  „Vorlesungen  über  die  Rechtslehre"  sogar  eine  wohlgegHederte 
geschichtsphilosophische  Behandlung  des  Feudalsystems.  Im  dogmatischen 

1)  Eugene  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  Paris  1844.  t.  II.  „Discours  sur  l'histoire 
universelle",  S.  597  f. 

2)  Ebenda,  S.  502. 

3)  2.  Aufl.  1891.    Bd.  II,  S.  33. 

4)  „Oeuvres  de  Quesnay'',  p.  94. 
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Teil  der  „Untersuchung",  zumal  zu  Beginn  des  Werkes,  wird  jedoch  der 

Sprung  ebenfalls  gemacht,  wie  denn  überhaupt  Folgerichtigkeit  im  syste- 
matischen Aufbau  nicht  Smiths  starke  Seite  ist.  Dabei  bleibt  er  sich 
auch  im  Standpunkt  nicht  immer  gleich.  Während  in  den  „Vorlesungen'' 
die  Darstellung  objektiv  ist,  zeigen  die  Ausführungen  in  der  „Unter- 
suchung'^  eine  merkbare  Voreingenommenheit  gegen  die  herrschenden 
Stände  des  Klerus  und  Adels. 

Was  zunächst  den  Klerus  in  jenen  Tagen  anbelangt,  so  habe  derselbe 
dadurch,  dafs  eine  „irregeleitete  Frömmigkeit  von  Fürsten  und  Privat- 
personen" der  Kirche  grofse  Liegenschaften  vermachte,  eine  von  der 
weltlichen  Gewalt  unabhängige  Stellung  erhalten,  die  sich  nur  zu  oft 
gegen  den  Landesherrn  richtete.  „Die  Vorrechte  der  GeistHchkeit  in  jener 
früheren  Zeit  (die  uns  heutzutage  höchst  einfältig  erscheinen),  ihre 
gänzliche  Eximierung  z.  B.  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  und  das 
Benefit  of  the  Clergy  in  England,  waren  die  natürlichen  oder  vielmehr 
die  notwendigen  Folgen  eines  solchen  Zustandes."  Der  Papst  habe  sich 
in  geschickter  Weise  die  oberste  Leitung  anzueignen  gewufst.  „Die 
Geistlichkeit  aller  Staaten  Europas  bildete  sich  dergestalt  zu  einer  Art 
geistlichen  Heeres,  das  zwar  nach  allen  Seiten  zerstreut  war,  dessen  Be- 
wegungen jedoch  nur  durch  Ein  Haupt  bestimmt  und  nach  Einem  Plane 

geleitet  werden  konnten Blickt  man  auf  die  Lage  Europas  in  dem 

Zeitraum  etwa  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  und  noch  einige  Zeit 
vor  wie  nach  demselben,  so  erscheint  in  der  Verfassung  der  römischen 
Kirche  die  furchtbarste  Verbindung,  die  jemals  gegen  die  Autorität  und 
Sicherheit  aller  weltlichen  Eegierung  sowohl  als  gegen  menschliche  Freiheit, 
Vernunft  und  Wohlfahrt  gebildet  worden  ist.''  i) 

Nicht  viel  besser  urteilt  A.  Smith  in  seinem  Hauptwerk  über  den 
Adel  als  zweiten  herrschenden  Stand.  Im  Gegensatz  zum  römischen 
Eecht,  das  in  diesem  Punkte  mit  dem  natürlichen  Eecht  zusammen  falle, 
habe  man  beim  Erbgang  des  Grund  und  Bodens  nicht  alle  Kinder  mit 
gleichen  Teilen  bedacht,  sondern  die  Primogenitur  beziehungsweise  die 
Fideikommisse  eingeführt.  In  einem  Zeitalter,  wo  politische  Amts-  und 
Machtstellung  mit  dem  Boden  verknüpft  war,  sei  dies  begründet  gewesen. 
Wenn  man  daran,  wie  z.  B.  in  Grof sbritannien ,  noch  jetzt  festhalte,  so 
sei  das  albern  und  ungerecht  zugleich.  Smith  sucht  zu  zeigen,  dafs  ur- 
sprünglich in  England  das  Allodialeigentum  geherrscht  habe.  Gegen 
Ende  der  sächsischen  Zeit  habe  sich  das  Lehensystem  einzubürgern  be- 
gonnen, welches  durch  Wilhelm  den  Eroberer  zum  ausschliefslich  herr- 
schenden gemacht  worden.  Ursprünglich  dürfte  das  Lehensystem  den 
Zweck  gehabt  haben,  die  Gewalt  der  Grofsen  zu  beschränken  statt  zu 
erweitern.     „Es  stellte   eine  stufenweise  Unterordnung,  vom  Könige  bis 


1)  „Untersuchung  u.  s.  w.",  B.  Y.  Abt.  II.  Art.  3. 
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zum  kleinsten  Grundbesitzer  auf,  überall  mit  einer  langen  Reihe  von 
Pflichten  und  Diensten  verbunden".  Mit  der  Zeit  habe  sich  aber  das 
Verhältnis  umgekehrt.  „Die  Regierungsgewalt  blieb  zu  schwach  im 
Haupt  und  zu  stark  in  den  unteren  Gliedmafsen,  und  die  übermächtige 
Kraft  dieser  letzteren  war  der  Grund  der  Schwäche  des  ersteren.  Das 
Lehenrecht  mit  seiner  Stufenleiter  gab  dem  Könige  keine  gröfsere  Macht, 
den  Übermut  seiner  Grofsen  zu  zügeln.  Sie  befehdeten  sich  ebenso  wie 
früher  nach  Belieben  unter  einander,  und  oft  sogar  den  König  selbst, 
und  das  flache  Land  blieb  der  Schauplatz  aller  Art  von  Gewaltthaten 
und  Raub."  Dieser  Lehnsanarchie  habe  dann  das  Aufkoramen  der  Städte 
und  des  mit  den  letzteren  verbündeten  absoluten  Königtums  den  verdienten 
Sturz  bereitet.  1)  Einen  Hauptanstofs  hierzu  hätten  die  Kreuzzüge  gegeben, 
in  welchen  Smith,  nebenbei  bemerkt,  eine  der  gröfsten  Tollheiten  erblickt, 
von  denen  die  Völker  Europas  jemals  ergriffen  worden  sind. 

Fragt  man  nun,  was  sagt  Adam  Smith  über  die  ökonomischen  Grund- 
lagen jener  Verfassung,  so  findet  man  bei  ihm  nur  Andeutungen.  Er 
bemerkt,  dafs  die  Einkünfte  sowohl  von  Klerus  wie  Adel  in  natura  ein- 
geliefert worden  seien,  als  z.  B.  an  Getreide,  Wein,  Vieh,  Geflügel  u.  s.  w. 
Da  dieselben  nun  aber  das  persönliche  Bedürfnis  der  Eigentümer  weit 
überstiegen  hätten  und  wegen  Mangels  eines  entsprechenden  Handels  und 
Gewerbefleifses  ein  Umtausch  gegen  feinere  Waren  nicht  habe  statt- 
finden können,  so  sei  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  mit  dem  Über- 
schufs  eine  grofse  Anzahl  Menschen  zu  ernähren.  Über  diese  habe  man 
dadurch  Autorität  und  Herrschaft  erlangt.  Was  im  besonderen  die 
weltlichen  grofsen  Grundbesitzer  angeht,  so  waren  sie  notwendigerweise 
im  Frieden  die  Richter,  im  Kriege  die  Anführer  aller  derjenigen,  die  auf 
ihren  Besitzungen  lebten,  oder  die  an  ihrer  Tafel  speisten.  Ahnlich  die 
Geistlichen,  welche  nicht  blofs  die  Armen  ihres  Distrikts,  sondern  auch 
viele  Ritter  und  Edelleute  mit  ihrer  Gastfreiheit  beglückten.  „Das  Gefolge 
einiger  Prälaten  war  oft  so  zahlreich,  wie  das  der  gröfsten  weltlichen 
Herren,  und  das  der  gesamten  Geistlichkeit  vielleicht  zahlreicher  als  das 
aller  jener  zusammengenommen." 

Darin  sei  aber  ein  vollkommener  Wandel  eingetreten,  als  durch  das 
Aufkommen  der  Städte  Handel  und  Industrie  sich  einbürgerten.  Nun 
hätten  sowohl  geistliche  wie  welthche  Grundbesitzer  es  für  vorteilhaft 
gefunden,  ihre  Gastfreundschaft  einzuschränken  und  sich  für  ihren  Mehr- 
ertrag Gegenstände  des  Luxusbedürfnisses  anzuschaffen.  „Sobald  sie  mithin 
einen  Weg  fanden,  den  ganzen  Wert  ihrer  Renten  selbst  zu  verzehren, 
verschwand  die  Neigung,  ihn  mit  Anderen  zu  teilen.  Gegen  ein  Paar 
diamantene  Schnallen  oder  vielleicht  sonst  etwas  ebenso  Frivoles  und 
Unnützes  gaben  sie    den  Lebensunterhalt  oder,  was  dasselbe  ist,  den 

l)  „Untersuchung"  u.  s.  w.  Bd.  III,  chap.  2.  und  „Lectures  on  Justice"  etc. 
Part  I.  §§  7  u.  8. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  6 
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Preis  des  Lebensunterhaltes  von  tausend  Menschen  für  ein  ganzes  Jahr 
hin  und  mit  ihm  das  g-anze  Gewicht  der  Autorität,  das  ihnen  dadurch 
zustand.  Aber  die  Schnallen  gehörten  auch  ihnen  allein,  und  keine 
Menschenseele  hatte  den  geringsten  Teil  daran,  wogegen  sie  die  frühere 
Art  der  Verwendung  mit  mindestens  tausend  Leuten  teilen  mufsten.  Bei 
den  Richtern,  die  hier  zu  urteilen  hatten,  war  dieser  Unterschied  voll- 
kommen entscheidend,  und  so  gaben  sie  allmählich  für  die  kindischste, 
armseligste  und  engherzigste  aller  Eitelkeiten  ihre  ganze  Macht  und 
Autorität  weg.''  In  dieser  Weise  sei  eine  für  das  öffentUche  Wohl  äufserst 
wichtige  Revolution  durch  zwei  verschiedene  Menschenklassen  zuwege 
gebracht  worden,  die  dabei  nicht  im  entferntesten  daran  dachten,  dem 
Staate  einen  Dienst  zu  erweisen.  „Bei  den  grofsen  Grundbesitzern  war 
das  einzige  Motiv  die  Befriedigung  der  kindischen  Eitelkeit.  Bei  den 
Kaufleuten  und  Handwerkern  war  der  Grund  ein  weniger  lächerlicher; 
sie  thaten,  wie  ihr  Eigennutz  es  ihnen  angab,  nach  dem  Krämerprinzip 
den  Pfennig  umzuwenden,  wo  ein  Pfennig  dadurch  zu  verdienen  war 
u.  s.  w."i) 

Die  Schilderung  des  Umschwunges  der  feudalen  Naturalwirtschaft 
zur  Geldwirtschaft,  die  im  Vorstehenden  durch  Adam  SjNEith  gegeben 
wird,  dürfte  in  unseren  Tagen  wenige  Leute  befriedigen.  Sie  trägt  etwas 
Naives  an  sich,  dergleichen  man  bei  ihm  selten,  aber  immer  da  findet, 
wo  die  Vorstufen  der  Geldwirtschaft  von  ihm  besprochen  werden.  Auch 
die  Charakterisierung  der  beiden  damals  tonangebenden  Stände,  des 
Klerus  und  Adels,  ist  mmdestens  einseitig.  Trotz  alledem  ist  sie  dadurch 
von  Wert,  dafs  sie  überhaupt  in  das  System  Adam  Smiths  Aufnahme 
gefunden  hat.  Sie  bildet  einen  Bestandteil  seiner  geschichtsphilosophischen 
Gesamtanschauung,  wenn  er  auch  im  dogmatischen  Aufbau  seiner  Einzel- 
begriffe sich  nicht  überall  daran  gehalten  hat,  indem  er  da  wohl  die 
ganze  Mittelstufe  zwischen  Urzustand  und  Geldwirtschaft  überspringt. 

Unserem  Zeitalter  kann  seine  Darstellung  nicht  genügen.  Es  gilt 
jetzt,  den  ideellen  Kern  jener  Zustände  in  weniger  einseitiger  Weise  heraus 
zu  lösen.  Das  ist  freilich  keine  leichte  Sache.  Und  wenn  der  Versuch 
hierzu  im  Nachstehenden  nichtsdestoweniger  unternommen  wird,  so  ge- 
schieht es  wesentlich  nur  aus  methodischen  Gründen,  um  eine  seit  Adam 
Smith  nicht  mehr  ausgefüllte  Lücke  wenigstens  als  bestehend  anzuer- 
kennen, wobei  ich  mich  auf  den  Ausspruch  Montesquieus  berufe,  womit 
er  seine  dem  Feudalsystem  gewidmeten  Ausführungen  im  30.  Buch  seines 
„Esprit  des  lois"  einleitet:  „Nach  der  Natur  des  vorliegenden  Werkes 
wird  man  hier  nicht  sowohl  eine  vollständige  Abhandlung  über  diese 
(feudalen)  Gesetze  finden,  als  vielmehr  eine  kurze  Darlegung  meiner  An- 
sichten über  dieselben". 


1)  „Untersuchung-'  u.  s  w.  Buch  III,  chap.  4  und  Buch  V. 
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Der  Lelirstand.  Die  freie  Markgenossenschaft  entspricht  der  Pe- 
riode des  heidnischen  Germanentums.  Eine  Gliederung  nach  Berufsständen 
fand  darin  nicht  statt.  Eeligiöse,  rechtUch-militärische,  ökonomische  und 
soziale  Befugnisse  und  Pflichten  waren  jedem  Genossen  gleichmäfsig  zu- 
geteilt. Wie  das  Eigentumsrecht  ein  schwebendes  war,  so  verhielt  es 
sich  auch  mit  den  öffentlichen  Funktionen.  Jeder  mufste  dabei  mitwirken 
und  hatte  je  nach  Umständen  auch  wohl  die  zeitweise  Führung  zu  über- 
nehmen, worauf  er  wieder  in  den  Kreis  der  Gemeinfreien  zurücktrat. 
Auf  diese  Weise  suchte  man  dem  Genossenschaftsprinzip  gerecht  zu  wer- 
den, das  sich  am  knappsten  in  dem  Wahlspruch  des  Friesenstammes 
verkörpert:  „Keinen  über  mir  und  keinen  unter  mir"!  Nicht  als  ob 
dieser  Grundsatz,  der  sich  mit  dem  andern  begegnet:  „Einer  für  Alle 
und  Alle  für  Einen'' !  jemals  selbst  da  ganz  zur  Durchführung  gelangt 
wäre,  wo  die  Ansiedelung  eine  stammesreine  war.  Wohl  immer  hat  es 
neben  den  Vollgenossen  auch  minderberechtigte  Genossen  gegeben.  Allein 
als  idealer  I^eitstern  mag  der  darin  enthaltene  Gedanke  immerhin  ge- 
golten haben,  wenn  auch  nicht  in  allgemein  menschlicher  Beziehung,  so 
doch  für  die  Stammesgenossen.  Eine  soziale  Frage  gab  es  danach,  we- 
nigstens innerhalb  des  Volkstums  selbst,  nicht.  Es  war  der  christlichen 
Kirche  vorbehalten,  den  sozialen  Gegensatz  in  den  Verband  hineinzu- 
tragen, indem  sie  zunächst  die  reUgiösen  Funktionen  dem  Laien  abnahm 
und  auf  einen  sich  scharf  vom  übrigen  Volkstum  abhebenden  Berufs- 
stand, den  Klerus,  übertrug,  der  nach  eigenem  Recht,  dem  kanonisch- 
kirchlichen, lebte,  mit  einem  Prinzip,  das  dem  germanischen  durchaus 
entgegengesetzt  war,  nämlich  dem  des  Gehorsams  (obedientia).  In  den 
Kreis  der  Holzhäuser  der  Markgenossen  baute  er  ein  überragendes,  für 
die  Ewigkeit  bestimmtes  steinernes  Ha,us  hinein  als  Wohnstätte  eines 
jenseitigen  Heiligen,  der  die  alten  germanischen  Gottheiten  nicht  mehr 
neben  sich  duldete,  und  der  seinen  Kultus  sowie  die  Verwaltung  seines 
Sondervermögens  durch  einen  eigenen,  ihm  zugeschworenen  Treudiener- 
stand besorgen  liefs. 

In  der  Verwaltung  ihres  Sondervermögens  schlofs  sich  die  Kirche 
vielmöglichst  an  die  herrschende  Naturalwirtschaft  an,  obwohl  sie  sich 
schon  damals  auch  mit  der  Geldwirtschaft  abzufinden  wufste,  wo  es  in 
ihrem  Nutzen  lag.  In  ökonomischer  Hinsicht  sind  namentlich  zwei  Perioden 
zu  unterscheiden :  die  Zeit  vor  der  Erhebung  des  Christentums  zur  römischen 
Staatsreligion  (321)  durch  Konstantin  und  die  Zeit  nach  derselben.  In 
der  ersten  Periode  war  die  Ekklesia  die  Christengemeinde  überhaupt, 
gemäfs  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Priestertums,  späterhin  war  sie  die 
Gemeinde  des  Klerus  im  engeren  Sinne.  Die  christliche  Brudergemeinde 
war  von  Haus  aus  ein  Verband,  der  mit  der  germanischen  Genossen- 
schaft manche  Ähnlichkeit  hatte.  Es  herrschte  darin  die  Gleichberech- 
tigung aller  Angehörigen.    Selbst  die  Sklaven  wurden  als  vollberechtigte 
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Glieder  in  der  Gemeinde  anerkannt.  Man  liefs  sie  zur  Taufe,  zur  Kom- 
munion, zum  iiemeinsamen  Mahle,  zur  christlichen  Ehe  und  selbst  zu 
kirchlichen  AVürden  zu,  in  welch  letzterem  Falle  man  jedoch  die  vor- 
herig-e  Freilassung  zu  erwirken  suchte.  Ob  daneben  auch  das  Gemein- 
eigentum in  den  christlichen  Urgemeinden  geherrscht  habe,  darüber  be- 
steht Streit.  Sicher  ist,  dafs  von  den  Kirchenvätern  ein  Zustand,  wo 
,,Allen  Alles  gemein  ist",  stets  als  ideales  Ziel  hingestellt  wurde.  Ein 
solcher  habe  vor  dem  Sündenfall  bestanden.  Durch  letzteren  sei  das 
Privateigentum  in  die  Welt  gekommen  und  zur  Notwendigkeit  geworden. 
Allein  als  der  eigentliche  naturgemäfse  Zustand  müsse  doch  immer  das 
Gemeineigentum  betrachtet  werden,  auf  welches  unter  aufserordentlichen 
Umständen  stets  wieder  zurück  zu  greifen  sei.  ThatsächUch  herrschte 
bei  den  regelmäfsigen  Liebesmahlen  (Agapen)  vollständige  Gebrauchs- 
gemeinschaft. „Die  Reichen  und  Wohlhabenden  brachten  das  Nötige, 
die  Armen  und  Bedürftigen  waren  die  Geladenen.  An  dem  Tische,  an 
welchem  der  Bischof  den  Vorsitz  führte,  nahmen  Alle  Platz:  Männer 
und  Weiber,  Mächtige  und  Niedrige,  der  Herr  und  der  Sklave.  Das 
Mahl  begann  mit  Gebet  und  man  afs,  wie  Tertullian  berichtet,  nur  um 
den  Hunger  zu  stillen,  und  man  trank  sehr  mäfsig."  ^)  Später,  bald  nach 
Konstantin,  gingen  die  Agapen  ein  und  wurden  sogar  verboten.  Sie 
waren  zu  enge  mit  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Priestertums  verknüpft, 
als  dafs  sie  sich  nach  dem  Falle  desselben  noch  hätten  halten  können. 
Auch  ergaben  sich  bei  der  Vergröfserung  der  Gemeinden  Schwierig- 
keiten, so  dafs  man  die  Verbrauchsgemeinschaft  in  ein  mehr  oder  weniger 
geregeltes  Abgabensystem  umwandelte,  vermöge  dessen  die  Armen  hinfort 
am  Überflusse  der  Reichen  teilnahmen.  Das  waren  die  Oblationen. 
Der  Reiche  legte  seinen  Überflufs  während  der  heiligen  Messe  auf  den 
Altar.  Der  Arme  empfing  die  Gottesgabe  vom  Tische  des  Herrn.  Die 
einheitliche  Leitung  hatte  der  Bischof,  welchem  zur  Ausführung  die 
Diakonen  und  Diakonissinnen  zur  Seite  standen.  2)  Dazu  kamen  für 
aufserordentliche  und  dringende  Angelegenheiten  die  Kollekten,  welche 
ebenfalls  in  Lebensmitteln  bestanden.  Eine  Geldabgabe  bildeten  die  frei- 
willigen Einlagen  in  den  Opferstock,  welche  aber  erst  später  zu  einiger 
Bedeutung  gelangten.  Der  Zehnte  war  in  jener  älteren  Zeit  noch  nicht 
obligatorisch,  wohl  aber  bestand  die  Abgabe  der  Erstlingsfrüchte 
(Primizen). 

Bei  den  Germanen  hatte  sich  das  Christentum  anfänglich  in  der 
liberaleren  Form  des  Arianismus  eingebürgert,  welcher  die  göttliche 
Abstammung  Christi  leugnete.    Durch  Chlodwig,  den  Stifter  des  Franken- 

t)  G.  Ratzinger,  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege.  Freiburg  i.  B., 
2.  Aufl.  1884.  S.  66. 

2)  Ebenda  S.  67  u.  68.  Vergl.  auch  G.  J.  Planck,  Geschichte  der  christHch- 
kirchlichen  Gesellschaftsverfassung,  1803,  Bd.  1,  I.  Periode,  Kap.  IV. 
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reiches,  der,  infolge  der  496  nach  angeblicher  Anrufung  des  Christengottes 
gewonnenen  Schlacht  bei  Zülpich  über  die  Alemannen,  zum  katholischen 
Christentum  übergetreten  war,  wurde  die  dem  Klerus  günstigere  Lehre 
des  Athanasius  zur  herrschenden  erhoben.  Chlodwig  (481 — 511)  im 
Politischen  und  Bonifazius  (782 — 754)  im  Kirchlichen  können  als  die 
Urheber  der  Ordnung  des  Mittelalters,  das  man  beiläufig  vom  Jahre  500 
an  datieren  kann,  angesehen  werden,  i)  Der  Klerus  bereitete  dem  frän- 
kischen Königtum  den  Weg,  und  dieses  förderte  wieder  die  Zw^ecke  des 
ersteren.  Dieser  gemeinsamen  Aktion  konnten  die  germanischen  Stammes- 
organisationen nicht  widerstehen. 

Schon  durch  Kaiser  Constantin  (f  337)  war  die  Kirche  mit  dem 
Rechte  ausgestattet  worden,  selbständiges  Grundeigentum  zu  erwerben  (jus 
acquirendi).  Mit  dem  Staat  gemeinsam  teilte  sich  die  Kirche  in  die  heid- 
nischen Tempelgüter. '^)  Damit  war  die  materielle  Basis  für  einen  aufserhalb 
des  Laientums  beziehungsweise  über  ihm  stehenden  kirchlichen  Berufs- 
stand gegeben,  der  allmählich  sich  zu  einer  vielgliedrigen  Hierarchie  aus- 
bildete, die  im  römischen  Papst  ihre  oberste  Spitze  fand.  Die  merowingischen 
Könige  erwiesen  sich  für  die  ihnen  geleisteten  Dienste  nicht  undankbar; 
sie  statteten  die  Kirche  ihrerseits  mit  grofsem  Landbesitz  in  den  eroberten 
Distrikten  aus.  Wufsten  sie  doch,  dafs  sie  damit  ihre  eigene  Macht  am 
besten  stützten.  Schon  früh  war  der  Grundsatz  angenommen  worden, 
dafs  was  einmal  an  Grund  und  Boden  in  die  Hände  der  Kirche  ge- 
kommen war,  als  einem  jenseitigen  Herrn  gehörig,  nicht  mehr  veräufsert 
werden  durfte  (Besitz  zur  toten  Hand,  manus  mortua).  Schon  zur  Zeit 
Karl  Marteli7s  hatte  der  Reichtum  der  Kirche  an  Land  ein  solches  Über- 
gewicht erlangt,  dafs  dadurch  die  auf  den  weltlichen  Grundbesitz  ge- 
legte Wehrkraft  des  Reiches  anfing  Schaden  zu  leiden,  weshalb  man 
beschränkende  Mafsregeln  traf.  Definitiv  geordnet  wurde  das  Verhältnis 
zwischen  kirchlichem  und  weltlichem  Grundbesitz  unter  Karl  dem  Grossen 
zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts.  Dem  Klerus  wurde  die  Ausübung 
des  Waffendienstes  und  damit  der  Erwerb  heerbannpflichtigen  Grund- 
eigentums untersagt.  Dafür  wurde  er  mit  dem  Zehnten  als  obligatorischer 
Kirchensteuer  abgefunden.  Für  die  bereits  im  kirchlichen  Besitz  befind- 
lichen heerbannpflichtigen  Güter  wurden  Kirchenvögte  (advocati  eccle- 
siae)  eingeführt,  welche  gegen  Abgaben  den  Pflichtigen  Militärdienst 
besorgten. 

Die  Zehnten  (decimae),  welche  von  Haus  aus  eine  auf  dem  Ein- 
kommen jedes  Gläubigen,  nicht  nur  der  Ackerbauer,  sondern  auch  der 
Handwerker  u.  s.  w.,  lastende  Abgabe  waren,  wurden  in  natura  von  Freien 

1)  Wilhelm  Arnold,  Deutsche  Geschichte,  Bd.  II.  Fränkische  Zeit.  Gotha 
1881,  I.  Hälfte,  Kap.  2  und  3.  „Chlodwig  hat  den  Staat,  Bonifatius  die  Kirche  des 
Mittelalters  geschaffen",  S.  186. 

2)  Vergl.  Plaxck  a.  a.  0.,  III.  Periode,  Kap.  V. 
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und  Unfreien  «egeben.  Der  Boden zins  (census),  den  die  Kirche  da- 
neben als  Pacht  für  das  von  ihr  ausgeliehene  Land  bezog,  wurde  eben- 
falls in  natura,  d.  h.  in  Getreide,  Gartenfrüchten,  Vieh,  liandwerksprodukten 
u.  s.  w.,  abgeliefert.  Er  hatte  ein  festes  Ausmafs  von  Frondiensten  zur 
Seite,  wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Der  Armenzweck  des  Kirchengutes  trat  in  dem  Mafse,  als  die  Kirche 
reicher  wurde,  in  den  Hintergrund.  Was  ursprünglich  alles  gewiesen 
war  (Patrimonium  pauperum),  schrumpfte  zu  einem  Viertel  herab.  Nach 
der  karolingischen  Gesetzgebung  sollte  vom  Einkommen  der  Kirche  das 
erste  Viertel  dem  Bischof  zukommen,  das  zweite  dem  übrigen  Klerus, 
das  dritte  den  Armen  und  das  vierte  der  Kirchenfabrik  (Baufonds). 
Allein  auch  das  hielt  nicht  stand.  Seit  Pseudo-Isidor  (9.  Jahrh.)  ge- 
wann die  Auslegung  Geltung,  dafs  unter  den  Armen,  die  hier  in  Frage 
kämen,  nur  die  Armen  unter  dem  Klerus  zu  verstehen  seien.  Damit 
hatte  die  Kirche  die  Armenunterstützungspflicht  überhaupt  abgeworfen. i) 
Letztere  w^ar  auf  die  weltlichen  Organe  übergegangen,  einesteils  auf  die 
Markgenossenschaften,  wo  sie  übrigens  schon  von  Alters  her  bestanden 
hatte,  andernteils  auf  den  Grundherrn  (Senior)  überall  da,  wo  das  Feudal- 
system aufgekommen  war.  Kein  Wunder,  dafs  die  Klagen  über  den 
Geiz  der  Kirche  und  ihre  Verweltlichung  laut  und  lauter  ertönten. 

So  hob  sich  der  Klerus  Schritt  für  Schritt  als  ein  materiell  und 
geistig  selbständig  dastehender  mit  dem  „character  indelebis"  ausgestat- 
teter und  hierarchisch  gegliederter  Überbau,  als  der  erste  Stand,  über 
das  Laientum  empor.  Ökonomisch  betrachtet,  bildete  er  gleichsam 
eine  einzige  grofse  Hauswirtschaft,  welche  sich  nach  unten  in  un- 
zählige Einzelhaushalte  zerteilte,  die  jeweils  ihre  Einkünfte  einesteils 
aus  dem  ihnen  zugewiesenen  Besitz  zur  toten  Hand,  andernteils  aus 
den  Abgaben  der  innerhalb  ihres  Bezirkes  angesiedelten  Laienwelt 
bezogen. 

Bischof  Chrodegang  hatte  zu  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  das  In- 
stitut des  gemeinsamen  Lebens  (vita  canonica)  eingeführt,  wonach  die 
Geistlichen  mit  dem  Bischof  zusammenwohnen,  gemeinsam  essen  und 
schlafen  und  die  geistlichen  Übungen  vereint  miit  Handarbeit  verrichten 
sollten.  Schon  vorher  hatte  der  heilige  Benedh^t  (f  543)  für  die  Klöster 
die  Regel  eingeführt,  dafs  nützliche  Arbeiten  mit  asketischen  Übungen 
abzuwechseln  hätten.  Nicht  am  wenigsten  hatten  die  irisch-schottischen 
Mönche,  welche  von  dem  vom  älteren  Columba  begründeten  Kloster  Hye 
auf  der  Insel  Jona  ausgingen,  ihre  Erfolge  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dafs  sie  in  allen  Künsten  des  Ackerbaues  und  Handwerks  geschult  waren, 
Fertigkeiten,   die   sie  zugleich  mit  der  christlichen  Lehre  zu  verbreiten 


1)  „Die  Armenpflege  hörte  auf,  ein  Gegenstand  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
zu  sein."     Ratzinger,  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege,  S.  236. 
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wuIsten.  So  brachten  sie  nicht  nur  dem  Geiste,  sondern  auch  dem  Körper 
neue  Nahrung.  Das  Ora  et  labora  war  auf  diese  Weise  eins.  Die 
Arbeit  sollte  nicht  des  Gewinnes  halber  gepflegt  werden,  sondern  als 
Tugendübung;  sie  war,  wie  man  richtig  gesagt  hat,  „ein  Postulat  der 
Askese".')  Und  hier  sehen  wir  das  sogenannte  „asketische  Prinzip", 
das  schon  im  Altertum  als  Gegenpol  des  „hedonischen  Prinzips"  auf- 
getreten war,  seine  Auferstehung  feiern.  Es  beherrscht  die  ganze  ökono- 
mische Kultur  des  Mittelalters. 

Nicht  gröfster  Genufs  bei  kleinstem  Opfer,  sondern  umgekehrt, 
kleinster  Genufs  bei  gröfstem  Opfer,  lautet  die  Parole.  Nicht  derjenige 
ist  der  reichste,  der  die  meisten  Genüsse  mit  der  geringsten  Mühe  sich 
zu  verschaffen  vermag,  sondern  derjenige,  der  die  geringsten  Bedürfnisse 
hat  und  dennoch  Arbeit  thut.  Die  Arbeit  ist  Selbstzweck,  sie  geschieht 
nicht  um  des  Erfolges  willen.  Der  letztere  ist  mehr  eine  zufällige  Be- 
gleiterscheinung der  ersteren,  im  Sinne  des  Bibelwortes:  „Trachtet  vor 
allem  nach  dem  Kelche  Gottes,  so  werden  euch  die  irdischen  Schätze 
schon  von  selbst  zufallen".  In  diesem  Punkte,  wonach  die  Arbeit  in 
erster  Linie  als  eine  Pflicht,  als  ein  Amt  aufzufassen  ist,  berührte  sich 
die  kirchliche  Lehre  mit  dem  Germanentum,  wenn  sie  sich  allerdings 
darin  wieder  davon  unterschied,  dafs  diese  Pflicht  bei  ihr  eine  himmlische, 
bei  den  Germanen  aber  eine  weltliche  war.  Niemals  konnte  daher  die 
Pflichtübung  bei  den  Germanen  zu  jener  Selbstkasteiung  ausarten,  wie 
wir  sie  beim  mittelalterlichen  Mönchtum  wahrnehmen.  Das  Mönchs- 
gelübde freiwilliger  Armut,  freiwilliger  Keuschheit  und  freiwilligen  Ge- 
horsams, kurz  der  Entsagung  von  allem  irdischen  Gut  und  Genufs  ist 
daraus  hervorgegangen.  Wenn  das  Altertum  beiden  Wirtschaftsprinzipien 
gleichzeitig  eine  gewisse  Berechtigung  eingeräumt  hatte,  wenn  wir  in 
unseren  Tagen  geneigt  sind,  einen  parallelen  Standpunkt  einzunehmen, 
so  versteifte  sich  das  Mittelalter  in  ähnlicher  Weise  auf  das  asketische 
Prinzip,  wie  später  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  umgekehrt  das  bisher 
unterdrückte  hedonische  Prinzip  wieder  hervorbrach  und  die  Führung 
übernahm.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dafs  das  Mittelalter  keine  soziale 
und  ökonomische  Theorie  gehabt  habe.  Sie  war  nur  anders  geartet  als 
die  spätere  „Politische  Ökonomie". 

Dogmatisch- Litt  erarisch  es.  Zuvorderst  kommt  hier  der  Begründer 
des  „Augustinismus"  in  Betracht.  Mit  Eecht  hat  man  den  heiligen  Augustijj^ 
den  „ersten  sozialen  Utopisten  des  Mittelalters"  '^)  genannt.  Anders  aber  wie 
(354 — 430)  der  Utopismus  unserer  Tage,  der  ein  solcher  des  vierten  Standes 
ist,  mufs  der  Utopismus  Augustins,  den  er  in  seinem  Werke  „De  civitate 
Dei"  zum  Ausdruck  bringt,  als  ein  Utopismus  des  ersten  Standes  bezeichnet 

1)  Th.  Sommerlad,  Die  wirtschaftliche  Thätigkeit  der  Kirche  in  Deutschland. 
I.  Bd.  Leipzig  1900,  S.  208. 

2)  Ebenda,  S.  138. 
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werden.  Das  Reich  Gottes  als  der  der  ]\Ienschheit  vorgesetzte  Zukunftsstaat 
wird  im  Diesseits  vertreten  durch  die  Kirche.  Als  Inhaberin  des  göttlichen 
Geistes  ist  letztere  die  wahre  und  richtige  Gemeinschaft  der  Menschen,  der 
richtige  Gottesstaat,  in  welchem  die  christliche  Tugend  allein  im  vollen  geübt 
werden  kann.')  Ihr  steht  gegenüber  der  weltliche  Staat  (civitas  terrena), 
welcher  von  Haus  aus  unselig  und  dem  göttlichen  Wesen  zuwider  ist. 
Selig  können  er  und  seine  Glieder  nur  werden  durch  die  Tugend  der 
Obedientia  gegenüber  der  Kirche,  welche  als  eine  ewige  Kategorie 
zum  vergängHchen  Weltstaate  sich  verhält  wie  der  Geist  zum  Körper 
im  menschlichen  Organismus.  Nur  soweit  hat  der  Staat  Berechtigung, 
als  er  sich  zum  Werkzeug  der  Zwecke  der  Kirche  macht.  Will  er  sich 
in  Hof  fahrt  von  dieser  Abhängigkeit  losmachen  und  eine  auf  sich  selbst 
begründete  Existenz  führen,  so  verfällt  er  dem  Teufel  und  wird 
statt  einer  „civitas  dei"  eine  „civitas  diaboli".  Dann  unterliegt  er  der 
ewigen  Verdammnis.  Der  weltliche  Staat  hat  also  nur  eine  abgeleitete 
Berechtigung  für  so  lange,  als  der  reine  Gottesstaat  nicht  zur  vollen  Ver- 
wirklichung gelangt  ist.  Er  soll  die  Kirche  mit  seinem  Arme  schützen 
und  ihr  bei  der  Durchführung  ihrer  Aufgaben  hilfreiche  Hand  leihen. 
Er  soll  dienen,  niemals  herrschen.  Man  kann  hier  deutlich  den  Einflufs 
der  Ideenlehre  und  Staatslehre  Platons  wahrnehmen,  nur  noch  energischer 
zu  Gunsten  der  Vorherrschaft  des  Standes  der  Philosophen  beziehungs- 
weise der  Priester  ausgebildet. 

Dieser  sogenannte  Augustinimus  hat  bekanntlich  das  ganze  Mittelalter 
beherrscht.  Aus  ihm  ist  nachher  jene  Lehre  von  den  zweiSchwertern 
hervorgegangen,  dem  geistlichen  und  dem  weltlichen,  welche  angeblich 
beide  der  Kirche  von  Gott  übertragen  worden  seien,  mit  dem  Rechte,  das 
weltliche  Schwert  zeitweise  einem  Fürsten  (Kaiser)  anzuvertrauen,  nämlich 
für  so  lange,  als  derselbe  sich  dem  Gebote  der  Kirche,  d.  h.  des  Papstes, 
unterwirft.  In  der  Bulle  Papst  Bonifatius'  VIII.  „ünam  sanctam"  (1302) 
wurde  sie  dogmatisch  auf  die  heilige  Schrift  begründet  mit  folgender 
originellen  Ableitung:  „Dafs  sich  in  dieser  Kirche  und  in  ihrer  Gewalt 
zwei  Schwerter  befinden,  ein  geistliches  nämlich  und  ein  weltliches,  lehren 
uns  die  Aussprüche  des  Evangeliums.  Denn  als  die  Apostel  (Luk.  22, 
38)  sagten:  , Siehe  hier  sind  zwei  Schwerter',  nämlich  in  der  Kirche, 
antwortete  der  Herr  nicht,  es  sei  zu  viel,  sondern  es  sei  genug. 
Wahrlich,  wer  da  leugnet,  dafs  sich  das  weltliche  Schwert  in  der  Ge- 
walt des  Petrus  befindet,  der  beachtet  sicher  schlecht  das  Wort  des  Herrn, 
welcher  (Matth.  26,52)  sprach:  ,Stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide'  u.  s.  w." 
Wenn  sich  die  soziale  Theorie  Augustins  im  Jenseitigen  verliert,  so  kann 
man  nicht  das  Gleiche  sagen  von  den  ökonomischen  Anschauungen,  welche 


1)  Vergl.  K.HiLTY,  Politisches  Jahrbuch  d.  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  4.  Jahrg. 

18S9,  S.  121  ff. 
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in  der  Rechtslehre  jener  Tage^  in  dem  aus  römischen^  kirchlichen  und 
germanischen  Elementen  gemischten  und  dennoch  ein  einheitliches  Ganze 
bildenden  Kanonischen  Recht,  zu  Tage  treten. 

Es  ist  weiter  oben  als  die  Eigentümlichkeit  des  altrömischen  Civilrechtes 
bezeichnet  worden,  dals  es  den  Rechtsbegriff  isoliert  herausgehoben  und  die 
Rechtslehre  von  allen  eigentlich  als  solchen  moralischen  und  ebenso  von  den 
ökonomischen  Gesichtspunkten  losgelöst  habe.  Beim  kanonischen  Recht 
sehen  wir  den  umgekehrten  Geisteszug;  es  wird  alles  zusammengeworfen 
und  ausschlielslich  unter  den  moralisch-religiösen  Gesichtspunkt  gestellt.  Es 
giebt  danach  überhaupt  nur  eine  einzige  Gesamtmoral,  es  ist  die  christlich-re- 
ligiöse; davon  getrennte  Prinzipien  des  Rechts  und  der  Ökonomik  werden 
nicht  zugestanden.  Auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Unterschied  besteht  zwi- 
schen den  beiden  Rechtsauffassungen.  Das  römische  Civilrecht  ist  rein 
formal,  es  arbeitet  mit  dem  äufserlichen  Ordnungs-  und  Zwangsprinzip;  das 
Kanononische  Recht  hinwieder  legt  ausschlielslich  das  Gewicht  auf  die  innere 
Gesinnung;  das  forum  conscientiae  internum  steht  an  Bedeutung  dem 
äufseren  Gerichtsforum  weitaus  voran.  Ist  das  römische  Civilrecht  ein 
Besitzesrecht,  ein  Recht  des  Reichtums,  so  umgekehrt  das  Kanonische 
Recht  ein  Arbeitsrecht,  ein  Recht  der  Armut.  Nicht  das  hedonische 
Prinzip  wie  dort,  sondern  das  asketische  Prinzip  giebt  hier  den  Aus- 
schlag. „Bete  und  arbeite'^  lautet  die  Parole  der  kanonistischen  Ökono- 
mik, so  weit  man  hievon  sprechen  kann.  Und  man  kann  meines  Er- 
achtens  davon  sprechen,  wenn  zwar  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dafs 
dieselbe  nicht  selbständig  dasteht,  sondern  in  die  Ethik  hineinfällt.  Die 
Kirche  trat  damals  wirklich  mit  dem  Anspruch  auf,  auch  das  gesell- 
schaftliche und  ökonomische  Leben  der  Gläubigen  regeln  zu  wollen,  und 
man  könnte  daher  bei  jener  Doktrin  als  von  einer  im  eigentlichen  und 
strengsten  Sinne  zum  Ausdruck  gelangten  „ethischen  Nationalökonomie'' 
sprechen.  Es  ist  das  anzuerkennende  Verdienst  von  W.  E]st>emann,i) 
auf  diese  Seite  der  kanonistischen  Lehre  hingewiesen  zu  haben.  „Sicher 
handelte  es  sich  um  ein  Grofses  —  sagt  er  mit  Recht  2)  — ,  wenn  die 
Kirche  solchergestalt  die  Autorität  ihres  Dogmas  über  das  Gebiet  des 
wirtschaftlichen  Lebens  zu  erstrecken  suchte.  Es  galt,  dieses  Gebiet 
geradeso  zu  beherrschen,  wie  das  Gebiet  des  geistigen  Lebens.  Was 
auf  ^  dem  einen  gewonnen  wurde,  diente  zugleich  den  Erfolgen  auf  dem 
andern.  Nicht  blofs  dadurch,  dafs  sie  sich  ungeheuren  Reichtum  zu- 
führte, sondern  dadurch,  dals  sie  auf  allen  Schritten  und  Tritten  des 
grolsen  wie  des  kleinen  Verkehrs  die  kanonische  Regel  der  Gerechtig- 
keit als  Norm  aufstellt,  und  ihr  Achtung  erzwang,  steigerte  die  Kirche 
ihre  Macht  unendlich.     Die  geistige  Unfreiheit  des  Mittelalters  gestattete 


1)  „Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der  kanonistischen  Lehre".  Jena  1863. 

2)  a.  a.  0.  S.  191. 
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diese  Beherrschung  des  materiellen  Lebens,  die  Herrschaft  über  die  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  materiellen  Güter  sicherte  umgekehrt  die 
Herrschaft  auch  über  die  idealen  Güter  der  Menschheit." 

Man  könnte  sagen,  dafs  in  den  nationalökonomischen  Grundsätzen 
des  kanonischen  Rechtes  die  Civitas  Dei  des  heiligen  Augustin  gleichsam 
ihre  nach  aufsen  gerichtete  Ausgestaltung  erfuhr,  dafs  es  sich  dabei  um 
eine  parallele  Stellung  handelte  wie  bei  Piatons  Idealstaat  als  bestem  zu 
seinem  Gesetzesstaat  als  zweitbestem  Staat. 

Das  von  dem  Bologneser  Mönch  Geatian  zu  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts aus  Dokumenten,  die  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  zurück- 
reichen, zusammengestellte  und  nachher  noch  durch  eine  Kollektion 
päpstlicher  Dekretalen  ergänzte  „Corpus  juris  canonici"  wird  nämhch  von 
einem  fundamentalen  Dualismus  durchzogen,  dem  Dualismus  von  gött- 
lichem und  menschlichem  Recht.  Das  erstere,  welches  auch  natürliches 
Recht  genannt  wird,  entspricht  dem  vollkommenen  oder  idealen  Zustand, 
wie  er  im  Paradies  bestanden  hat,  d.  i.  im  „status  incorruptus  naturae". 
Hier  war  Allen  Alles  gemein,  denn  „jure  naturali  omnia  sunt  communia 
Omnibus".  Erst  durch  den  Sündenfall  ist  das  Mein  und  Dein,  die 
„divisio  rerum",  in  die  Welt  gekommen.  Im  nunmehrigen  Zustand  ist 
das  Privateigentum  nicht  mehr  zu  entbehren,  wenn  freilich  mehr  im 
Sinne  der  Strafe,  um  der  Herzenshärtigkeit  der  Menschen  willen,  denn 
als  eine  Wohlthat.  Als  Ideal  soll  das  Gemeineigentum  immer  noch  fest- 
gehalten werden,  und  es  ist  die  normale  Verfassung  für  den  Klerus  und 
alle,  welche  sich  sonst  dem  kanonischen  Leben  ergeben  haben.  Der 
Laie  kann  nach  menschlichem  Recht  Privateigentum  haben,  allein  auch 
er  soll  es  nur  als  zeithch  anvertrautes  Gut  ansehen,  über  dessen  Ge- 
brauch er  Gott  zur  Rechenschaft  verpflichtet  ist.  Alle  Menschen  sind 
Brüder  oder  sollen  es  doch  sein.  Die  aus  dem  Privateigentum  hervor- 
gehende Ungleichheit  der  Güter  stellt  sie  aber  in  einen  feindlichen  Klassen- 
gegensatz zu  einander.  Aufgabe  der  Kirche  ist  es  nun,  dem  übertriebenen 
Reichtum  einerseits,  der  Bettelarmut  anderseits  entgegenzuwirken.  Sie 
hat  die  wichtige  sozialpolitische  Mission,  einen  Ausgleich  dadurch  herzu- 
stellen, dafs  sie  die  Reichen  antreibt,  freiwillig  ihren  Überflufs  an  die 
Armen  zu  übertragen  und  diese  Übertragung  zu  vermitteln.  Die  Armen 
sind  die  besonderen  Schützlinge  Gottes ;  was  man  ihnen  an  Almosen  zu 
gute  kommen  läfst,  damit  sammelt  man  sich  Schätze  im  Jenseits  an. 
Auch  im  Handel  und  Wandel  soll  jedweder  Übervorteilung  des  Schwachen 
durch  den  Starken  vorgebeugt  werden.  Dies  geschieht  durch  eine  scharfe 
Kontrolle  des  Wirtschaftslebens  durch  die  Kirche,  um  den  Wucher  (usura), 
welcher  sich  keineswegs  auf  den  Zinswucher  beschränkt,  sondern  in  der 
ökonomischen  Ausbeutung  jedweder  Art  besteht,  zu  unterdrücken.  Die 
dem  Geldwucher  entgegengekehrte  Seite  des  Kanonischen  Rechtes  kam 
erst  im  späteren  Mittelalter  zur  vollen  Entfaltung,  als  es  in  einen  leben- 
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digen  Kampf  mit  der  sich  ausbreitenden  Geldwirtschaft  g-ezog-en  wurde, 
wo  uns  das  Kanonische  Ileclit  noch  einmal  beschäftigen  wird. 

Legitimerweise  giebt  es  nach  den  Kanonisten  blofs  zwei  Faktoren 
der  Erzeugung,  einmal  den  Boden  und  zum  andern  die  Arbeit.  Die 
Erde  ist  des  Herrn  und  giebt  ihre  Erzeugnisse  als  Geschenke  Gottes; 
die  menschliche  Arbeit  greift  dieselben  auf  und  bereitet  sie  zu.  Aus 
dem  Zusammenwirken  beider  Faktoren  gehen  die  Verbrauchsgüter  her- 
vor, welche  möglichst  direkt  und  ohne  Zwischenhandel  verzehrt  werden 
sollen.  Obenan  an  sittlicher  Verdienstlich keit  steht  der  Landbau  (cultura), 
er  ist  die  eigentliche  natürliche  Beschäftigung  des  Menschen,  mit  der  er 
Gott  am  besten  dient.  In  zweiter  Linie  steht  das  Handwerk  (artificium), 
das  sich  möglichst  eng  an  den  Landbau  anschlief sen  und  dessen  Stoffe 
verarbeiten  soll.  Auch  durch  diese  Thätigkeit  kann  man  Gott  dienen. 
Weniger  trifft  letzteres  zu  bei  der  dritten  Abteilung,  beim  Handel  (nego- 
tiatio,  mercatura).  Nur  als  notwendiges  Übel  ist  er  zu  dulden  und  soll 
unter  strenger  Aufsicht  stehen,  da  sein  Streben  mehr  darauf  gerichtet  ist, 
einen  Gewinn  auf  Kosten  Anderer  zu  erzielen,  als  wie  bei  den  zwei 
anderen  Arten,  Jedem  das  Seine  zukommen  zu  lassen.  Nicht  auf  recht- 
mäfsigen  Lohn  als  vielmehr  auf  wucherischen  Gewinn  ist  er  gewöhnlich 
gerichtet,  List  und  Verschlagenheit  gelten  höher  als  Fleifs  und  ehrliche 
Arbeit. 

Da  nuii  der  Handel  Geld  voraussetzt,  so  erklärt  sich  daraus  das 
tiefgewurzelte  Mifstrauen,  welches  die  Kanonisten  dem  Gelde  entgegen- 
tragen. Höchstens  als  Wertmesser,  niemals  als  Vermögens-  oder  Pro- 
duktivstock darf  es  zur  Anw^endung  gelangen.  Im  letzteren  Falle  macht 
es  dem  Boden  feindUche  Konkurrenz,  und  da  dieser  Gottes  ist,  so  kann 
das  Geld  als  Kapital  nur  des  Teufels  sein.  Es  ist  das  Ergebnis  des 
Geizes  (avaritia)  und  der  irdischen  Begierde  (cupiditas)  und  vermag  in 
seinem  Fortgang  die  ganze  auf  Gerechtigkeit  begründete  Gesellschafts- 
ordnung umzustürzen.  Daher  der  Hafs  gegen  den  Zins,  als  Geld  vom 
Gelde,  was  an  und  für  sich  wucherisch  ist,  da  nur  der  Boden  Früchte 
tragen  kann,  das  Geld  aber  seiner  Natur  nach  als  künstliches  Gemachte 
unproduktiv  ist.    Hiervon  noch  später. 

Aus  dem  Vorgeführten  ergiebt  sich,  dafs  das  Kanonische  Kecht  für 
die  Laien  weder  Reichtum  noch  Armut,  sondern  in  Wahrheit  einen  mittleren 
Besitz  empfiehlt,  wie  das  im  Altertum  schon  von  Piaton  und  Aristoteles 
geschehen  war.  Beide  Extreme  können  mit  der  Tugend  nicht  bestehen. 
Arm,  und'  zwar  aus  Prinzip,  soll  nur  der  Klerus  sein,  aber  auch  er  nur 
in  dem  Sinne,  dafs  der  Einzelne  kein  Privateigentum  habe,  das  ihn  in 
Gegensatz  zu  seinen  Standesbrüdern  stellt.  Dafür  nimmt  er  teil  an  der 
Gütergemeinschaft  der  Hauswirtschaft,  deren  GHed  er  bildet;  und  dafs 
es  hier  nicht  an  dem  erforderlichen  Auskommen  fehle,  hat  die  Kirche 
immer  zu  machen  gewufst. 
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Die  Klöster  sind  es  gewesen,  die  das  kanonische  Leben  in  reich- 
ster ökonomischen  Entfahung  zur  Entwickehmg  brachten.  Nicht  nur 
in  reHgiöser,  sondern  auch  in  ökonomischer  Hinsicht ,  wie  es  das 
Zeitaker  mit  sich  brachte,  suchten  sie  als  Musteranstalten  dazustehen. 
Es  waren  grolsartige  Hauswirtschaften  mit  rein  naturalwirtschaftlichem 
Betrieb.  „Auf  Grund  der  Regel  des  hl.  Benedikt  —  sagt  Ratzinger^) 
—  verwandelten  sich  überall,  wo  Mönche  sich  niederliefsen,  Wald-  und 
Wüstenstrecken  in  gesegnete  Fluren,  entfaltete  sich  das  Bild  landwirt- 
schaftlicher Kultur  und  der  Segen  fortschreitender  Arbeit.  Das  Kloster 
zog  Menschen  an,  der  religiöse  Unterricht  veredelte  ihre  Sitten  und  lei- 
tete sie  zu  einem  geordneten  Familienleben  an ;  das  Beispiel  der  Thätig- 
keit  der  Mönche  spornte  auch  das  Volk  zur  Arbeit,  welche  bald  als 
Pflicht  von  Allen  geübt  und  geliebt  wurde  . . .  Unter  der  milden  Obhut  und 
Leitung  der  Klöster  sammelten  sich  allmählich  Ansiedler  von  nahe  und 
Ankömmlinge  von  ferne  und  bildeten  den  Grundstock  von  Klosterunter- 
thanen,  welchen  unter  verschiedenen  Formen,  vorerst  pachtweise,  dann 
als  ewige  Lehen,  später  auch  eigentümlich  unter  Vorbehalt  von  Zehnten 
und  anderen  Leistungen  Grundbesitz  zur  Bewirtschaftung  überlassen  blieb. 
Vom  Kloster  aus  eroberte  sich  die  Arbeit  immer  gröf sere  Gebiete ;  Sümpfe 
wurden  ausgetrocknet,  Teiche  angelegt,  die  Wälder  gelichtet,  Wege  und 
Stege  errichtet,  Brücken  geschlagen,  an  gefährlichen  Alpenübergängen 
Hospize  erbaut.  Durch  die  Klöster  wurden  die  Völker  im  Glauben 
unterrichtet  und  wurde  die  Roheit  der  Sitten  gemildert,  durch  die  Klöster 
wurde  das  Land  kultiviert,  das  Handwerk  geübt  und  gelehrt  und  der 
Verkehr  vermittelt  u.  s.  w."  Dieses  Bild  würde  nicht  vollständig  sein, 
wenn  man  nicht  beifügen  wollte,  dafs  diese  Klöster  hinterher  ebenso 
stark  in  ihren  Mifsbräuchen  waren,  wie  ursprünglich  in  ihren  Tugenden. 
Als  ihre  Zeit  um  war,  hat  sich  die  Geschichte,  wenige  Reste  ausgenommen, 
ihrer  wieder  entledigt.  Sicher  aber  ist,  dafs  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüte 
bewunderungswürdige  Grofs wirtschaften  waren,  die  den  Beweis  lieferten, 
dafs  die  Naturalwirtschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  noch  auf 
verhältnismäfsig  hoher  Kulturstufe  durchführbar  ist.  In  seinem  Buche 
„Die  wirtschaftliche  Thätigkeit  der  Kirche  in  Deutschland''  giebt  Sommer- 
lad 2)  aus  dem  berühmten  Grundbuche  des  Abtes  Irmino  (9.  Jahrh.)  vom 
Hauptkloster  des  Benediktinerordens  St.  Germain  des  Pres  bei  Paris  einen 
Auszug  der  Gutseinkünfte,  die  in  natura  von  den  auf  24  Herrenhöfen 
angesiedelten  Freien,  Kolonen,  Hörigen,  Sklaven  u.  s.  w.  (im  ganzen  mit 
Kindern  8043  Personen)  erhoben  wurden.  Diese  Übersicht  *  läuft  der 
Darstellung  parallel,  welche  wir  weiter  unten  (S.  97  ff.)  von  einem  weltHch 
feudalen  Haushalte  geben,  weshalb  es  mit  einem  einfachen  Hinweis  dar- 
auf hier  sein  Genügen  finden  kann. 

1)  „Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege',  S.  267. 

2)  S.  307  ff. 
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Der  Wehr  stand.  Der  Klerus  war  der  erste  Stand,  der  sicli  dem 
Germanentum  und  den  mit  unter  seiner  Pflege  sich  bihienden  roma- 
nischen Mischnationen  zuerst  aufdrängte,  um  dann  mehr  und  mehr  auch 
innerlicli  damit  zu  verwachsen.  Es  w^ar  der  erste  soziale  Kampf,  den  die 
nach  Sturz  des  römischen  Weltreiches  von  neuem  anhebende  soziale  Be- 
wegung durchzumachen  hatte.  War  der  Stein  einmal  ins  Rollen  gekommen, 
so  nahm  er  nun  auch  seinen  Fortlauf.  Es  bildete  sich  anfangs  unter 
Mitwirkung  der  Kirche  ein  bald  fast  ebenso  gewaltiger  zweiter 
Stand,  der  sich  die  besondere  Pflege  der  militärisch-politischen  Auf- 
gaben zum  Ziel  setzte,  um  die  durch  die  Kirche  vertretenen  idealen  In- 
teressen nicht  nur  gegen  Gefährdung  von  aufsen  zu  schützen,  sondern 
sie  auch  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  bei  anderen  Völkern  zu  ver- 
breiten. Es  ist  der  Lehen- Adel.  Schon  im  Staate  Chlodwigs  sind  die 
ersten  Anfänge  dafür  zu  suchen.  Mit  aller  Macht  griffen  die  Karolinger 
den  Gedanken  eines  christlichen  Weltreiches  auf.  Gewöhnlich  wird  Karl 
Martell  als  der  Urheber  des  nachmaligen  Lehenswesens  bezeichnet.  Zum 
eigentlichen  System  wurde  es  durch  Karl  den  Grossex  erhoben  in- 
folge seiner  Krönung  zum  christlich-römischen  Kaiser  zu  Weihnachten  800 
durch  Papst  Leo  IIL  Seine  Vollendung  erfuhr  es  im  10.  Jahrhundert 
unter  Heinrich  L  durch  die  definitive  Umwandlung  der  alten  Fufsmiliz 
(Heerbann)  in  ein  Ritterheer.  Wie  zwei '  gotische  Türme  ragten  bald  die 
beiden  neuen  Stände  aus  dem  Schiff  des  allgemeinen  Volkstums  empor, 
jeder  nach  seiner  besonderen  Regel  lebend  und  doch  beiderseitig  auf 
einander  angewiesen.  Gipfelte  der  eine  Organismus  im  Papst,  so  der 
andere  im  Kaiser,  der  erstere  führte  das  geistliche,  der  andere  das  welt- 
liche Schwert.  Ein  Streit  bestand  nur  darüber,  ob  das  weltliche  Schwert 
dem  Kaiser  direkt  „von  Gottes  Gnaden"  oder  indirekt  durch  Vermitte- 
lung  des  Papstes  zugeteilt  worden  sei.  Das  ganze  Mittelalter  wird  von 
dieser  Rivalität  beherrscht. 

Wie  der  Klerus,  so  kam  auch  das  Lehentum  oder  das  Benefizial- 
wesen  von  aufsen  zu  den  Germanen.  Bei  seinen  Feldzügen  hatte  Karl 
Martell  zur  Stütze  der  fränkischen  Macht  es  für  nötig  gefunden,  in  den 
unterworfenen  Distrikten  gröfsere  Landstrecken  an  seine  Getreuen  zu 
verteilen,  unter  dem  Vorbehalt  des  Rückfalles,  wenn  sie  sich  der  Un- 
treue (Felonie)  schuldig  machten.  Diese  Einrichtung  nahm  gröfseren 
Umfang  an,  als  durch  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grofsen  dem  Reiche 
die  ausdrückliche  Mission  zugeteilt  wurde,  das  Christentum  zu  den  Heiden 
zu  tragen. 

Eine  innere  Bewegung  kam  dieser  Tendenz  zur  Heraushebung  eines 
Berufsheeres  fördernd  entgegen. 

Die  bisherige,  nur  für  die  Verteidigung  des  Landes  bestimmte  Heerbann- 
miliz aller  Freien  reichte  für  die  neue  Mission  nicht  mehr  aus.  Es  bedurfte 
eines  disciplinierten  engeren  Berufsheeres,  das  auch  zu  Angriffskriegen  ge- 
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eig-net  war,  und  wobei  dem  Kämpfer  die  Möglichkeit  gegeben  war,  auf  längere 
Zeit  von  Hause  wegbleiben  zu  können,  ohne  dafs  der  Anbau  des  Landes 
dadurch  litt.  Bei  der  absoluten  Unmöglichkeit  für  Viele,  den  gesteigerten 
Militärpfichten  nachzukommen,  bürgerte  sich  das  System  ein,  dafs  Einzelne 
zusammentraten,  um  einen  der  ihrigen  für  den  Heeresdienst  auszurüsten, 
dem  sie  während  seiner  Abwesenheit  gemeinsam  das  Feld  bebauten. 
Dieses  System  wurde  in  der  späteren  Regierungszeit  Karls  des  Grofsen 
zum  Gesetz  erhoben,  indem  durch  ein  Kapitulare  vom  Jahre  807  be- 
stimmt wurde,  dafs  im  Minimum  auf  drei  Mansi  (Hufen)  ein  ausgerüsteter 
Mann  gestellt  werden  müsse,  was  im  Jahre  812  auf  vier  erhöht  wurde.') 
Späterhin  als,  zumal  unter  Heinrich  1.,  das  Heer  in  ein  Eeiterheer  um- 
gewandelt wurde,  waren  es  anfangs  zehn  und  dann  zwölf  Hufen,  die 
einen  Reitersmann  auszurüsten  hatten.  Naturgemäfs  gerieten  die  Zu- 
rückbleibenden in  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  dem  Ausziehenden,  in- 
dem es  ein  die  ganze  Weltgeschichte  durchziehender  Gedanke  ist, 
dafs  mit  der  Ausübung  militärischer  Funktionen  die  gesetzgeberischen 
enge  verbunden  sind,  und  dafs  diesen  beiden  daher  ein  Vorrang  gegen- 
über den  rein  ökonomischen  Thätigkeiten  zukommt.  War  die  Militär- 
pflicht auf  solche  Weise  aus  einer  persönlichen  Pflicht  zu  einer  ding- 
lichen Pflicht,  die  auf  dem  Boden  lastete,  geworden,  so  specialisierte 
sich  nun  parallel  zu  den  geteilten  Funktionen  auch  das  Eigentum  am 
Grund  und  Boden.  Der  Militärherr  oder  Senior  hatte  an  den  zu  seiner 
Ausrüstung  beitragenden  Hufen  das  Obereigentumsrecht  (dominium 
directum)  und  besafs  über  die  ihm  Verpfhchteten  (Vasallen,  Hinter- 
sassen) die  Gerichtsbarkeit,  die  er  entweder  in  Person  oder  durch  Stell- 
vertreter ausübte.  Die  vom  Militärdienst  (aufser  bei  Einfall  des  Feindes 
in  das  Gebiet)  Befreiten  hingegen  hatten  das  Unter-  oder  Nutzeigentum 
(dominium  utile).  Sie  fielen  mehr  oder  weniger  in  Unfreiheit  herab, 
waren  dem  Grundherrn  zu  regelmäfsigen  naturalen  Bodenzinsen  und 
Grunddienstbarkeiten  (Fronen)  verpflichtet  und  dadurch  an  die  Scholle 
gefesselt  (glebae  adscripti).  Diese  differenzierende  Bewegung  nahm  einen 
immer  rascheren  Verlauf.  Ganze  Dörfer  fanden  es  für  vorteilhaft,  einem 
militärischen  Grofsen  in  Gesamtheit  gegen  Übernahme  der  Militärpflichten 
das  echte  oder  Obereigentum  für  ihre  Genossenschaftsmark  zu  übertragen 
und  es  dann  als  halbfreies  Nutzeigen  zurückzuerhalten.  Sie  „kommen- 
dierten"  oder  „verherreten'^  sich.  Was  früher  durch  genossenschaftlichen 
Gemeinbeschlufs  geregelt  worden  war,  das  geschah  nun  durch  Gebot 
des  Grundherrn.  Der  Herr  (dominus,  senior)  trat  an  die  Stelle  der  Ge- 
samtheit. Das  Genossenschaftsprinzip  wurde  so  durch  das  Herrschafts- 
prinzip verdrängt.  Wie  der  Klerus  im  ReUgiösen,  so  war  der  Adel  im 
Politischen  der  aktive  Stand  geworden,   die  übrige  Bevölkerung  wurde 

1)  J.  D.  Hüllmann,    Geschichte   des    Ursprungs   der   Stände   in    Deutschland. 
2.  Aufl.  1830,  S.  205. 
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zur  Passivität  li erabgedrückt.  Allein  auch  die  oberen  Stände  waren 
nicht  absolut  frei.  Die  Lehensparole  „Ich  dien"  durchdrang-  die  ganze 
obere  Hierarchie,  die  sich  in  sieben  sogenannte  Ileerschilde  gliederte^ 
wobei  der  Vorgesetzte  (Lehnsherr)  auch  dem  Untergeordneten  (Vasallen) 
zur  Treue  verpflichtet  war.  Den  ersten  Schild  des  Lehensheeres  führte 
der  König  oder  Kaiser  als  oberster  und  mächtigster  Grundherr,  den 
zweiten  die  geistlichen  Fürsten,  den  dritten  die  weltlichen  Fürsten.  Nun 
kamen  als  vierter  Schild  die  Grafen  und  Bannerherren,  als  fünfter  die 
Freiherren  und  als  sechster  die  gemeine  Ritterschaft.  Schliefslich  gliederten 
sich  die  nicht  ritterbürtigen  Freien  („Jedermann  der  ehelich  Kind  und 
nicht  eigen  ist")  als  siebenter  Schüd  an. 

Ökonomisch  beruhte  das  ganze  Gebäude  auf  dem  System  einer  um- 
fassend organisierten  Naturalwirtschaft,  welche  allmählich  auch  in  den- 
jenigen Ländern  zum  Durchbruch  gelangte,  wo  aus  der  römischen  Zeit 
noch  die  Geld  Wirtschaft  im  Gebrauche  gewesen  war,  wie  z.  B.  in  Frank- 
reich, England  u.  s.  w.  Dort  verschlang  das  Lehenssystem  bald  den 
ganzen  Grundbesitz  nach  dem  Grundsatze:  „Nul  terre  sans  seigneur"! 
In  den  deutschen  Landen  fand  dasselbe  jedoch  Widerstand  bei  den  nach 
dem  Einzelhofsystem  angesiedelten  Bauerschaften.  Diese  waren  nicht  durch 
Armut  genötigt  gewesen,  auf  ihre  Wehrpflicht  und  damit  auf  ihre  Freiheit 
Verzicht  zu  leisten.  In  Friesland,  Westfalen,  Oberbayern,  der  Schweiz 
u.  s.  w.  erhielt  sich  ein  auf  seine  Unabhängigkeit  trotzender  Grofsbauern- 
stand  (Hofsystem),  der  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  die  Ein- 
gliederung in  den  Lehenszwang  zu  wehren  wufste.  Hier  bildete  sich 
nach  Sprengung  der  Markgenossenschaft  das  All  od  im  Gegensatz  zum 
Feod  (von  fee,  d.  i.  Gebühr,  Pflicht  und  von  Odal,  d.  i.  Eigentum)  heraus 
als  eine  Kategorie  des  dritten  Standes,  während  das  Dorfbauerntum  fast 
überall  in  Hörigkeit  herabsank,  so  dafs  nachher  wohl  Bauernstand  und 
vierter  Stand  als  zusammenfallend  angesehen  wurde,  was  jedoch  nicht 
zutreffend  ist. 

Der  vierte  Stand  gliederte  sich  auf  dem  Lande  selbst  wieder  in 
sehr  verschiedene  Abstufungen,  je  nachdem  die  Unfreiheit  aus  freiwilliger 
Verherrung  oder  aus  ursprünglicher  Leibeigenschaft  sich  ableitete.  Im 
grofsen  und  ganzen  bildete  der  Senior  mit  seinen  Hörigen  eine  grofse  Haus- 
wirtschaft oder  familia,  worunter  man  sich  freilich  nicht  eine  moderne 
Familie  vorstellen  darf,  da  sie  nicht  auf  Blutsverwandtschaft  beruhte.  Den 
naturalen  Abgaben  und  Frondiensten  (von  froh,  d.  i.  Herr)  von  untenher 
entsprach  die  Pflicht,  den  Hörigen  im  Alter  und  bei  Unfall  und  Krank- 
heit zu  unterhalten  von  obenher.  Drei  Tage  in  der  Woche  war  der  Hö- 
rige verpflichtet,  auf  dem  Boden  seines  Herrn  zu  arbeiten,  und  das  ge- 
wöhnlich, wiewohl  nicht  immer,  ohne  Entschädigung.  Diese  war  ihm  in  der 
Form  des  Nutzeigentums  an  den  ihm  überlassenen  Bodenstücken  ein  für 
allemal  gegeben.    Zur  Bestellung  derselben  blieben  ihm  die  andern  drei 
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Arbeitstage  in  der  Woche  frei.  Es  bestand  hier  also  eine  andere  Lohn- 
form wie  später  im  Zeitalter  der  Geldwirtschaft.  Der  Höhe  nach  allerdings 
hielt  sich  der  Lohn  auch  damals  blofs  auf  dem  Fufse  des  notwendigen 
Lebensunterhaltes.  Das  „eherne  Lohngesetz"  bestand  also  der  Sache 
nach  schon  damals.  Bei  den  Frondiensten  unterschied  man  die  ge- 
messenen von  den  ungemessenen;  die  letzteren  drückten  ein  gröfseres 
Mafs  von  Unfreiheit  aus;  ferner  Hand-  und  Gespannfronen,  Mann-  und 
Weiberfronen  u.  s.  w.  Gegen  Widersetzlichkeit  oder  Trägheit  stand  dem 
Herrn  der  „Dienstzwang"  zu,  d.  h.  er  konnte  die  Erfüllung  durch  Ge- 
fängnisstrafen und  selbst  durch  körperliche  Züchtigung  erzwingen.  Über- 
mäfsiger  Bedrückung  trat  die  Kirche  mit  ihrer  Aufsichtsgewalt  entgegen. 
Durch  das  tägliche  Gebetläuten  erzwang  sie  die  Einhaltung  eines  Normal- 
arbeitstages, durch  ihre  vielfachen  Feiertage,  welche  gewöhnlich  auf 
Frontage  fielen,  kam  sie  auch  sonst  dem  Euhebedürf nis  der  arbeitenden 
Klasse  entgegen. 

Neben  diesen  Diensten  wurden  noch  naturale  Bodenzinse  gegeben, 
die  ebenfalls  wieder  überaus  vielseitiger  Natur  waren  und  sich  im  Be- 
trage nach  dem  Grade  der  Unfreiheit  abstuften.  Sie  bezogen  sich  auf 
alle  Arten  von  Erzeugnissen,  nicht  nur  Nahrungsmittel,  sondern  auch 
Handwerksprodukte.  Der  Pflichtige  konnte  seinen  Zins  also  sofort  in 
Eigenprodukten  ableisten  und  war  nicht  genötigt,  wie  heutzutage,  seine 
Ware  erst  zu  Markte  zu  bringen  und  aus  dem  wechselnden  Geldertrage 
seine  Zahlung  zu  machen. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  haben  in  unseren  Tagen  Lassalle 
u.  A.  geschlossen,  dafs  die  Lage  des  Arbeiters  in  jenen  primitiveren  Zu- 
ständen verhältnismäfsig  besser  gewesen  sei,  als  in  den  Zuständen  der 
modernen  Geldwirtschaft,  wo  an  Stelle  der  wechselseitigen  Abhängigkeit, 
die  einen  familienhaften  Charakter  trug,  nichts  weiter  bestehe  als  die 
„gefühllose  bare  Zahlung". 

Den  Physiokraten  waren  alle  feudalen  Gebundenheiten  in  der  Seele 
zuwider,  sie  galten  ihnen  als  tyrannische  Eingriffe  in  die  natürliche 
Freiheit  des  Menschen.  Merkwürdigerweise  haben  sie  sich  aber  fast 
immer  nur  im  allgemeinen  gegen  diese  Bindungen  ausgesprochen.  Ab- 
gesehen von  den  Wegefronden  (corvees)  der  kleinen  Grundbesitzer,  gegen 
welche  Turgot  während  seiner  Ministerschaft  ein  Aufhebungsedikt  eriiefs, 
hat  nur  Einer  von  ihnen,  Le  Tröne,  in  einem  nachgelassenen  Werke 
einen  Entwurf  zur  Gesamtablösung  aller   feudalen  Abgaben  aufgestellt. 

Adam  Simith  handelt  im  dritten  Buche  seiner  „Untersuchung"  mit 
einer  gewissen  Ausführlichkeit  von  den  bäuerlichen  Verhältnissen  des 
Feudalsystems.  Er  schildert  die  gedrückte  Lage  der  Leibeigenen,  wiewohl 
deren  Unfreiheit  milder  gewesen  sei,  als  die  unter  den  alten  Griechen 
und  Römern  und  selbst  gegenwärtig  in  den  britischen  Kolonien  in  West- 
indien.   Seiner  Meinung  nach  mufsten  diese  Verhältnisse  von  dem  Augen- 
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blicke  an  dahinfallen,  wo  man  einsah,  dafs  die  freie  Arbeit  ökonomisch 
vorteilhafter  sei  als  die  unfreie.  Er  sagt:  ,;Es  lehrt,  glaube  ich,  die  Er- 
fahrung aller  Zeiten  und  Völker,  dafs  die  Arbeit,  die  durch  Sklaven 
verrichtet  wird,  die  teuerste  von  allen  ist,  wenn  es  auch  scheinen  mag, 
als  koste  sie  nur  deren  Lebensunterhalt.  Wer  kein  Eigentum  erwerben 
kann,  hat  auch  kein  anderes  Interesse,  als  soviel  zu  essen  und  so  wenig 
zu  arbeiten  wie  möglich". i)  Smith  schildert  nun,  wie  die  Leibeigenschaft 
in  Frankreich  allmählich  sich  in  das  System  der  Metayers  oder  Teil- 
bauern umgewandelt  habe,  wo  der  Grundeigentümer  den  Boden,  die 
Aussaat,  Vieh  und  Wirtschaftsgerät,  der  Bauer  dagegen  die  Arbeitskraft 
einschiefse  und  der  Naturalertrag  zu  gleichen  Hälften  zwischen  beiden 
geteilt  werde.  In  England  anderseits  habe  sich  das  System  der  freien 
Pächter  (yeomanry)  nach  und  nach  ausgebildet,  wogegen  in  den  meisten 
übrigen  Ländern  Europas  die  alte  Hörigkeit  der  Bauern  in  wenig  be- 
schränkter Form  noch  (1776)  fortdauere. 

Kael  Marx  hat  seine  Mehrwerttheorie  unter  anderm  aus  der  That- 
sache  abgeleitet,  dafs  der  Bauer  in  der  Feudalzeit  drei  Tage  in  der  Woche 
für  den  Herrn  und  drei  Tage  für  seinen  eigenen  Unterhalt  arbeitete. 
Die  Herrenarbeit  sei  Mehrwert  gewesen,  welche  der  Besitzer  als  gleich- 
zeitiger Inhaber  der  politisch-rechtUchen  Gewalt  aus  dem  Arbeiter  heraus- 
prefste.-)  Hier  wird  freilich  übersehen,  dafs  der  Grundherr  dafür  den 
Militärdienst  besorgte,  der  dem  Bauern  vorher  ebenfalls  Überbunden  ge- 
wesen war,  und  von  dem  er  nun  befreit  blieb,  es  sei  denn  in  Fällen  der 
äufsersten  Landesnot.  Ohne  diesen  militärischen  Schutz  und  die  übrigen 
obrigkeitlichen  Funktionen  des  Seniors  würde  auch  der  Landbau  nicht 
in  Ruhe  und  Sicherheit  haben  betrieben  werden  können.  Es  handelte 
sich  hier  also  nicht  um  reinen  Mehrwert,  sondern  um  eine  Gegenleistung 
für  unentbehrliche  Dienste. 

Eine  besondere  Vorliebe  für  die  naturalwirtschaftlichen  Zustände, 
wie  für  die  altgermanischen  Verhältnisse  überhaupt,  hat,  wie  schon  be- 
merkt. Lassalle  an  den  Tag  gelegt.  Mit  einem  gewissen  Behagen  schildert 
er  in  seinem  Buche  „Kapital  und  Arbeit" 3)  den  naturalwirtschaftlichen 
Verkehr  in  einer  gröfseren  feudalen  Grundherrschaft  zu  Ausgang  des 
Mittelalters. 

„Betrachten  Sie  —  so  wendet  er  sich  gegen  Schulze-Delitzsch  — 
die  Wirtschaft  des  mittelalterlichen  feudalen  Grundbesitzers,  wenn  auch 
nur  flüchtig,  etwas  näher.  Abgesehen  von  den  Leibeigenen,  werden 
seine  Felder  bestellt  mit  Spann-  und  Handdiensten,  mit  gemessenen  und 
ungemessenen  Fronden,  von  freien  und  unfreien  Kolonen  in  den  mannig- 

1)  Adam  Smith,  Untersuchung,  Buch  III,  Kap.  2. 

2)  Karl  Marx,  Das  Kapital,  2.  Aufl.  1872,  S.  229. 

3)  Ferdinand  Lassalle,  Herr  Bastiat-Schulze  von  Delitzsch,  der  ökonomische 
Julian  oder:  Kapital  und  Arbeit.     Berlin  1864.     S.  169. 
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fachsten  Abstufungen  aller  Art;  denn  auch  die  freien  Mansi  (Bauern- 
höfe) müssen  ihm  frönen,  wie  die  unfreien,  nur  letztere  etwa  drei 
Tag:e  in  der  Woche,  während  erstere  etwa  fünf  bis  sechs  Wochen  im 
Jahre.  Doch  sehen  wir  von  dem  Ackerbau  ab.  Allein  es  giebt  gar 
keine  Art  von  Diensten,  die  ihm  unter  dem  Lehensystem  die  unfreien 
wie  die  freien  Mansi,  ja  die  ihm  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
Pflichtigen  Flecken  und  Bourgeois  der  kleinen  Städte  nicht  in  natura 
entrichten  müssen.  —  Versetzen  Sie  sich  im  Geiste  an  einen  Gefälletag, 
wo  ein  solcher  adliger  Feudalherr  die  ihm  zustehenden  Gefälle  erhebt. 
Da  wimmelt  es  von  Eoggen,  von  Gerste,  von  Hühnern,  von  Schin- 
ken, von  Ochsen,  von  Schweinen,  von  Eiern,  von  Butter,  von  Öl,  von 
Früchten,  von  Wachs,  von  Kerzen,  von  Honig,  die  ihm  die  Pflichtigen 
bringen  müssen,  ja  von  Kuchen,  von  Blumenbouquets  und  chapeaux 
de  rose.  Die  Schneider,  die  Schuster  des  unter  seiner  Gutsoberherr- 
lichkeit stehenden  Städtchens  —  erinnern  Sie  sich  des  Grundsatzes: 
nulle  terre  sans  seigneur  —  bringen  ihm  die  Kleider  und  die  Schuhe, 
welche  sie  während  der  Woche,  die  sie  sie  ihm  pflichtig  sind,  für  ihn 
und  seine  Leute  gearbeitet  haben.  Nicht  weniger  müssen  die  „Hent- 
schuhern"  (Handschuhmacher),  die  „Becherere"  (Bechermacher),  die 
Kiefer  und  „Zimberliute"  (Zimmerleute)  für  seine  Bedürfnisse  ohne  Lohn 
(sine  mercede)  arbeiten,  die  Schmiede  die  Schlösser,  Ketten  und  Pfeile 
und  aufserdem  eine  Anzahl  von  Hufeisen  und  Nägel  liefern.  Und  wenn 
sich  in  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  auf  den  grundherrlichen  Höfen 
selbst  Handwerker  und  Künstler  aller  Art  finden  (mechanici  et  artifices), 
Fleischhauer  (carnifices),  Gerber  (cerdones);  Fafsbinder  (doliatores),  Pelz- 
arbeiter (pellifices  und  pelliparii),  Wagner  (currifices  und  carpentarii), 
Krämer  (institores),  Baumeister  (aedituij,  Steinmetzen  und  Maurer  (cae- 
mentarii  und  lapicidae),  Maler  (pictores)  u.  s.  w.,  sogar  Kaufleute  (nego- 
tiatores),  Goldschmiede  (aurifices)  und  Holzschnitzer  (lignorum  caesores) 
oder  überhaupt  der  grundherrliche  Fronhof  von  jeder  Art  von  Hand- 
werkern, die  innerhalb  der  Gutsherrlichkeit  angesessen  waren,  einen 
Handwerksmann  haben  sollte  —  „von  einem  ieclichen  antwergke  ein  ant- 
wergman"  — ,  und  wenn  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  auch 
die  Handwerker  und  Künstler  aufhören,  unmittelbar  auf  den  Burgen  zu 
wohnen,  so  müssen  sie  doch  in  Erinnerung  dieses  ursprünglichen  Ver- 
hältnisses oder  von  ihren  Mausen  und  Lehngütern  her  dem  Plofherrn 
Produkte  ihrer  Handwerksthätigkeit  abgeben,  Messer  aller  Art,  Scheren 
und  Zangen  (cultelli,  rasoria,  forcipes  und  forfices),  Hacken  und  Äxte 
(picarii),  Schüsseln  (scutellae),  Becher  (picaria),  Gefäfse  aller  Art  (crate- 
reae),  Sättel  und  andere  Gerätschaften  (sellae  et  cetera  ustensilia).  Wenn 
der  Fleischer  einen  Ochsen  verkauft,  so  gebühren  ihm  davon  Zunge 
und  Füfse,  und  gleiche  Abgaben  erhebt  er  vom  Wein,  Bier  und  anderen 
Getränken.     Aber  was  sollte   er  mit  dem  Wein  und  Bier  wohl  machen, 
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wenn  er  keine  Fässer  hätte?  Und  so  müssen  ihm  denn  auch  die  Fässer 
(tunnae)  mit  und  ohne  Wagen,  die  Dauben  (dovae)  für  denselben,  die 
Reife  (circuli),  Platten  (patellae),  Kessel  (caldaria),  und  zwar  eiserne  wie 
kupferne,  neben  Schinteln  und  anderem  Material  zur  Reparatur  der  Dächer 
geliefert  werden.  Und  die  Schröder  „seint  schuldig  meins  gnedigsten 
Hern  wein  und  hier  umbsunst  zu  schroden''  und  auch  die  Ohmer 
sind  schuldig,  „meinem  gnedigsten  Hern  alle  Wein  und  Bierfafs  umb- 
sunst zu  ohmen".  Und  die  Schmiede  müssen  ihm  Sporen  liefern  und 
die  Ziecher  ein  Tischtuch  6  Ellen  lang  und  eine  „Handquel".  —  Sie 
können  sich  denken,  dafs  die  Frauen  in  diesem  allgemeinen  Eifer,  diesen 
Mann  gut  einzuwirtschaften,  nicht  zurückbleiben  werden.  Die  Ehefrau 
eines  jeden  Kolonen  hat  daher  ein  Stück  Leinenzeug  und  ein  Stück 
Wollenzeug  (camisilem  I  et  sarcilem  I)  zu  liefern,  Malz  zu  bereiten  und 
Brot  zu  backen.  Manche  Frauen  müssen  den  fertigen  Zeug  und  zwar 
den  Stoff  aus  Eigenem  liefern  (pannos  ex  proprio  lino),  andere  aber  schul- 
den nur  die  Verarbeitung  (si  datur  eis  linificium,  faciunt  camsilos  etc.), 
und  deshalb  haben  wieder  andere  Mansi  die  Verpflichtung,  ihm  neben 
Frischlingen,  Leinsamen,  Linsen  u.  s.  w.  auch  eine  Seige  Flachs  in  sein 
Arbeitshaus  zu  liefern.  Die  Fischer  müssen  ihm  Salme  und  andere 
Fische  einliefern  (Dienstfische),  die  sie  in  bestimmten  Zeiträumen  gefangen, 
ihn  auch  mit  den  Müllern  auf  den  Flüssen  im  Nachen  führen,  wohin 
er  will ;  aber  den  Vorzug,  wenn  er  Briefe  schreiben  mufs,  seine  Boten  zu 
sein,  seinen  Post-  und  Stafettendienst  zu  reiten,  haben  die  „Metzger"  u.  s.  w. 

So  Lassalle,  aus  dessen  plastischer  Schilderung  sich  das  ökonomisch- 
wichtige Ergebnis  ziehen  läfst,  dafs  die  Naturalwirtschaft  auf  verhältnis- 
mälsig  hoher  Kulturstufe  historisch  noch  in  Anwendung  war.  Was  aus 
jenem  Zeitalter  theoretisch  in  Frage  kommt,  ist  in  der  Hauptsache  in 
den  volkswirtschaftlichen  Grundsätzen  des  kanonischen  Rechtes  in  seiner 
älteren  Periode  enthalten,  wie  sie  schon  erörtert  wurden. 

In  unseren  Tagen  hat  die  soziale  Auffassung  der  kirchlich-feudalen 
Periode  des  Mittelalters  eine  gewisse  Auferstehung  bei  Auguste  Comte 
erfahren.  Nach  jenem  älteren  Vorbilde  tritt  auch  er  für  eine  Trennung 
des  geistlichen  und  weltlichen  Regimentes  mit  selbständiger  hierarchischer 
Gesellschaftsgliederung  ein.  An  der  katholischen  Kirche  des  Mittelalters 
sei  nur  die  Lehre  falsch,  die  Organisation  hingegen  richtig  gewesen; 
letztere  gelte  es  wieder,  wiewohl  auf  anderem  geistigen  Fundamente, 
neu  zu  errichten.  Er  selbst  glaubte  sich  für  die  neue  „Religion  der 
Humanität"  die  Stelle  des  Papstes  vorbehalten  zu  dürfen. 

Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs,  wenn  einmal  die  Forscher- 
thätigkeit  weiter  vorgeschritten  sein  wird  und  uns  ein  exaktes  Bild  jenes 
in  seiner  Folgerichtigkeit  unleugbar  grolsartigen  Systemes  der  kirch- 
lich-feudalen Naturalwirtschaft  vorzulegen  vermag,  ein  späteres 
System  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  auf  dasselbe  zurückkommen  werde. 
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Wird  eine  solche  Tendenz  („neue  Feudalität")  doch  in  unseren  Tagen 
bereits  von  mancher  Seite  der  Sozialtheorie  von  Kodbertüs  untergeschoben, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  sei  hier  dahingestellt. 

§  5.    Das  System  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft. 

In  den  Städten  wurde  die  Neue  Zeit  geboren.  Ihr  Werden  ist  aufs 
engste  an  das  Wiederaufleben  der  Geldwirtschaft  geknüpft,  welche  durch 
die  germanische  Völkerhochflut  zurückgedrängt  worden  war.  Dieser 
Wiedergeburtsprozefs  ging  aber  nur  sehr  langsam  von  statten.  Es  be- 
durfte Jahrhunderte  langen  mühsamen  Eingens,  bis  die  ökonomische 
Kultur  sich  wieder  auf  eine  Stufe  gehoben  hatte,  welche  derjenigen  des 
Eömerreiches  zur  Zeit  seines  Sturzes  auch  nur  einigermafsen  glich. 
Dieser  Übergangsprozefs  von  der  reinen  Naturalwirtschaft  zur  reinen 
Geldwirtschaft  bildet  gleichsam  selbst  wieder  ein  ökonomisches  System 
für  sich.  Dasselbe  gestaltet  sich  neben  den  vorläufig  noch  in  der  Gebunden- 
heit der  feudalen  Naturalwirtschaft  verharrenden  ländlichen  Zuständen 
in  den  Städten  heraus,  um  erst  sehr  viel  später  auch  das  flache  Land 
in  seine  Kreise  zu  ziehen.  Man  hat  es  daher  neuerdings  mit  dem  immer- 
hin nicht  ganz  entsprechenden  Namen  der  „Stadtwirtschaft"  (Schmoller, 
Bücher,  v.  ßelow)  belegt,  welcher  Ausdruck  denn  auch  hier  zur  Anwen- 
dung gelangen  möge. 

Man  weifs,  dafs  die  Germanen  bei  ihren  Wanderungen  und  An- 
siedlungen  eine  starke  Abneigung  gegen  die  Städte  zur  Schau  trugen. 
Einmal  hielten  sie  es  für  eines  freien  Mannes  unwürdig,  den  Feind  hinter 
steinernen  Mauern  zu  erwarten,  und  sodann  fürchteten  sie  die  durch  das 
städtische  Leben  beförderte  Ungleichheit  des  Besitzes  und  damit  den  Ver- 
lust ihres  Genossenschaftsprinzips.  So  erschienen  ihnen  die  Städte  als 
das  Grab  der  Freiheit.  Demgemä.fs  zerstörten  sie,  wo  sie  hinkamen,  die 
steinernen  Mauern  der  römischen  Municipien  und  siedelten  sich  aufser- 
halb  derselben  auf  dem  flachen  Lande  an.  Die  Germanen  waren  ein 
Bauernvolk  und  wollten  es  bleiben.  Allein  auf  die  Dauer  liefs  sich  die 
Kultur  nicht  auf  dieser  Stufe  halten.  Kirchliche,  mihtärische,  wirtschaft- 
liche und  soziale  Interessen  trieben  das  germanische  Volkstum  in  die 
gleichen  Bahnen  hinein,  in  welchen  sich  auch  die  älteren  Völkerschaften 
bewegt  hatten.  Wie  das  im  einzelnen  vor  sich  gegangen  ist,  darüber 
herrscht  in  der  historischen  Wissenschaft  lebhafter  Streit. 

Einig  ist  man  in  unseren  Tagen  darin,  dafs  die  ältere,  z.  B.  von 
Eichhorn  vertretene  Meinung,  man  habe  es  bei  den  germanischen 
Städtebildungen  mit  der  einfachen  Fortsetzung  der  römischen  Municipien 
zu  thun,  falsch  ist.  Selbst  da,  wo  auf  altrömischem  Städteboden  ein 
Gemeinwesen  sich  wieder  erhob,  handelt  es  sich  doch  um  eine  Neu- 
bildung. So  hat  z.  B.  ScHiMOLLER  mit  Beziehung  auf  Strafsburg  gezeigt, 
dafs  diese  Stadt  aus  einem  allemannischen  Dorfe  aufserhalb  der  Römer- 
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Stadt  entstanden  ist  und  sich  erst  nachher  deren  Gebiet  eingliederte 
u.  s.  wJ) 

Eine  andere,  noch  nicht  so  abgeklärte  Frage  ist  die,  ob  die  Be- 
völkerung der  ersten  Städte  sich  aus  Unfreien  oder  aus  Freien  zusammen- 
setzte, mit  anderen  Worten,  ob  ihre  Verfassung  einen  hofrechtlichen 
oder  genossenschaftlichen  Charakter  getragen  habe.  Erstere  Meinung  ist 
die  ältere  und  wurde  namentlich  von  Nitzsch  vorgetragen,  dem  sich 
nachher  in  der  Hauptsache  Stieda  und  Büchee  angeschlossen  haben. 
Die  letztere  fand  in  Wilda,  Arnold,  Gierke  u.  A.  Verfechter  und  ist 
ganz  neuerdings  von  G.  von  Below  mit  besonderem  Nachdruck  ver- 
treten worden. 

Von  den  grofsen  nationalökonomischen  Systemen  hat  sich  nur  eines 
mit  dieser  Frage  beschäftigt,  es  ist  dasjenige  Adam  Smith's.  Das  Merkan- 
tilsystem war  zwar  der  städtischen  Kultur  überaus  günstig  gestimmt, 
und  hätte  durch  seinen  der  historischen  Betrachtungsweise  nicht  abge- 
neigten Charakter  wohl  Ursache  gehabt,  sich  mit  dem  Gegenstande  zu 
beschäftigen.  Indessen  fehlte  ihm  hierzu  der  eigentlich  wissenschaftliche 
Geist  überhaupt.  Das  Physiokratische  System  hätte  den  letzteren 
zwar  gehabt.  Allein  seine  Methode  war  prinzipiell  unhistorisch,  und  so 
kam  es  aus  diesem  Grunde  zu  keiner  (Turgot  teilweise  ausgenommen) 
derartigen  Untersuchung.  Anders  beim  Verfahren  der  „Untersuchung  über 
den  Volkswohlstand".  Im  dritten  Buche,  worin  Smith  seine  geschichts- 
philosophischen  Ansichten  am  umfassendsten  zum  Ausdruck  bringt,  findet 
sich  ein  eigenes  Kapitel  (das  dritte)  mit  der  Überschrift:  „Wachstum  und 
Entwickelung  der  Städte  nach  dem  Sturz  des  römischen  Reiches".  Ziem- 
lich weit  ausholend,  bekennt  sich  Adam  Smith  hier  zu  Ideen,  welche 
mit  der  hofrechtlichen  Theorie  übereinstimmen,  zu  deren  Ahnherren  er 
jedenfalls  gezählt  werden  kann. 

Nachdem  Smith  auf  den  Umschwung  von  der  städtischen  Kultur 
des  Altertums  zur  ländlichen  des  Germanentums  hingewiesen,  fährt  er 
fort:  „Die  Städte  waren  hauptsächUch  von  kleinen  Gewerbsleuten  und 
Handwerkern  bewohnt,  die  in  jener  Zeit,  wenn  nicht  geradezu  Sklaven, 
so  doch  nicht  viel  besser  gestellt  waren.  Die  Privilegien,  die  nach 
Ausweis  alter  Verbriefungen  den  Bewohnern  einiger  der  bedeutendsten 
Städte  Europas  verheben  wurden,  zeigen  zur  Genüge,  wie  es  mit  den- 
selben vor  solchen  Verleihungen  stand.  Wem  es  als  ein  Privilegium  zu- 
gestanden wird,  seine  eigenen  Töchter  ohne  Einwilligung  des  Grundherrn 
verheiraten  zu  dürfen,  sein  Vermögen  nach  seinem  Tode  seinen  eigenen 
Kindern,  nicht  dem  Grundherrn  hinterlassen,  über  seine  eigenen  Güter 
testamentarisch  verfügen  zu  dürfen,  der  mufs  vor  solchem  Zugeständnis 


1)  „Strafsburgs  Blüte  und  die  volkswirtschaftliche  Revolution  im  13.  Jahrhun- 
dert", Rektoratsrede,  Strafsburg  1874,  S.  22ff. 
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entweder  völlig  oder  doch  beinahe  in  demselben  Zustande  der  Leibeigen- 
schaft sich  befunden  haben  wie  der  Landbewohner". 

Smith  giebt  nun  einen  kurzen  Überblick  über  das  Abgabenwesen, 
dem  damals  Handel  und  Handwerk  unterworfen  gewesen,  wobei  er 
jedoch  nur  engHsche  Zustände  im  Auge  hat.  Er  schildert  die  allmäh- 
liche Ablösung  dieser  Abgaben  mit  zunehmendem  Wohlstand  der  Städte. 
Anfangs  individuell,  sei  diese  Ablösung  nachher  von  den  Städten  als 
solchen  übernommen  worden,  wodurch  sich  die  Steuerbefreiungen  ver- 
allgemeinert hätten.  „Letztere  hörten  dadurch  auf,  persönliche  zu  sein 
und  konnten  nicht  mehr  den  Einzelnen  als  solchen,  sondern  nur  als 
Bürgern  einer  bestimmten  Stadt  zustehen,  welche  aus  diesem  Grunde 
eine  Freistadt  (Freeburgh)  genannt  wurde,  wie  ihre  Bewohner  Frei- 
bürger (Freeburghers)  oder  Freihändler  (Freetraders).  Nach  Beseitigung 
der  wesentlichsten  Kennzeichen  der  Leibeigenschaft  und  Sklaverei 
wurden  sie  in  dem  Sinn,  den  wir  jetzt  mit  Freiheit  verbinden,  frei." 
Es  wird  nun  weiter  geschildert,  wie  die  Stadtbewohner  Korporations- 
rechte, eigene  Stadtmagistraturen  und  Stadtgerichte  erhielten,  wie  sie 
Befestigungen  zu  ihrer  Verteidigung  und  eine  allgemeine  militärische 
Dienstpflicht  einführten  und  zur  Erhaltung  ihrer  Unabhängigkeit  Bünd- 
nisse unter  einander  abschlössen,  namentlich  gegenüber  ihrem  geschwo- 
renen Feind,  dem  Adel.  „Die  Adligen  verachteten  die  Städter^  die  sie 
nicht  nur  als  einen  anderen  Stand,  sondern  als  einen  Haufen  emanci- 
pierter  Sklaven,  beinahe  als  einer  andren  Gattung  angehörig,  betrach- 
teten; dabei  reizte  deren  Wohlstand  ihren  Neid  und  ihren  Zorn  und  sie 
plünderten  sie  bei  jeder  Gelegenheit  ohne  Gnade  und  Erbarmen."  Während 
nun  in  einzelnen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Italien  und  in  der  Schweiz,  hier 
im  besondern  Bern,  die  Städte  sich  ihrer  Gegner  siegreich  erwehrt,  den 
umwohnenden  Adel  überwunden  und  sich  zu  freien  territorialen  Kepub- 
liken  emporgeschwungen  hätten,  habe  sich  anderwärts  die  Bewegung  in 
der  Weise  vollzogen,  dafs  die  Städte  sich  wohl  in  den  Schutz  mächtiger 
Landesfürsten  begeben  hätten.  „Auch  die  Monarchen  fürchteten  die 
Adligen,  ...  es  lag  demnach  ein  gegenseitiges  Interesse  vor,  auf  Seiten 
der  Bürger  den  Monarchen,  auf  Seiten  des  Monarchen  die  Bürger  gegen 
den  Adel  zu  schützen ;  sie  waren  die  Feinde  seiner  Feinde"  u.  s.  w.  Aus 
dieser  wechselseitigen  Unterstützung  und  Pflege  sei  dann  die  grofse 
Blüte  des  städtischen  Handels  und  Gewerbes  hervorgegangen,  welche 
die  Welt  in  Erstaunen  setzte.  Eückwirkend  habe  dann  auch  die  Pro- 
duktion des  flachen  Landes  daraus  Vorteile  gezogen. 

Diese  ganze  Darstellung  entspricht  im  allgemeinen  der  Auffassung, 
wie  sie  in  unseren  Tagen,  wo  das  Entwickelungsprinzip  den  Ton  angiebt, 
vorherrscht.  Historisch  sind  aber  dagegen  verschiedene  Einwände  zu 
machen,  zumal  was  die  Geschehnisse  im  Deutschen  Reiche  angeht. 

Zunächst  begeht   die  Smith'sche  Entwickelung  den  Fehler,  dafs  sie 
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für  die  Begründung-  der  Städte  nur  eine  einzige  Entstehungsart  annimmt, 
wohingegen  es  in  Wahrheit  deren  eine  ganze  Anzahl  giebt.  Zweitens 
fafst  sie  die  Städte  ausschliefslich  als  eine  Kategorie  des  dritten  oder 
Nährstandes  auf,  während  historisch  alle  vier  Stände  in  den  Städten 
nach  einander  eine  herrschende  Rolle  gespielt  und  deren  Politik  perio- 
disch bestimmt  haben. 

Was  zunächst  die  Begründung  der  Städte  anlangt,  so  haben  sich 
dabei  alle  vier  Stände  beteiligt.  „Am  seltensten  hat  der  Handel  allein 
oder  eine  dem  Handel  vorzüglich  begünstigende  Lage  Städte  ins  Dasein 
gerufen.  Weit  häufiger  wirkte  der  Handel  erst  mittelbar,  indem  andere 
Gründe  ihn  zuvor  an  bestimmte  Orte  fesselten."  (Arnold.)  Die  ältesten 
Städte  entstanden  um  die  Bischofssitze.  Vorschriftsgemäfs  wurden  letz- 
tere an  Orten  eingesetzt,  wo  ohnedies  viel  Bevölkerung  zusammengedrängt 
war.  In  diese  Kategorie  gehören  im  Westen  die  grofsen  rheinischen 
Städte  Köln,  Mainz,  Worms,  Speyer,  Strafsburg,  Basel  u.  s.  w.  Auch 
Klöster,  wie  St.  Gallen,  Fulda  u.  a.,  gaben,  wiewohl  seltener,  zu  Stadt- 
bildungen Veranlassung. 

Dann  waren  es  militärische  Gründe,  welche  zur  Anlage  von  um- 
mauerten festen  Punkten  führten,  wie  denn  der  Begriff  Festung  und  Stadt 
ursprünglich  zusammenfiel.  Die  Einfälle  des  Keitervolkes  der  Ungarn 
in  Deutschland  brachten,  wie  bekannt,  Heinrich  I.  im  10.  Jahrliundert 
dazu,  in  den  östlichen  Distrikten  Festungen  anzulegen,  die  als  Rücken- 
deckung des  eigenen  Reiterheeres  dienen  sollten.  Gewöhnlich  waren 
es  kaiserliche  Pfalzen,  welche  dazu  erkoren  wurden,  als  z.  B.  Magde- 
burg, Merseburg,  Goslar,  Nürnberg,  sodann  Frankfurt,  Wetzlar,  'Aachen 
u.  s.  w.  Später  (im  1 2.  Jahrhundert)  wurden  von  einzelnen  Fürstenge- 
schlechtern, so  von  den  Weifen  im  Norden  und  von  den  Zähringern  im 
Süden,  planmäfsig  Städte  begründet,  wie  z.  B.  Lübeck  und  Braunschweig 
von  ersteren,  die  beiden  Freiburg  und  Bern  von  letzteren.  Viele  der  spä- 
teren Hansestädte  hinwieder  verdanken  einer  günstigen  Verkehrslage  für 
den  Handel  am  Ausflusse  oder  Zusammenflusse  von  Flüssen  ihre  Ent- 
stehung. Und  endlich  hat  auch  manches  ehemals  unfreie  Dorf  durch 
Gunst  der  Umstände  und  zielbewufste  Energie  seiner  Bewohner  sich 
stufenweise  zur  Freiheit  und  städtischen  Unabhängigkeit  emporzuringen 
gewufst.  Gewöhnlich  war  es  aber  nicht  ein  Umstand  allein,  sondern 
das  Zusammentreffen  mehrerer  Faktoren,  was  die  Blüte  eines  städtischen 
Gemeinwesens  herbeiführte. 

Wie  der  Anlafs  zur  Gründung  ein  verschiedenartiger  war,  so  ver- 
schiedenartig war  auch  wieder  die  Gliederung  der  Einwohnerschaft.  Es 
ist  eine  durchaus  schiefe  Ansicht,  anzunehmen,  wie  es  Adam  Smith 
thut,  als  habe  es  sich  dabei  um  eine  einheitliche,  sich  blofs  nach  aufsen 
abscheidende  Bürgerschaft  gehandelt.  Es  waren  vielmehr  von  Haus 
aus  alle  vier  Stände  in  den  Städten  vertreten,  die  sich  untereinander 
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scharf  unterschieden  und  gewöhnUch  in  heftigem  sozialen  Kampfe  mit 
einander  befanden. 

Fassen  wir  z.  B.  eine  Bischofsstadt  ins  Auge,  wo  die  Gliederung 
gewöhnlich  am  ausgeprägtesten  zur  Erscheinung  gelangte,  so  haben  wir 
zunächst  die  auf  eigenem  abgegrenzten  Territorium  lebende  Bisch of s - 
gemeinde  zu  unterscheiden.  Sie  umfafste  die  ganze  „Pfaffheit",  d.h. 
die  Weltgeistlichkeit  sowie  die  Klostergeistlichkeit,  und  lebt  nach  der  Eegel 
des  kanonischen  Lebens  in  eigenem  Haushalt;  sie  ist  ausschliefslich  der 
Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  unterworfen  und  dem  weltlichen  Steuer- 
wesen entzogen. 

Dann  kommen  als  zweiter  Stand  die  altbürgerlichen  Geschlech- 
ter oder  Patrizier.  Dieselben  sind  adeliger  Abkunft  und  im  Besitz  der 
militärischen  und  weltlich-obrigkeitlichen  Ämter.  Es  sind  die  Achtbürger 
und  haben  von  Haus  aus  allein  das  Recht  des  Grundbesitzes  (acht  von  ager). 
Dieser  Bevölkerungszweig  ist  in  sogenannten  „Junkerkompagnien"  oder 
„Stubengesellschaften^^  (Trinkstuben)  organisiert,  die  sich  wohl  besondere 
Scherznamen  zulegen,  wie  z.  B.  in  Basel  „Zur  Mücke",  „Zum  Seufzen",  in  Bern 
„Zum  Narren",  „Zum  Distelzwang"  u.  s.  w.  Haupterfordernis  ist  hier  der 
sogenannte  „Müfsiggang",  d.  h.  die  Nichtbethätigung  in  Erwerbsgeschäften. 
Eine  Zwischenstufe  zwischen  Klerus  und  Adel  bildeten  ursprünglich  die 
„Ministerialen"  oder  Dienstmannen  des  Kaisers  beziehungsweise  des  Bi- 
schofs. Mit  der  zunehmenden  Verselbständigung  der  Städte  traten  sie  aber 
mehr  und  mehr  zurück,  siedelten  entweder  aufs  Land  über,  wo  sie  sich 
mit  dem  niederen  Adel  vermischten  oder  traten  in  die  Gesellschaften 
des  Patriziats  ein. 

Die  dritte  Standeskategorie  bildeten  die  kaufmännischen  Gilden 
oder  „Herrenzünfte".  Es  sind  die  Kaufherren  (mercatores),  die  sich  je 
nach  der  Handelsbedeutung  einer  Stadt  in  eine  gröfsere  oder  geringere 
Anzahl  von  Einzelgilden  scheiden.  Ihre  Mitglieder  setzen  sich  aus  ehe- 
mals freien  Landbewohnern  zusammen,  welche  zu  geringen  Grundbesitz 
besafsen,  um  darauf  angemessen  leben  zu  können,  und  deshalb  in  die 
Städte  zogen,  um  sich  da  dem  Handel  zu  ergeben.  Sie  bilden  den  eigent- 
lichen dritten  Stand  in  den  Städten.  Zunächst  wohnen  sie  daselbst  auf 
geliehenem  Boden,  wofür  sie  eine  Abgabe  entrichten ;  bald  aber  erlangen 
sie  das  Recht  eigenen  Grundbesitzes  und  damit  Anteil  am  Stadtregiment. 

Endlich  gliedert  sich  noch  das  Handwerk  an;  dasselbe  vertritt 
von  Haus  aus  den  vierten,  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  den 
dritten  Stand.  Es  sind  die  „Nahrungen",  „Hantierungen"  oder  „Zünfte" 
beziehungsweise  Innungen  schlechtweg.  Als  dem  Hofrecht  unterstehend 
und  damit  unfrei,  wurden  sie  anfangs  überhaupt  nicht  zur  Stadtgemeinde 
(civitas)  gerechnet.  Erst  ziemlich  spät  erlangen  sie  den  Eintritt  in  die- 
selbe. Die  Ausdrücke  Cives  und  Burghenses  wurden  ihnen  in  der  älteren 
Zeit  nicht  zugestanden;  später  findet  man  sie  als  Concives  oder  Schutz- 


§  5.    Das  System  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft.  105 

genossen  in  den  Urkunden  aufgeführt,  bis  sie  endlich,  aber  erst  zu  Aus- 
gang des  Mittelalters  mit  der  Eroberung  des  Stadtregiments  auch  auf 
jene  Titel  Anspruch  erlangen.  Aber  da  hatten  sie  sich  bereits  zu  einer 
Kategorie  des  dritten  Standes  mit  beweglichem  und  unbeweglichem  Be- 
sitz in  die  Höhe  gearbeitet.') 

Aus  der  vorstehenden  Übersicht  ergiebt  sich  die  völlige  Unzuläng- 
Hchkeit  der  Smith 'sehen  Konstruktion.  Die  Städte  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  etwas  anderes  gewesen.  Je  nach  dem  Vorherrschen  der  einen  oder 
anderen  Standeskategorie  war  auch  ihr  ökonomischer  Inhalt  nicht  der 
gleiche.  Im  Anfang,  beim  Vorwiegen  des  kirchlichen  und  aristokratisch- 
altbürgerlichen  Elementes  (Periode  vor  den  Kreuzzügen  beiläufig  von 
900 — 1100),  haben  sie  einen  rein  agrarischen  Charakter;  das  Wirtschafts- 
leben vollzieht  sich  nach  den  Regeln  der  christlich-feudalen  Naturalwirt- 
schaft. Im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  (beiläufig  1100 — 1300)  treten  die 
Handelsgilden  und  kommerzierenden  Zünfte  mehr  in  den  Vordergrund. 
Die  Geldwirtschaft  hebt  an.  In  der  dritten  Periode  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  (1300— 1500)  trachten  die  Handwerkszünfte  die  Oberhand  zu 
gewinnen,  was  ihnen  in  der  Hauptsache  auch  gelingt.  Die  Geldwirt- 
schaft breitet  sich  weiter  aus,  verliert  aber  niemals  den  Charakter  der 
Gebundenheit,  indem  sie  durch  obrigkeitliche  Preisvorschriften  geregelt 
wird.  Erst  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  bricht  sich  dann  die  freie  Geld- 
wirtschaft schrittweise  Bahn.  Allmählich  und  stufenweise  ringt  sich  so- 
nach jener  Charakter  durch,  den  wir  in  unseren  Tagen  als  städtisch 
bezeichnen.  Durch  das  ganze  Mittelalter  betrieben  die  städtischen  Ein- 
wohner aller  Stände  immer  zugleich  auch  Landwirtschaft  für  den  eigenen 
Konsum.  Jede  Stadt  strebte  danach,  möglichst  einen  geschlossenen  Wirt- 
schaftskreis zu  bilden,  der  sich  selbst  genügen  könne.  War  der  Bauer 
auf  dem  Lande  immer  zugleich  ein  Stück  von  einem  gewerblichen  Ar- 
beiter, der  sich  den  notwendigen  Handwerksbedarf  in  seiner  Wirtschaft 
selber  herzustellen  suchte,  so  umgekehrt  auch  der  Städter  etwas  von 
einem  Landwirt.  Innerhalb  der  Bannmeile  oder  Stadtgemarkung  besafs 
jeder  Haushalt  ein  Stück  Boden  in  Eigentum  oder  in  Leihe,  worauf  er  die 
notwendigsten  Nahrungsmittel  selbst  hervorbrachte.  Blofs  in  Bezug  auf 
das  Unzureichende  und  für  gewerbliche  Rohstoffe  fand  ein  Verkehr  mit 
dem  flachen  Land  statt,  in  Gegentausch  überschüssiger  Gewerbsartikel. 
Derselbe  fand  ursprünglich  von  Gesamtwegen  durch  die  Genossenschaft, 
später  unter  strenger  Beaufsichtigung  des  Einzelverkehrs  durch  die  Obrig- 
keit statt.  Ahnlich  vollzog  sich  der  Verkehr  innerhalb  der  Stadt.  Die 
Zünfte  tauschten  ihre  wechselseitigen  Leistungen  an  laufenden  Terminen 
im  ganzen  unter  einander  aus.   Gegenüber  den  höheren  Ständen  bestand  ein 

1)  Vergl.  hierüber  Hüllmann,  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land, 2.  Aufl.  1830,  S.  481;  ferner  Arnold,  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Frei- 
städte, 1854,  Bd.  II,  S.  186  f. 
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genau  geregelter  wechselseitiger  Abgabenverkelir.    Derselbe  bezog  sich  so- 
wohl auf  ländliche  wie  auf  handwerkliche  Produkte.    Arnold  hat  in  seiner 
,,Geschichte  des  Eigentums  in  den  deutschen  Städten''  ^)  das  Institut  der 
städtischen   Bodenleihe  seitens   der   Altbürger  an   die   nicht  zu   Grund- 
eigentum berechtigten  übrigen  Stände  genau  beschrieben.     Noch  in  ver- 
hältnismäfsig  später  Zeit  wird  der  Zins  (census)  in  der  Form  der  pensio^ 
d.  h.  in  Früchten  und  Hand  Werksprodukten,  bezahlt,  wozu  sich  noch  per- 
sönliche Dienstleistungen  gesellen.     Die  Abgaben  an  Früchten,  Hühnern 
u.  dergl.  verteilten  sich  über  das  ganze  Jahr.     „Da  es  von  den  Parteien 
abhing,  beliebige  Tage  zu  bestimmen,  so  finden  wir  nach  der  Sitte  des 
Mittelalters  überall  auf  eine  Menge  von  Festen  Zinse  angesetzt,  besonders 
auf  die  verschiedenen  Marientage,  die  Kreuztage,  Drei  Könige,  Cathedra 
und  Vincula  Petri,  Georgi  und  ßemigi,  Philipp  und  Jakob  (I.Mai)  und 
Simon  und  Judas   (28.  Okt.),   Johannes  der  Täufer  und  Johannes   der 
Evangelist,  Margarethen,  Michaelis,  Weihnachten  und  die  Tage  der  Stifts- 
und Klosterheihgen :   so  dafs  man  an  der  Zahl   der  Zinse  fast  die  Ver- 
ehrung abmessen  kann,  die  dieser  oder  jener  Heilige  in  den  verschie- 
denen  Städten  genofs.''    (Arnold.'^)     Am  beliebtesten  waren  der  Martins- 
tag und  Fastnacht.    Hüllmann  ^)  berichtet  über  das  Verhältnis  der  Strafs- 
burger  Bürgerschaft  zum  Bischof  folgendes:     „Altherkömmlich  mufsten 
die  Handwerker  für  den  Bischof  gewisse  Arbeiten  verfertigen  oder  ver- 
richten, wobei  der  Burggraf  über  jedes  Gewerk  durch   einen  aus  der 
bischöflichen  Dienstmannschaft  genommenen  Werkmeister   die  Aufsicht 
führen  liefs.     In  Ansehung  der  einzelnen  Abteilungen  von  Handwerkern, 
als  der  Schwertfeger^  Schmiede,  Sattler,  Handschuhmacher,  Schuhmacher, 
Zimmerleute,  Fischer,   Kürschner,   bestanden   besondere    Festsetzungen. 
Unter  den  letzten  zum  Beispiel  ging  die  Leistung  des  Hofdienstes  Reihe 
um;  je  zwölf  vollzogen  ihn  jährlich,  doch  so,  dafs  sie  blofs  die  Arbeit 
unentgeltlich  verrichteten,  das  Pelzwerk  aber  auf  herrschaftliche  Kosten 
angeschafft  wurde.     Auf  den  übrigen  Ordnungen  von  Gewerbsleuten,  die 
sich  in  Zünfte  geschlossen,  hafteten  ähnliche  Verpflichtungen;  ja  es  sollten 
alle  Bürger  ohne  Unterschied  jährlich  an  fünf  Tagen  fünf  Stunden  lang 
zu  herrschaftlichen  Diensten   bereit    sein.     Die   Gastwirte  insonderheit 
mufsten,   wenn   der  Bischof  in  die   Stadt  kam   und   der  herrschaftliche 
Marstall  die  Pferde  seines  Gefolges  nicht  fafste,  die  übrigen  unentgeltlich 
aufnehmen.     Dem  Berufsgeschäfte  entsprechend  war  auch  der  Hofdienst 
der  Kaufmannschaft  auf  Handelsreisen  gegründet  und  mit  ähnHcher  Ein- 
richtung  wie  bei   den  Kürschnern.     Vier  und   zwanzig  Mitglieder  traf 
jährlich  die  Reihe,  jeder  zu  dreien  Reisen  für  den  Bischof,  doch  auf 
dessen  Kosten,  verpflichtet"  u.  s.  w. 

1)  Basel  1861,  Abschnitt  II  und  III. 

2)  Ebenda,  S.  69. 
8)  a.  a.  0.,  S.  547. 
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Dieser  ganze  naturalwirtschaftliche  Aufbau  erfuhr  einen  mächtigen 
Stofs  durch  die  Bewegung  der  Kreuzzüge.  Vom  Klerus  auf  dem 
Höhepunkte  seiner  Machtstellung  in  Gang  gesetzt,  vom  Lehenadel  mit 
Begeisterung  aufgenommen,  rissen  sie  auch  die  übrigen  Stände,  bis  zum 
Leibeigenen  herab,  mit  sich  fort,  ein  grofsartiger  Beweis  dafür,  dafs  es 
nicht  nur  materielle  Antriebe,  sondern  auch  Ideen  sein  können,  welche 
das  Gesellschaftsleben  in  neue  Bahnen  zwingen.  Durch  die  Kreuzzüge 
wurde  dem  bisher  nach  Innen  gerichteten  Dichten  und  Trachten  der 
Völker  des  Abendlandes  ein  neues  und  äufseres  Ziel  gesetzt.  Um  ins 
Ausland  zu  reisen  und  dort  Schlachten  zu  schlagen,  bedurfte  es  eines 
gewaltigen  beweglichen  Vermögens  und  zwar  in  Barform.  Man  be- 
durfte des  Geldes. 

Der  Ausdruck  Geld  ist  bei  den  Germanen  sehr  alt;  er  hat  aber  von 
Haus  aus  eine  andere  Bedeutung  als  späterhin.  Unter  Geld  wurde  zu 
Anfang  nicht  die  Münze,  sondern  jedweder  Ersatz  überhaupt  und  zwar 
in  Naturalien  angesehen.  So  war  das  nach  der  Standesmitgliedschaft  ab- 
gestufte sogenannte  Wergeid  für  zugefügte  Verletzungen  der  Person 
tarifmäfsig  in  Viehstücken  angeschlagen,  ähnUch  die  Rechtsgebühren, 
Bufsen  u.  s.  w.  Auch  beim  Warentausch  bestand  das  Geld  im  vollen 
Entgelt  einer  hingegebenen  Leistung. 

Als  Münze  oder  Pfenniggeld  erhielten  die  Germanen  das  Geld  von 
den  Eömern,  doch  scheinen  sie  die  Münzen  anfänglich  mehr  als  Schmuck- 
gegenstände, denn  als  Umlaufsmittel  benutzt  zu  haben.  Die  fränkischen 
Herrscher,  die  bei  ihren  auswärtigen  Feldzügen  gröfserer  Barschätze  be- 
durften, begannen  die  weströmischen  Münzen  (den  Aureus)  wieder  in 
Verkehr  zu  bringen.  Die  Karolinger,  zumal  Karl  der  Grofse,  führten 
eine  Münzreform  nach  byzantinischem  Muster  unter  Zugrundelegung  des 
SoHdus  Konstantin's  des  Grolsen  im  Reiche  durch.  Der  Goldsolidus  zer- 
fiel in  zwölf  Silberdenare.  Kupfermünzen  wurden  erst  später  erfordert, 
da  die  im  Innern  des  Reiches  herrschende  Naturalherrschaft  kleinere 
Münze  zunächst  unnötig  machte.  Die  ersten  Reichsmünzen  wurden  auf 
den  Kaiserhchen  Pfalzen  von  im  dienstrechtlichen  Verhältnis  stehenden 
Hofbeamten  (Ministerialen)  geschlagen.  W^ar  der  Pfennigstampf  doch 
ein  kaiserliches  Regalrecht.  Als  Handel  und  Verkehr  wuchsen  und  sich 
die  Notwendigkeit  besonderer  Handelsmünzen  einstellte,  wurden  an  den 
bedeutenderen  Stapel-,  Markt-  und  Mefsplätzen  besondere  Münzstätten 
errichtet,  die  einer  eigenen  Gilde  in  Verwaltung  gegeben  wurden;  das 
waren  die  sogenannten  Hausgenossen.') 

Die  Hausgenossen  oder  Münzer  finden  sich  fast  nur  an  den  grofsen 
Handelsplätzen  wie  Köln,  Mainz,  Frankfurt,  Worms,  Augsburg,  Wien, 
Basel  u.  s.  w.     Sie  übten  ihr  Amt  im  Namen  des  Münzherrn  aus   und 


1)  Näheres  über  dieselben  bei  K.  Th.  Eheberg  ,  Über  das  ältere  deutsche  Münz- 
wesen und  die  Hausgenossenschaften.    Leipzig  1879. 


108  Erstes  Buch.    IL  Kapitel. 

standen  zum  Kaiser  im  Ministerialitätsverhältnisse.  Ihren  Namen  dürften 
sie  von  dem  steinernen  Hause  haben,  das  die  ganze  Gilde  mit  allen  ihren 
Angehörigen  bewohnte,  und  worin  sie  ihre  Edelmetallschätze  hütete.  Sie 
genossen  einen  besonderen  Frieden,  den  Königsfrieden,  unterstanden  daher 
von  Haus  aus  nicht  der  städtischen  Obrigkeit.  Im  Aufzug  der  Stände 
folgten  sie  unmittelbar  hinter  den  patrizischen  Kompagnien  und  rangierten 
gewöhnlich  vor  den  Handelsgilden.  Den  Schlagschatz  oder  Münzgewinn 
hatten  sie  an  die  kaiserliche  Kammer  abzuliefern,  unter  Abzug  eines 
Prägelohns,  gewöhnlich  der  22.  Pfennig.  Neben  dem  Privilegium  des 
„Pfennigstampfs"  besafsen  sie  auch  dasjenige  des  „Wechsels",  d.  h.  des 
Handels  mit  Edelmetall.  Bei  allen  Jahrmärkten  hatten  sie  ihre  beson- 
deren „Bänke",  wo  sie  das  von  auswärtigen  Händlern  mitgebrachte  rohe 
oder  in  fremden  Münzen  ausgeprägte  Edelmetall  gegen  die  jeweilige  Münze 
des  Marktes  umwechselten  und  dabei  die  vorschriftsmäfsige  Gebühr  er- 
hoben. Auch  die  Goldschmiede  mufsten  ihren  Eohstoff  bei  diesen  ein- 
kaufen, wo  sie  nicht,  wie  z.  B.  in  Basel,  mit  den  Hausgenossen  vereinigt 
waren,  ebenso  die  Juden  das,  was  sie  zu  ihrem  Pfandleihgeschäft 
brauchten.  Das  Ausmafs  dessen,  was  ein  Bürger  von  der  Münze  an 
Edelmetall  kaufen  konnte,  war  begrenzt  und  richtete  sich  nach  dem 
Zweck  des  Bedarfs.  Kein  Goldschmied  durfte  an  Silber  und  Gold 
mehr  kaufen  und  brennen,  als  er  zur  Ausübung  seines  Handwerks  nötig 
hatte.  Bei  Eeisen  auf  weitere  Entfernungen,  wo  sich  die  Mitnahme 
von  Reinsilber  an  Stelle  geprägter  Münze  empfahl,  sollte  der  Bürger 
eine  bestimmte  Quantität  Reinsilber  von  der  Münze  kaufen  dürfen, 
so  z.  ß.  nach  dem  Münzrecht  der  Stadt  Augsburg,  „nach  Frankreich 
40  Mark  und  nicht  mehr,  nach  Franken  20  Mark,  nach  Böhmen 
20  Mark  und  nach  Venedig  40  Mark.  Nur  derjenige,  der  auf  einer 
Gottesfahrt  übers  Meer,  nach  Rom  oder  nach  St.  Jakob  reisen  will,  darf 
Silber  und  Pfennige  kaufen,  so  viel  er  zu  seiner  Zehrung  bedarf  ,j  und 
braucht  keinen  Schlagschatz  zu  geben",  i)  Der  Münzstampf  bezog  sich 
anfangs  blof s  auf  Handelsmünzen ,  die  für  jeden  Jahrmarkt  neu  geprägt 
wurden.  Es  waren  Hohlpfennige  (Brakteaten),  die  nach  Gewicht  gewertet 
wurden.  Erst  später  kamen  die  Dickpfennige  (Grossi)  als. Zählmünzen  für 
den  mittleren  und  kleineren  Verkehr  auf  Die  ewige  Veränderung  der 
Münze  hatte  einen  doppelten  Zweck,  einmal  einen  fiskalischen,  um  den 
Schlagschatz  öfter  zu  gewinnen,  und  sodann,  um  der  Falschmünzerei 
vorzubeugen.  Zur  letzteren  wurde  auch  vollwertige  Nachprägung  und 
Einschmelzung  der  Münzen  gerechnet.  Die  Hausgenossen  besafsen  einen 
gemeinsamen  Vermögensstock,  mit  dem  sie  ihre  Geschäfte  betrieben; 
in  Köln  z.  B.  1200  Mark.  Es  ist  das  erste  Auftreten  eines  Kapitalfonds 
zu  Betriebszwecken  im  Mittelalter.     Jeder  Hausgenosse  besafs  daneben 


1)  Eheberg,  S.  60. 
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noch  ein  gröfseres  Privatvermögen,  wie  sich  die  Gilde  überhaupt  aus 
den  reichsten  Mitgliedern  anderer,  sei  es  patricischer,  sei  es  kaufmän- 
nischer Herkunft  ergänzte.  Als  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  das 
Münzrecht  vom  Kaiser  auf  die  Landesfürsten  überging,  verschwanden 
die  Hausgenossen  vom  Erdboden;  sie  gingen  in  andern  Gilden  oder 
Zünften  auf.  Diese  Entwickelung  zeigt  deutlich,  dafs  das  Geldwesen 
von  aulsen  her  zu  den  Germanen  gekommen  ist.  Es  ist  ein  Kind 
einmal  der  dem  Reiche  aufgedrängten  religiösen  Grofsmachtspolitik  und 
sodann  des  sich  zumal  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  entwickelnden  Handels- 
verkehrs mit  dem  Auslande;  vor  dem  12.  Jahrhundert  kommen  die  Haus- 
genossen nicht  vor;  ihre  Blüte  fällt  in  das  13.  Jahrhundert,  im  16.  Jahr- 
hundert verschwinden  sie  wieder. 

Neben  ihnen  und  durch  ihre  Entwickelung  in  bedeutendem  Mafse 
bedingt,  wachsen  nun  die  kaufmännischen  Gilden  oder  kommerzierenden 
Zünfte  empor.  Die  Ausstattung  und  Verproviantierung  der  gewaltigen 
Kreuzheere  brachte  einen  neuen  Schwung  in  das  städtische  Leben. 
Schmoller  glaubt  die  Revolution,  welche  das  deutsche  Wirtschaftsleben 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  erfuhr,  als  gröfser  annehmen  zu  sollen,  als 
jede  spätere,  die  das  deutsche  Volk  seither  erlebt  hat.  Er  meint: 
„Man  könnte  nicht  ohne  Grund  den  Satz  verteidigen,  der  Übergang  von 
einer  Zeit,  die  gar  keine  eigentlichen  Städte  kannte,  zu  Städten  mit 
50  000  Einwohnern  und  technischen  Leistungen  wie  das  Strafsburger 
Münster,  sei  gröfser,  als  der  Übergang  von  dieser  Zeit  zu  unseren 
heutigen  Grofsstädten  und  ihren  Eisenbahnhallen,  Museen  und  Theatern".') 
Erst  in  jüngster  Zeit  hat  sich  die  ökonomisch-historische  Forschung  mit 
Macht  auf  jenes  Zeitalter  geworfen.  Die  aufgelaufene  Litteratur  ist 
Legion.  Es  kann  natürlich  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Werkes  liegen 
über  alles  dasjenige  zu  berichten,  was  die  Wilda,  Nitzsch,  Heusler, 
Gierke,  Sohm,  Schmoller,  Stieda,  Bücher,  Lamprecht,  Grofs,  Schulte, 
Below,  Hegel,  Geering,  Eberstadt,  Inama-Sternegg  und  viele  Andere  über 
den  damaligen  Ursprung  der  Handelsgilden  und  Handwerkszünfte  und 
ihre  Gebarung  herausgebracht  haben.  Vieles,  wenn  nicht  das  meiste 
davon,  ist  überdies  noch  streitig.  Nur  um  eine  mit  grofsen  Strichen  hin- 
geworfene Skizze  der  hervorstechenden  Züge,  um  das  System  der  mittel- 
alterhchen  Stadtwirtschaft  gegenüber  anderen  Systemen  zu  unterscheiden, 
kann  es  sich  hier  handeln. 

Ziemlich  einig  ist  man  darin,  dafs  die  kaufmännischen  Gilden  vor 
den  Handwerkszünften  entstanden  sind,  2)  ferner  dafs  ihre  Mitglieder  von 


1)  Rektoratsrede  über  Strafsburgs  Blüte  und  die  volkswirtschaftliche  Revolution 
im  13.  Jahrhundert.     Strafsburg  1874,  S.  34. 

2)  Diese  Auffassung  war  lange  Zeit  die  unbestritten  herrschende.  Sie  drückt 
sich  in  dem  oft  citierten  Satze  Sohm's  am  unumwundesten  aus:  „Das  erste  Erzeugnis 
sind  die  Kaufmannsgilden   gewesen.    Es   ist   bekannt,    dafs    den   Kaufmannsgilden 
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Haus  aus  dem  Stande  der  Freien  entstammten,  und  dafs  daher  ihre  so- 
ziale Stellung"  von  vornherein  den  altbürgerlichen  Verbänden  ziemlich 
nahe  stand. 

Merkwürdigerweise  sind  uns  über  die  erste  Gründung  von  Kauf- 
mannsgilden  keine  Urkunden  überliefert.  Immer  handelt  es  sich  bei  den 
auf  uns  gekommenen  Akten  um  Bestätigung  der  Statuten  bereits  bestehender 
Gildeorganisationen.  Dies  erklärt  sich  nun  freilich  daraus,  dafs  der  Handel 
anfangs  einen  reinen  Wandercharakter  trug,  dafs  die  betreffenden  Ver- 
bände, die  sich  auf  wechselseitigen  Schutz  während  der  Reise  bezogen, 
auch  auf  der  Reise  geschlossen  wurden.  Erst  als  man  das  Bedürfnis  nach 
stabilen  Stützpunkten  empfand,  gründete  man  genossenschaftliche  Nieder- 
lassungen, für  die  man  dann  mit  den  Stadtbehörden  rechtliche  Abmach- 
ungen einging.  Wie  das  Geld,  so  ist  auch  der  Handel  von  aufsen  zu 
den  Germanen  gekommen.  Im  Anfang  waren  es  weströmische  und  by- 
zantinische Kajifleute,  welche  eine  Art  von  Hausierverkehr  in  den  germa- 
nischen Distrikten  betrieben.  Nachher  traten  die  Juden  dafür  ein,  welche 
in  jenen  älteren  Zeiten  noch  den  gesamten  Handel,  nicht  wie  ispäter 
blofs  den  Leihhandel,  ausübten.  Schrittweise  rang  dann  beim  Aufkommen 
der  Städte  der  deutsche  Kaufmann  dem  Juden  den  Rang  auf  diesem 
Gebiete  ab. 

In  den  Städten  war  dem  Kaufmann  zunächst  die  Ansiedelung  nur 
aufserhalb  der  Stadtthore  gestattet.  Sie  bilden  eine  eigene  Kaufmanns- 
gemeinde. Gewöhnlich  hatten  sie  den  heiligen  Martin  zu  ihrem  Schutz- 
patron erkoren  (so  z.  B.  die  Martinspfarre  in  Köln).')  Manchmal  führt 
sich  auch  der  Ursprung  einer  Stadt  selbst  auf  eine  Kaufmannsansiede- 
lung zurück.  In  diesem  Falle  ist  dann  die  Kaufmannsgemeinde  gleich 
Stadtgemeinde;  die  bekanntesten  Beispiele  hierfür  bilden  Lübeck  und 
Freiburg  im  Breisgau.  Anderwärts  ringen  sich  die  Kaufmannsgemeinden 
in  langen  Kämpfen  mit  den  altbürgerlichen  Geschlechtern  zur  Gleich- 
berechtigung, d.  h.  zum  Anteil  am  Stadtregiment,  empor  und  erlangen 
wohl  auch  die  Führung.  Das  geschieht  aber  nicht  vor  dem  13.  Jahr- 
hundert.    Darauf  setzt  die  Zunftbewegung  ein. 


späterhin  die  Braderschaften  der  Handwerker  gefolgt  sind".  (Die  Entstehung  des 
deutschen  Städtewesens,  Leipzig  1840,  S.  88).  Neuerdings  ist  ihr  v.  Below  entgegen- 
getreten in  der  Abhandlung  „Die  Bedeutung  der  Gilden  für  die  Entstehung  der 
deutschen  Stadtverfassung"  (Jahrg.  1892  der  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und 
Statistik)  und  hat  ihr  den  Satz  gegenübergestellt,  dafs  „die  Handwerkszünfte  im  all- 
gemeinen älter  als  die  Kaufmannsgilden  sind"  (S.  64).  Aus  dem  von  Below  vorge- 
führten Material  scheint  mir  aber  nur  hervorzugehen,  dafs  beide  Institutionen  ziem- 
lich im  gleichen  Zeitalter  ihre  Statuten  empfingen.  Das  auf  den  Anfängen  selbst 
ruhende  Dunkel  ist  jedenfalls  noch  nicht  gelichtet. 

1)  Siehe  Alfred  Doren,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Kaufmannsgilden 
des  Mittelalters.  Leipzig  1893,  S.  34,  wo  auch  eine  Übersicht  der  bezüglichen  Quellen 
gegeben  wird. 
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Man  hat  die  Handel sgiklen  wohl  als  die  „Kepräsentanten  der  kommen- 
den Geldwirtschaft"  (Doren)  bezeichnet.     Dies  trifft  auch  zu.    Der  Handel 
läfst  sich,  wenn   er   einmal   ein  gewisses  Entwickelungsstadium  erreicht 
hat,  nicht  anders  als  kapitalistisch  betreiben.     Näheres  darüber  fehlt  in- 
dessen noch.    Man  weifs,  dafs  die  Gilde  ein  bewegliches  Gesamtvermögen 
besafs.     Dasselbe   scheint  aber   im   allgemeinen   nicht  als  gemeinsamer 
Betriebsstock  angesehen  worden  zu  sein,  wie  dies  allerdings  bei  den  Haus- 
genossen, die  zu  ihnen  gehörten,   der  Fall  war.    Die  Gilde  war  eine 
Bruderschaft  (fraternitas),  welche  auch  noch  andere  als  unmittelbar  kauf- 
männische Zwecke  verfolgte.     Neben  religiösen,   militärischen  und  ge- 
selligen Zwecken  der  Gesamtheit  bestand  die  Verpflichtung  der  Brüder 
zu    gegenseitiger   Unterstützung    und    ehrenhafter   Haltung.     Für   ihren 
besondern  Handelszweig    besafs    sie   ein   Handelsmonopol.     Die  älteste 
Gilde  neben  den  Hausgenossen  war  die  der  Gewandschneider  oder  Tuch- 
händler.    Manchmal  war  dieselbe   mit  der  Zunft  der  Wollenweber  ver- 
bunden.   An  Wichtigkeit  nahekommend  war  die  Gilde  der  Weinkaufleute. 
In  den  Hansastädten  unterschieden  sich  die  Gilden  nach   den  Ländern, 
wohin   sie   das  Handelsrecht  besafsen.    Im  Ausland,   wie  z.  B.   in  Lon- 
don, Brügge,  Bergen,  Nischni-Nowgorod   u.  s.  w.   bildeten  die  anwesen- 
den Kaufleute  aller  deutschen  Städte  eine  einzige  Gesamtgilde  mit  eigenen 
Vorstehern,  Rechten  und  Vermögen   und 'mit  gemeinsamer  Wohnung  in 
einem  Gildehaus,  wofür  eine  fast  mönchische  Gemeinsamkeit  des  Lebens 
bestand.   Aus  der  ursprünglich  von  den  Kölnern  im   1 J .  Jahrhundert  ge- 
stifteten Gildhalle  in  London,  welche  nachher  auch  die  übrigen  deutschen 
Kaufleute  in  sich  schlofs,  scheint  sich  in  Rückübertragung  auf  die  hei- 
mischen Verhältnisse  der  gewaltige  Hansabund  begründet  zu  haben.    In 
den  oberdeutschen  Städten  hat  sich  das  Gildewesen  nicht  in  dem  Mafse 
entwickelt  wie  in  den  niederdeutschen.    Ihr  Handel  gravitierte  nach  den 
oberitalienischen  Städten,   namentlich  nach  Venedig.     Dort  aber  wurde 
den  deutschen  Kaufleuten  niemals  in  ihren  Niederlassungen  (namentlich 
nicht  in  den  Venediger  fondaco  teutonicum)  Selbstverwaltung  zugestanden. 
Und  das  dürfte  wohl  der  Hauptgrund  dafür  sein,  dafs  in  den  oberdeutschen 
Handelsstädten   sich  zwar  Kaufleute  und  kaufmännische  Korporationen, 
weniger  aber  eigentliche  Kaufmannsgilden  im  Sinne  der  norddeutschen 
Städte  entwickelten. 

Eine  verschiedenartige  Stellung  nahmen  die  Gilden  als  Organisationen 
des  Grofshändlertums  zu  den  den  Kleinhandel  betreibenden  Krämern  ein. 
Ursprünglich  fielen  Grofshandel  und  Kleinhandel  offenbar  zusammen. 
Später  aber  schieden  sie  sich.  Der  mercator  und  der  chramarius  waren  je 
in  besonderen  Genossenschaften  organisiert.  Gewöhnlich  gehörten  die 
Krämer  zu  den  Handwerkszünften.  Manchmal  aber  auch  zu  den  „Herren- 
zünften", wie  die  Gilden  in  Basel  späterhin  genannt  werden,  wo  die 
Krämer  ihren  Platz  neben  den  Kaufleuten  behaupteten.     Die  Kaufleute 
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bezogen  daselbst  ihre  Tuche  aus  dem  Norden,  die  Krämer  handelten  mit 
südlichen  Gewürzen  und  mit  allen  übrigen  Importartikeln.') 

Eine  wesentlich  andere  Kategorie  als  die  kaufmännischen  Gilden 
mit  ihrem  schon  kapitalistische  Formen  aufweisenden  Betriebe  bilden 
nun  die  Zünfte  der  Handwerker  oder  die  „Amter"  (officia),  wie 
sie  wohl  schlechtweg  genannt  wurden. 

Gilden  und  Zünfte  vereinigt  bilden  den  städtischen  Zweig  des  mittel- 
alterlichen sogenannten  Nähr  stand  es,  der  den  dritten  und  vierten 
Stand  in  ähnlicher  Weise  umfafste,  wie  das  Freibauerntum  und  das  hof- 
hörige  Kleinbauerntum  zusammen  den  ländUchen  Zweig  desselben  bildeten. 
Aber  unter  sich  standen  sie  in  einem  sich  oft  zu  heller  Feindschaft 
verschärfenden  Gegensatz.  Letzterer  ist  schon  in  ihrem  verschiedenartigen 
Ursprung  begründet.  Mag  der  in  der  Gegenwart  so  heftig  ausgefochtene 
wissenschaftliche  Streit,  ob  die  Zünfte  ausschliefslich  hofrechtlichen  Ur- 
sprungs seien  oder  nicht,  schliefslich  so  oder  so  entschieden  werden,  als 
sicher  kann  man  annehmen,  dafs  die  ersten  Mitglieder  des  Handwerks- 
standes Unfreie  waren,  die  sich  erst,  und  gerade  vermöge  der  Zunft, 
allmählich  zur  Freiheit  und  zum  Eigenbesitz  emporarbeiteten.  Für  diese 
Kategorie  der  städtischen  Bevölkerung,  aber  auch  nur  für  diese,  findet 
also  jene  Theorie,  die  wir  von  Adam  Smith  vertreten  sahen,  Anwendung. 
Aber  die  Handwerker  bildeten  keineswegs  zu  allen  Zeiten  den  Grundstock 
der  städtischen  Bevölkerung.  Sie  haben  sich  überhaupt  erst  ziemlich 
spät  und  wahrscheinlich  nach  den  kaufmännischen  Gilden  zu  Genossen- 
schaften zusammengeschlossen,  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert.  Hiren 
Hauptzuzug  erhielten  sie  vom  flachen  Land,  wo  das  Herrschaftsprinzip  sich 
immer  mehr  entfaltete,  was  zu  einer  Massenflucht  der  Bedrückten  in  die 
Städte  führte,  wo  sie  zunächst  nur  die  Erlaubnis  hatten,  sich  aufserhalb 
der  Pfähle  der  Stadt  im  Weichbild  derselben  anzusiedeln,  woraus  später 
der  Name  „Pfahlbürger"  entstand.  Zu  den  Bürgern  der  Stadt  wurden  sie 
nicht  gerechnet.  Sie  standen,  wie  wir  wissen,  im  Verhältnis  der  Schutz- 
genossenschaft. Je  mehr  die  Knechtung  der  Bauern  auf  dem  Lande 
zunahm,  desto  mehr  reizten  die  den  Städten  gewährten  „Freiheiten"  die 
Landbevölkerung  an,  dahin  zu  entfliehen  und  sich  gemäfs.dem  Grundsatze 
„Die  Luft  der  Stadt  macht  frei"  in  deren  Bannkreis  anzusiedeln.  Daraus 
entstanden  dann  für  die  Städte  heftige  Streitigkeiten  und  Fehden  mit 
dem  benachbarten  Adel,  der  seine  Knechte  zurückforderte,  was  gewöhn- 
lich verweigert  wurde.  Es  dauerte  lange,  bis  diese  Angelegenheit  sich 
dahin  ordnete,  dafs  ein  Höriger,  wenn  er  „Jahr  und  Tag"  (d.  i.  ein 
Jahr,  sechs  Wochen  und  drei  Tage)  in  der  Stadt  gelebt  hatte,  ohne  von 
seinem  alten  Herrn  zurückgefordert  worden  zu  sein,  definitiv  frei  war. 
Sie  trieben  vornehmlich  Landwirtschaft.     Später  wurden   sie  in  den  be- 


1)  Traugott  GEERiNCi,  ^Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel.  Basel  1886,  S.  39. 
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festigten  Bezirk  selbst  hineingezogen  und  mit  dem  Handwerksamt  aus- 
gestattet. In  Zünften  organisiert,  bildeten  sie  dann  einen  Bestandteil  der 
städtischen  Militärorganisation. 

Mit  dem  Waffenrecht  erhielten  sie  auch  einen  Anteil  am  Stadt- 
regiment. Umgekehrt  wie  auf  dem  Lande,  wo  die  arbeitende  Bevölke- 
rung in  zunehmende  Versklavung  verfiel,  stieg  das  städtische  Hand- 
werkertum  zu  immer  gröfserer  Freiheit  empor,  auf  die  es  so  stolz  war, 
dafs  es  sich  mehr  und  mehr  gegen  die  Aufnahme  ehemals  unfreier 
Elemente  abschlofs  und  bei  der  Annahme  eines  Lehrlings  z.  B.  das  Er- 
fordernis festsetzte,  dafs  er  durch  mehrfache  Generationen  nicht  von  einem 
Unfreien  abstammen  dürfe. 

Gegenüber  den  Gilden,  deren  allgemeine  soziale  Zwecke  auch  die 
ihrigen  waren,  unterschieden  sie  sich  doch  in  dem  wichtigen  Punkte, 
dafs  sie  nicht  kapitalistische,  sondern  Arbeitsgenossenschaften  waren. 
Nicht  Gewinn  aus  geschicktem  Einkauf  und  Verkauf,  sondern  aus- 
kömmliche „Nahrung"  auf  Grund  „redlicher^'  Arbeit  war  ihr  Programm. 
War  die  alte  Markgenossenschaft  ein  auf  Ebenbürtigkeit  beruhender  Ver- 
band gewesen,  der  sich  auf  die  Bearbeitung  des  Bodens  stützte,  wobei 
die  handwerksmäfsige  Arbeit  nur  als  Nebenbeschäftigung  in  Frage  kam, 
so  erhob  das  Handwerk  in  den  Städten  umgekehrt  gerade  diese  zur 
Hauptsache  und  trieb  den  Ackerbau,  und  zwar  auf  geliehenem  Boden, 
als  Nebengeschäft.  Im  übrigen  war  die  Zunft  wie  die  alte  Markge- 
nossenschaft und  auch  die  sonstigen  städtischen  Genossenschaftskategorien 
eine  Verbindung  für  alle  Zwecke  des  Lebens.') 

Als  religiöse  Einheit  hatte  sie  einen  Heiligen  zum  Schutzpatron; 
sie  stiftete  demselben  in  der  Kirche  einen  Altar,  zu  dessen  Unterhalt  sie 
eigene  Gebühren,  gewöhnlich  in  Wachs,  erhob.  Die  Zunft  bildete  sodann 
eine  militari  seh -rechtliche  Einheit,  indem  sie  unter  Anführung  ihrer 
Zunftmeister  eine  Abteilung  des  Bürgerheeres  mit  eigenem  Zunftbanner 
ausmachte.  Sie  besafs  ihr  eigenes  Zunftgericht,  vor  das  alle  Händel  ge- 
bracht werden  mufsten,  bevor  das  öffentliche  Stadtgericht  angerufen 
wurde.  Dasselbe  konnte  auf  Bufsen  und  selbst  Leibesstrafen  erkennen. 
Die  Zunft  stellte  ferner  eine  ökonomische  Einheit  dar.  Als  solche 
war  sie  die  Inhaberin  des  Handwerksamts,  für  dessen  angemessene  Ver- 
waltung sie  dem  Rate  der  Stadt  verantwortlich  war.  Es  gehörte  zur 
Ehre  der  Zunft,  dafs  sie  dabei  nicht  nur  das  Interesse  ihrer  Mitglieder, 
sondern  auch  dasjenige  der  Konsumenten  wahrnahm,  indem  sie  von  Ge- 
samtwegen für  die  Güte  und  Billigkeit  der  von  den  einzelnen  Meistern 
hergestellten  Produkte  die  Garantie  übernahm.  Das  bedingte  eine  strenge 
Aufsicht,  welche  die  Vorstände  über  die  einzelnen  Werkstätten  ausübten 
(Schau).     Damit  hängt   der  sogenannte  Zunftzwang  zusammen,   eine 

1)  Das  Nachfolgende  vornehmlich  nach  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschafts- 
recht, Bd.  I.  §  38. 
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Analogie  des  Flurzwanges  auf  dem  Lande.  Nur  wer  sieb  dieser  Aufsicht 
fügte,  also  ^litglied  der  Zunft  war,  durfte  das  Handwerk  ausüben.  An- 
fangs war  der  Beitritt  an  keine  Bedingungen  geknüpft,  später  aber  an 
das  Erfordernis  der  gehörigen  Erlernung  (Befähigungsnachweis,  d.  h. 
Lehr-  und  Gesellenzeit,  Meisterstück)  und  an  „ehrliches  Herkommen". 
Gewöhnlich  wurde  das  Rohmaterial  von  der  Zunft  im  ganzen  angekauft 
und  an  die  einzelnen  Genossen  oder  „Brüder"  verlost.  Ebenso  wurden 
von  Zeit  zu  Zeit  die  über  die  Stadt  verbreiteten  Verkaufsstellen  verlost. 
Damit  sollte  die  ökonomische  Gleichheit  der  Glieder  bewirkt  werden. 
Denn  nicht  Reichtum,  sondern  „ehrgemäfses  Auskommen"  war  zum  Ziel 
gesetzt.  Auch  die  Anzahl  der  Gesellen  und  Lehrlinge,  die  der  Meister 
halten  durfte,  war  von  der  Gesamtheit  vorgeschrieben,  da  nicht  der  Ein- 
zelne, sondern  die  Zunft  als  der  von  der  Stadt  bestellte  Unternehmer  galt, 
der  nun  die  Sonderverrichtungen  an  die  Genossen  als  Unteramt  weiter- 
verliehen hatte.  Die  Ehre  des  Handwerks  erforderte  weiter,  dafs  die  Arbeit 
immer  in  Person  geleistet  wurde.  Maschinenarbeit  galt  für  unehrlich,  weil 
der  Mensch  dabei  zum  Diener  des  Werkzeuges  herabsinke.  Überhaupt  sollte 
der  Meister  dem  Gesellen  in  allen  Stücken  möglichst  gleichgestellt,  also 
ein  Arbeitsgenosse,  „Geselle"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sein. 
War  der  letztere  doch  nicht  eine  vom  Arbeitgeber  fundamental  geschiedene 
Kategorie,  sondern  ein  „werdender  Meister".  Die  Lohnarbeit  war  nur 
ein  Durchgangszustand.  Annahme  zur  und  Entlassung  aus  der  Lehre 
war  nicht  eine  zwischen  Meister  und  Eltern  des  Lehrlings  getroffene 
private  Abmachung,  sondern  eine  öffentliche  Angelegenheit.  Die  Zunft 
als  solche  nahm  unter  bestimmten  Gebräuchen  den  Jungen  ins  Amt  auf 
und  teilte  ihn  dann  von  sich  aus  dem  Lehrherrn  zu.  Auch  die  Ent- 
lassung aus  der  gewöhnlich  dreijährigen  Lehre  geschah  durch  die  Zunft, 
bei  welcher  der  Meister  sie  für  seinen  Zögling  beantragen  mufste.  Der 
Meister  hatte  die  Verpflichtung,  den  Lehrling  in  alle  Zweige  der  Handwerks- 
kunst einzuweihen.  Ergab  sich  bei  der  Schlufsprüfung,  dafs  dem  unzu- 
reichend nachgekommen  war,  so  sorgte  die  Zunft  dafür,  dafs  das  Fehlende 
bei  einem  anderen  Meister  und  zwar  auf  Kosten  des  ersten  nachgeholt 
wurde.  Die  Zunft  war  also  zugleich  eine  Gewerbeschule.  —  Nach  der 
Lossprechung  ging  der  Junggeselle  auf  die  Wanderschaft,  und  zwar  ge- 
wöhnlich ohne  Reisegeld.  Letzteres  trug  die  zu  diesem  Zwecke  zu  einem 
Gesamtverband  zusammengeschlossene  Meisterschaft  des  deutschen  Reiches. 
Darnach  hatte  der  wandernde  Handwerksbursche,  wo  er  hinkam,  beim 
betreffenden  Zunftmeister  zuerst  um  x\rbeit  nachzufragen,  welche  ihm 
bei  einem  der  Meister,  wo  gerade  eine  Arbeitsstelle  offen  stand,  zuge- 
wiesen wurde.  Gab  es  eine  solche  nicht,  so  erhielt  er  einen  Zehrpfennig, 
das  „Geschenk",  wofür  er  in  der  Zunftherberge  einkehren  und  warten 
konnte,  bis  eine  Stelle  frei  wurde,  oder  er  wanderte  weiter.  Trat  er  in 
Arbeit,  so  wohnte  er  in   der  Familie   des  Meisters,   die  ihn  beköstigte 
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Alle  diese  Vorgänge  waren  mit  besonderen  Gebräuchen,  ceremoniellen 
Ansprachen  und  dergl.  verbunden,  woran  sich  die  Ilandwerksgenossen 
erkannten,  und  wodurch  etwaigen  Mifsbräuchen  des  Wanderrechtes  vor- 
gebeugt werden  sollte.  Das  vorschriftsmäfsige  Wandern  war  national- 
deutsch,  das  Ausland  kannte  es  nicht.  Kehrte  der  Geselle  nach  drei- 
bis  vierjähriger  Wanderschaft  nach  Hause  zurück,  so  konnte  er  das 
Handwerk  „muten",  d.  h.  sich  um  eine  Meisterstelle  bewerben,  die  ihm 
nach  Ablegung  einer  Meisterprüfung  (Meisterstück)  und  unter  feierlichen 
Gebräuchen  seitens  der  gesamten  Zunft  verliehen  wurde.  Er  war  nun 
Vollgenosse  und  nahm  am  Amte  aktiv  teil.    Er  war  nun  auch  ehefähig. 

Die  Zunft  war  ferner  auch  ein  sozialer  Verband.  Sie  stand  dem 
Genossen  in  Unglücksfällen  bei,  sorgte  für  seine  Verpflegung  bei  Krank- 
heit, bei  Unfällen  oder  bei  Erwerbsunfähigkeit  infolge  Alters.  Beim  Tode 
eines  Genossen  mufste  jedes  Zunftmitglied  der  Bahre  folgen.  Die  Hin- 
terlassenen  wurden  unterstützt  beziehungsweise  erzogen.  Der  Stolz  des 
Handwerks  verlangte,  dafs  sich  Jeder  zu  seinem  Gewerbe  durch  ein 
äufseres  Zeichen  bekenne.  Ging  ein  Geselle  zur  Kirche,  zur  Herberge 
oder  zu  einer  auswärtigen  Arbeit,  so  mufste  er  ein  Stück  Handwerks- 
zeug in  der  Hand  haben:  der  Schmied  einen  Hammer,  der  Schreiner 
ein  Winkelmafs,  der  Schornsteinfeger  seinen  Kratzer  u.  s.  w.  An  die 
regelmäfsigen  Zunftschmäuse  knüpften  sich  gesellige  Künste,  die  im  so- 
genannten Meistergesang  ihren  kulturhistorischen  Höhepunkt  erlangten. 
Überhaupt  wurde  das  gröfste  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  unter  der  ge- 
werblichen Arbeit  nicht  die  höheren  menschlichen  Interessen  litten.  Die 
Kirche  trat  hier  unterstützend  zur  Seite.  Auch  hier  sorgte  sie  durch 
das  regelmäfsige  Gebetläuten  am  Morgen,  Mittag  und  Abend  für  Ein- 
haltung des  Normalarbeitstages  und  durch  ihre  Feiertage  für  weitere 
^lufse.  Der  „blaue  Montag''  hatte  keinen  kirchlichen  Charakter;  er  be- 
stand ursprünglich  aus  einem  halben,  später  auch  wohl  aus  einem  ganzen 
Tag  Arbeitsfreiheit,  damit  die  Gesellen  wechselseitig  für  einander  arbeiteten. 

So  war  die  Organisation  des  vierten  Standes  in  den  Städten  des 
Mittelalters  beschaffen;  vergleicht  man  die  Lage  mit  der  heutigen,  so 
leuchtet  sofort  die  weitaus  bessere  Stellung  von  damals  hervor^  welche 
freilich  in  der  daneben  stehenden  Knechtung  der  Bauern  auf  dem  Lande 
ihr  schattenvolles  Gegenbild  fand.  Für  den  Meister  wie  für  den  Ge- 
sellen bestand  das  Recht  auf  Arbeit  und,  wo  dieses  nicht  in  Wirksamkeit 
treten  konnte,  das  Recht  auf  Existenz.  Dadurch,  dafs  der  Geselle  an 
der  Seite  des  Meisters  in  der  Werkstatt  arbeitete  mit  der  Aussicht,  selbst 
Meister  zu  werden,  war  der  Gegensatz  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
in  organischer  Weise  überbrückt.  Nicht  als  ob  es  nicht  auch  damals 
Streitigkeiten  zwischen  Meistern  und  Gesellen  in  Form  von  Arbeitsein- 
stellungen, Boykotts  und  dergl.  gegeben  hätte.  Aber  die  Stellung  der 
Gesellen  war  dabei  eine  viel  günstigere  als  heutzutage  die  der  Lohn- 
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arbeiter.  Gefiel  es  einem  Gesellen  an  einem  Orte  nicht,  so  begab  er 
sich  einfach  auf  die  Wanderschaft,  wobei  er  keines  Reisegeldes  bedurfte. 
Ein  eigentlicher  Klassengegensatz  zwischen  Meister  und  Gesellen  be- 
stand sonach  in  jener  Zeit,  wo  das  Handwerk  die  ihm  zu  Grunde  lie- 
genden Prinzipien  treu  einhielt,  nicht.  Wohl  allerdings  gegenüber  den 
verschiedenen  höheren  Ständen. 

Diese  Verhältnisse  soüten  aber  nicht  immer  so  bleiben.  In  dem 
Malse,  wie  es  den  Zünften  gelang,  ihre  Machtstellung  nach  oben  zu  bes- 
sern, schieden  sie  sich  um  so  mehr  nach  unten  ab.  Aus  einer  Kate- 
gorie des  vierten  Standes  wurde  eine  solche  des  dritten.  Mehr  und 
mehr  wuchsen  die  Zünfte  zu  einer  Schicht  des  Mittelstandes  empor,  die 
eifersüchtig  über  ihre  Vorrechte  wachte.  Das  Gesellentum  wandelte 
seih  aus  einer  temporären  Institution  vielfach  zu  einer  ewigen  um.  Der 
moderne  Arbeiter  als  nunmehriger  Vertreter  des  vierten  Standes  feierte 
seine  Entstehung.  Das  führt  uns  zu  der  dritten  Periode  des  Mittelalters 
hinüber,  die  ihrer  ersten  Hälfte  nach  mit  dem  Namen  des  Zeitalters  der 
Zunftkämpfe  0  benannt  wird  (1300 — 1500).  Bevor  wir  auf  dieses  über- 
gehen, das  schon  über  die  Periode  der  typisch  mittelalterlichen  Stadt- 
wirtschaft hinaus  liegt,  sei  noch  ein  Bhck  auf  den  wirtschaftUchen  Ver- 
kehr selbst  und  seine  Institutionen  geworfen. 

Der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  einer  Stadt  war  der  Markt.  Derselbe 
gruppierte  sich  um  die  öffentliche  Wage.  Diese  hatte  ursprünglich  in  der 
besonders  abgegrenzten  Kaufmannsgemeinde  ihren  Platz.  Der  Gedanke, 
welcher  den  ganzen  Verkehr  beherrschte,  war  der,  dafs  es  sich  dabei  um 
eine  öffentliche  Angelegenheit,  nicht  um  eine  private  der  unmittelbar  beim 
Geschäft  beteiligten  Personen  handle.  Hatte  die  Naturalwirtschaft  zum 
Grundsatz  gehabt,  dafs  aller  Verkehr  überhaupt  durch  Anordnung  der  Ge- 
samtheit sich  zu  vollziehen  habe,  wodurch  es  der  Münze  nicht  bedurfte,  so 
liefs  sich  das  bei  der  entwickelteren  Stadtwirtschaft  nicht  mehr  festhalten. 
Man  überliels  den  Austausch  an  der  Hand  eines  von  Gesamtwegen  ein- 
gesetzten Wertmaf sstabes ,  des  Währungsgeldes,  den  Einzelnen,  behielt 
sich  aber  eine  strenge  Aufsicht  darüber  vor,  dafs  der  Austausch  sich  in 
der  Weise  vollziehe,  dafs  das  Gesamtwohl  keinen  Schaden  dadurch  leide. 
Diesem  Gedanken  entsprach  es,  dafs  das  Marktrecht  vom  König  verliehen 
wurde.  Das  geschah  in  der  symboHschen  Form  der  Übersendung  eines  Hand- 
schuhs. Der  Markt  selbst  lag  im  Königsfrieden,  was  gewöhnlich  durch  die 
Aufrichtung  eines  Kreuzes  oder  Handschuhs  während  der  Verkehrsstunden 
ausgedrückt  wurde.  Ein  königlicher  Vogt  oder  Burggraf  hatte  über  den 
Marktfrieden  zu  wachen,  beziehungsweise  das  Marktrecht  zu  handhaben. 
Demgemäls  war  bestimmt,  dafs  sich  kein  Handelsgeschäft  heimlich,  mitUm- 

1)  Vergl.  G.  Schmoller,  „Rede  über  Strafsburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  und 
die  Reform  seiner  Verfassung  und  Verwaltung  im  14.  Jahrhundert",  1875.  Inama- 
Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.    Leipzig  1901,  Bd.  III,  2.  Hälfte. 
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gehung  der  hergebrachten  und  unter  Aufsicht  stehenden  Verkaufsstätten  und 
namentlich  nicht  aulserhalb  der  Stadt  vollziehe.  Eine  gewisse  Ausnahme 
war  nur  für  die  Krämer  und  die  Handwerker  insoferne  gemacht,  als 
sie  von  ihrer  Werkstatt  aus  verkaufen  durften.')  Jede  Ware,  die  feil 
geboten  werden  sollte,  mufste  sich  vorher  der  amtlichen  Schau  unter- 
werfen, ob  sie  nicht  etwa  gefälscht  oder  unter  der  vorschriftsmäfsigen 
Güte  hergestellt  sei.  Im  letzteren  Falle  wurde  sie  weggenommen  und 
verbrannt  („ohne  Topf  gekocht").  Daran  schlofs  sich  eine  amtliche  Preis- 
taxierung.  Diese  war  für  die  Ilandwerkswaren  eine  fixe;  für  den 
Handelsverkehr  beliefs  man  einen  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  der 
Handelsverkehr  frei  bewegen  konnte.  Es  wurde  ein  Maximalpreis,  ein 
Normalpreis  und  ein  Minimalpreis  festgesetzt.  Der  mittlere  Preis  war 
das  „justum  pretium".  Die  Abweichung  davon  nach  oben  oder  nach 
unten  innerhalb  der  beiden  Grenzlinien  war  dem  Gewissensentscheid  der 
Händler  anheimgegeben.  Die  Überschreitung  der  Minimal-  und  Maximal- 
linie galt  als  Wucher  und  war  mit  Strafe  bedroht.  Verkauf  auf  Kredit 
war  ebenfalls  verpönt,  denn  das  würde  zum  Zins  Anlafs  gegeben  haben, 
der  als  von  der  heiligen  Schrift  verboten  galt.  So  gipfelte  der  ganze 
Handel  im  Effektivgeschäft,  d.  h.  nur  auf  den  Markt  geführte  und  von 
der  öffentlichen  Schau  sowohl,  wie  vom  Käufer  besichtigte  Ware  durfte 
gehandelt  w^erden.  Der  Kauf  sollte  Barkauf  sein.  Auf  solche  Weise 
glaubte  man  dem  verderblichen  Zwischenhandel  oder  Spekulationskauf 
(Vorkauf),  der  ohne  Arbeit,  blofs  aus  der  Differenz  der  Preise  Gewinn  zu 
ziehen  strebte,  die  Wurzeln  abgraben  zu  können.  Der  rechtmäfsige  Ge- 
winn des  Kaufmannes  sollte  nur  in  einem  billigen  Lohn  für  den  von 
ihm  zu  besorgenden  Transport  der  Waren  bestehen.  Der  legitime  Kauf- 
mannshandel fiel  damals  also  im  wesentlichen  mit  dem  Transportgeschäft 
zusammen. 

Bei  dem  mittelalterlichen  Marktwesen  handehe  es  sich  sonach  um  einen 
obrigkeitUch  gebundenen  Verkehr,  der  sich  zwar  unter  Anwendung  des 
Geldes  vollzog,  aber  nicht  in  den  Formen  der  freien  Geldwirtschaft,  wie 
später,  sondern  nach  einem  System,  das  man  als  ein  System  der  ge- 
bundenen Geld  wir  tschaft  bezeichnen  könnte.  Kauf  und  Verkauf  sollten 
möglichst  direkt,  unter  Vermeidung  jedweden  Umweges  und  der  dadurch 
verursachten  Verteuerung  der  Waren,  vom  Produzenten  an  den  Konsumenten 
gelangen.  Die  gleichen  Grundsätze,  wiewohl  in  abgeschwächter  Form,  gal- 
ten für  den  Verkehr  von  Stadt  zu  Stadt.  Für  diesen  waren  die  grofsen 
Kaufhäuser  bestimmt.  Sie  dienten  in  erster  Linie  den  ortsfremden  Kauf- 
leuten  als  Lagerhäuser  für  ihre  zugeführten  oder  trän sitieren den  Waren, 
daneben  sollten  sie  aber  auch  Verkaufslokale  für  den  Engroshandel  der 
Bürger  sein.    Auch  auf  diese  Waren  erstreckte  sich  die  handelspolizeiliche 

1)  Siehe  hierüber  Inama- Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  III, 
2.  Hälfte,  S.  249 ff. 
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Aufsicht  und  die  Preisbestimmung.  Den  Verkauf  vermittelten  ünterkäufer 
(Makler),  die  eine  amtliche  Stellung*  einnahmen  und  nicht  auf  eigene 
Kechnung  Geschäfte  abschliefsen  durften.  An  die  Kaufhäuser  knüpft 
das  Stapelrecht  an.  (Stapel  von  Staffel,  d.h.  stufenmäfsige  Bänke, 
auf  denen  die  Waren  zur  Besichtigung  ausgebreitet  wurden.)  Anfangs 
bestand  dasselbe  in  der  Befugnis,  den  Handel  auf  den  Zufuhrwegen 
(Stapelstrafsen)  zu  kontrollieren  und  sie  in  den  Kaufhäusern  zur  besich- 
tigenden Umladung  zu  veranlassen.  Dabei  wurde  dann  ein  Zoll  erhoben. 
Später  erweiterte  es  sich  zu  einem  Zwang  für  die  fremden  Kaufleute, 
ihre  Waren  eine  Zeit  lang  den  einheimischen  Bürgern  zum  Kauf  anzu- 
bieten. Mit  andern  fremden  Kaufleuten  war  ersteren  der  direkte  Geschäfts- 
verkehr verboten.  1) 

Ein  wichtiges  Organ  des  interurbanen  Verkehrs  bildeten  die  Jahr- 
märkte und  Messen.  Sie  hatten  beide  einen  temporären  Charakter 
und  zeichneten  sich  durch  eine  gröfsere  Handelsfreiheit  (Mefsfreiheit) 
aus,  wiewohl  auch  sie  keineswegs  der  Kontrolle  entbehrten.  Während 
die  Jahrmärkte  mehr  dem  näheren  Landesverkehr  dienten,  haben  die 
Messen  wohl  einen  internationalen  Charakter  angenommen.  Die  ältesten 
und  berühmtesten  Messen  waren  die  der  Champagne.  Von  ihnen  ist 
schon  im  5.  Jahrhundert  die  Rede.  Zu  ihrem  Höhepunkt  gelangten  sie 
von  Beginn  des  12.  bis  in  den  Anfang  des  H.Jahrhunderts.  Auf  der 
Grenzscheide  des  deutschen  Reiches  und  Frankreichs  und  zugleich  auf 
dem  direkten  Wege  von  Italien  nach  den  Niederlanden  und  England 
gelegen,  trafen  auf  den  sich  durch  das  ganze  Jahr  ablösenden  Messen 
der  vier  Städte  Troyes,  Bar,  Provins  und  Lagny  die  Handelsleute  aller 
europäischen  Völker  aufeinander.^)  Unter  dem  Schutze  der  Grafen  von 
der  Champagne  wurde  eine  stramme  Mefsordnung  gehandhabt,  die  sich 
namentlich  auf  das  Zahlungswesen  bezog,  wie  sich  denn  daselbst  schon 
ein  umfassender  Geldhandel  etablierte.  Die  Champagner  Messen  erfuhren 
bald  eine  mächtige  Konkurrenz  durch  die  nach  ihrem  Vorbild  begrün- 
deten Messen  von  Lyon,  Genf,  Frankfurt  u.  s.  w.  Als  Hauptemporien 
des  mittelalterlichen  Grofshandels  galten  aber  bald  Venedig  im  Süden 
und  Brügge  im  Norden.  In  der  letzteren  Stadt  besafs  die  Hansa  ihre 
Hauptniederlassung  (Kontoor),  in  der  ersteren,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  oberdeutschen  Städte.  Beide  Punkte  hatten  verschiedene 
Handelsbräuche  und  beeinflulsten  dadurch  auch  die  Bräuche  der  mit  ihnen 
handelnden  Städte.  Venedigs  Bedeutung  wurde  namentlich  dadurch  ge- 
hoben, dafs  in  der  späteren  Zeit  die  Kreuzzüge  den  Seeweg  von  dieser 
Stadt   aus    dem    Landwege    über   Konstantinopel    vorzogen.     Dadurch 

1)  Vergl.  W.  Stieda,  Art.  „Stapelrecht"  im  Handwörterb.  d.  Staatsw. 

2)  Siehe  Aloys  Schulte,  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Ver- 
kehrs zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschlufs  von  Venedig,  Bd.  I., 
L900,  Kapitel  14. 
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häuften  sich  gewaltig-e  Geldsummen  in  dieser  Stadt  an,  die  hier^  wie 
überhaupt  in  den  oberitalienischen  Städten,  als  z.  B.  Genua  und  Florenz, 
wo  die  altrömische  Geldwirtschaft  nie  ganz  untergegangen  war,  dem 
ganzen  Handelsverkehr  schon  damals  einen  Charakter  verliehen,  der 
als  eine  Vorwegnahme  der  Zustände  in  der  rein  geldwirtschaftlichen 
Epoche  gelten  kann.  In  Brügge  dagegen  hielt  man  mit  Zähigkeit  an 
dem  mittelalterlichen  Kaufhaus-  und  Stapelprinzip  fest,  was  dann  zum 
Sturz  der  Handelsvorherrschaft  dieser  Stadt,  infolge  des  Hervortretens 
der  dem  Börsenprinzip   huldigenden  Nachbarstadt  Antwerpen,  führte. 

Zum  Schlüsse  dieser  wirtschaftshistorischen  Übersicht  der  mittelalter- 
lichen Stadtwirtschaft  haben  wir  noch  den  Blick  auf  eine  Kategorie  der 
damaligen  Handels  weit  zurückzulenken,  welche  uns  schon  zu  Anfang 
derselben  zu  beschäftigen  hatte,  es  sind  die  Juden. 

Die  Juden  betrieben  bis  zu  den  Kreuzzügen  alle  Formen  des  Grofs- 
handels.  Sie  erfreuten  sich  dabei  wichtiger  Privilegien.  So  bestätigte  ihnen 
im  Jahre  1090  Kaiser  Heinrich  IV.  das  Becht  der  Freizügigkeit  und  Han- 
delsfreiheit für  das  ganze  Keich,  eigene  Gerichtsbarkeit,  das  Recht,  Grund- 
besitz zu  erwerben  und  christUche  Dienstboten  zu  halten.  Schon  derselbe 
Heinrich  IV.  sah  sich  dann  freilich  im  Landfrieden  von  1103  veranlalst, 
sie  unter  besonderen  kaiserlichen  Schutz  zu  stellen.  Mittlerweile  (1096) 
war  nämlich  der  erste  Kreuzzug  nach  dem  Osten  gezogen.  Das  war 
für  die  mit  dem  Geldhandel  vertrauten  jüdischen  Kaufleute  einesteils 
eine  Quelle  grofser  Geldgewinne,  andernteils  der  Anlafs  zu  grausamer 
Verfolgung  geworden.  Durch  die  Organisation  der  kaufmännischen 
Gilden,  an  denen  sie  als  Fremdlinge  keinen  Anteil  hatten,  wurden  sie 
mehr  und  mehr  aus  den  Grofshandelszweigen  hinausgedrängt.  Es  ver- 
blieb ihnen  schlief slich  nur  die  als  anrüchig  angesehene  Geldleihe  auf 
Faustpfand,  wofür  man  ihnen  das  Zinsnehmen  gestattete.  Da  sie  nicht 
Christen  w^aren  und  das  Alte  Testament  ihnen  das  Zinsnehmen  von 
NichtJuden  ausdrücklich  einräumte,  so  glaubte  man  um  so  mehr  ein  Auge 
zudrücken  zu  dürfen,  als  der  Handel  nicht  ganz  ohne  diesen  vermeintlich 
vom  Neuen  Testament  verbotenen  Verkehr  auskommen  konnte.  Für  den 
ihnen  vom  Kaiser  gewährten  Schutz  zahlten  sie^  wie  das  immer  bei 
derartigen  Fällen  stattfand,  ein  Schutzgeld,  das  sie  an  die  kaiserUche 
Kammer  abzuführen  hatten.  Dadurch  erhielten  sie  die  Bezeichnung  der 
„Kammerknechte"  des  Kaisers  (servi  camerae).  Später  ging  dieses  soge- 
nannte Judenregal  mit  andern  Begaben  auf  die  Landesfürsten,  Bischöfe, 
Städte  u.  dergl.  über.  In  den  Städten  waren  sie  in  einem  besonderen  Viertel 
(Judenstadt,  Ghetto)  angesiedelt,  wo  sie  eine  Gemeinde  mit  eigenen  Vor- 
stehern und  Behörden  (Kahal)  bildeten.  Diese  Niederlassungen  waren 
ummauert,  um  ihnen  desto  besseren  Schutz  zu  gewähren.  Zu  den  Stadt- 
bürgern gehörten  sie  nicht.  Anders  wie  die  Kaufmanns-  und  Pfahlbürger- 
gemeinden sind  sie  späterhin    nicht   in    die  Stadtgemeinde   einbezogen 
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worden.  Erst  dem  19.  Jahrhundert  sollte  der  Schritt  zur  Gleichberech- 
tigung vorbehalten  bleiben.  Als  Sonderabzeichen  ihres  Gewerbes  trugen 
sie  den  gelben  Rock,  in  ähnlicher  Weise,  wie  alle  übrigen  Gewerbe  da- 
mals ihre  Abzeichen  trugen.  Später  schrumpfte  dieser  Rock  zu  einem 
gelben  Flick  auf  dem  Rockärmel  zusammen.  In  der  Zinsnahme  waren 
sie  nicht  unbeschränkt.  Es  war  ihnen  eine  Maximalhöhe  vorgeschrieben, 
bei  deren  Überschreitung  sie  strafbar  wurden.  Es  ist  das  Prinzip,  welches 
nachher,  als  das  Zinsnehmen  auch  den  Christen  eingeräumt  wurde,  an 
Stelle  des  absoluten  Zinsverbotes  trat. 

Sozial  betrachtet  müssen  die  Juden  als  eine  Kategorie  des  dritten, 
nicht  des  vierten  Standes  angesehen  werden,  so  sehr  man  auch  darauf 
ausging,  sie  auf  diese  Stufe  herabzudrücken.  Die  Juden  waren  Kauf- 
leute, nicht  Arbeiter,  was  freilich  mit  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs 
sie  als  Fremdlinge  und  Nichtchristen  in  den  Zünften  keine  Aufnahme 
fanden.  Da  sie  nach  der  Auffassung  des  Mittelalters  keine  ,, ehrliche" 
Arbeit  thaten,  so  gehörten  sie  zur  Klasse  der  Bescholtenen.  Allein  sie 
standen  keineswegs  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Bescholtenheit.  Es  gab 
christliche  Berufsarten,  die  noch  tiefer  standen.  Ein  Beweis,  dafs  es 
mehr  ihr  Beruf  als  ihre  Nationalität  und  Konfession  war^  welche  sie  in 
den  Augen  der  Mitwelt  verächtlich  machten.  Dafs  letzteres  thatsächlich 
der  Fall  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  auch  Christen,  welche 
sich  dem  gleichen  Berufe  ergaben,  mit  dem  gleichen  Makel  behaftet 
wurden.  Das  waren  die  sogenannten  Kahursiner  oder  Kaw ersehen 
(Kauderwelsche). 

Bis  in  die  jüngsten  Tage  herein  hat  man  sich  über  die  Herkunft 
dieser  sich  damals  in  allen  nordischen  Verkehrsstädten  herumtreibenden 
christlichen  Konkurrenten  der  Juden  herum  gestritten.  Sie  selbst  nannten 
sich  nach  der  französischen  Stadt  Cahors;  da  sie  aber  sichtbar  Italiener 
waren,  so  nahm  man  gewöhnlich  an,  dafs  sie  der  italienischen  Stadt 
Caorsa  entstammten,  wofür  sich  jedoch  keine  näheren  Anhaltspunkte  er- 
geben. Ganz  neuerdings  hat  nun  Aloys  Schulte  Licht  in  die  Sache 
gebracht.  In  seiner  „Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Ver- 
kehrs zwischen  Westdeutschland  und  Italien'")  hat  er  das  Problem  einer 
auf  umfassendem  Quellenmaterial  sich  aufbauenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Das  Ergebnis  derselben  fafst  er  in  den  Satz  zusammen:  „Die 
Kawerschen  Deutschlands  trugen  also  ihren  Namen  nach  der  Stadt  Cahors, 
sie  stammten  aber  fast  ausnahmslos  aus  Asti,  sie  waren  keine  Franzosen, 
sondern  Italiener".  Die  Kawerschen  waren  den  gleichen  Gesetzen  wie 
die  Juden  unterstellt,  sie  muf sten  ebenfalls  das  Schutzgeld  bezahlen.  Auch 
sie  waren  als  Wucherer  verhafst,  wenn  sich  dieser  Hafs  auch  nicht  bis 
zu  solchen  grausamen  Verfolgungen  steigerte  wie  gegenüber  den  Juden 


1)  Im  Kapitel  27:  Die  Thätigkeit  der  Kawerschen. 
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selbst.  Indessen  wurden  auch  sie  vielfach  vertrieben.  Im  1 5.  Jahrhundert 
verschwindet  plötzlich  ihre  Spur  völlig*. 

Juden  und  Kawerschen  vermittelten  in  der  Hauptsache  nur  den 
kleinen  Kreditverkehr.  Es  war  vornehmlich  Konsunitionskredit,  den  sie 
betrieben.  Den  grofsen  Kredit  des  Handelsverkehrs  hatte  ein  anderes 
fremdes  Element  sich  zur  Domäne  erkoren,  es  waren  die  grofsen  Bank- 
liäuser  der  oberitalienischen  Städte,  namentlich  von  Florenz.  Dieselben 
hatten  in  den  nordischen  Handelsstädten  ihre  Filialen  errichtet  und 
waren  hier  unter  dem  Namen  Lombarden  (Lamparter)  bekannt.  Da 
sie  hauptsächlich  den  Geldverkehr  der  römischen  Kirche  vermittelten,  so 
wurde  ihnen  für  ihren  „Wucher"  durch  die  Finger  gesehen.  Mit  dem 
niederen  Volk  kamen  sie  weniger  in  Berührung;  dessenungeachtet 
blieben  auch  sie  von  der  Volksungunst  nicht  verschont.  Späterhin 
zeigten  sich  ihnen  die  deutschen  Bankhalter  übrigens  gewachsen  (z.  ß. 
die  Fugger,  Welser  u.  A.  in  Augsburg)  und  drängten  sie  mehr  und 
mehr  zurück.  Doch  haben  sie  daneben  noch  lange  in  die  Neue  Zeit 
herein  eine  wenn  auch  stetig  nachlassende  Bedeutung  zu  behaupten 
gewufst. 

Inama-Sternegg  charakterisiert  in  der  zusammenfassenden  ,,Schlufs- 
betrachtung"  seiner  seit  kurzem  vollendet  vorliegenden  „Deutschen  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Mittelalters"')  den  volkswirtschaftUchen  Höhe- 
punkt Deutschlands  zu  Ausgang  jener  Geschichtsperiode  mit  folgenden 
Worten :  „Nun  ist  der  Boden  voll  angebaut,  die  weiten  Waldgebiete  sind 
gerodet,  die  Bergwerke  in  vollster  Blüte ;  mit  Getreide,  Holz  und  Metallen 
mobilisiert  der  Deutsche  den  Wert  seines  Grundbesitzes.  Der  deutsche 
Kaufmann  beherrscht  die  Meere  und  ist  überall  heimisch  in  Europa, 
das  deutsche  Handwerk  hat  Meister  in  jeder  Art  von  Kunstfertigkeit 
und  schafft  überall  gleich  erfolgreich,  die  Burgen  und  die  Bürgerhäuser 
mit  kostbarem  Hausrate  zu  füllen  und  die  fremden  Märkte  mit  ihren 
W^aren  zu  versorgen.  Geld  und  Kredit  haben  nach  allen  Seiten  ihre 
befruchtende  Wirksamkeit  entfaltet.  Die  öffentliche  Gewalt  sucht  mit 
peinlicher  Genauigkeit  Sicherheit  und  Ordnung  in  dem  volkswirtschaft- 
lichen Getriebe  zu  erhalten;  aber  schon  stellen  sich  auch  die  Schatten- 
seiten des  rasch  gesteigerten  Erwerbstriebes  ein :  Ausbeutung,  unlauterer 
Wettbewerb,  gewinnsüchtige  Spekulation,  Streiks  und  soziale  Gewalt- 
thätigkeit".  Diese  im  wesentlichen  zutreffende  Schilderung  führt  uns  auf 
einen  Aussichtspunkt,  von  dem  wir  Stellung  nehmen  können,  zu  einer 
erst  jüngst  aufgetauchten  Kontroverse,  welche  sich  um  das  charakteristische 
theoretische  Merkmal  des  im  Vorstehenden  in  seiner  empirischen  Er- 
scheinung ausführlich  vor  Augen  geführten  Systems  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft  entsponnen  hat. 


1)  Bd.  III,  2.  Hälfte,  1901,  S.  496f. 


122  Erstes  Bucli.    II.  Kapitel. 

Karl  Bücher  liat  in  seinem  erstmals  1893  erschienenen  Buche 
,,Die  Entstehung*  der  Volkswirtschaft",  wie  wir  wissen,  eine  soziale  Ent- 
wicklungstheorie aufgestellt,  welche  drei  Stufen  annimmt,  nämUch  1.  die 
geschlossene  Hauswirtschaft,  2.  die  Stadtwirtschaft  und  3.  die  Volks- 
wirtschaft. Insofern  dieses  Schema  die  ganze  Kultur  des  Altertums  in  die 
Stufe  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  eingliederte,  hat  dasselbe,  wie  früher 
gezeigt  wurde,  den  AViderspruch  Eduard  Meyers  u.  A.  erfahren  ^)^ 
und,  wie  unsere  ganze  Darstellung  gezeigt  hat,  mit  Recht.  Günstiger 
stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Entwickelung  mit  dem  Hervortreten 
der  germanischen  Kultur  von  neuem  einsetzen  läfst  und  das  Altertum 
als  eine  Periode  für  sich  abscheidet.  Die  altdeutsche  Naturalwirtschaft 
läfst  sich  in  ihren  beiden  Formen  sehr  wohl  unter  den  Begriff  der  ge- 
schlossen e  n  H  a  u  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  bringen,  auf  welche  die  Charakterisie- 
rung, dafs  „der  ganze  Kreislauf  der  Wirtschaft  von  der  Produktion  bis 
zur  Konsumtion  sich  im  geschlossenen  Kreise  des  Hauses  (der  Familie, 
des  Geschlechts)  vollzieht",  und  „ein  speciell  entgeltlicher  Tausch  nirgends 
stattfindet"  2)^  zutrifft;  vorausgesetzt  dafs  man  gewisse  Vorbehalte  gegen 
eine  allzu  absolute  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  zu  machen  nicht 
unterläf st.  Ähnliches  gilt  nun  auch  von  der  zweiten  Stufe  der  sogenannten 
Stadtwirtschaft,  welche  von  Bücher  folgendermafsen  charakterisiert 
wird:  „Kundenproduktion  oder  Stufe  des  direkten  Austausches,  auf 
welcher  die  Güter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft  unmittelbar  in  die 
konsumierende  übergehen",  im  Gegensatz  zur  späteren  Stufe  der  Volks- 
wirtschaft, „auf  welcher  die  Güter  in  der  Kegel  eine  Reihe  von  Wirt- 
schaften passieren  müssen,  ehe  sie  zum  Verbrauch  gelangen". 3) 

In  einer  überaus  lehrreichen  und  gründlichen  Abhandlung  „Über 
Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Völker,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft  des  deutschen  Mittelalters"  hat  G.  von 
Below^)  die  betreffenden  Ausführungen  Büchers  einer  Prüfung  vom 
Standpunkte  der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  unterzogen.  Darin 
anerkennt  er  die  Berechtigung  der  Unterscheidung  eines  besonderen 
„System es  der  Stadtwirtschaft",  wobei  er  übrigens  auf  die  Vorläufer 
Büchers  in  diesem  Punkte,  so  namentlich  auf  Bruno  Hildebrand,  Schön- 
berg, Gierke,  Schmoller  u.  A.  hinweist.  Allein  mit  der  Charakterisierung 
desselben  als  System  der  ausschliefslichen  Kundenproduktion  oder  des 
direkten  Austausches  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  kann  er 
sich  nicht  befreunden.  Das  von  Bücher  gezeichnete  Bild  bedürfe  einer 
erheblichen  Ergänzung.  Der  interlokale  Verkehr  sei  im  Mittelalter,  wie 
Below  im  einzelnen  nachweist,  ein  viel  bedeutenderer  gewesen,  als  Bücher 

1)  Siehe  oben  Einleitung. 

2)  „Entstehung  der  Volkswirtschaft",  3.  Aufl.  1901,  S.  108  und  115. 

3)  Ebenda  S.  108. 

4)  „Historische  Zeitschrift",  Bd.  86. 
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bei  seiner  Klassifizierung  voraussetzt.  „Bücher  will  die  Fälle,  die  er  als 
Abweichung-en  des  von  ihm  angenommenen  Prinzips  anführt,  nur  als 
,eine  Ausnahme  von  dem  System  des  direkten  Austausches  gelten'  lassen, 
ihnen  nicht  die  Bedeutung  eines  ^konstitutiven  Elements  der  ganzen  Wirt- 
schaftsordnung' beimessen."  Und  er  fährt  fort:  .„Nach  der  Vervollstän- 
digung, die  jene  Fälle  in  unserer  Betrachtung  gefunden  haben,  dürfen 
wir  nicht  mehr  so  schroff  urteilen.  Wir  sind  bereit,  die  Stadtwirtschaft 
des  Mittelalters  ein  System  des  direkten  Austausches,  der  Kundenproduktion, 
zu  nennen,  weil  diese  Beziehungen  in  ihnen  einen  viel  gröfseren  Raum 
einnehmen  als  in  der  Neuzeit.  Aber  der  Unterschied  dürfte  nur  relativer 
Natur  sein.  Auch  im  Mittelalter  (und  auch  auf  früheren  Stufen)  bildet 
der  interlokale  Verkehr  bereits  ein  konstitutives  Element  im  wirtschaft- 
lichen Leben"  ^).  v.  Below  warnt  davor,  den  Entwickelungsgedanken  durch 
Schematisierung  zu  übertreiben  und  Dinge,  die  in  den  verschiedenen 
Zeitaltern  nebeneinanderbestehen,  ;als  typische  Formen  besonderer  Ent- 
wickelungsstufen  hinzustellen.  [So  weit  stimmen  wir  mit  v.  Below  völlig 
überein.  Wenn  er  dann  freilich  dennoch  an  Bücher  ungeachtet  seiner 
den  Handel  betonenden  Ausführungen  ,,die  richtige  und  wertvolle 
Beobachtung"  lobt,  dafs  „von  einem  Stande  der  Grolskaufleute  im  Mittel- 
alter kaum  die  Rede  sein  könne)",  so  vermögen  wir  ihm  darin  nicht  zu 
folgen.2)     Hier  liegt  doch  wohl  noch  ein  Problem  vor,  dessen  definitive 

1)  a.  a.  0.  S.  55. 

2)  V.  Below  hat  seine  Auffassung  namentlich  in  den  zwei  Abhandlungen  „Die 
Bedeutung  der  Gilden  für  die  Entstehung  der  deutschen  Stadt  Verfassung"  und  „Grofs- 
händler  und  Kleinhändler  im  deutschen  Mittelalter"  (Jahrgänge  1892  und  1900  der 
Jahrbücher  für  Nationalökonomie)  vertreten.  Dieselben  sind  direkt  gegen  die  beiden 
Aufsätze  von  Nitzsch  „Über  die  niederdeutschen  Genossenschaften  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts"  und  „Über  niederdeutsche  Kaufgilden"  (Monatsberichte  der  Ber- 
liner Akademie,  1879  und  1880)  und  deren  anschliefsende  Litteratur  gerichtet.  Der 
Streit  dürfte  meines  Erachtens  in  der  Hauptsache  auf  eine  Klassifikationsfrage  hinaus- 
laufen. Wenn  man,  wie  v.  Below  es  thut,  die  Gewandschneidergüden,  Weingilden 
u.  s.  w.  darum,  weil  sie  neben  dem  Grofshandel  auch  wohl  (keines M^egs  immer)  das 
Detailgeschäft  betrieben,  zu  den  Detailhändlern  und  damit  zu  den  Zünften  rechnet, 
indem  sie  den  Grofshandel  blofs  als  Nebenberuf  betrieben  hätten,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  zuzugeben,  dafs  für  den  „reinen"  oder  „wahren"  Grofshandel  im 
Mittelalter  wenig  übrig  bleibt.  Aber  verfällt  da  nicht  v.  Below  selbst  in  den  Fehler, 
vor  dem  er  seinerseits  warnt,  man  dürfe  spätere  Begriffe  nicht  auf  ältere  Zustände 
anwenden?  Gewifs  wird  man  v.  Below  zustimmen  müssen,  wenn  er  an  Nitzsch  rügt, 
derselbe  habe  nur  seiner  Lieblingsthese,  willen  den  Gewandschneidern  im  Gegensatz 
zu  den  eigentlichen  Grofskaufleuten  eine  zu  niedrige  Rangstellung  eingeräumt,  in- 
dem er  sie  zwischen  die  Krämer  und  Höker  eingliederte.  Mit  Recht  betont  er 
demgegenüber,  dafs  die  Gewandschneidergilden  vielmehr  den  Patriziern  nahe 
standen  und  ihre  Mitglieder  vielfach  aus  deren  Kreisen  rekrutierten.  Allein  ist  da- 
mit nicht  zugleich  ausgesprochen,  dafs  sich  die  ganze  Kategorie  der  Gewandschneider, 
Weinkaufleute  u.  s.  w.  als  eine  Sonderkategorie  scharf  von  den  Handwerkszünften 
abhoben?  Der  Ausdruck  „Herrenzünfte",  wie  er  in  Basel  üblich  war,  dürfte  das 
obwaltende  Verhältnis   wohl   am   deutlichsten  wiedergeben.     Die  Begriffe   „Gilde" 
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Lösung  den  Scharfsinn  und  Fleils  der  Specialisten  noch  weiter  beschäf- 
tigen dürfte. 

Weder  Bücher  noch  v.  Below  haben  sich  um  den  gedankenmäfsi- 
gen  Inhalt  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft  näher  gekümmert.  In- 
dessen findet  sich  bei  dem  letzteren  doch  ein  wichtiger  Hinweis.  Eine 
höchst  interessante  Übereinstimmung^  meint  er'),  bestehe  zwischen  dem 
sta,dtwirtschaftlichen  System  und  der  kanonistischen  Wirtschaftstheorie. 
Unleugbar  zwar  wären  die  in  den  Städten  herrschenden  Grundsätze  in 
sehr  vielen  Punkten  und  oft  recht  stark  von  der  kanonistischen  Wirt- 
schaftstheorie abgewichen.  Anderseits  wären  aber  doch  beide  durch 
gewisse  allgemeine  Ideen  miteinander  verbunden.  Namentlich  begegne 
man  hier  wie  da  der  Anschauung,  dafs  bei  allem  Kauf  das  pretium 
justum  erstrebt  werden  und  für  seine  Einhaltung  die  Obrigkeit  thätig 
sein  müsse.  Wie  sich  diese  Gemeinsamkeit  der  Ideen  erkläre,  bleibe 
noch  zu  beantworten,  da  Endemann  in  seinen  „Studien  in  der  romanisch- 
kanonistischen  Wirtschafts-  und  Rechtslehre"  2)  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse der  Städte  nicht  berücksichtigt  habe.  Der  Gedanke  v.  Belows 
trifft  zu.     Er  sei  im  Nachstehenden  weiterverfolgt. 

Dogmatisch-Litterarisches.  Die  kanoni  st  isc  he  Wirtschafts- 
theorie hat  uns  schon  einmal  beschäftigt.  Wir  fanden  in  ihr  die  Prin- 
zipien des  Systems  der  christlich-feudalen  Naturalwirtschaft 
niedergelegt.  Das  Gleiche  trifft  nun  in  der  That  auch  für  das  System  zu, 
welches  neben  demselben  in  den  Städten  aufwuchs,  allmählich  die  Eben- 


imd  „Zunft"  waren  im  Mittelalter  überhaupt  fliefsend;  im  weiteren  Sinne  deckten 
sie  sich,  im  engeren  Sinne  hingegen  war  ein  Unterschied.  Ahnlich  war  es  mit  den 
Bezeichnungsweisen  „mercator'S  „negotiator",  „institor''  u.  dergl.  Je  nach  ihrem  Ge- 
schäftskreise werden  die  Krämer  bald  zu  den  „Herrenzünften"  (wie  z.  B.  in  Basel) 
oder  zu  den  „Amtern"  gerechnet.  Sicher  ist,  dafs  man  die  Gewandschneider  eben- 
sowohl als  Grofshändler,  die  als  Nebenberuf  zugleich  oft  den  Kleinhandel  betrieben, 
charakterisieren  kann,  wie  umgekehrt.  Findet  sich  doch  bei  v.  Below  das  Zu- 
geständnis: „Die  Auffassung,  dafs  mancher  Gewandschneider,  manches  Mitglied 
der  Kölner  Weinbruderschaft  in  erster  Linie  Grofshandel  treibe,  würde  nicht  ohne 
weiteres  abzulehnen  sein"  („Grofshändler  und  Kleinhändler",  S.  48).  Bei  dieser  Klassi- 
fikation aber  fällt  die  Leugnung  eines  „stehenden"  Grofskaufmannsstandes  im  Mittel- 
alter dahin.  Dabei  kann  man  immerhin  die  Bemerkung  v.  Belows  gelten  lassen,  dafs 
der  Geist  des  Mittelalters  dem  Grofshändlertum  im  allgemeinen  gegnerisch  gesinnt 
gewesen  ist.  Vielleicht  kommt  die  ältere  von  v.  Below  in  seiner  Schrift  „Der  Ursprung 
der  deutschen  Stadtverfassung"  (1892)  ausgedrückte,  nachmals  aber  von  ihm  einge- 
schränkte Auffassung  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  es  da  (S.  50)  heifst:  „Von 
einem  Stande  der  Grofskaufleute  kann  selbstverständlich  nur  in  den  namhafteren 
Städten  die  Rede  sein".  Wie  dem  auch  sei,  man  wird  den  kritischen  Untersuchungen 
V.  Belows  das  Zeugnis  nicht  versagen  können,  dafs  sie  zu  einer  schärferen  Erfassung 
der  mittelalterlichen  Probleme  den  Anstofs  gegeben  und  der  vielfach  hier  herrschen- 
den Verschwommenheit  mit  Erfolg  entgegengewirkt  haben. 

1)  „Über  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Völker",  S.  75. 

2)  2  Bände,  Berim  1874  u.  1883. 
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bürtigkeit  und  im  folgenden  Zeitalter  sogar  das  Übergewicht  erlangte, 
für  das  System  der  Stadtwirtscliaft.  Beide  zusammen  bilden  erst 
das  eigentliche  Gesamtsystem  des  Mittelalters. 

Das  Ideal  der  kirchlich-feudalen  Naturalwirtschaft  war  gewesen  ein 
hauswirtschaftlicher  Familien-  oder  Genossenschaftsbetrieb,  wo  nur  für 
den  Eigenkonsum  hervorgebracht  wurde,  und  wo  das  Geld  und  der 
Tausch  unnötig  war.  Allen  sollte  möglichst  Alles  gemein  sein;  zu 
viel  Gewicht  auf  äufsere  Güter  dürfe  nicht  gelegt  werden,  der  ein- 
fache Ackerbau  sei  die  für  den  Christen  passendste  Berufsart,  als  der 
Reichste  müsse  derjenige  angesehen  werden,  welcher  am  meisten  zu  ent- 
behren vermöge;  kurz  die  geschlossene  Hauswirtschaft  nach  Mafsgabe 
des  asketischen  Prinzips,  ein  klösterliches  Leben  nach  der  kanonischen 
Regel,  das  galt  als  anzustrebendes  Ziel. 

Bei  steigender  Kultur  als  Folge  der  internationalen  Ziele,  welche 
sich  an  die  Wiederherstellung  des  römischen  Kaisertums  knüpften,  liefs 
sich  dieser  Standpunkt  nicht  mehr  festhalten.  Wohl  oder  übel  mufste  man 
sich  mit  dem  äufseren  Verkehr  abfinden  und  auf  jene  Wirtschaftsformen 
zurückgreifen,  w^elche  dem  alten  römischen  Kaiserreich  beigewohnt  hatten. 
Aber  nun  geriet  man  in  ein  arges  Dilemma.  Die  römische  Geldwirtschaft 
war  schliefslich  in  den  ausschweifendsten  Kultus  des  hedonischen  Prinzips 
ausgeartet.  Als  reich  galt  nur  derjenige,  der  seine  Genüsse  in  tausend- 
fältiger Weise  zu  befriedigen  vermochte,  sei  es  auch  auf  Kosten  Anderer. 
Das  war  das  heidnische  Prinzip,  welches  von  der  christlichen  Kirche 
mit  aller  Heftigkeit,  als  der  Tugend  entgegengesetzt,  bekämpft  wurde. 
Wie  der  Gefahr  nun  vorbeugen?  Das  ging  nur  dadurch,  dafs  man  die 
Anwendung  des  Geldes  auf  das  Notwendigste  einschränkte  und  den  Ver- 
kehr unter  strenge  Aufsicht  stellte,  damit  er  sich  innerhalb  der  Schranken 
halte,  welche  die  christliche  Regel  vorschrieb,  d.  h.  dafs  jedweder  Wucher 
vermieden  werde.  Unter  Wucher  verstand  man  aber,  wie  schon  früher 
bemerkt,  damals  etwas  Umfassenderes  als  in  unseren  Tagen;  jedweder 
Austausch,  wobei  der  eine  Teil  einen  Mehrgewinn  oder,  wie  man  heute 
sagt^  einen  Mehrwert  auf  Kosten  Anderer  einstrich,  fiel  unter  die- 
sen Begriff.  Er  widerstritt  der  christlichen  Gerechtigkeit  und  war  da- 
her strafbar.  Das  Prinzip  der  Naturalwirtschaft  sollte  also  möglichst 
auch  noch  für  den  geldwirtschaftlichen  Verkehr  festgehalten  werden. 
Und  in  dem  durch  Jahrhunderte  hindurch  sich  hinziehenden  Kampf 
der  Kirche  gegen  das  Eindringen  der  reinen  Geldwirtschaft  drückt  sich 
das  ökonomische  System  jener  Tage  aus,  das  man,  wie  schon  früher 
einmal  erwähnt,  am  besten  das  „System  der  gebundenen  Geldwirtschaft'' 
nennen  könnte,  das  aber  gemeinhin  mit  dem  Namen  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft  bezeichnet  wird.  Dasselbe  gliedert  sich  in  drei  mit  ein- 
ander zusammenhängende  und  sich  wechselseitig  bedingende  Haupttheorien, 
nämlich :  die  Geldlehre,,  die  Preislehre  und  die  Zinslehre. 
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a.  Die  kanonistische  Geldlehre.  Dieselbe  wurde  von  dem 
heiligen  Thomas  von  Aquixo  (1224—74)  zur  Vollendung-  gebracht. 
Er  stützte  sich  dabei  nicht  nur  auf  die  Schriften  der  Kirchenväter  und 
die  Heilige  Schrift  selbst,  sondern  auch  auf  die  Werke  des  grofsen  Heiden 
Aristoteles,  wie  denn  bekanntlich  seine  Bedeutung  darin  Hegt,  dafs  er 
die  Aristotelische  Philosophie  mit  der  christlichen  Metaphysik  in  Eins  zu 
bilden  wufste.  Da  in  unseren  Tagen  Papst  Leo  XIII.  in  seiner  der 
sozialen  Bewegung  gewidmeten  Encyklika  „Rerum  novarum''  oder  „De 
eonditione  opificum"  (1891)  wieder  auf  die  Anschauungen  des  hei- 
ligen Thomas,  als  für  die  kirchUche  Sozialpolitik  verbindlich,  hinge- 
wiesen hat,  so  haben  dieselben  für  die  Jetztzeit  wieder  ein  besonderes 
Interesse  gewonnen.  Für  die  Geldfrage  im  wesentlichen  in  Betracht 
kommt  die  dem  Könige  von  Cypern  gewidmete  Schrift  „De  regimine 
principum"  (1274),  von  der  jedoch  nur  die  beiden  ersten  Bücher  echt 
sein  sollen. 

Thomas  von  Aquino  giebt  zu,  dafs  das  Geld  eine  notwendige  Sache 
sei  und,  richtig  gebraucht,  dem  Seelenheil  sogar  dienen  könne.  Er  sagt: 
„Die  Münze  ist  ein  sicheres  Mafs  im  Handel  und  Wandel  für  das  körper- 
liche Leben,  wie  das  Almosen  für  das  geistliche  der  Seele".  ^)  Beides 
ist  also  notwendig,  das  Almosen  als  Mafsstab  der  Tugend,  die  Münze 
als  Mafsstab  des  Fleifses  der  Arbeit.  Wie  bei  den  übrigen  Kirchenvätern 
fällt  auch  beim  heihgen  Thomas  der  Begriff  der  pecunia  durchaus  mit 
der  Münze  (nummus,  moneta)  als  Wertmesser  (mensura)  und  nur  als 
Wertmesser  zusammen.  Sobald  das  Geld  mehr  sein  will,  verliert  es 
seine  sittliche  Berechtigung.  Als  selbständiger  Vermögensstock  oder 
Kapital  ist  es  unproduktiv  und  die  Quelle  moraUschen  Übels.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auf  Aristoteles,  dessen  Ausspruch,  dafs  Geld  nicht  Geld 
erzeugen  könne  (pecunia  pecuniam  parere  non  potest),  er  zum  Funda- 
ment seiner  Lehre  nimmt,  wenn  er  dabei  auch  nicht  so  radikal  verfährt, 
wie  andere  Kirchenväter. 

Und  hier  ist  der  Hauptunterscheidungspunkt  der  Geldlehre,  wie  sie  das 
Corpus  juris  canonici,  und  derjenigen,  wie  sie  das  Corpus  juris  civilis 
zur  Voraussetzung  hat.  Das  römische  Recht  hatte,  wie  wir  wissen,  einen 
w^eiteren  und  einen  engeren  Begriff  der  pecunia.  Im  weiteren  Sinne  be- 
deutete pecunia  alles  Vermögen,  das  in  Geld  anschlagbar  war,  kurz  allen 
Geldwert  überhaupt;  im  engeren  hingegen  blofs  die  pecunia  numerata, 
d.  h.  die  Münze  als  Wertmesser  und  Tausch  Werkzeug,  als  Valuta  oder 
Währung.  2)  Die  kanonistisch- scholastische  Auffassung  anerkennt  nun 
blofs  den  engeren  Sinn,  den  weiteren  verwirft  sie.  Der  Christ  soll  nicht 
irdische  Schätze  sammeln,  weder  zum  Zwecke  des  Genusses  noch  der 

1)  ,,De  re^mine  principum",  Lib.  II,  cap.  XV. 

2)  Vergl.  W.  Endemann,  Die  nationalökonomischen  Grundsätze  der  kanoni- 
stischen  Lehre.    Jena  1863,  S.  73. 
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Produktion.  Der  einzig  recbtmäfsige  Vermögens-  und  Betriebsgrundstock 
ist  der  Grund  und  Boden.  Er  garantiert  zugleich  den  sittlichen  Lebens- 
wandel und  liegt  Jedermann  offen  vor  Augen.  Die  Geldreichtümer  hin- 
gegen sind  geheime  Schätze ;  sie  sind  das  Ergebnis  des  Geizes,  der  ebenso 
verwerflich  ist,  wie  die  Schwelgerei.  Nur  der  Boden  ergiebt  von  Natur 
einen  Mehrertrag  über  die  Arbeitskosten  und  zum  Besten  Aller.  Die 
Gewinne  aus  Geldkapital  erfolgen  immer  auf  Kosten  Anderer  und  sind 
daher  dem  allgemeinen  Wohl  zuwider;  sie  führen  zur  Ungleichheit  der 
Besitzer.  Als  Währung  oder  Mafsstab  ist  das  Geld  wie  jeder  andere 
Mafsstab  eine  öffentliche  Institution  und  steht  den  zu  messenden  Waren 
als  ein  Anderes  gegenüber.  Der  Eegent  hat  das  ausschliefsliche  Recht, 
diesen  Mafsstab  von  sich  aus  zu  bestimmen  und  den  in  Umlauf  zu 
setzenden  Wertabschnitten  ihre  Geltung  vorzuschreiben  (Münzregal);  der- 
selbe soll  unveränderlich  sein.  Das  Geld  ist  als  Ganzes  eine  unveränder- 
liche tote  Sache;  in  seinen  Einzelgliedern  als  Tauschmittel  aber  die 
Beweglichkeit  selbst,  immer  jedoch  an  sich  unproduktiv. 

Wenn  nun  zwar  der  Münze  ihr  Wert  vorgeschrieben  wird  (valor 
impositus),  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dafs  ihre  Geltung  einen  rein 
fiktiven  Charakter  habe.  Thomas  von  Aquino  *),  wie  fast  alle  Kanonisten, 
schärft  es  den  Fürsten  als  Gewissenspflicht  ein,  den  inneren  Wert  der 
Münzen  (valor  intrinseca)  dem  Geltungswert  (valor  extrinseca)  möglichst 
anzunähern.  Doch  gilt  es  als  erlaubt,  für  die  Herstellung  der  Münzen 
einen  Wertabzug  in  Form  des  Schlagschatzes  beziehungsweise  der  Ver- 
mischung mit  unedlerem  Metall  vorzunehmen;  dabei  soll  aber  mit  gröfster 
Behutsamkeit  vorgegangen  werden,  damit  der  Mafsstab  keine  Veränderung 
erleidet.  „Der  Schaden  trifft  hier  das  ganze  Volk,  welches  das  Geld  als 
sicheres  Mafs  in  Handel  und  Wandel  annimmt.  Darum  ist  die  Abänderung 
der  Münze  w^ie  die  Fälschung  von  Gewicht  und  Längenmafs  anzusehen, 
wovon  die  Sprichwörter  zur  Warnung  sagen:  ,Gewicht  und  Gewicht 
(nämlich  ein  falsches  neben  dem  rechtmäfsigen),  Wage  und  Wage,  beides 
ist  ein  Greuel  vor  GottV' '-)  Allein  dieses  Gebot  an  den  Münzherrn  war 
nach  der  Meinung  der  Kanonisten  nur  in  foro  conscientiae,  also  durch 
keinen  äufseren  Zwang  geschützt.^) 

Neben  dem  Begriff  des  Geldes  als  öffentlicher  mit  Annahmezwang 
ausgestatteter  Münze  findet  sich  bei  den  Kanonisten  freilich  noch  eine 
Nebenbedeutung,  wonach  das  Geld  auch  als  Ware  (merx)  in  Frage 
kommt,  d.  h.  nicht  blofs  als  mensura,  sondern  auch  als  mensuratum. 
Man  hat  darin  wohl  eine  Abweichung  vom  strengen  Prinzip  und  einen 
Übergang  zur  Auffassung  des  Geldes  im  weiteren  Sinne  erblicken  wollen. 

1)  „De  regimine  principum'',  L.  II,  cap.  13. 

2)  Ebenda. 

3)  Siehe  Endemann,  Nationalökonomische  Grundsätze  der  kanonistischen  Lehre, 

S.  77  f. 
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Allein  bei  näherem  Znsehen  bemerkt  man,  dafs  dies  nicht  zutrifft.    Der 
sogenannte  usus  primus  des  Geldes  als  Münze  (auch   usus  activus  ge- 
nannt)  und  der  usus   secundus  (usus  passivus)   als  Ware  (merx)  fassen 
beide   das   Geld   gemeinsam   nur  als  Wertmesser  beziehungsweise  Ver- 
kehrsmittel auf,  wiewohl  je  in  einer  anderen  Sphäre;  nämlich  einmal  am 
Orte  der  gesetztichen  Geltung  und  andermals  aufserhalb  desselben.    Nach 
der  mittelalterlichen  Auffassung  hatte  die  Münze  nur  da  gesetzliche  Gel- 
tung, wo  sie  geschlagen  war.     Hier  galt  ihr  valor  impositus  beziehungs- 
weise ihr  valor  extrinsecus   oder  Nennwert.     Aufserhalb   kam   nur  ihre 
bonitas  intrinseca,   ihr  Metallwert,   in   Frage.     Das   ganze  Geschäft  des 
mittelalterlichen  „Wechsels"  beruhte  auf  dieser  Unterscheidung.  Die  fremde 
Münze  war  in  ihrem  Preise  zwar  ebenfalls  amtlich  tarifiert,  aber  nur  in 
der  Weise,  wie  jede  andere  Ware  ihren  obrigkeitlich  festgesetzten  Preis 
(valor  legalis)  im  Verkehr  besafs.    Und  eben  darum,  weil  das  Geld  auch 
dem  Verkehr  von  Ort  zu  Ort  zu  dienen  hatte,  durfte,   um  dem  Handel 
keine  zu  grofsen  Verluste  aufzubürden,   der  Unterschied  von  Nennwert 
und  realem  Wert  der  Münze  nicht  zu  grofs  sein,  i)    Die  Bedeutung  der  pe- 
cunia  blieb  damit  immerhin  in  der  Beschränkung  auf  ihren  engeren  Sinn 
bestehen.    Der  Betriebsfonds  der  Münze  w^ar  ein  öffentlicher  Fonds  und, 
weil  dem  allgemeinen  Besten  dienend,  auch  zuläfsig.   Thoraas  von  Aquino 
ging  darin  sogar  soweit,   dem  Landesherrn    nicht   nur  hierfür,  sondern 
für  öffenthche  Zwecke  überhaupt  einen  Geldschatz  direkt  anzuempfehlen.^) 
Allerdings  sei  in  der  Heiligen  Schrift  davor  gewarnt  worden,  Gold  und 
Silberschätze  zusammenzuraffen.     Allem  dieses   Verbot  richte  sich   nur 
gegen  den  damit  verbundenen  Hochmut  und  Übermut.     Er  aber  empfehle 
die  Ansammlung  von  Gold  und  Schätzen  um  des  allgemeinen  Besten  willen. 
Folglich  sei  jener  göttliche  Befehl  seiner  Lehre  nicht  zuwider.  '^)     Denn 
die  Fürsten  müfsten  als    Statthalter   Gottes   den  Notdürftigen  zu   Hilfe 
kommen.    Dazu  bedürfe  es  angesammelter  Schätze.    Die  gleiche  Unter- 
scheidung,  dafs   es   zwar  der  Kirche  und  dem  Staate  als  Organen   des 
öffentlichen  Wohles  gestattet  sei,  bewegliche  Güterschätze  anzuhäufen,  wäh- 
rend dies  den  Einzelnen  untersagt  sei,  findet  sich  bei  allen  Scholastikern.^) 


1)  Vergl.  hierüber  auch  das  zweite  Werk  Endemanns  „Studien  in  der  romanisch- 
kanoüistischen  Wirtschafts-  und  Rechtslehre  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts", 
Berlin  1874  und  1883,  Bd.  II,  Abschnitt  VII,  §  2. 

2)  „De  reghnine  principum",  L.  II,  cap.  7. 

3)  Ebenda. 

4)  Es  würde  der  ()konomie  des  Buches  entgegen  sein,  im  einzelnen  noch  auf 
die  Ansichten  anderer  Scholastiker  über  das  Geld  zu  sprechen  zu  kommen.  Nur 
unerhebliche  Abweichungen  von  der  Lehre  des  hl.  Thomas  würden  sich  dabei  ergeben. 
Es  sei  daher  auf  die  beiden  schon  genannten  Specialarbeiten  von  W.  Endemann,  so- 
wie auf  H.  CoNTZEN;  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Litteratur  im  Mittelalter, 
2.  Aufl.,  Berlin  1872  verwiesen.  Blofs  auf  einen  Schriftsteller  dieser  Gruppe  sei  an 
dieser  Stelle  noch  eingetreten,  weil  sich  in  unseren  Tagen  eine  lebhafte  Erörterung 
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Wendet  man  nun  den  Blick  von  den  theoretischen  Postulaten  auf 
die  thatsächlicben  Zustände  zurück,  so  nimmt  man  wahr,  dafs  beide  ein- 
ander vollkommen  entsprechen.  Die  Hausgenossen  übten  den  Münzstampf 
im  Namen  und  nach  Vorschrift  des  Kaisers  als  des  anfänglichen  alleinigen 
Münzherrn  aus.  Sie  besafsen  daneben  den  Wechsel^  d.  h.  den  Umtausch 
anderwärts  geprägter  Münzen  gegen  Ortsmünze.  Das  Leihgeschäft  durften 
sie  nicht  treiben.  Dieses  war  einer  fremden  und  wegen  ihres  wucherischen 
Geschäftes  bemakelten  Bevölkerungsgruppe  überlassen,  den  Juden.  Den 
Christen  selbst  war  dieser  Geschäftszweig  verboten.  Ganz  festhalten  liefs 
sich  dies  allerdings  niemals.  Der  Grofshandel  wufste  sich  zu  allen  Zeiten 
Luft  zu  schaffen,  so  sehr  man  ihn  auch  vielmöglichst  auf  der  Stufe  des 
Kleinhandels,  d.  h.  des  reinen  Konsumkaufes,  festzuhalten  suchte.  Dies 
führt  uns  nun  zur  zweiten  Hauptlehre  der  Scholastik  hinüber,  zur  Preislehre. 

b.  Die  Lehre  vom  „gerechten  Preis".  Dieselbe  ist  ein  Ausflufs 
der  Lehre  vom  Geld.     Die  Naturalwirtschaft  mit  ihrem  rein  hauswirt- 


über  seme  Bedeutung  und  Stellung  in  der  Geschichte   der  Nationalökonomie   ent- 
sponnen hat,  es  ist  der  Bischof  von  Lisieux  in  Südfrankreich  Nicolaus  Oresmius  (1320 
— 1382)  infolge  seines  „Tractatus  de  origine,  natura,  jure  et  mutationibus  monetamm". 
Wilhelm  Röscher  hat  in  seiner  ,, Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland" 
(München  1874,  S.  25)  und  ähnlich  schon  in  seiner  Abhandlung  „Un  grand  economiste 
francais  du  XlVe  siecle"  der  „Comptes  Rendus  de  l'Academie  des  Sciences  morales 
et  politiques"  (1862)  den  Bischof  von  Lisieux  als  den  „gröfsten  scholastischen  Volks- 
wiif  bezeichnet,  weil  sein  Traktat  eine  Münztheorie   enthalte,   „wie  sie  nach  den 
Einsichten  des  19.  Jahrhunderts  fast  durchweg  korrekt  ist".    Namentlich   sei  daran 
zu  loben,  dafs  sie  sich  „von  den  Irrtümern,  welche  das  Geld  für  mehr  oder  weniger 
halten  als  eine  Ware,  völlig  frei  gehalten".    Demgegenüber  hat  Endemann  schon  in 
seinen  ein  Jahr  nach  der  letztgenannten  Abhandlung  veröffentlichten  „Nationalöko- 
nomischen Grundsätzen  der  kanonistischen  Lehre"  (1863),  S.  75,  Anm.  331)  und  später 
ausführlicher  noch  in  seinen   „Studien"  über  die  gleiche  Materie  (Bd.  11,  8.  164  und 
S.  188)  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Traktat  des  Oresmius  nur  die  gleichen  Ansichten 
wiedergiebt,  welche  der  Chorus  der  übrigen  Scholastiker,  Thomas  von  Aquino  an 
der  Spitze,  vertreten  hat,  nur  in  etwas  weniger  scholastischer  Form  als  diese.    Es 
liege  deshalb  für  das  Aufheben,  das  Röscher  davon  gemacht,  kein  Grund  vor.    Ln 
übrigen  kann  man  sagen,  dafs  wenn  die  Behauptung  Roschers  auch  sachlich  richtig 
wäre,  das  Oresmius  gespendete  Lob  vom  Standpunkte  der  historisch-philosophischen 
Methode  aus  sich  nicht  rechtfertigen  liefse.   In  einem  kapitallosen  Zeitalter,  wo  der 
ganze  Verkehr  obrigkeitlich  gebunden  ist,  allein  für  das  Geld  eine  Freiheit  bean- 
spruchen, wie  sie  der  hochentwickelte  kapitalistische  Verkehr  des  19.  Jahrhunderts 
mit  sich  bringt,  würde  den  Mann  im  Auge  seiner  Zeitgenossen  sicher,  und  mit  Recht, 
dem  Vorwurf  der  Phantasterei  ausgesetzt  haben.    Aber  auch  die  Geschichtschreibung, 
deren  Prinzip  die  Relativität  ist,  hätte  keinen  Anlafs,  ein  anderes  Urteil  zu  fällen. 
Hier  trifft  der  Gedanke  von  Auguste  Comte  zu,  dafs  im  theologischen  Zeitalter  auch 
die  theologische  Methode  die  richtige  ist,   und  dafs  es  falsch  wäre,  die  Methoden 
anderer  Zeitalter,  z.  B.  die  metaphysische  oder  positive,  darauf  anzuwenden,  wie  auch 
umgekehrt.    Alles  zusammen  genommen  verdient  also  Oresmius  die  Stellung  nicht, 
welche   ihm  Röscher   glaubte   zubüligen   zu   sollen.    Vergl.  auch  Eugen  Dührtng, 
Kritische  Geschichte  der  Nationalökonomie  und  des  Sozialismus,  1871,  S.  24. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    1.  9 
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scliaftlichen  Charakter  hatte  Jedem  das  Seine  entweder  durch  Gesamt- 
beschluls  der  Genossenschaft  oder  durch  Verfügung  des  Pater  familias 
zugeteilt.  Eine  Übervorteilung  des  Einzelnen  durch  den  Einzelnen  war 
insofern  ausgeschlossen,  als  ein  rein  individueller  Wirtschaftsverkehr  nicht 
eigentlich  stattfand.  Einen  Wucher  beim  Kauf  konnte  es  nicht  geben,  weil 
es  einen  wirklichen  Kauf  überhaupt  noch  nicht  gab.  Das  änderte  sich  mit 
der  Einführung  des  Münzgeldes.  Es  entstand  der  Kaufkontrakt  und  da- 
mit der  Preis.  Der  Preis  (pretiunij  ist  nach  kanonischer  Auffassung 
immer  eine  Gegenleistung  in  Münze  (pecunia  numerata),  nicht  in  anderen 
Gegenständen.  Es  galt  nun,  bei  diesen  Kontrakten  dem  Wucher  vorzu- 
beugen, die  Gerechtigkeit  des  Preises  (justitia  pretii)  zu  wahren,  d.  h. 
die  Gleichheit  der  Gegenwerte  (aequaUtas  valoris)  zu  verbürgen.  Dazu  war 
in  erster  Linie  erforderlich,  dafs  nur  ortsanwesende  Ware,  die  der  Prüfung 
unterworfen  werden  konnte,  verkauft  werden  durfte,  und  dafs  der  Preis 
sofort  in  bar  gezahlt  wurde.  Jeder  Kreditkauf,  sei  es  auf  später  zu 
liefernde  AYare,  sei  es  auf  zukünftige  Zahlung  des  Preises,  war  verboten, 
denn  dabei  war  Gelegenheit  gegeben,  die  Aequalität  zu  umgehen  und  für 
die  aufgelaufene  Zeit  eine  Sondervergütung  zu  verlangen  in  der  Form 
des  Zinses,  und  letzterer  galt  der  Kirche  als  schärfste  Form  des  Wuchers. 
Wie  sollte  nun  die  Gerechtigkeit  des  Preises  in  allen  Verkehrsakten 
aufrecht  erhalten  werden.  ^)  Das  konnte  nur  durch  eine  umfassende  Kon- 
trolle des  Verkehrs  und  durch  öffentliche  Preistaxierung  der  Waren  er- 
folgen. In  diese  Aufgabe  hatten  sich  Staat  und  Kirche  zu  teilen.  Die 
Kirche  konnte  zunächst  durch  moralische  Mittel,  durch  Ermahnung  im 
Beichtstuhl,  durch  Androhung  ewiger  Strafen  u.  s.  w.  auf  die  Gewissen 
einwirken  und  zur  freiwilligen  Eückerstattung  des  zu  viel  Erworbenen  hin- 
wirken. Der  Staat  vermochte  sodann  durch  obrigkeitliche  Preisfestsetzungen 
und  entsprechende  weltliche  Strafen  direkt  der  Ausbeutung  entgegenzu- 
wirken. Im  allgemeinen  zwar  nahm  die  Kirche  (Papst  und  Bischöfe) 
das  Recht  für  sich  in  Anspruch,  die  Gerechtigkeit  des  Preises  in  allen 
Geschäften  zu  bestimmen  und  zu  erhalten;  der  Staat  sollte  ihr  dabei 
nur  mit  seiner  positiven  Gewalt  zu  Hilfe  kommen.  Späterhin  hielten 
es  jedoch  die  gewerblichen  und  kaufmännischen  Verbände  für  Ehren- 
sache, selbst  die  Sorge  für  die  Güte  und  Preisrichtigkeit  der  Waren  zu 
übernehmen,  wiewohl  unter  Verantwortung  gegen  den  Rat  der  Stadt  oder 
sonstige  vorgesetzte  Behörden.  Die  Frage  entstand  nun:  nach  welchen 
Grundsätzen  hat  die  gesetzliche  Preisbestimmung  zu  erfolgen?  In  dieser 
Hinsicht  galt  für  ausgemacht,  dafs  in  erster  Linie  der  Gebrauchswert, 
(bonitas  rei),  beziehungsweise  die  Nützlichkeit  (utilitas)  zu  berücksichtigen 
sei.  Dabei  sollte  freilich  nicht  die  unmittelbare  Nützlichkeit  für  den  Käufer 
(personalis  utihtas),  sondern  die  allgemeine  Nützlichkeit  (communis  uti- 

1)  Vergi.  über  das  Folgende  die  genannten  Werke  von  Endemann. 
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Utas)  in  Frage  kommen.  Anderseits  habe  man  aber  auch  die  Aufwen- 
dungen an  Kosten  und  Arbeit,  die  der  Verkäufer  machen  mufste,  ein- 
schliefslich  des  Transports  der  Ware  zum  Markte  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Denn  über  allem  stand  der  Satz,  dafs  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  wert 
sei  (dignus  operarius  mercede  sua).  Der  Gedanke,  dafs  eine  individuelle 
Notlage  des  Verkäufers  zur  Preisherabdrückung  benutzt  werden  dürfe, 
war  der  Gesinnung  jenes  Zeitalters  durchaus  zuwider. 

Um  dem  Handel  als  solchen  mehr  Freiheit  zu  geben,  und  weil  die 
feste  Abmessung  des  Wertes  hier  auf  Schwierigkeiten  stiefs,  war  die  Ein- 
setzung einer  oberen  und  unteren  Preislinie,  innerhalb  deren  sich  der  Han- 
del bewegen  durfte,  zugestanden.  4ber  auch  innerhalb  dieser  Grenzen  war 
jedwede  künstliche  Preistreiberei,  jede  Veranstaltung,  um  den  Markt  zu 
beherrschen,  verboten.  Ja  schon  der  massenhafte  Aufkauf  von  Waren 
zu  Spekulationszwecken  war  als  unrechtmäfsiges  Monopolstreben  (Vorkauf) 
verpönt.  Die  negotiatio  lucrativa,  welche  einkauft,  um  mit  Profit  zu  ver- 
kaufen, steht  in  der  Skala  der  Gewerbe,  was  ihre  Anständigkeit  anbelangt, 
unten  an.  Sie  kann  nur  soweit  geduldet  werden,  als  damit  eine  Arbeit,  sei 
es  im  Wege  des  Transports,  sei  es  der  Warenumwandlung,  verbunden  ist. 
Im  letzteren  Falle  greift  sie  schon  in  das  artificium  über,  und  dann  ist 
gegen  sie  weniger  einzuwenden.  In  der,  obersten  Rangstufe  steht  die 
negotiatio  oeconomica  zum  Unterhalt  seiner  selbst  und  seines  Hauses. 
Auch  hier  also  steht  die  Rücksicht  auf  die  Anständigkeit  der  Arbeit 
derjenigen  auf  ihre  Produktivität  voran. 

Am  liebsten  hätten  die  Scholastiker  den  Grofshandel  überhaupt  fern- 
gehalten. Das  liefs  sich  nun  freilich  nicht  durchführen,  und  so  wurde 
er  denn  als  notwendiges  Übel,  das  aber  vielmöglichst  in  Schranken  ge- 
halten werden  müsse,  zugelassen.  Thomas  von  Aquino  drückt  sich 
folgendermafsen  darüber  aus.  Von  den  zwei  Wegen,  eine  Stadt  mit  Be- 
dürfnismitteln zu  versorgen,  Selbsterzeugung  einerseits  und  Zuführung 
durch  Handel  anderseits,  habe  die  erstere  Weise  entschieden  den  Vor- 
zug, nicht  nur  aus  allgemein  politischen,  sondern  auch  aus  sittlichen 
Gründen.  Denn  der  Handel  entzünde  in  einer  Bevölkerung  den  Geist 
der  Habgier,  woraus  es  dann  leicht  dahin  kommen  könne,  dafs  in  einer 
solchen  Stadt  alles  um  Geld  feil  stehe,  Treue  und  Redlichkeit  erlahme 
und  der  Eifer,  tugendhaft  zu  sein,  verrauche.  Allein,  so  fügt  er  bei,  er 
wolle  damit  keineswegs  alle  Handelsleute  aus  der  Stadt  verbannt  wissen. 
Es  dürfte  kaum  eine  Stadt  gefunden  werden,  die  so  vollkommen  mit 
allen  Bedürfnismitteln  versorgt  sei,  dafs  sie  der  auswärtigen  Zufuhr 
entbehren  könne.  Auch  wäre  es  von  Schaden,  wenn  die  eigenen  Waren, 
an  denen  man  Überf Inf s  hat,  nicht  durch  den  Handel  vertrieben  werden 
könnten.  „Wir  behaupten  also,  dafs  die  Handelschaft  einer  vollkommenen 
Stadt  notwendig  sei,  aber  nur  eine  mäfsige."  ') 

1)  „De  re^imine  principum",  L.  II,  cap.  3. 
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Dies  die  Ansichten  der  Scholastiker  über  Preis  und  Handel.  Es  ist 
überflüssig  zu  betonen,  dafs  sie  nur  den  theoretischen  Abglanz  der  Zu- 
stände bilden,  welchen  wir  bei  der  empirischen  Darstellung  der  mittel- 
alterlichen Stadt  Wirtschaft  begegnet  sind.  Ähnlich  verhält  es  sich  nun 
bei  der  dritten  ökonomischen  Hauptlehre  der  Scholastik,  bei  der  Lehre 
vom  Zins.     Hier  gelangt  die  Doktrin  zu  ihrem  Höhepunkt. 

c.  Die  Zinslehre.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  die  kanonistische 
Wucherlehre  falle  mit  dem  Verbote  des  Zinses  zusammen.  Das  ist  nicht 
ganz  zutreffend.  Unter  usura  verstand  das  kanonische  Recht  jedwede 
injustitia  im  Wirtschaftsverkehr,  jedwede  Verletzung  der  aequalitas  beim 
Hinüber  und  Herüber  des  Mein  und  Dein  überhaupt.  Richtig  ist  aller- 
dings, dafs  gerade  der  Kreditverkehr  am  meisten  von  dem  Verbote  be- 
troffen war,  indem  ihm  durch  jenes  Gesetz  direkt  der  Lebensfaden  ab- 
geschnitten wurde.  Daher  entbrannte  denn  auch  hier  der  Kampf  am 
lebhaftesten,  als  das  Wirtschaftsleben  einen  weiteren  Flug  zu  nehmen 
und  die  alten  beschränkenden  Formen  abzustreifen  begann. 

Das  Zinsverbot  der  Kirche  hat  eine  ereignisreiche  innere  und  äufsere 
Geschichte.  Es  basiert  auf  zwei  Wurzeln.  Einmal  auf  dem  Satze  des  Evan- 
geliums Lukas:  „mutuum  date  nihil  inde  sperantes"  und  sodann  auf  der 
Stellein  Aristoteles'  Politik  beziehungsweise  Ökonomik:  „pecunia  pecuniam 
parere  non  potest".  Sowohl  nach  dem  göttlichen  wie  nach  dem  natür- 
lichen Recht,  so  ward  gefolgert,  sei  also  der  Darlehn szins  verwerflich.  An- 
fangs wurde  die  Stelle  bei  Lukas  nur  als  religiöses  Moralgebot  aufgefafst, 
das  höchstens  für  die  Kleriker  direkt  verbindlich  sei.  So  wurde  es  z.  B. 
auf  der  ersten  Synode  von  Nicäa  (325)  noch  beschlossen.  Späterhin 
aber,  zumal  unter  der  Regierung  Karls  des  Grofsen,  wurde  das  Verbot 
des  Zinsennehmens  auch  auf  die  Laien  ausgedehnt  und  von  Papst  Ale- 
xander III  (1179)  als  rechtsverbindliche  Vorschrift  für  die  weltliche  Ge- 
setzgebung gefordert.  Auf  dem  Konzil  zu  Vienne  (1311)  erklärte  dann 
Clemens  V.  jede  entgegengesetzte  weltliche  Gesetzgebung  für  null  und 
nichtig.  Damit  war  aber  auch  der  Höhepunkt  erreicht.  Nun  erhob 
sich  aus  dem  praktischen  Leben  eine  immer  mächtiger  anwachsende 
Gegnerschaft,  welche,  nachdem  auch  die  Wissenschaft  sich  ihr  ange- 
schlossen hatte,  zu  einer  völligen  Niederlage  der  hartnäckig  verfochtenen 
kirchlichen  Lehre  führte. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die  Einzelstadien  dieses  Kampfes 
einzutreten.  Auch  da  steht  wieder  Thomas  von  Aquino  im  Mittelpunkt 
der  Erörterungen.  In  seinen  Schriften  „De  usuris  in  communi  et  de 
usurarum  contractibus" ,  ferner  „De  emptione  et  venditione  ad  tempus" 
und  „De  regimine  Judaeorum"  treten  die  alten  Argumente  gesammelt 
auf  und  werden  durch  neue  ergänzt.  Wie  überall  sonst,  suchte  er  auch 
hier  durch  kluge  Rücksichtnahme  auf  unumgängliche  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  der  alten  Lehre  neue  Sicherheit  zu  geben.     Dabei  wurde  er 
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aber  unwillkürlich  zu  Konzessionen  gedrängt,  welche  ihm  einen  Platz 
bereits  unter  den  Vermittlern  anweisen. 

Um  die  ganze  Bewegung,  welche  sich  bis  in  die  Neue  Zeit  fortsetzt, 
richtig  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  im  Auge  zu  behalten,  dafs  der 
Ausdruck  Zins  (census)  verschiedenartiges  deckte,  woraus  sich  die  ver- 
änderte Haltung  der  Kirche  zur   einen   oder  anderen  Kategorie  erklärt. 

Als  völlig  rechtmäfsig  anerkannt  waren  zunächst  die  Bodenzins e. 
Da  die  Kirche,  gemäfs  dem  Grundsatze  der  Toten  Hand,  den  in  ihren 
Besitz  gelangten  Bodenbesitz  nicht  mehr  veräufsern  durfte,  so  blieb  ihr 
kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die  nicht  von  ihr  unmittelbar  bewirtschaf- 
teten Grundstücke  durch  das  Institut  der  Leihe  der  Produktion  zuzuführen. 
Die  ursprünglich  in  natura,  d.h.  in  Früchten, und  Diensten  nach  be- 
stimmter Norm,  festgesetzten  Abgaben  galten  als  vorbehaltene  Anteile  an 
dem  durch  die  natürliche  Bodenkraft  erzeugten  Ertrage  (census  reser- 
vativus).  Kein  Nebenmensch  wurde  dadurch  ausgebeutet.  Und  die 
Vorschrift  im  Evangelium  Lukas  konnte  sich  daher  nicht  darauf  be- 
ziehen. Die  Gerechtigkeit  der  Bodenzinse,  auch  als  sie  später  in  Geld 
umgewandelt  wurden,  war  daher  zu  allen  Zeiten  unbestritten. 

Zweifelhafter  war  die  Sache  schon  beim  sogenannten  Renten- 
kauf  (census  constitutivus).  Derselbe  hatte  gewöhnlich  die  sogenannte 
Besserung  (melioratio)  zur  Grundlage  und  bildete  sich  namentlich  in 
den  Städten  aus  im  Institut  der  Hausleihe  i).  Neben  dem  census  reser- 
vativus  bestand  dann  noch  ein  an  einen  anderen  Eigentümer  zu  zahlender 
census  constitutivus,  bald  als  ewige,  bald  auch  nur  als  temporäre  Rente. 
Von  Anfang  an  von  der  Kirche  geduldet,  wurde  er  doch  erst  durch 
PapstMartin  V.  1425  definitiv  als  zulässig  anerkannt,  natürlich  nur  wenn 
er  sich  innerhalb  der  obrigkeitlich  festgesetzten  Schranken  hielt. 2) 

Gröfsere  Schwierigkeit  bereitete  der  Kirche  ihre  Stellungnahme  zum 
sogenannten  Interesse  beim  Kaufhandel.  Der  Grundsatz  von  der  Un- 
produktivität  des  Geldes,  beziehungsweise  die  Leugnung  der  Berechtigung 
des  Privatkapitals  überhaupt,  schlofs  prinzipiell  jedwede  Vergütung  für 
den  Gebrauch  desselben  aus.  Allein  dieser  Grundsatz  hielt  nicht  mehr 
stand,  wenn  mit  der  Herbeischaffung  des  Geldes  eine  Arbeit,  eine 
Gefahr  oder  Auslage  verbunden  war.  Dann  durfte  natürlich  ein  billiger 
Ersatz  beansprucht  werden.  Aus  dem  Geldwechsel  an  Ort  und  Stelle 
entwickelte  sich  nach  und  nach  der  Geldwechsel  von  Ort  zu  Ort,  die 
Anweisung  auf  die  Valuta  eines  anderen  Marktplatzes  (Mefswechsel). 
Man  fingierte  dabei  einen  stattgefundenen  Transport  des  öeldes,  für  den 
eine  Vergütung  zu  fordern  erlaubt  sei.  Dazu  kam  dann  noch  die  Gefahr 
des  Verlustes  bei  diesem  Transport  und   der  entgangene  Gewinn,  den 

1)  Vergl.  W.  Arnold,  Geschichte  des  Eigentums  in  den  .deutschen  Städteu; 
Abschnitt  11,  III,  IV. 

2)  Endemann,  Studien  etc. 
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man  beim  Umtrieb  des  Geldes  an  Ort  und  Stelle  hätte  machen  können. 
I^nge  wurde  heifs  um  diese  Dinge  gestritten.  Im  13.  Jahrhundert  ge- 
langte der  Kampf  zu  seinem  Höhepunkt.  Als  Thomas  von  Aquino  sich 
für  eine  billige  Anrechnung  des  „damnum  emergens"  und  wiewohl  in 
beschränkterem  Grade  des  „lucrum  cessans"  aussprach,  war  die  Sache 
in  der  Hauptsache  entschieden.  Doch  sollte  damit  keineswegs  das  Inter- 
esse freigegeben  sein.  Auch  hier  habe  die  öffentliche  Taxierung  an  die 
Stelle  des  bisherigen  vöUigen  Verbotes  zu  treten. 

In  Verbindung  damit  stellte  sich  eine  andere  Frage  ein.  Wenn 
verschiedene  Personen  eine  Societät  oder  Handelsgesellschaft  gegründet 
hatten,  wobei  einige  blols  ihre  Arbeit  einschossen,  andere  blof s  Kapital ; 
sollten  die  letzteren  für  ihre  Societätseinlage  (commenda)  Anspruch 
auf  Anteil  am  Gewinn  haben?  Auch  hier  erklärte  Thomas  von  Aquino, 
dafs  im  Gegensatz  zum  reinen  Darlehn  ein  billiger,  d.  h.  der  Taxation 
zu  unterliegender,  Gewinnanteil  verantwortet  werden  könne. 

Mit  allem  Eifer  dagegen  wandte  sich  Thomas  von  Aquino  gegen 
den  Zins  beim  reinen  Darlehen  (mutuum).  Wie  allen  Kirchenvätern 
stand  auch  ihm  das  Darlehen  nur  in  der  Form  des  Konsumtivdarlehns 
vor  Augen.  Es  war  eine  Notschuld,  die  Jemand  in  seiner  Bedrängnis 
aufnahm;  und  aus  dieser  Notlage  Gewinn  zu  ziehen,  war  eine  Handlungs- 
weise, die  höchstens  einem  Feinde  gegenüber  zulässig  erscheinen  mochte, 
die  aber,  gegenüber  Brüdern  der  christlichen  Gemeinschaft  angewandt, 
dem  Eaub  und  selbst  dem  Mord  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  Höchstens 
Juden  und  Heiden  dürfe  derartiges  nachgesehen  werden. 

Man  sieht  aber  aus  der  vorstehenden  Übersicht,  dafs  der  viel  ge- 
hörte Vorwurf,  die  Scholastik  habe  sich  den  Ansprüchen  des  erwachenden 
Handels  gegenüber  absolut  feindlich  verhalten,  nicht  zutrifft.  Freilich 
folgte  sie  der  Entwickelung  des  Handels  nur  zögernd,  aber  sie  folgte 
doch.  Und  wenn  G.  Eatzixger  in  seinem  Buche  „Die  Volkswirtschaft 
in  ihren  sittlichen  Grundlagen"  ^)  mit  Nachdruck  erklärt :  „Niemals  hat 
die  Kirche  wirklich  notwendige  und  innerlich  berechtigte  wirtschaftliche 
Formen  des  Darlehensverkehrs  verhindert",  so  wird  man  dies  mit  einigen 
Vorbehalten  zugestehen  müssen.  Was  die  Kirche  bekämpfte,  war  der 
Wucher,  die  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen  in  jeder 
Form,  nicht  blofs  beim  Zinsgeschäft.  Soweit  der  Handel  nicht  mit  Wucher 
verbunden  war,  galt  er  auch  der  Kirche  für  löblich.  Um  der  Ausbeu- 
tung vorzubeugen,  sollte  er,  wie  das  ganze  Wirtschaftsleben  überhaupt, 
unter  strenge  Kontrolle  gestellt  sein.^) 

Diese  ganze  Auffassung  entsprach  den  damaligen  ökonomischen  Zu- 
ständen.    Für  unser  modernes  Zeitalter  würde   sie  natürlich  nicht  mehr 


1)  Freiburg  i.  B.  1881;  in  dem  ausführlichen  Kap.  IV:  „Wucher  und  Zins",  S.280. 

2)  Vergl.  W.  J.  Ashley,  An  introduction   to   English   economic   history   and 
theory,  sec.  ed.  London  1892,  1. 1,  p.  129 f. 
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passen.  Immerhin  wird  mit  der  Anerkennung  nicht  zurückgehalten  werden 
dürfen,  dafs  man  es  bei  den  Scholastikern  zum  erstenmal  wieder  seit 
Aristoteles  mit  einem  Anlauf  zu  einer  ökonomischen  Dogmenlehre,  die 
freilich  den  religiösen  Dogmen  gänzlich  untergeordnet  ist,  zu  thun 
hat.  Manches  davon  hat  in  späteren  Zeiten  wieder  eine  Auferstehung 
gefeiert.  Die  Postulate  von  der  ausschUefslichen  Produktivität  des  Bo- 
dens und  der  Sterilität  des  Kapitals,  ferner  von  der  Unterordnung  der 
positiven  Gesetze  unter  die  Prinzipien  der  natürlichen  Gesetze,  welche 
letzteren  als  Gesetze  Gottes  zu  gelten  haben,  von  der  Gerechtigkeit  eines 
Austausches  von  gleichen  Werten  und  der  Verwerflichkeit  aller  Handels- 
monopole bilden  zusammen  wesentliche  Bestandteile  des  physiokra- 
tischen  Systems.  Nur  in  einem,  allerdings  fundamentalen,  Punkte 
besteht  eine  Abweichung.  Die  Physiokraten  erhofften  die  Gleichheit  des  Aus- 
tauschs  wesentlich  von  dem  sich  selbst  überlassenen  Verkehr  nach  der  Eegel 
des  „laissez  faire  et  laissez  passer".  Die  Kanonisten  umgekehrt  erblickten 
in  der  freien  Konkurrenz  die  Wurzel  alles  Übels,  die  Ursache  aller  Un- 
gleichheit und  riefen  daher  nach  einer  unumschränkten  Intervention  der 
öffentlichen  Gewalten.  Der  moderne  Sozialismus  steht  in  diesem  Punkte 
wieder  den  Kanonisten  näher,  wobei  er  freilich  einer  direkt  entgegen- 
gesetzten Weltanschauung,  der  materialistischen,  huldigt.  So  wandeln 
sich  die  Dogmen  von  Zeitalter  zu  Zeitaher.  Äufserlich  ähnlich,  bedeuten 
sie  doch  jeweils  immer  wieder  etwas  Anderes. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle!  Eines  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden 
Übersicht  mit  Sicherheit.  Das  Mittelalter  hat  nicht  nur  in  der  Kette  der 
empirischen  Systeme,  es  hat  auch  in  der  Geschichte,  beziehungsweise 
Vorgeschichte  der  theoretischen  Nationalökonomie  seinen  Platz.  Die  an- 
gebliche Sterilität  in  dieser  Hinsicht  trifft  nicht  zu.  Allerdings  treten  die 
einschlagenden  Momente,  wie  in  der  Vorgeschichte  jeder  andern  Wissen- 
schaft, mit  anderen  Materien  vermischt  auf.  Sie  müssen  erst  heraus- 
gehoben werden ;  aber  sie  sind  darum  doch  immerhin  vorhanden.  ^) 

§  6.    Der  Übergang  zur  Neuen  Zeit. 

Wie  die  Kreuzzüge  die  Blüte  des  Mittelalters  herbeiführten,  so  lei- 
teten sie  auch  dessen  Verfall  ein.  Mit  heiliger  Begeisterung  und  in  der 
sicheren  Voraussicht,  dafs  der  Sieg  den  vom  Segen  Gottes  begleiteten 
Heeren  nicht  mangeln  werde,  waren  diese  ausgezogen.  Als  man  dann  nach 
zweihundertjährigen  wechselvollen  Anstrengungen,  die  Ströme  von  Blut 
gekostet  hatten,  die  Eechnung  abschlofs,  mufste  man  sich  sagen,  dafs 
das  ganze  Unternehmen  mifsglückt  war ;  ja  nun  begann  eine  umgekehrte 

1)  Vergl.  zur  Wucherlehre  die  Werke  F.  H.  Funk,  Geschichte  des  kirchlichen 
Zinsverbots,  1876,  M.  Neümann,  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland,  1865. 
V.  Bkants,  Les  theories  economiques  au  XIII^  et  XIV«  siccle  1895.  E.  de  Girard, 
Histoire  de  l'Economie  sociale  jusqu'a  la  fin  du  XVP,  siccle,  1900. 
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Bewegung.  Durch  Jahrhunderte  hatte  sich  Europa  nun  gegen  die  Halb- 
mondzüge der  Türken  zu  verteidigen. 

Als  das  Lehensheer  unter  der  Führung  Gottfrieds  von  Bouillon 
im  Jahre  1099  die  heilige  Stadt  erobert  hatte  und  man  daran  ging,  ein 
Königreich  Jerusalem  zu  begründen,  da  gedachte  man  die  soziale  Ord- 
nung, wie  sie  sich  in  Europa  herausgebildet  hatte,  gleichsam  in  einem 
idealen  Auszuge  in  der  neuen  Schöpfung  zu  verwirklichen.  In  den  „As- 
sises  et  bons  usages  du  royaume  de  Jerusalem",  dem  Verfassungsstatut 
des  Königreiches,  war  eine  dem  Abendlande  parallele  Ständeordnung 
vorgesehen.  Voran  stand  eine  umfassende  priesterliche  Organisation  mit 
einem  Patriarchen  an  der  Spitze,  sodann  Erzbischöfen,  Bischöfen  und  son- 
stigen Klerikern.  Daran  reihte  sich  ein  in  drei  Heerschilde  zerfallender 
Lehensadel  für  die  Aufrechthaltung  der  weltlichen  Ordnung  und  zum 
Schutz  gegen  auswärtige  Feinde.  Hierauf  gliederte  sich  ein  zu  Korpo- 
rationen zusammengeschlossener  Bürgerstand  an,  und  den  Eest  bildete 
die  eingeborene  Bevölkerung.^) 

Einen  ganz  anderen  Charakter  hatte  die  soziale  Verfassung  des 
Volkstums,  mit  dem  man  in  Kampf  getreten  war,  das  der  Araber.  Hier 
gab  es  keine  hierarchische  Gliederung  nach  Ständen.  An  der  Spitze 
eines  einheitlichen  Volkstums  stand  ein  Padischah,  der  geistliche  Würden 
mit  weltlichen  vereinigte,  d.  h.  zugleich  Kalif e  war,  und  absolute  Herr- 
schaft ausübte.  Das  entsprach  ungefähr  auch  der  Ordnung,  wie  sie  im 
altrömischen  Kaiserreich  bestanden  hatte,  wie  man  aus  dem  im  Wieder- 
aufleben begriffenen  römischen  Becht  wufste.  Sie  schien  den  Völkern, 
die  ihr  huldigten,  keine  geringere  Kraft  zu  geben,  als  die  christliche 
Ständegliederung;  wie  zu  erfahren,  man  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte. 
Das  gab  zu  denken.  Nun  hatten  die  Kreuzzüge  mehr  und  mehr  zu  einer 
Umwandlung  im  Heerwesen  und  damit  im  weltlichen  Grundbesitz  geführt. 
Die  ärmeren  Adligen  waren  nicht  im  stände  gewesen,  die  grofsen  Kosten 
des  Auszuges  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten.  Sie  waren  in  die  Dienste 
der  gröfseren  Grundherren  getreten,  denen  sie  ihren  Besitz  auftrugen. 
Die  Folge  davon  war  eine  gewaltige  Steigerung  der  Macht  des  hohen 
Adels,  der  sich  in  ein  territoriales  Reichsfürstentum  umwandelte. 
Diesem  gegenüber  verlor  auch  der  Kaiser  an  Macht.  Die  Periode  des 
Interregnums  (1254 — 1273)  bewies,  dafs  man  zur  Not  auch  ohne  einen 
Kaiser  fertig  zu  werden  vermöge.  In  dem  von  Karl  IV.  erlassenen  Eeichs- 
grundgesetz,  der  „Goldenen  Bulle"  (1356j,  wurde  dann  zwar  eine  äufser 
liehe  Ordnung  verfassungsmäfsig  wieder  eingeführt,  allein  in  Wahrheit- 
handelte es  sich  dabei  um  nichts  anderes  als  um  eine  definitive  Kapitu- 

1)  Mit  dem  Falle  der  Stadt  1187  gingen  die  „Briefe  des  heiligen  Grabes"  ver- 
loren. Die  Assises  wurden  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  von  Johann  von  Ibe- 
lin,  Grafen  von  Jaffe  auf  Grund  mündlicher  Überlieferung  wiederhergestellt.  Vgl. 
Georg  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  Band  VI,  S.  602. 
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lation  des  Kaisertums  gegenüber  dem  Landesfiirstentumj  welchem  letzteren 
die  wichtigsten  Regalien,  die  bisher  als  dem  Kaiser  zustehend  angesehen 
wurden,  formell  abgetreten  wurden.  Nur  im  Falle  der  verweigerten 
Justiz  solle  in  Rechtssachen  noch  eine  Appellation  an  den  Kaiser  zu- 
lässig sein  u.  s.  w. 

Neben  dem  Landesfürstentum  waren  es  die  Städte,  die  aus  diesem 
Umschwünge  Vorteile  zu  ziehen  wufsten.  Die  freien  Reichsstädte  hatten 
sich  längst  die  Ohnmacht  der  Kaiser  nutzbar  gemacht,  indem  sie  ihre 
Herrschaft  über  die  umhegende  Landschaft  ausbreiteten  und  so  selber 
landesfürstliche  Befugnisse  erwarben,  die  sie  sich  von  den  jeweiligen 
Kaisern  für  denselben  zu  gewährenden  Beistand  bestätigen  liefsen.  Landes- 
fürstentum und  Städtetum  zogen  am  gleichen  Strange. 

In  den  Städten  waren  mittlerweile  wichtige  innere  Umwandlungen 
erfolgt.  Aus  einer  Kategorie  des  vierten  Standes  hatten  sich  die  Hand- 
werkszünfte durch  zunehmenden  Wohlstand  in  eine  solche  des  dritten 
Standes  emporzuringen  gewufst.  Mehr  und  mehr  hatte  man  ihnen  An- 
teil am  Stadtregiment  zugestehen  müssen.  Jetzt  strebten  sie  sogar  danach, 
das  ganze  Stadtregiment  in  die  Hand  zu  bekommen.  Das  ging  natürlich 
nicht  ohne  heftigen  Widerstand  seitens  der  oberen  Stände  ab.  Durch  Jahr- 
hunderte kamen  die  Städte  nicht  aus  den  Zunftkämpfen  heraus,  die  mit 
wechselndem  Glück  für  den  einen  oder  andern  Teil  ausgefochten  wurden. 
Auf  ihren  Höhepunkt  gelangte  die  Bewegung  in  der  Reformationszeit  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Zünfte  schlössen  sich  der  neuen  Lehre 
an,  während  die  oberen  Stände  gewöhnlich  (nicht  überall)  der  alten  Lehre 
treu  blieben.  Besonders  heftig  gestaltete  sich  der  Kampf  in  den  rhei- 
nischen Bischofsstädten.  Traugott  Geering  ^)  hat  uns  für  Basel  einen 
anschaulichen  Bericht  über  die  Vorgänge,  die  zur  Vertreibung  des  Bi- 
schofs, zur  Entkleidung  der  Altbürger  von  ihren  politischen  Vorrechten 
und  zur  Einführung  der  Reformation  führten^  geliefert.  Die  Bewegung 
zeigt  folgende  Phasen  auf.  Nachdem  der  Bischof  schon  früher  jeden 
Einflufs  auf  das  Stadtregiment  verloren  hatte,  richteten  die  Zünfte  ihre 
Angriffe  gegen  die  aristokratischen  Stubengesellschaften.  Um  denselben 
das  Leben  zu  unterbinden,  wurde  verordnet,  dafs  jeder  Neueintretende 
den  Zehnten  seines  Vermögens  an  die  Stadt  abtreten  müsse  (1515  und 
1521).  Dann  rückte  man  den  „kommerzierenden"  oder  „ Herrenzünften ^' 
zu  Leibe.  Es  wurde  ihnen  (1526)  verboten,  in  zwei  Zünften  zugleich 
Mitglied,  also  an  verschiedenen  Erwerbszweigen  beteiHgt  zu  sein,  ferner 
Stubengenössige  als  Kommanditäre  aufzunehmen  und  engere  Handels- 
gesellschaften zu  bilden.  Im  gleichen  Jahre  wird  der  Bischof  aus  der 
Stadt  vertrieben,  worauf  viele  der  vornehmeren  Geschlechter  ebenfalls  aus- 

1)  Teaügott  Geering,  Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel,  1886,  Kap.  VIT. 
Derselbe,  Der  soziale  Hintergrand  der  Basler  Reformation,  Vortrag  gehalten  in  der 
Basler  Volkswirtschaf tl.  Statist.  Gesellschaft,  1883.    Referat  der  „Basler  Nachrichten". 
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wandern.  Bald  nachher  (1528/29)  wird  die  „Stube"  gänzlich  aus  dem  Rate 
verdrängt  u.  s.  w.  FreiUch  erfolgt  nachher  eine  Reaktion.  Im  Jahre  1552 
werden  die  einschränkenden  Bestimmungen  des  Jahres  1526  gröfstenteils 
wieder  aufgehoben.  Infolge  der  mittlerweile  eingetretenen  Veränderungen 
im  AYelthandel  bricht  eine  kombiniert  kaufmännische  und  grofsindustrielle 
Strömung  (Yerlegertum)  durch.^)  Aber  auch  der  hörige  Bauernstand 
auf  dem  Lande  war  in  Gärung  geraten.  Dadurch,  dafs  der  Papst  ver- 
fügt hatte,  jeder  Unfreie,  der  das  Kreuz  auf  sich  nehme,  erlange  dadurch 
die  Freiheit,  lenkte  sich  der  Strom  der  Abwanderung  statt  zu  den  sich  mehr 
und  mehr  abschlief  senden  Städten  in  diesen  Kanal.  Die  ökonomische 
Lage  der  Zurückbleibenden  hob  sich  dadurch.  Es  regte  sich  etwas  wie 
ein  Klassenkampf  nach  oben.  In  den  Zwölf  Artikeln  des  Bauern- 
krieges (1525)  kann  man  einen  Vorläufer  der  Erklärung  der  Menschen- 
rechte der  grofsen  französischen  Revolution  erblicken.  Man  trug  sich 
mit  nichts  geringerem,  als  mit  einer  Reichsreform  im  Sinne  eines  all- 
gemeinen Volksstaates  mit  dem  Kaiser  an  der  Spitze.  In  dem  unter 
Mitwirkung  des  Bauernführers  Wendelin  Hipler  aufgestellten ;  Heilbronner 
Reformplan  (1525)  wird  die  Aufhebung  aller  geistlichen  und  weltlichen 
aristokratischen  Ämter  verlangt.  Es  solle  einzig  und  allein  „kaiserUcher 
Schirm  und  Frieden  gehalten"  werden.  Alle  Bodenzinse  seien  abzulösen^ 
die  Leibeigenschaftsverhältnisse  abzuschaffen,  ein  einziges  Münz-,  Mafs- 
und  Zollwesen  solle  für  das  Reich  eingerichtet  werden.-)  Einen  ähn- 
lichen Inhalt  hatte  der  Reformentwurf  Eberleins  von  Günzburg. 

Sonach  handelte  es  sich  damals  um  die  grofse  Frage,  ob  das  Terri- 
torialprinzip vom  Kaiser  oder  von  den  Reichsfürsten  verwirklicht  werden 
solle.  Schon  Maximilian  I.  hatte  für  das  Reich  ein  derartiges  Ziel  im  Auge 
gehabt.  Die  Städte  und  der  niedere  Adel  waren  dem  Plane  ebenfalls 
hold.  Franz  von  Sickingen  und  Ulrich  von  Hütten  hatten  die  Hoffnung 
auf  Karl  V.  gesetzt,  dafs  er  den  Plan  durchführe^),  und  der  Kanzler  des 
letzteren,  Gattinari,  soll  ein  eifriger  Fürsprecher  dafür  gewesen  sein. 
Allein  Karl  V.  war  nicht  der  Mann,  sich  an  eine  grofse  Idee  zu  hängen. 
Mit  der  Unterdrückung  der  Bauernaufstände  durch  die  Reichsfürsten  und 
dadurch,  dafs  sich  Luther  auf  die  Seite  der  letzteren  stellte,  war  es  ein 
für  allemal  entschieden,  dafs  es  in  Deutschland  nicht  das  Reichsober- 
haupt, sondern  der  Hochadel  sei,  der  als  Träger  des  neuen  Staatsprinzips 
zu  gelten  habe. 

Hinter  diesen  äufseren  Vorgängen  verbirgt  sich  eine  mächtige  öko- 
nomische Revolution,  welche  man  als  Übergang  von  der  gebundenen 


1)  Über   eine   gleichlaufende   Bewegung   in   Strafsburg    siehe   G.  Schmoller, 
Strafsburgs  Zunftkämpfe  u.  s.  w. 

2)  Vergl.   W.   Röscher  ,    Geschichte   der   National  Ökonomik   in   Deutschland. 
München  1874,  S.  79. 

3)  Hiervon  handelt  das  soziale  Drama  Ferd.  Lassalles  „Franz  v.  Sickingen",  1859. 


§  i).    Der  Cbcrgang-  zur  Neuen  Zeit.  139 

Geldwirtschaft  der  Städte  zu  einer  allgemein  territorialen  Geldwirtschaft 
mit  nationalen  Zielpunkten  charakterisieren  kann. 

Die  Frage,  ob  man  es  hierbei  mit  einem  eigenen  System  der  soge- 
nannten Territorial  Wirtschaft  oder  blols  mit  einer  Vorbereitung 
zum  System  der  nationalen  Volkswirtschaft  der  Neuen  Zeit  zu  thun  habe 
•ist  in  jüngster  Zeit  Gegenstand  wissenschafthcher  Erörterung  geworden. 

Anders  wie  Bücher,  der  in  seiner  sozialen  Entwickelungstheorie 
dem  Zeitalter  der  Stadtwirtschaft  unmittelbar  dasjenige  der  Volkswirtschaft 
folgen  läfst,  hat  Schmoller  ein  selbständiges  Zw^ischenstadium,  ein  Zeit- 
alter der  Territor  ial  Wirtschaft,  unterscheiden  zu  sollen  geglaubt. >) 
Diese  Einteilung  hat  von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  gefunden.  So 
hat  z.  B.  Adolf  Wagner^)  dagegen  den  Einwand  erhoben,  zwischen  Schmol- 
lers Territorialwirtschaft  und  Volkswirtschaft  sei  nicht  sowohl  ein  wesent- 
licher als  vielmehr  nur  ein  gradweiser  Unterschied  vorhanden.  In  einer 
überaus  gründlichen  Untersuchung  ,,Der  Untergang  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft  (über  den  Begriff  der  Territorialwirtschaft)"  ^)  hat  dann 
G.  VON  Below  das  Problem  dahin  zu  lösen  gesucht:  „Man  darf  von 
einer  wirtschaftlichen  Territorialpolitik,  nicht  aber  von  einer  Territorial- 
wirtschaft sprechen".  Dem  kann  man  z*ustimmen.  Die  Wirtschafts- 
politik des  damaligen  Territorialfürstentums  ist  keine  andere  als  die 
spätere  des  nationalen  Königtums  in  der  Neuen  Zeit;  nur  dafs  man  noch 
nicht  wagte,  derselben  den  Anspruch  der  nationalen  Gesamtpolitik  zu 
Grunde  zu  legen.  Diese  Idee  hat  überhaupt  Jahrhunderte  gebraucht, 
um  sich  im  Wirtschaftsleben  durchzuringen.  Sie  trat  keineswegs  mit  der 
Neuen  Zeit  gleich  als  fertiges  Programm  auf.  In  Deutschland  hat  sie 
sich  bekanntlich  erst  im  19.  Jahrhundert  (Zollverein  u.  s.  w.)  verwirklicht. 

Wenn  also  auch  nicht  von  einem  eigenen  System,  so  doch  von 
einer  wirtschaftlichen  Übergangsbewegung  kann  man  in  der  Geschichts- 
periode vom  1 4.  bis  ins  1 6.  Jahrhundert  herein  sprechen.  Diese  Bewegung 
drückt  sich  auch  in  der  zeitgenössischen  Litteratur  aus,  auf  welche  wir 
einen  Blick  zu  werfen  haben. 

Dogmatisch-Litterarisches.  Gewöhnlich  wird  das  Werk  ,,De 
Monarchia"  4)  des  Verfassers  der  „Divina  commedia",  Dante  Aleghieri 
(1265 — 1313),  als  das  litterarische  Erzeugnis  hingestellt,  in  welchem  gleich- 
sam wie  in  einem  Januskopf  rückschauend  die  Ideen  des  Mittelalters  und 
vorschauend  diejenigen  der  Neuzeit  sich  vereinigten.  Das  Buch  ergreift 
Partei  für  das  weltliche  Kaisertum  gegenüber  dem  von  Bonifatius  VIII.  m 
der  Bulle  „Unam  sanctam"  (1302)  vertretenen  Gedanken  von  der  Unterord- 


1)  In  der  Abhandlung  „Das  Merkantilsystem  in  seiner  historischen  Bedeutung", 
Jahrb.  f.  Gesetzgeb.  1884,  wieder  abgedruckt  in  „Umrisse  und  Untersuchungen"  189s. 

2)  Preufs.  Jahrbücher,  Bd.  75,  S.  553. 

3)  Jahrbücher  f.  Nationalök.  u.  Statistik,  1901. 

4)  In  deutscher  Übersetzung  von  0.  Hubatsch,  Berlin  1872. 
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nung  des  weltlichen  Schwertes  unter  das  geistliche  und  scheint  um  die 
gleiche  Zeit  wie  jene  Bulle  niedergeschrieben  worden  zu  sein.  Meines  Er- 
achtens  geht  man  zu  weit,  wenn  man  darin  schon  einen  Vorblick  auf  das  im 
Anzüge  befindliche  weltliche  Landesfürstentum  wahrnehmen  zu  können 
glaubt.  Die  „Weltmonarchie",  die  Dante  vertritt,  hat  mit  dem  Territorialstaat 
absolut  nichts  zu  thun.  Auch  er  hält  den  Dualismus  zwischen  kirchlicher 
und  staatlicher  Gewalt,  wie  er  das  Denken  des  ganzen  Mitteallters  beherrschte, 
fest.  Wie  aber  schon  der  „Sachsenspiegel"  (1230)  es  gethan,  dringt  er 
auf  die  Unabhängigkeit  der  kaiserlichen  von  der  päpstlichen  Gewalt. 
Zwei  Zwecke  sind  dem  Menschengeschlecht  vorgesteckt,  die  ewige  Selig- 
keit und  die  irdische  Glückseligkeit.  Zur  ersteren  wird  es  vom  Papst, 
zur  anderen  vom  Kaiser  geführt.  Jeder  Teil  hat  sein  Schwert  direkt 
von  Gott,  beziehungsweise  von  Christus  erhalten,  i)  Sonach  soll  keiner 
der  beiden  Teile  sich  ein  Vorrecht  für  die  Sphäre  des  andern  zuschreiben, 
vielmehr  einer  dem  anderen  die  gebührende  Achtung  erweisen.  Mit 
dieser  Mahnung  schliefst  das  Buch.  Von  einer  Vereinigung  weltlicher 
und  kirchlicher  Gewalten  in  der  Person  des  Landesfürsten  mit  dem  Vor- 
rang der  ersteren  findet  man  keine  Spur. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  tragen  die  politischen  Schriften  eines 
zwei  Jahrhunderte  später  lebenden  Landsmannes  von  Dante,  des  ehe- 
maligen Staatssekretärs  der  florentinischen  Eepublik  Niccolo  Machia- 
VELLi  (1469 — 1527).  Hier  ist  in  der  That  das  landesfürstliche  Prinzip 
mit  einer  Rücksichtslosigkeit  vertreten,  die  in  der  Folgezeit  Erstaunen 
und  Entsetzen  zugleich  erregt  hat.  Zwei  Werke  kommen  für  uns  in 
Betracht,  einmal  die  „Diskurse  über  die  erste  Dekade  des  Titus  Livius" 
(Discorsi  sopra  la  prima  decade  di  Tito  Livio)  und  „Der  Fürst"  (II  Prin- 
cipe). Beide  sind  fast  zu  gleicher  Zeit  verfafst  (beiläufig  um  1516).  Man 
kann  den  „P^ürsten"  gleichsam  als  einen  Extrakt  der  „ Diskurse ^^  cha- 
rakterisieren. Machiavelli  hat  uns  schon  oben  (Einleitung)  bezüglich 
seiner  Geschichtsauffassung  und  daraus  folgenden  Methode  beschäftigt.  Die- 
selbe drückt  sich  in  den  Worten  aus,  womit  er  das  43.  Kap.  des  3.  Buches 
der  „Diskurse"  beginnt:  „Kluge  Männer  pflegen,  und  zwar  nicht  von 
ungefähr  noch  ohne  Grund,  zu  sagen,  wer  sehen  will,  was  sein  wird, 
müsse  betrachten,  was  gewesen  ist,  weil  alle  Dinge  in  der  Welt  jeder- 
zeit eine  eigentümliche  Ähnlichkeit  mit  den  vergangenen  haben.  Es 
kommt  dies  daher,  dafs  sie  von  Menschen  betrieben  werden,  welche  immer 
dieselben  Leidenschaften  besitzen  und  besafsen  und  daher  auch  notwendig 
immer  denselben  Erfolg  haben  müssen".  2)    Aus  dieser  Betrachtung  könne 

1)  Nach  einer  Glosse  zum  Sachsenspiegel  verhält  es  sich  damit  folgendermafsen : 
„Das  eine  ist  das  geistliche  Schwert,  das  einst  dem  Petrus  verliehen  war,  und  das 
jetzt  der  Papst  hat;  das  andere  ist  das  weltliche,  das  einst  dem  Johannes  verliehen 
war,  und  das  nun  der  Kaiser  hat".    Reclam'sche  Ausgabe  des  Sachsenspiegels,  S.  171. 

2)  S.  254  der  Übersetzung  von  W.  Grüzmachek,  Berlin  1871. 
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man  lernen,  „die  Mittel  zu  ergreifen,  welche  von  den  Alten  angewandt 
werden,  und  wenn  sich  keine  angewandt  finden,  der  Ähnlichkeit  der 
Ereignisse  gemäfs,  neue  auszudenken". ^) 

Machiavelli  versenkt  sich  nun  mit  Begeisterung  in  die  Zustände  des 
alten  Rom,  der  Republik  sowohl  wie  des  Kaiserreiches.  Dort  ist  ihm  das 
politische  Ideal  erfüllt,  ein  Staatswesen,  rein  auf  die  politische  Energie 
(virtus)  aufgebaut,  ohne  durch  eine  auf  Schwächung  der  irdischen  Kräfte 
abzielende  Religion  gefesselt  zu  sein.  So  zeichnet  er  in  seinem  „Für- 
sten" einen  Herrscher,  der,  unbekümmert  um  morahsche  oder  religiöse 
Bedenklichkeiten,  auschUefslich  politische  Interessen  verfolgt  und  die 
Moral  beziehungsweise  Religion  nur  soweit  in  Rücksicht  zieht,  als  sie 
dem  Machtzweck  dient ;  soweit  sie  das  nicht  thut, '  aber  zur  Seite  drängt. 
Als  praktisches  Ziel  erscheint  ihm  die  Einigung  Italiens  unter  einem 
nationalen  Landesfürsten,  was  nur  durch  Vertreibung  der  germanischen 
Barbaren,  d.  h.  der  kaiserlichen  Herrschaft  geschehen  kann.  Als  ein 
Herrscherhaus,  das  zu  dieser  Aufgabe  befähigt  sei,  hatte  Machiavelli  das 
Geschlecht  der  Mediceer  ausersehen,  obgleich  dasselbe  ihn  bei  dem  Sturze 
der  Republik  aus  seiner  Stelle  vertrieben  hatte.  Den  an  Lorenzo  von 
Medici  gerichteten  „Principe"  endigt  er  daher  mit  folgenden  Worten: 
„So  übernehme  denn  Euer  erlauchtes  Haus  diese  Sendung  mit  dem 
Mute  und  der  Hoffnung,  mit  der  man  gerechte  Aufgaben  übernimmt, 
auf  dafs  unter  seiner  Weihe   das  Wort  Petrarcas   zur  Wahrheit  werde: 

Und  gegen  Wut  wird  Tugend 

Sich  waffnen,  bald  ist  dann  der  Kampf  beendigt, 

Da  in  ItaHens  Tugend 

Ja  doch  die  alte  Kraft  noch  ungebändigt." 

Bei  dieser  Mission  hatte  Machiavelli  offenbar  gehofft,  zum  Mithelfer 
berufen  zu  werden.  Allein  das  war  eine  Täuschung.  Lorenzo  traute 
Aveder  der  Sache  noch  der  Person.  Und  erst  im  19.  Jahrhundert  hat  der 
Plan  des  florentinischen  Staatsgelehrten   seine  Verwirklichung   erfahren. 

Man  sieht  aber,  dafs  es  eine  ganz  neue  Staatsauffassung  ist,  welche 
mit  Machiavelli  in  der  Litteratur  erscheint,  und  welche  nicht  drastischer 
vor  Augen  geführt  werden  kann,  als  durch  seine  Gegenüberstellung  zu 
Dante.-) 

Die  Bücher  Machiavellis  sind  keine  theoretischen  Schriften.  Eine 
eigentliche  Lehre  des  landesfürstlichen  Systems  aufzustellen  war  einem 
Franzosen  vorbehalten,  nämlich  Jean  Bodin. 

Johannes  Bodinus   (1530 — 1597)   war  Advokat  am  Parlament  zu 


1)  Ebenda  S.  79. 

2)  Yergl.  Karl  Knies  ,  Machiavelli  als  volkswirtschaftlicher  Schriftsteller,  Zeit- 
schrift f.  d.  gesarate  Staatswissenschaft  1852. 
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Paris  und  dem  König  Heinrich  III.  befreundet.')  In  seiner  geschichts- 
philosophischen  Methode  und  Grundanschauung  war  er  Machiavelli  ver- 
wandt, von  dem  er  sich  aber  durch  die  viel  mildere  Auffassung  unter- 
scheidet^ die  er  mit  der  Idee  des  Landesfürstentums  verbindet.  Während 
er  seinen  allgemein  methodischen  Standpunkt  in  der  Schrift  „Methodus 
ad  facilem  historiarum  cognitionem"  (1566)  niederlegte,  brachte  er  seine 
darauf  begründete  Staatslehre  in  dem  Werke  „De  la  Republique"  (1576, 
lat.  1586)  zum  Ausdruck.  Der  Centralpunkt,  um  den  sich  seine  Lehre 
dreht,  ist  der  Begriff  der  Souveränetät  (souverainetö),  welchen  Aus- 
druck er  in  die  Staatslehre  einführt.  Derselbe  entspricht  ungefähr  dem- 
jenigen, was  die  Goldene  Bulle  unter  der  „superioritas  territorialis"  der 
deutschen  Eeichsfürsten  verstanden  wessen  wollte.  Er  selbst  wählt  dafür 
im  lateinischen  Text  jedoch  nicht  diesen  Ausdruck,  sondern  die  Be- 
zeichnungsweisen „summa  potestas''  und  „summum  imperium".  Das 
Königtum  oder  die  legitime  Monarchie  wird  von  ihm  (II,  3)  dahin  cha- 
rakterisiert: „Die  Unterthanen  gehorchen  den  Gesetzen  ihres  Fürsten, 
und  der  Fürst  gehorcht  den  Gesetzen  der  Natur".  Die  absolute  Gewalt 
der  Fürsten  ist  aber  doch  keine  völlig  schrankenlose.  Bodin  will  eine 
Vertretung  der  Stände  zulassen,  welcher  er  aber  nur  beratende  Stimme 
beim  Erlafs  der  Gesetze  einräumt.  Diese  Stände  sind  die  gl  eich en^  wie 
sie  das  Mittelalter  kannte,  erstens  die  Priesterschaft,  zweitens  der  Erb-  und 
Magistraturadel,  drittens  der  Bürger-  und  Handwerkerstand.  Einen  be- 
sonderen vierten  Stand  unterscheidet  er  nicht.  Galt  derselbe  doch  nach 
damaliger  Anschauung  als  im  dritten  Stande  und  seiner  Vertretung  in- 
begriffen. Über  dem  Ganzen  steht  als  Mittelpunkt  zwischen  Gott  und 
Volk  der  königliche  Souverän. 

Dieser  ist  also,  wie  schon  der  princeps  des  alten  Rom,  auch  dem 
Priesterstand  übergeordnet.  Diese  letztere  Anschauung  mag  ihn  damals 
des  versteckten  Protestantismus  verdächtigt  haben,  wenigstens  entging  er 
nur  mit  Mühe  den  Greueln  der  Bartholomäusnacht.  Die  jeweilige  Verfassung 
des  Staates  hängt  nach  Bodin  nicht  blofs  von  dem  Staatszweck,  sondern 
auch  von  der  Beschaffenheit  der  klimatischen  Lage  des  Territoriums  ab. 
Die  südlichen  Länder  neigen  mehr  zur  Verinnerlichung  und  religiösen 
Betrachtung  hin,  und  die  Verfassung  der  Staaten  wird  da  mehr  zur 
Theokratie  hinneigen.  Die  in  gemäfsigten  Klimaten  entstehenden  Staats- 
gebilde kultivieren  mehr  die  Rechtspflege  und  den  Handel^  der  Norden 
verläfst  sich  hinwieder  mehr  auf  das  Schwert  und  begünstigt  die  Hand- 
werkszünfte. Insoferne  nun  jeder  Teil  etwas  Besonderes  sein  eigen  nennt, 
ist  auch  ein  wirtschaftlicher  Austausch  durch  die  Natur  der  Dinge  geboten. 
Man  soll  daher  den  Handel  frei,  d.  h.  ohne  Verkehrsverbote  lassen.  Ein- 
fuhr-  und    Ausfuhrzölle  dagegen   sind   zulässig.    Das    Münzwesen   soll 

1)  Vergl.  das  Werk  „J.  Bodin  et  son  temps.  Tableau  des  theories  politiques 
et  desidees  economiques   au  seizieme  siecle",  par  Henri  Baudbillart.  Paris  1853. 
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gesund,  d.  li.  der  Realwert  der  Münze  mit  dem  Nennwerte  möglichst  in 
Übereinstimmung  gehalten  werden.  Dies  ist  in  knappen  Zügen  der  Aufbau 
von  Bodins  Staat  (republique),  der  aber  nicht  bei  ihm  so  klar  als  National- 
staat auftritt,  wie  beim  Programme  Machiavellis.  Es  ist  charakteristisch, 
dafs  Bodin  beim  Deutschen  Eeich  den  Einzelfürsten  die  Souveränetät  zu- 
schreibt und  nicht  dem  Kaiser. 

Auch  Bodin  beruft  sich  auf  die  Zustände  des  klassischen  Altertums, 
die  er  dem  Feudalsystem  entgegengestellt,  wiewohl  er  dabei  in  gemäfsig- 
erer  Weise  verfährt  als  Machiavelli.  Die  Werke  beider  Autoren  sind 
Erzeugnisse  der  gewaltigen  ßenaissancebewegung,  welche  schon  ziemlich 
früh  im  Mittelalter  mit  der  allmählichen  Rezeption  des  römischen  Rechtes 
beginnt,  um  sich  mehr  und  mehr  auch  auf  andere  Dinge  zu  übertragen. 
Das  sollte  nicht  ohne  schweren  Kampf  mit  der  kanonistischen  Auffassung 
abgehen.  Das  Corpus  juris  civilis  Justinians  und  das  Corpus  juris  ca- 
nonici Gratians  und  seiner  Nachfolger  liefen  zwar  anfangs  scheinbar 
friedhch  nebeneinander  her.  Allein  ihr  geistiger  Inhalt  war  zu  verschie- 
den, als  dafs  es  nicht  zu  einem  Konkurrenzkampf  hätte  kommen  müssen, 
der   zunächt  zu   Gunsten  des  kanonischen  Rechtes  ausschlug.     „Schon 

1219  —  so  fafst  Max  Neumann  in  seiner  „Geschichte  des  Wuchers  in 
Deutschland"  i)  die  betreffenden  Thatsach^n  zusammen  —  verbot  Papst 
Honorius  III.  das  Studium   des  römischen   Rechts  für  die  Geistlichkeit. 

1220  wurde  von  der  Pariser  Hochschule,  welche  gerade  von  Deutschen 
zahlreich  besucht  war,  die  Vorlesung  über  römisches  Recht  untersagt,  ja 
in  den  Worten  des  Verbotes  „vel  in  civitatibus  seu  aliis  locis  vicinis" 
dasselbe  weithin  ausgedehnt.  Man  konnte  mit  Recht  darauf  verweisen, 
dafs  das  römische  Recht,  so  viel  es  der  Kirche  erspriefslich,  bereits  in 
dem  corpus  juris  canonici  verarbeitet  sei.  Wer  darüber  hinaus  forschen 
wollte,  lehnte  sich  gegen  die  Autorität  der  Kirche  auf.  Aus  diesen 
Gründen  und  mit  Rücksicht  auf  die  kanonistische  Rechtspraxis  trieb  man 
auch  in  Deutschland  an  den  Hochschulen  zuerst  nur  kanonisches  Recht. 
Die  vereinzelte  gegenteilige  Erlaubnis  der  Päpste  für  einzelne  Geistliche 
oder  Orden,  das  römische  Recht  zu  studieren,  bestätigt  nur  obiges 
Verbot.  Schon  der  Wortlaut  dieser  Genehmigung  häuft  Beschränkung 
auf  Beschränkung.  Die  Fakultäten  der  deutschen  Universitäten  bestanden 
wesentlich  aus  Kanonisten,  und  so  nannte  man  sie  öfters  auch  geradezu 
„universitates  canonistarum"  und  die  Juristenfakultäten  „facultates  juris 
canonici".  Das  Studium  des  römischen  Rechtes  wurde  nicht  weiter  ge- 
trieben, als  es  zur  Erklärung  des  kanonistischen  Rechtes  erforderlich 
schien.  Erst  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erstarkte  im  Zusammenhange 
mit  dem  allgemein  wachsenden  Siege  des  römischen  Rechtes  auch  an 
diesen  Stellen  sein  Einflufs,  und  man  nahm  das  zu  Prag  1380  begonnene 
Streben  wieder  auf"  u.  s.  w. 

1)  S.  467  f. 


144  Ei-stes  Buch.    II.  Kapitel. 

Der  wachsende  Einflufs  des  römischen  Rechtes  zeigte  sich  nun 
namentlich  in  der  Wucherfrage.  Im  ahen  Rom  hatte  man  keine  solchen 
wirtschaftHchen  Verkehrsbindungen  gekannt ^  wie  sie  das  Mittelalter  für 
notwendig  erachtete;  und  was  im  besonderen  die  Zinsfrage  anbelangt,  so 
hatte  man  dem  Prinzip  des  Zinsgesetzes  mit  der  Maximalgrenze  er- 
laubter Prozente  gehuldigt,  und  zwar  für  alle  Darlehen  überhaupt,  auch 
für  die  Konsumtionsschulden.  Dieses  Prinzip  stemmte  sich  nun  zu  Aus- 
gang des  Mittelalteres  mit  zunehmender  Gewalt  dem  kanonischen  Zins- 
verbot entgegen. 

Die  Reformatoren  verhielten  sich  in  dieser  Hinsicht  verschiedenartig. 
Luther  und  sein  Anhang,  standen  der  kanonistischen  Auffassung  in 
diesem  Punkte  noch  sehr  nahe,  wenn  es  dabei  auch  nicht  ohne  Schwan- 
kungen abging.  In  einem  Briefe  z.  B.  vom  5.  Mai  1525  an  die  Danziger 
Gemeinde')  anerkennt  erzwar,  dafs  das  Zinsnehmen  vom  Evangelium  ver- 
boten sei.  „Aber  das  Evangelium  ist  ein  geistlich  gesetz  darnach  man 
nicht  regieren  kan,  sondern  dasselbe  ieglichen  für  sich  selbst  stelle,  ob  er 
es  thun  oder  lassen  werde.  Und  man  kann  und  soll  auch  niemand  dazu 
zwingen,  o-leich  als  Zum  glauben,  denn  hie  nicht  das  schwert,  sondern 
der  geist  gottes  lehren  und  regieren  mufs.  Darumb  suU  man  das  geist- 
liche Regiment  des  Evangelii  ferne  scheyden  von  eufserlich  weltlich 
Regiment  und  ja  nicht  durch  ein  anders  mischen  ....  das  Evangelium 
lehret  woll  frey  alle  gütter  fahren  zu  lassen,  aber  wer  mich  dazu  dringet 
oder  zwinget  der  nimbt  mir  das  meine.''  Wenn  nun  —  so  fährt  Luther 
fort  —  das  menschliche  Gesetz  nach  der  natürlichen  Billigkeit  einen  Zins 
zulasse,  so  habe  man  sich  danach  zu  halten.  Einen  Jahreszins  von  5  Fl. 
von  100,  soferne  er  amtlich  festgesetzt  ist,  hält  er  nicht  für  zu  hoch. 

So  Luther,  dem  man  dann  freilich  Inkonsequenz  vorgeworfen  hat, 
weil  er  „zwar  den  Wucher  verdamme,  aber  ein  Wücherlein  erlaube". 
Luthers  sonstige  Stellung  zum  kanonischen  Recht  war  streng  ablehnend, 
sie  drückt  sich  in  dem  Satze  der  Schrift  „An  den  christlichen  Adel  der 
deutschen  Nation"  (1520)  am  deutUchsten  aus,  wo  es  heilst:  „Denn  also 
sagt  St.  Paulus,  eine  jegliche  Seele  —  ich  halt  des  bapsts  auch  —  soll 
unterthan  sein  der  Oberkeit,  den  sie  treyt  nit  umbsonst  das  Schwert,  sie 
dient  Gott  damit".  Luther  stand  in  sozialer  Hinsicht  völlig  auf  Seiten  des 
Landesfürstentums,  wie  sich  das  auch  in  seiner  Haltung  beim  Bauernkrieg 
zeigte. 

Man  hat  in  unseren  Tagen  wiederholt  die  Schriften  der  Reformatoren 
auf  ihren  volkswirtschaftlich-theoretischen  Gehalt  geprüft.   Schmoller  ■^), 

1)  Wiedergegeben  im  Anhang  zu  Max  Neumanns  „Geschichte  des  Wuchers  in 
Deutschland". 

2)  G.  Schmoller,  Zur  Geschichte  der  national  ökonomischen  Ansichten  in 
Deutschland  während  der  Reformationsperiode,  Zeitsch.  f.  die  ges.  Staatswissen- 
schaft (1860). 
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Wlskemann')  und  Rosoher'-^)  haben  viel  schätzenswertes  Material  darüber 
zu  Tage  gefördert.  Allein  das  Gesaratergebnis  war  kein  grot'ses.  Eigen- 
tümliches findet  sich  nur  bei  einem^  nämlich  bei  Calvin  (1509 — 1564). 
In  einem  berühmt  gewordenen  Briefe-')  „De  usuris"  an  seinen  Freund 
Oecolampadius  stellt  er  sich  zunächst  auf  die  Seite  derer^  die,  wie  z.  B. 
der  französische  Jurist  Molinaeus  (Dumoulin),  behaupten,  es  beruhe  auf 
einer  falschen  Auffassung,  dafs  das  Zinsennehmen  von  der  Heiligen  Schrift 
absolut  verboten  sei.  Und  was  das,  namentlich  von  Ambrosius  und  Chrysan- 
themus  wieder  aufgegriffene  Argument  anlange,  „que  Pargent  n'engendre 
point  l'argent",  so  ist  dasselbe  seiner  Meinung  nach  „trop  frivolle''.  Wie 
könne  man  daraufhin  ein  Zinsverbot  gründen,  angesichts  des  ümstandes, 
dafs  man  den  Bodenzins  und  die  liausmiete  als  rechtmäfsig  zulasse 
und  es  doch  nur  im  Belieben  des  Geldbesitzers  stehe ^  seine  Mittel  in 
Bodenstücke,  Häuser  und  nutzbare  Mobilien  umzusetzen.  Indessen  will 
damit  Calvin  keineswegs  die  volle  Zinsfreiheit  vertreten  haben.  Er  ver- 
langt Zinsgesetze,  um  eine  Maximalgrenze  des  Zinsfufses  festzusetzen  und 
den  Ausartungen  zu  begegnen. 

In  den  Ansichten  Calvins  spiegeln  sich  bereits  die  vorangeschrittenen 
volkswirtschaftlichen  Zustände  des  Reformationszeitalters,  wonach  der 
Grundbesitz,  zumal  in  den  Städten,  seine  alte  Gebundenheit  verloren  hatte 
und  in  das  Commercium  hereingezogen  worden  war.  Im  eigentlichen 
Mittelalter  wäre  seine  Argumentation  ohne  Anhalt  gewesen.  Jetzt  erst 
hatte  sich  das  Kapital  als  ebenbürtiger  Produktivstock  neben  den  Boden 
hingestellt.  Damit  war  die  Grundlage  für  ein  neues  ökonomisches  Zeit- 
alter gegeben. 

Aus  allem  Vorstehenden  vermag  man  zu  erkennen,  dafs  die  ge- 
schichtliche Darstellung,  welche  Adam  Smith  im  dritten  Buche  seiner 
„Untersuchung''  über  das  „Wachstum  und  die  Entwickelung  der  Städte 
nach  dem  Sturz  des  römischen  Reiches"  giebt,  vieles  zu  wünschen  übrig 
läfst,  wobei  man  immerhin  die  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  ist,  in 
Anrechnung  bringen  mufs.  Die  Zurückführung  der  sinkenden  Macht 
des  Adels  auf  die  Gier,  sich  mit  städtischem  Luxus  zu  umgeben  und 
so  allmählich  „für  die  kindischste,  armseligste  und  engherzigste  aller 
Eitelkeiten  ihre  ganze  Macht  und  Autorität  wegzugeben"  hat  etwas 
Naives  an  sich.  Es  waren  tiefere  Gründe,  welche  den  Umschwung  zur 
Geldwirtschaft  bewirkten,    was  übrigens  an  anderen  Stellen  seiner  Aus- 

1)  H.  WiSKEMANN,  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation 
herrschenden  nationalökonomischen  Ansichten,  Leipzig  1861. 

2)  W.  RoscHEK,  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland.  31ünchen 
1874,  Kap.  3. 

3)  Das  Schreiben  ist  nach  der  im  Archiv  der  Stadt  Genf  anf bewahrten  fran- 
zösischen Originalsehrift  wiedergegeben  in  der  Ansgabe  von  Calvins  Schriften  von 
Baum,  Canitz  und  Reuss  (Braunschweig  1871)  sowie  in  E.  de  Girard,  „Histoire  de 
l'economie  sociale",  1900. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  j^q 
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fühningen  auch  mehr  oder  weniger  zum  Durchbruch  gelangt.  Auffallen 
mufs  es,  dal's  er  in  der  geschichtsphilosophischen  Übersicht  der  Staats- 
systeme, die  er  in  den  Vorlesungen  über  die  Rechtslehre  gegeben  hat, 
über  diese  Periode  hinweggleitet.  Vom  kanonischen  Recht  spricht  er 
überhaupt  nur  wenig.  Man  sieht,  dal's  dem  römischen  Recht  seine  Sym- 
pathie gehört.  Auch  er  spricht  sich  in  seiner  ökonomischen  Theorie  für 
Zinsgesetze  mit  Maximalzinsfufs  aus,  wie  übrigens  vor  ihm  auch  schon 
Quesnay.  Im  fünften  Buch  seiner  „Untersuchung  über  den  Volkswohlstand" 
verbreitet  er  sich,  anläfslich  der  Besprechung  des  höheren  Unterrichts- 
wesens, weitläufig  über  den  schädlichen  Einflufs  der  Scholastiker  auf  das 
Universitätswesen  und  das  Studium  der  Philosophie.  Er  giebt  davon 
nachstehende  Schilderung: 

„Der  gewöhnhche  Gang  des  philosophischen  Unterrichts  auf  den 
Universitäten  Europas  war  folgender:  zuerst  wurde  Logik  gelehrt; 
dann  folgte  Ontologie,  zum  dritten  Pneumatologie,  welche  die 
Lehre  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  und  der  Gottheit  begriff;  vier- 
tens folgte  ein  verunstaltetes  System  der  Moralphilosophie,  das  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  den  Lehren  der  Pneumatologie,  mit  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  mit  den  Belohnungen  und  Strafen  einer 
göttUchen  Gerechtigkeit  ini  künftigen  Leben  gedacht  wurde.  Ein  kurzes 
und  oberflächliches  System  der  Physik  schlofs  dann  gewöhnUch  den 
ganzen  Kursus''.  Was  speciell  die  Moralphilosophie  anlangt,  so  sei  die- 
selbe im  besondern  durch  Einfügung  der  Kasuistik  und  Askese  entstellt 
worden.  „Kasuistik  und  asketische  Sittenlehre  bildeten  in  der  Regel 
den  gröfsten  Teil  der  auf  den  Schulen  gelehrten  Moralphilosophie.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  bei  weitem  wichtigsten  Zweige  der  Moralphilo- 
sophie die  aller  Verderb  testen. '' 

Adam  Smith  meint  nun,  ein  solcher  Bildungsgang  erkläre  sich  dar- 
aus, dafs  die  europäischen  Universitäten  ursprünglich  vornehmHch  auf 
die  Bildung  von  Geistlichen  berechnet  gewesen  wären.  Ihn  auch  noch, 
wie  geschehen,  später  festzuhalten,  wo  das  nicht  mehr  der  Fall  war, 
müsse  als  sinnlos  bezeichnet  werden. 

Im  Schlufskapitel  seiner  „Theorie  der  moralischen  Gefühle''  hatte 
er  bereits  die  Frage  der  richtigen  Gliederung  der  Moralphilosophie  be- 
handelt und  auf  die  Rückkehr  zur  Einteilung  der  altgriechischen  Philo- 
sophie gedmngen.  Die  Erörterung  klingt  in  den  Satz  aus:  „Die  zwei 
nützlichen  Teile  der  Moralphilosophie  sind  darum  Ethik  und  Rechtslehre: 
Kasuistik  sollte  ganz  ausgemerzt  werden".  Die  Rechtslehre  versteht  er 
hier,  wie  wir  wissen,  als  sowohl  die  Lehre  vom  öffentlichen  Recht  (Politik) 
wie  auch  die  Ökonomik  in  sich  begreifend. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abteilung  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  Zeit  des 
späteren  Mittelalters,  vor  Eintritt  der  Reformation,  von  einigen  der  so- 
genannten „nationalökonomischen  Romantiker"  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
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hiinderts  in  phantastischer  Weise  idealisiert  und  als  wieder  anzustrebender 
Zustand  gepriesen  worden  ist,  nämlich  von  Karl  Ludwki  von  Haixer 
und  von  Adam  Müller.  Anders  wie  Adam  Smith,  dem  sie  in  allen 
Stücken  entgegentreten,  ist  ihnen  gerade  die  theologisierende  Richtung 
des  Geistes  jener  Zeit  sympathisch.  Adam  Müller  erscheint  das  Mittel- 
alter als  der  „Ausbau  der  Persönlichkeit  Christi",  wogegen  die  neuere 
Zeit  einen  Abfall  davon  bedeutet,  „durch  Gold,  römisches  Altertum  und 
Besitz  verführt". 0  Ihni  gilt  die  Gegenwart  mit  ihren  politischen  Zerrüt- 
tungen als  ein  blofser  Zwischenzustand,  als  ein  „Übergang  der  natür- 
lichen, aber  bewufstlosen  ökonomischen  Weisheit  der  Väter  durch  den 
Vorwitz  der  Kinder  zu  der  verständigen  Anerkennung  jener  Weisheit 
von  Seiten  der  Enkel". ^) 

Ein  paralleler  Gedankengang  durchzieht  Hallers  „Eestauration  der 
Staatswissenschaft  oder  Theorie  des  natürlich-geselligen  Zustandes,  der 
Chimäre  des  künstlich -bürgerlichen  entgegengesetzt"  (1816/25).  Es  ist 
nichts  Ungewöhnliches,  dafs  Zustände,  aus  welchen  die  unter  ihrem 
Drucke  lebenden  Menschen  mit  aller  Gewalt  herausstrebten,  weil  sie  es 
in  denselben  glaubten  nicht  mehr  aushalten  zu  können,  hinterher  als  die 
einzig  glücklichen  gepriesen  worden  sind.  Eine  Mahnung  für  eilfertige 
Kritiker  in  jedwedem  Zeitalter. 


III.  Kapitel.    Die  Neue  Zeit. 

§  1.     Der  Merkantilismus  oder  das  System    der  landesfürstlichen  Wohl- 
standspolizei. 

a.  Einleitendes.  Die  nationalökonomische  Lehrbüchertradition  pflegt 
drei  historisch  aufeinander  folgende  Systeme  zu  unterscheiden :  a.  das  Mer- 
kantilsystem, b.  das  Physiokratische  oder  Agrikultursystem  Quesnays,  c.  das 
Industriesystem  Adam  Smiths.  Diese  Einteilung  schliefst  sich  an  Smiths 
„Untersuchung  über  den  Volkswohlstand"  (wealth  of  nations)  an,  wo  sie  dem 
systematischen  Aufbau  zu  Grunde  gelegt  ist.  Smith  selbst  will  eine 
Synthese  der  beiden  vorausgegangenen,  angeblich  im  entgegengesetzten 
Extrem  sich  verirrenden  Lehrgebäude  geben  und  durch  diese  Objektivität 
die  Politische  Ökonomie  zum  Hange  voller  Wissenschaftlichkeit  erheben, 
wiewohl  er  selbst  diesen  Anspruch  nirgends  ausdrücklich  erhoben  hat; 
derselbe  liegt  jedoch  hinter  den  Zeilen  verborgen.  Wie  bei  jedweder 
Schabionisierung,  so  kommen  auch  hier  die  einzelnen  Glieder  nicht  zu  ihrem 
Recht.    Namentlich  bezüglich  des  erstgenannten  Systems  hat  sich  Smith 

1)  Adam  Müller,  Theorie  des  Geldes,  1816,  Vorrede. 

2)  „Elemente  der  Staatskunst",  II,  S.  74 f. 
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völlig  verg-riffeD.  Mit  Recht  hat  Fiiiedrich  List  hervorgehoben,  das  so- 
genannte Älerkantilsysteni  verdiene  in  viel  höherem  Grade  ein  Industrie- 
System  genannt  zu  werden  als  selbst  das  System  Smiths,  das,  wenigstens 
in  der  Form,  die  es  in  dessen  Schule  angenommen  hat,  in  der  That 
viel  eher  den  Namen  eines  Handelssystemes  verdienen  würde.  Dabei 
würde  man  dann  freilich  auch  wieder  Adam  Smith  nicht  gerecht 
werden.  Auch  in  Bezug  auf  die  Bezeichnungsweisen  wäre  es  einmal 
am  Platze,  eine  Revision  vorzunehmen.  Vorläufig  mufs  man  sich  noch 
an  die  üblichen  Namen  halten. 

Das  sogenannte  Merkantilsystem  ist  aus  dem  späteren  Mittelalter 
herausgewachsen.  Es  beruht  einesteils  auf  dem  städtischen  Bürgertum 
und  andern  teils  auf  dem  Landesfürstentum,  und  zwar  zunächst  mehr  auf 
dem  letzteren  als  auf  dem  ersteren.  Auf  dem  Bündnis  des  mittlerweile 
in  den  Städten  zur  Herrschaft  gelangten  dritten  Standes  mit  dem  zum 
Landesfürstentum  emporgestiegenen  hohen  Adel  baut  sich  das  ganze 
soziale  und  politische  Gebäude  der  Neuen  Zeit  auf.  Das  Landesfürstentum 
hat  vorerst  die  Führung,  späterhin  emancipiert  sich  der  dritte  Stand  und 
tritt  seinerseits  die  Herrschaft  an. 

Der  Ausdruck  „Systeme  mercantile'' ,  „Systeme  commercial''  wurde 
erst  nachmals  von  den  physiokratischen  Gegnern  i)  angewendet  und  dann 
von  Adam  Smith  übernommen.  Die  Litteratur  des  Zeitalters  selbst  glie- 
derte den  Stoff  in  die  „science  de  police^^  ein,  welche  in  die  zwei  Ab- 
schnitte der  Sicherheitspolizei  und  der  Wohlstandspolizei  zerfiel.  Am 
zutreffendsten  würde  man  das  Lehrgebäude,  bei  dem  der  empirische 
Charakter  übrigens  ungeachtet  einer  reichen  Litteratur  noch  vorwiegt, 
als  ein  „System  der  landesfürstlichen  Wohlstandspolizei" 
bezeichnen.  Die  Ausdrücke  „Systeme  protecteur"  und  „Systeme  regle- 
raentaire",  die  in  Frankreich  noch  heute  dafür  üblich  sind,  bedeuten  im 
Grunde  dasselbe. 

Nach  Bücher  und  Schmoller  beginnt  bekanntlich  von  da  an  das 
Zeitalter  der  „Volkswirtschaft";  denn  erst  von  da  an  könne  von  einem 
eigentlichen  Staate  die  Rede  sein,  was  Schmoller  in  die  Worte  zusammen- 
fafst,  der  MerkantiUsmus  „in  seinem  innersten  Kern  war  nichts  anderes 
als  Staatsbildung  — ,  aber  nicht  Staatsbildung  schlechtweg,  sondern 
Staats-  und  Volkswirtschaftsbildung  zugleich". 2)  Und  das  Gleiche  will 
Bücher  sagen  in  seinem  berühmt  gewordenen  Satze:  „Ein  eindringendes 
Studium,  das  den  Lebensbedingungen  der  Vergangenheit  wirkhch  gerecht 
wird  und  die  Erscheinungen  nicht  mit  dem  Mafsstabe  der  Gegenwart 
mifst,  mufs  zu  dem  Resultate  gelangen,  dafs  die  Volkswirtschaft 


1)  Siehe  meinen  Artikel  „Quesnay"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften, 
2.  Aufl.,  Bd.  V,  Anmerkung. 

2)  G.  8CHMOLLER,  Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des  Gros- 
sen und  Preufsens  überhaupt  von  1680  —  1786,  Jahrb.  f.  Gesetzgeb.  Bd.  VIII,  S.  43. 
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das  Produkt  einer  Jahrtausende  langen  historischen  Entwickelung  ist, 
das  nicht  älter  ist  als  der  moderne  Staat,  dafs  vor  ihrer  Entstehung  die 
Menschheit  grofse  Zeiträume  hindurch  ohne  Tauschverkehr  oder  unter 
Formen  des  Austausches  von  Produkten  und  Leistungen  gewirtschaftet 
hat,  die  als  volkswirtschaftliche  nicht  bezeichnet  werden  können". i) 
Bücher  und  Schmoller  unterscheiden  sich  nur  darin,  dafs  der  letztere 
später  noch  ein  Zeitalter  der  Weltwirtschaft  anschliefst,  was  der  erstere 
für  überflüssig  betrachtet,  da  das  Wesentliche  schon  im  Begriffe  der 
Volkswirtschaft  enthalten  sei. 

Es  ist  bereits  wiederholt  auseinandergesetzt  worden,  dafs  das  nicht 
die  Auffassung  dieses  Buches  ist.  Schon  das  Altertum  besafs  wirkliche 
Staaten,  und  zwar  sowohl  Nationalstaaten  wie  Weltreiche.  Es  ist  in 
dieser  Hinsicht  charakteristisch^  dafs  der  landesfürstliche  Staat  der  Neuen 
Zeit  gerade  sein  Vorbild  aus  dem  Altertum  entnahm.  Die  neuzeitliche 
Staatstheorie  erklärte  den  Territorialfürsten  als  direkten  Nachfolger  des 
altrömischen  princeps.  Neben  dem  Civilrecht  der  römischen  Kaiserzeit 
bürgerte  sich  auch  das  Staatsrecht  jener  Periode  wieder  ein;  es  war 
dies  ein  notwendiger  Ausflufs  des  Wiedererwachens  der  Geldwirtschaft, 
welche  sich  nun  abermals  ein  Staatswesen  nach  ihrem  Bilde  schuf,  wie 
sich  das  noch  weiter  unten  näher  ergeben  wird.  Also  auch  das  damalige 
Volkswirtschaftsleben  hatte  im  Altertum  sein  Vorbild,  wenn  es  dann 
freilich  über  dasselbe  hinausschritt.  Und  war  der  Lehensstaat  des  Mittel- 
alters nicht  ebenfalls  ein  Staat?  Gewifs,  derselbe  war  zwar  anders  geformt 
als  der  antike  und  neuzeitliche,  aber  er  ist  darum  nicht  minder  ein  solcher 
gewesen.  Wer  das  bestreitet,  verwechselt  die  temporäre  Form  mit  der 
Sache  selbst  und  begeht  gerade  den  von  Bücher  gerügten  P^ehler,  dafs 
man  „die  Erscheinungen  mit  dem  Mafse  der  Gegenwart  mifst"  und 
darum  nicht  „den  Lebensbedingungen  der  Vergangenheit  wirklich  ge- 
recht wird". 

Sei  dem  wie  immer!  Thatsache  ist,  dafs  es  sich  damals  wirklich 
um  eine  Neue  Zeit  handelte,  und  dafs  man  sich  dessen  auch  in  beson- 
derem Grade  bewufst  war.  Los  von  Rom  und  hinaus  in  die  Ferne!  so 
könnte  man  den  Wahlspruch  der  damaligen  Zeit  zusammenfassen.  Ein 
frischer  fröhlicher  Sinnentrieb  löste  den  grübelnden  Geist  des  Mittelalters 
ab,  an  Stelle  des  asketischen  Prinzips  trat  das  hedonische  Prinzip  wieder 
mit  Macht  in  den  Vordergrund.  Die  Entdeckung  Amerikas  (1492)  und 
des  Seeweges  nach  Indien  (1198)  setzten  dem  Eroberungstriebe  und 
Wirtschaftsleben  neue  Ziele  und  lenkten  das  Denken  von  der  Innenwelt 
auf  die  äufseren  Naturerscheinungen  hinüber.  Neue  philosophische 
Systeme  drängten  die  veraltete  Scholastik  zurück  und  suchten  den  neuen 
Interessen  eine  geistessichere  Basis  zu  geben. 


1)  K.  BtJcHEE,  Die  Entstehimg-  der  Volkswirtschaft,  3.  Aufl  1901,  S.  101 
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Wenn  einesteils  der  Eng-länder  Baoon  von  Verulam  in  seinem  „No- 
vum  Organon"  für  die  eben  entstandene  Naturwissenschaft  eine  eigene 
Experimentier-  und  Erfindungslogik  zu  schaffen  suchte,  so  setzte  der 
Franzose  Descartes  an  der  dogmatischen  Philosophie  seine  bahnbrechen- 
den Hebel  an,  machte  den  Zweifei  an  Stelle  des  Glaubens  zum  Aus- 
gangspunkte des  wissenschaftlichen  Denkens  und  stellte  die  Autonomie 
des  Individuums  der  gesamten  geistigen  und  körperlichen  Welt  gegenüber 
fest;  denn  nichts  Anderes  bedeutet  dessen  berühmtes  Wort:  „cogito  ergo 
sum'',  ich  denke,  also  bin  ich. 

Im  praktischen  Leben  drückt  sich  dieses  ganze  Streben  durch  eine 
Kette  von  mechanischen  Erfindungen  aus,  welche  ihrerseits  wieder  auf 
die  geistige  Bewegung  fördernd  einwirkten.  Ohne  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst,  welche  dem  Volke  die  Bibel  in  die  Hand  gab,  wäre 
die  Reformation  nicht  möglich  gewesen.  Man  versteht  es,  wenn  Luther 
die  Kunst  Gutenbergs  als  eine  zweite  Erlösung  des  Menschengeschlechts 
charakterisierte.  Ahnlich  war  es  mit  der  ganzen  Renaissancebewegung. 
Durch  beide  wurde  die  Vormacht  des  Klerus,  des  ersten  Standes,  ge- 
brochen. Einem  ähnlichen  Schicksal  ging  der  niedere  Lehenadel  ent- 
gegen durch  die  Einführung  der  zweiten  grofsen  Erfindung  jener  Tage, 
des  Schiel'spulvers,  in  das  Militärwesen.  Der  mit  einer  Feuerwaffe  aus- 
gestattete gemeine  Söldner  wurde  dadurch  dem  geharnischten  Ritter 
überlegen;  das  vom  Landesfürsten  abhängende  stehende  Heer  drängte 
die  Lehenmiliz  zurück.  Das  Bürgertum  aber  gewann  eine  mächtige 
Förderung  durch  die  weiteren  grofsen  Erfindungen  jener  Tage,  die  des 
Kompasses  und  des  Astrolabiums,  wodurch  es  möglich  wurde,  auf  dem 
Weltmeere  seinen  Weg  unabhängig  von  den  Küsten  zu  finden. 

So  waren  es  materielle  und  geistige  Triebkräfte,  welche  gegen  die 
aus  dem  Mittelalter  überkommene  Gesellschaftsordnung  Sturm  liefen  und 
sie  schliefslich  zu  Falle  brachten.  Landesfürstentum  und  städtisches 
Bürgertum  arbeiteten  auf  der  Basis  des  antiken  öffentUchen  und  privaten 
Rechtes  gemeinsam  gegen  den  Klerus  und  Landadel  an.  Es  berührt  in 
unseren  Tagen,  wo  man  so  vieles  Nachgefolgte  in  der  Geschichte  zu 
überschauen  vermag,  eigentümlich,  die  Erklärung  zu  lesen,  welche  im 
Jahre  1614,  bei  der  letzten  Zusammenberufung  der  französischen  General- 
stände vor  der  grofsen  Revolution  von  1789,  —  der  mit  den  beiden  oberen 
Ständen,  Klerus  und  Adel,  in  Streit  geratene  dritte  Stand  (tiers  etat)  in 
sein  Cahier  aufnahm.  Die  das  Prinzip  des  Absolutismus  in  schärfster 
Form  zum  Ausdruck  bringende  Manifestation  lautet: 

,,Seine  Majestät  wird  gebeten,  als  unveräufserliches  und  von  Allen 
zu  achtendes  Staatsgrundgesetz  Folgendes  beschlief sen  und  verkünden 
zu  lassen:  Der  König  ist  souverän  in  seinem  Lande.  Er  hat  seine 
Krone  von  Gott  allein,  und  es  giebt  daher  keine  Macht  auf  Erden, 
sei  sie  geistlich,   sei   sie  weltlich,   welche  irgend  ein  Recht  habe  auf 
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sein  Reich;  geschweige,  dais  sie  die  geheiligten  Personen  unserer 
Könige  des  Landes  berauben  und  ihre  Unterthanen  vom  Eide  der 
Treue  entbinden  könne,  sei  der  Vorwand,  welclier  er  immer  wolle".') 
Jedermann  weils,  dal's  diese  Übereinstimmung  nicht  immer  gedauert 
hat.  Als  der  dritte  Stand  selbständig  geworden  war  und  seine  Inter- 
essen allein  wahrnehmen  konnte,  warf  er  die  bevormundende  Schutz- 
herrschaft ab.  Für  die  ältere  Zeit  waren  beide  Teile  gemeinsam  die 
Träger  des  Fortschritts.  Ursprünglich  eine  Wohlthat  für  die  grofse  Masse 
des  Volkes,  der  er  einen  mit  Machtfülle  ausgestatteten  einzigen  Herrn 
gab  an  Steile  einer  Unzahl  adeliger  und  klerikaler  Kleinherren,  artete 
der  Absolutismus  hinterher  zu  einem  unerträglichen  Willkürregiment  aus 
und  verdiente  dann  seinen  Sturz  ebenso,  wie  er  ursprünglich  seine  Er- 
höhung verdient  hatte.  Es  mufs  als  durchaus  unhistorisch  bezeichnet 
werden,  wenn  Thomas  Buckle  in  seiner  bekannten  „Geschichte  der  Ci- 
vilisation  in  England",  von  vorgeblich  geschichtsphilosophischem  Stand- 
punkte aus,  das  „bevormundende  System"  jener  Tage  radikal  verwirft 
und  den  vergeblichen  Nachweis  versucht,  dasselbe  habe  zu  allen  Zeiten 
zur  Folge  gehabt  „die  Verarmung  und  die  Verknechtung  des  Genies,  dann 
den  Verfall  des  Wissens  und  endlich  den  Verfall  des  ganzen  Reiches".-) 
Mit  dem  geschilderten  Umschwung  war  auch  eine  Verlegung  des 
Schwerpunktes  der  Kulturbewegung  zu  einer  anderen  Nationengruppe 
verbunden.  Im  Mittelalter  besafsen  Deutschland  und  das  mit  ihm  ver- 
bundene Italien  die  Führung.  In  der  Neuen  Zeit  geht  dieselbe  auf  die 
westeuropäischen  Länder  über.  Bei  ihnen,  die  zum  theokratischen  Welt- 
kaisertum immer  nur  in  einem  losen  Verhältnis  gestanden  hatten,  gelangt 
nun  das  nationale  Territorialkönigtum  zum  Höhepunkt  seiner  Entwicke- 
lung.  In  keinem  Lande  ist  dieses  Prinzip  zielbewufster  und  mit  gröfserer 
Energie  verfolgt  worden  als  in  Frankreich.  Und  demgemäfs  gelangt 
auch  nirgends  das  damit  zusammenhängende  Wirtschaftssystem,  der  so- 
genannte Merkantilismus,  oder  die  landesfürstliche  Wohlstandspolizei  zu 
ausgeprägterer  Entfaltung  als  hier. 

Es  würde  nun  allerdings  verkehrt  sein,  behaupten  zu  wollen,  wie  es 
vielfach  geschehen  ist,  die  Form  des  Merkantilsystems,  welche  in  Frank- 
reich zur  Entwickelung  gelangt  ist,  und  die  man  nach  ihrem  hervor- 
ragendsten Vertreter  auch  wohl  Colbertismus  genannt  hat,  sei  typisch 
für  alle  anderen  Nationen.  Allerdings  finden  sich  überall  gewisse  Grund- 
anschauungen wieder.  Allein  gemäfs  dem  von  Bodinus  ausgesprochenen 
Gedanken,  wonach  der  geographischen  Lage  der  Staaten  ein  mafsgebender 
Einflufs  auf  die  Verfassung   derselben  zuzuschreiben  ist,   gestaltet  sich 


1)  Eugen  Jäger,  Geschichte  der  sozialen   Bewegung  und  des  Sozialismus  in 
Frankreich,  Bd.  T,  1876,  S.  349  f. 

2)  Thomas  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  in  England,  übers,  von  Arnold 
Rüge,  5.  Aufl.,  Leipzig  und  Heidelberg  1874,  Bd.  1,  Abt.  IL  S.  188. 
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auch  die  Wirtschaftspolitik  jeder  zu  einem  Ganzen  sich  ziisammen- 
schliefsenden  Nation  verschieden,  ja  in  gewissem  Sinne  sogar  gegen- 
sätzlich. An  Stelle  der  auf  Ausgleichung  abzielenden  AVeltpolitik  des 
Mittelalters  tritt  die  Vorrangspolitik  der  Nationalstaaten  unter  einander, 
wobei  jeder  Teil  auf  Kosten  des  Andern  an  Macht  und  Reichtum,  als 
zwei  sich  wechselseitig  bedingenden  Faktoren,  zu  gewinnen  sucht. 

Dieses  Prinzip  hat  litterarisch  in  einem  der  Essay  s  von  Montaigne') 
seine  moralphilosophische  Vertretung  gefunden,  wo  sich  unter  der  Über- 
schrift „Des  Einen  Vorteil  ist  des  Andern  Schaden"  folgende,  nachmals 
oft  angerufene  Ausführung  findet:  ,,Der  Athenienser  Demades  erkannte 
einen  Mann  aus  seiner  Stadt,  der  mit  solchen  Sachen  handelte,  die  bei 
Beerdigungen  gebraucht  werden,  unter  dem  Vorwande  für  straffällig, 
dafs  er  einen  Gewinn  aus  dem  Tode  seiner  Nebenmenschen  schöpfe. 
Dieses  Urteil  scheint  mir  ungegründet  zu  sein.  Keiner  gewinnt  etwas, 
ohne  dafs  ein  Anderer  Schaden  dabei  hat,  und  demnach  müfste  man 
alle  Arten  von  Gewerbe  für  strafbar  halten.  Der  Krämer  wdrd  nicht 
anders  als  durch  der  jungen  Leute  Verschwendung  reich,  der  Landmann 
nicht  anders  als  durch  die  Teuerung  des  Getreides;  der  Baumeister 
durch  nichts  als  durch  das  Einfallen  der  Häuser;  die  Gerichtspersonen 
durch  nichts  als  durch  Prozesse  und  Streitsachen.  Ja  selbst  das  Ansehen 
und  die  Verrichtungen  der  Geistlichen  beruhen  auf  unserem  Tode  und 
unseren  Lastern.  Ein  Arzt  sieht  es  nicht  einmal  gerne,  wenn  seine  Freunde 
gesund  sind,  sagt  ein  alter  griechischer  Komödienschreiber,  noch  ein 
Soldat,  wenn  seine  Stadt  Frieden  geniefst,  und  so  weiter.  Und  was  das 
schlimmste  ist,  prüfe  nur  Jeder  sein  eigenes  Herz,  und  er  wird  finden, 
dafs  unsere  geheimsten  Wünsche  meistens  auf  Kosten  Anderer  entstehen 
und  genährt  werden.  Indem  ich  dies  betrachte,  fällt  mir  ein,  dafs  die 
Natur  auch  hierin  nicht  von  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  abweicht. 
Denn  die  Naturlehrer  behaupten,  dafs  die  Erzeugung,  die  Nahrung  und 
das  Wachstum  des  einen  Dinges  auf  dem  Verderben  und  Untergange 
eines  andern  beruhe". 

Was  Montaigne  hier  für  den  individualistischen  Verkehr  festzulegen 
suchte,  das  hat  später  in  voller  Übereinstimmung  mit  der  Anschauungs- 
weise seines  ganzen  {Zeitalters  Voltaire,  im  Artikel  „Patrie"  seines 
„Dictionnaire  philosophique"  (1764),  auf  ganze  Nationen  übertragen. 
.,11  est  clair  —  sagt  er  daselbst  —  qu'un  pays  ne  peut  gagner  sans  qu'un 
autre  perde."  Und  er  folgert  daraus,  dafs  die  Gröfse  seines  Landes 
wünschen  dasselbe  sei  wie  den  Nachbarländern  Übles  wünschen.  Wir 
wissen,  dafs  diese  Anschauung  derjenigen  der  Kanonisten  des  Mittel- 
alters direkt  entgegengesetzt  ist. 

Aus  dieser  Denkweise  ergaben  sich  die  beiden  damals  tonangebenden 


1)  „Essays"  de  Montaigne,  1580/88;  es  ist  der  zwanzigste  Essay. 
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Begriffe  der  Politischen  Bilanz  und  der  Handelsbilanz,  wonach 
die  Kunst  der  Staatsmänner  darin  ])estcht,  beide  möglichst  aktiv  zu  ge- 
stalten und  einem  Fassivstand  vorzubeugen.  Während  nun  die  Politische 
oder  Machtbilanz  vornehmlich  durch  Waffengewalt  aktiv  zu  gestalten 
sei,  beruhe  der  gleiche  Erfolg  bei  der  Handelsbilanz  auf  einer  geschickten 
Konkurrenz  in  Manufakturen  und  Handel.  Die  letztere  Aufgabe  geht  uns 
hier  im  besonderen  an.i) 

Die  Handelsbilanz  ist  das  einzige  Dogma,  welches  das  Merkantil- 
system aufgestellt  hat.  Sie  ist  der  Central  begriff,  der  alles  beherrscht. 
Jede  der  zahlreichen  Schriften  aus  jener  Epoche  dreht  sich  darum. 
Nicht  immer  wird  aber  das  Gleiche  darunter  verstanden,  und  noch 
weniger  hat  die  spätere  Kritik  den  eigentlichen  Kern  derselben  erfafst. 
Bald  in  den  Himmel  erhoben,  bald  als  Absurdität  verlacht,  schwankt 
der  Begriff  in  der  ökonomischen  Wissenschaft  auf  und  nieder.  Bois- 
guillebert,  David  Hurae  und  die  Physiokraten  haben  den  Begriff  der 
Handelsbilanz  bekämpft;  mit  am  schroff esten  hat  ihn  Adam  Smith  ver- 
urteilt, obgleich  seine  eigene  Auffassung  nicht  ganz  soweit  davon  ab- 
steht, als  er  selbst  es  meinen  mochte.  Um  von  vornherein  Klarheit  und 
einen  Mafsstab  zur  Beurteilung  der  einschlagenden  Titteratur  zu  ge- 
winnen, sei  der  Frage  gleich  hier  näher  getreten.^) 

Der  Fundamentalirrtum,  welchen  nach  der  Meinung  der  Gegner  die 
Anhänger  des  Handelsbilanzbegriffes  gemacht  haben,  ist  der,  dafs  sie  Geld 
bezw.  Edelmetall  mit  Reichtum  verwechselt  hätten.  Dies  ist  der  unzählige 
Male  von  Smith  wiederholte  Vorwurf,  den  er  nicht  etwa  erst  in  seinem 
„wealth  of  nations"  (1776)  erhebt,  sondern  der  schon  im  Abschnitt  „Police" 
seiner  Vorlesungen  über  die  Rechtslehre  (1763),  also  zu  einer  Zeit  vorkommt, 
wo  er  mit  den  Physiokraten  noch  nicht  in  Berührung  gekommen  war,  so- 
dafs  er  ihn  nicht  von  diesen  übernommen  haben  kann.  Er  spricht  da  von 
der  „absurd  notion  that  wealth  consists  in  money",  gemäfs  welcher  das 
Bestreben  der  Handelspolitik  Englands  darauf  gerichtet  worden  sei,  jene 
Zweige  des  auswärtigen  Handels  zu  befördern  „where  the  balance  is 
paid  in  money".^)  In  der  „Untersuchung"  hat  er  dieses  Urteil  seiner 
ganzen  weitläufigen  Kritik  des  „Merkantilsystems"  ^)  —  diesen  Ausdruck 
gebraucht  er  in  den  „Vorlesungen"  noch  nicht,  er  hat  ihn  also  von  den 
Physiokraten  übernommen  —  zu  Grunde  gelegt.  Nicht  im  Gelde,  d.  h. 
in  Gold  und  Silber,  sondern  in  den  nutzbaren  Gegenständen,  die  man 
dafür  kaufen  könne,  bestehe  der  wahre  Reichtum  einer  Nation ;  und  in- 


1)  Vergl.  V.  Heyking,  Zur  Geschichte  der  Handelsbilanztheorie,  Berlin  1880. 

2)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  es  das  Verdienst  der  kleinen  Schrift  „Über  den 
Merkantilismus"  (1870)  von  K.  J.  BroERMANN  ist,  am  früiiesten  g'egen  die  dem 
Systeme  gemachten  falschen  Unterlegungen  aufgetreten  zu  sein. 

3)  Lectures,  p.  247. 

4)  Im  Buch  IV. 


154  Erstes  Buch.     III.  Kapitel. 

dem  die  Politik  der  Handelsbilanz  darauf  gerichtet  sei,  im  auswärtigen 
Verkehr  einen  Überschufs  an  Geld,  d.  h.  an  Edelmetall,  zu  erübrigen, 
mache  sie  sich  eines  Fehlschlusses  schuldig,  aus  welchem  dann  alle 
Regierungsmafsregeln  zur  künstlichen  Regulierung  der  gesamten  Volks- 
wirtschaft hervorgegangen  seien.  Infolge  einer  „Zweideutigkeit  des 
Wortes^'  werde  Geld  im  gewöhnlichen  Leben  allerdings  häufig  für 
Eeichtum  genommen.  iVllein  in  Wahrheit  sei  Geld  eine  „Ware  wie 
jede  andere ^^  z.  B.  wie  „Küchengeräte"  ')?  und  es  komme  demselben 
daher  kein  Vorzug  vor  anderen  Waren  zu.  Nur  zur  Bequemlichkeit 
des  Verkehres  habe  man  ihm  daneben  die  Bedeutung  eines  Wertmessers 
beigelegt.  Das  rechtfertige  aber  keineswegs,  es  zum  Idol  zu  machen 
oder  ihm  einen  Vorzug  vor  anderen  Waren  zu  geben,  ja  es  gleichsam  an 
Stelle  des  Reichtums  selbst  zu  setzen. 

Die  merkantilistische  Litteratur  betreffend  sagt  Smith  sodann :  „Einige 
der  besten  englischen  Schriftsteller  über  den  Handel  gingen  von  dem 
Satze  aus,  dafs  der  Reichtum  eines  Landes  nicht  allein  in  seinem  Gold 
und  Silber,  sondern  in  seinen  Ländereien,  Häusern  und  verbrauchbaren 
Gütern  aller  Art  bestehe.  Im  weiteren  Verlauf  ihrer  Entwickelungen  aber 
schien  es,  als  ob  Ländereien,  Häuser  samt  allen  verbrauchbaren  Gütern 
ihrem  Gedächtnis  entschlüpften  und  nur  noch  Gold  und  Silber  übrig 
blieben,  deren  Vermehrung  das  grofse  Ziel  für  den  Gewerbefleifs  und 
Handel  des  Volkes  bilde".-) 

Dieser  Ausspruch  von  Adam  Smith  mufs  nun  durchaus  bestritten 
werden.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  wie  sich  unten  ergeben 
wird.  Überall  wo  die  merkantilistischen  Schriftsteller  von  den  Geld- 
gewinnen im  auswärtigen  Handel  sprechen,  da  meinen  sie  nicht  das 
Edelmetall  als  solches  —  das  ist  ihnen  blofs  der  Träger  des  Wertes  — ,  son- 
dern das,  was  man  dafür  kaufen  kann;  es  ist  der  Vermögenswert,  den 
man  zu  erwerben  trachtet,  das  Kapital,  nicht  die  Valuta  als  solche. 
Dafs  diese  blofs  ein  Werkzeug  des  Verkehrs  sei,  wufste  man  damals 
so  gut  wie  heute.  Anzunehmen,  ein  ganzes  blühendes  Kulturzeitalter 
habe  sich  auf  den  Irrtum  des  Midaswahnes  aufbauen  können,  auf  eine 
Annahme,  von  der  J.  St.  Mill  sagt,  sie  gleiche  „einem  jener  kindischen 
Einfälle,  welche  augenblicklich  durch  das  Wort  einer  erwachsenen  Person 
berichtigt  werden"  =^),  verrät  wenig  historischen  (Teist,  den  man  doch  sonst 
bei  Adam  Smith  nicht  gerade  vermifst. 

Wenn  man  schärfer  zusieht,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Fehler  nicht  bei 
den  Merkantilisten,  sondern  bei  ihren  Kritikern  liegt.  Nicht  jene,  sondern 
diese  haben  mit  einem  falschen  Geldbegriff  operiert. 


1)  „Untei*suchiiiig"  ii.  s.  w.,  Biioli  IV,  Kap.  1. 

2)  Ebenda. 

3)  J.  St.  Mill,   Grundsätze   der  Politischen  r)konomie,   Übersetzung  von  S.A. 
SOETBEER,  2.  Aufl.   1864,  S.  2. 
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Es  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Geld  eine  Ware  ist,  wie  jede  andere. 
Schon  bei  der  kanonistischen  Theorie  sahen  wir,  dafs  das  Geld  den  ver- 
zehrbaren Produkten  niclit  an  die  Seite,  sondern  als  etwas  anders  Ge- 
artetes gegenüber  gestellt  wurde.  Das  Geld  als  Valuta  war  eine  öffent- 
liche Institution.  Kein  Privatmann  hatte  das  Recht,  die  Münzen  hervor- 
zubringen, wie  die  konsumtiven  Gegenstände.  Auch  der  Handel  mit 
fremden  Münzen  und  mit  Edelmetallbarren,  als  interlokaler  Valuta,  war 
der  Regalität  unterworfen.  Es  sollte  durch  obrigkeitliche  Intervention 
ein  möglichst  stabiler  Wertmafsstab  für  den  Verkehr  hergestellt  werden. 
Man  schrieb  dem  Geld  den  Wert  zwangsmäfsig  vor  (valor  impositus); 
eine  Ware,  die  selbst  im  Werte  schwankte,  würde  als  Mafsstab  für  andere 
Güter  als  untauglich  angesehen  worden  sein. 

Das  Unzulängliche  dieser  Auffassung  bestand  darin,  dafs  man  nur 
die  eine  Bedeutung  des  Geldes  zugestehen  wollte,  nämlich  als  Valuta. 
Das  Geld  besitzt  aber  noch  eine  zweite  Bedeutung,  wie  das  schon  im 
römischen  Recht  zum  Ausdruck  gelangte,  gemäfs  dem  Satze  „pecuniae 
nomine  non  solum  numerata  pecunia,  sed  omnes  res,  tam  soli  quam 
mobiles  et  tam  corpora  quam  jura  continentur".  Dieser  zweiten  Be- 
deutung stemmten  sich  die  Kanonist en,  wie  wir  wissen,  mit  aller  Macht 
entgegen,  und  es  bedurfte  eines  jahrhundertelangen  Kampfes  in  Wissen- 
schaft und  Praxis,  derselben  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Das 
Merkantilsystem  der  neuen  Zeit  beruht  nun  wesentlich  auf  dieser  zweiten 
Bedeutung  des  Geldes.  Dieses  ist  ihnen  nicht  blofs  Valuta,  sondern 
in  noch  höherem  Grade  Repräsentant  von  Vermögen  beziehungsweise 
von  Kapital.  Wie  wenig  die  Merkantilisten  den  Metallwert  als  solchen 
im  Auge  hatten,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Geld  fast  überall  als 
„Zeichen"  (signe,  gage  u.  dergl.)  bezeichnet  wird. 

Wenn  nun  die  Kanonisten  beständig  dagegen  eiferten,  das  Geld 
als  Reichtum  anzusehen,  während  es  doch  nur  der  Mafsstab  desselben 
sei,  so  war  das  von  ihrem  Standpunkte  aus  ganz  korrekt.  Wenn  aber 
die  Physiokraten  und  Adam  Smith  den  gleichen  Vorwurf  erhoben,  so 
war  das  von  ihrem  Standpunkt  aus,  der  ein  kapitalistischer  war, 
nicht  so  korrekt.  Sie  begingen  dazu  noch  einen  weiteren  Fehler,  dafs 
sie  auch  dem  Gelde  als  Valuta  den  Charakter  der  Öffentlichkeit  ab- 
sprachen, ihm  nur  privaten  Warencharakter  zuschrieben  und  gewisser- 
mafsen  den  Geldbegriff  überhaupt  aus  der  Volkswirtschaft  ausschieden. 
Nicht  umsonst  war  es  ein  physiokratisches  Dogma,  man  müsse,  um  das 
Spiel  des  Verkehrs  richtig  zu  verstehen,  vom  Geld  überhaupt  abstra- 
hieren. Das  war  also  ein  Rückfall  in  die  Naturalwirtschaft,  in  die 
älteste  Periode  der  Kanonisten,  zurück. 

Nun  sind  sich  übrigens  weder  Adam  Smith  noch  die  Physiokraten 
konsequent  geblieben.  Sie  konnten  sich  der  Macht  der  Thatsachen  doch 
nicht    ganz    entziehen,    und    so    finden    wir    denn    überall    Vorbehalte 
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gemacht,  die  beim  Geld  auf  einen  Unterschied  geg-enüber  anderen  Waren 
hindeuten.  So  sagt  z.  B.  Adam  Smith  am  Schlüsse  seiner  betreffenden 
Ausführungen:  „Geld  ist  aber  eine  Ware,  hinsichtlich  deren  Jedermann 
Kaufmann  ist;  Niemand  kauft  es,  als  um  es  wieder  zu  veräufsern,  und 
es  giebt  dafür  eigentlich  keine  letzten  Käufer  oder  Konsumenten",  i) 
Wenn  dies  richtig  ist,  was  Niemand  bestreiten  wird,  so  ist  damit  zuge- 
standen, dafs  das  Geld  eben  doch  nicht  .,eine  Ware  wie  ,jede  andere"  sei. 

Dogmatisch  gestaltet  sich  die  Sache  folgendermafsen.  Beim  reinen 
Naturaltausch  vollzieht  sich  der  Verkehr  etwa  nach  der  Formel  W— W 
(Ware  gegen  Ware).  Die  ausgewechselten  Güter  sind  annähernd  gleich- 
wertig. Kauf  ist  zugleich  Verkauf  und  Verkauf  immer  zugleich  Kauf. 
Nur  präsente  Gegenstände  können  in  den  Verkehr  eintreten.  Bei  der 
Einführung  des  Geldes,  als  Tauschmittel  tritt  eine  Veränderung  insofern 
ein,  als  nunmehr  der  Umsatz  in  zwei  Hälften  auseinanderfällt,  in  W — G 
und  G— W  (Ware  gegen  Geld  und  Geld  gegen  Ware).  Das  Geld  ist 
hier  nicht  der  Gegenwert  selbst,  sondern  ein  Zwischenglied,  das  den 
einzutauschenden  Konsumtionsgegenstand  vorläufig  nur  repräsentiert. 
Erst  mit  dem  Wiederaustausch  des  Geldes  gegen  die  gewünschte  Ware 
wird  der  Verkehrsakt  vollständig.  Dieser  zweite  Tauschakt  ist  nun  weder 
zeitlich  noch  örtlich  au  den  ersten  Tauschakt  gebunden.  Er  kann  zu  an- 
derer Zeit  und  an  anderem  Ort  stattfinden.  Und  hier  ist  daher  die 
Gleichwertigkeit  des  Verkaufsgutes  und  des  schliefslichen  Kaufgutes 
keineswegs  durch  sich  selbst  gegeben.  Die  Kanonisten  hatten  es  sich 
nun  vorgesteckt,  die  beim  Naturaltausch  statthabende  aequalitas  valoris 
auch  für  den  Geldkauf  festzuhalten,  und  gelangten  dadurch  zu  der  ge- 
bundenen (jeldwirtschaft,  die  wir  kennen.  Eine  weitere  Entwickelungs- 
stufe  tritt  dann  bei  der  reinen  Geldwirtschaft  ein.  Es  schieben  sich 
weitere  Zwischenglieder  ein,  etwa  nach  der  Formel  W — G,  G— W, 
W — G,  G— W.  In  den  Zwischenstufen,  die  nun  zeitlich  und  örtlich  erst 
recht  weit  auseinanderliegen,  kann  die  Ware  verschiedene  Umwandlungs- 
und Marktstadien  durchlaufen.  Das  erstmals  gegen  Rohprodukte  einge- 
tauschte Geld  ist  nun  mit  dem  Schlufsgeld,  für  welches  Konsumtionsgüter 
eingetauscht  werden,  nicht  mehr  identisch.  Es  kann  gröfser  oder  kleiner 
sein.  Und  daraus  entstehen  die  Gewinne  und  Verluste  beim  Handels- 
verkehr, die  sich  um  so  gröfser  gestalten  werden,  als  der  Geldbegriff  in 
seiner  zweiten  Bedeutung  als  Vermögenswert,  oder  sagen  wir  besser  als 
Repräsentant  von  Vermögen  oder  Kapital,  hervortritt. 

Nach  der  Auffassungsweise  des  Merkantilsystems  bedeutet  Austausch 
von  Ware  soviel  als  ICintausch  von  Geld,  und  Austausch  von  Geld  so- 
viel als  Eintausch  von  Ware;  und  auf  den  Verkehr  von  Nation  zu 
Nation  übertragen,  ist  die  Ausfuhr  von   Waren    zugleich  Einfuhr   von 


1)  „Untersuchung"  u.  s.  w.,  Buch  IV,  Kap.  (>. 
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Geld  und  die  Ausfuhr  von  Geld  zugleich  Einfuhr  von  Waren.  Bei  den 
Physiokraten  und  Adam  Smith  hingegen,  wo  die  Entgegensetzung  von 
Ware  und  Geld  geleugnet  wird,  kann  es  überhaupt  nur  einen  Aus-  und 
Eintausch  von  Ware  gegen  Ware  geben.  Ausfuhr  von  Geld  ist  iden- 
tisch mit  Ausfuhr  von  Waren,  Einfuhr  von  Geld  ist  identisch  mit  Ein- 
fuhr von  Ware.  Während  nun  die  Merkantilisten  Gewinn  und  Ver- 
lust im  auswärtigen  Verkehr,  d.  h.  einen  Aktivstand  und  Passivstand 
der  Handelsbilanz,  für  möglich  halten  und  dem  letzteren  möglichst 
vorzubeugen  trachten,  erklären  die  Physiokraten  und  Adam  Smith  von 
ihrem  Standpunkt  aus  gemeinsam,  dafs  auch  im  internationalen  Verkehr 
die  Werte  sich  naturgemäfs  ausgleichen,  und  dafs  deshalb  eine  Inter- 
vention seitens  der  Regierung,  um  dem  Passivstande  der  Bilanz  ent- 
gegenzuwirken, überflüssig  und,  seiner  Plackereien  halber,  sogar  schäd- 
lich sei. 

Wenn  nun  die  Merkantilisten  darauf  losstrebten,  dafs  beim  inter- 
nationalen Kapital  verkehr  ein  Kapitalgewinn  herauskomme,  so  war  dies 
nach  der  Meinung  ihrer  Kritiker  eine  irrige  Verwechselung  von  Geld  mit 
Reichtum.  In  Wahrheit  aber  waren  die  Merkantilisten  ganz  im  Recht. 
Nicht  auf  Gold  und  Silber,  sondern  auf  den  dadurch  repräsentierten  Ver- 
mögenswert kam  es  ihnen  an.  Dafs  dieser  aber  unter  den  Begriff  des 
Reichtums  zu  fallen  habe,  kann  doch  Niemandem  zweifelhaft  sein. 

Die  Merkantilisten  wollten  diesen  im  internationalen  Verkehr  er- 
worbenen Geldgewinn  auch  keineswegs  als  toten  Schatz  hinlegen,  sondern 
als  Kapital  fruchtbar  im  Lande  umtreiben  und  der  einheimischen  arbei- 
tenden Bevölkerung  Arbeit  verschaffen.  So  sprechen  Viele  direkt  von 
der  Handelsbilanz  als  von  einer  Beschäftigungsbilanz,  von  einer  Bilanz 
der  Arbeitsgelegenheiten. 

Niemand  hat  nun  aber  mit  gröfserem  Nachdruck  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dafs  der  innere  Erwerbsfleifs  von  der  Gröfse  des  nationalen 
Kapitals  abhänge,  als  Adam  Smith.  Eine  Vermehrung  des  nationalen 
Kapitals  durch  einen  blühenden  auswärtigen  Absatz  und  damit  verbundene 
Kapitalgewinne  hätte  also  gerade  von  Adam  Smith  wohl  gewürdigt 
werden  sollen.  Statt  dessen  w^urde  er  durch  einen  falschen  schablonen- 
haften Geldbegriff  daran  gehindert,  und  er  war  ähnUch  wie  die  Physio- 
kraten unfähig,  den  Gedanken  der  Handelsbilanz  richtig  zu  erfassen. 

Freilich  mufs  man  zur  Entschuldigung  anführen,  dafs  die  Lehre 
von  der  Handelsbilanz  von  den  merkantilistischen  Schriftstellern  dog- 
matisch niemals  klar  entwickelt  worden  ist.  Der  Begriff  wird  stets 
nur  vorausgesetzt  als  etwas,  das  keines  näheren  Nachweises  bedürfe. 
Und  hier  kommen  wir  zur  Erklärung  des  Umstandes,  warum  das  Mer- 
kantilsystem noch  nicht  als  eigentlich  theoretisches  System,  ungeachtet 
einer  ungemein  reichen  Litteratur,  gelten  kann.  Immer  sind  es  nur 
praktische  Fragen   der  Handels-   und  WirtschaftspoUtik.    die    darin   be- 
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handelt  werden.  Eine  Dogmatik  giebt  es  noch  nicht.  Es  ist  ein  System 
der  praktischen,  nicht  der  theoretischen  oder  wissenschaftlichen  National- 
ökonomie. 

Wenn  nun  das  Merkantilsystem  an  den  altrömischen  Geld-  beziehungs- 
weise Kapitalbegriff  anknüpft,  so  ist  dieser  doch  nicht  derselbe  wie 
dort.  Das  römische  Recht  kannte  das  durch  Geld  repräsentierte  Vermögen 
wesentlich  nur  im  Sinne  des  Zinskapitals.  Der  Begriff  als  Produktivstock, 
als  Dividendenkapital,  war  ihm  verschlossen.  Eine  Manufaktur  hatte  es 
nicht  gegeben.  Diese  entstand  erst  jetzt  als  Ausflufs  des  Erfindungs- 
zeitahers,  welches  seinerseits  ein  Ausflufs  des  Entdeckungszeitalters  war. 
Die  Absatzfelder  erweiterten  sich  und  bedingten  eine  neue  Organisation 
der  Produktion.  An  Stelle  des  Handwerks  trat  die  auf  der  ländlichen 
Hausindustrie  beruhende  Manufakturwerkstätte  mit  ihrem  Verleger  auf 
der  einen  Seite  und  dem  ewigen  Arbeiterstand  auf  der  andern.  Das 
Proletariat  als  Seitenstück  zum  Kapitalisten-  oder  Unternehmerstand  feierte 
seineu  Einzug.  Diese  Manufaktur  nun  ist  es,  die  unter  den  besonderen 
Schutz  des  Landesfürstentums  gestellt  wurde  und  mehr  und  mehr  das 
lokalorganisierte  Handwerk  zurückdrängte.  Die  „Königliche  Manufaktur" 
oder  das  „landesbefugte  Gewerbe"  hat  seinen  Absatz  im  ganzen  Umfang 
des  Staatsterritoriums,  das  Handwerk  nur  am  Ort  selbst.  Es  bilden  sich 
die  territorialen  Wirtschaftsgebiete  mit  Zollabgrenzung  nach  aufsen,  die 
sich  allmählich  zu  nationalen  Wirtschaftsgebieten  auswachsen.  Und  nicht 
nur  im  Innern,  sondern  auch  im  Ausland  sollte  die  Manufaktur  ihren 
Markt  haben  und  die  Machtstellung  des  Landes  gegenüber  den  übrigen 
Ländern  vermehren.  Denn  Reichtum  ist  zugleich  Macht,  und  die  poli- 
tische Bilanz  soll  durch  die  Handelsbilanz  gefördert  werden.  Politik 
und  Volkswirtschaft  verfolgen  das  gleiche  Ziel.  Die  Manufakturpflege 
ist  in  erster  Linie  eine  politische  Angelegenheit  und  hat  sich  nach  den 
Plänen  des  Staatsregenten  zu  gestalten.  Die  Volkswirtschaft  ist  sich 
nicht  Selbstzweck.  Hierin  kann  man  das  Prinzip  des  sogenannten  Mer- 
kantilsystems oder  besser  der  landesfürstlichen  Wohlstandspolizei  erblicken. 

Diese  politischen  Zwecke  sind  nun  aber  für  jeden  Staat  gemäfs 
seiner  territorialen  Lage  und  Beschaffenheit  anders.  Und  so  zeigt  denn 
die  Wirtschaftspolitik  jedes  Landes  ein  anderes  Gesicht.  Um  das  Mer- 
kantilsystem erschöpfend  zu  betrachten  und  demgemäfs  zu  verstehen, 
kann  man  sich  daher  nicht  auf  die  Betrachtung  eines  einzigen  Landes 
beschränken  und  davon  allgemeine  Sätze  ableiten.  Es  ist  durchaus  er- 
forderlich, jede  Kulturnation  besonders  zu  behandeln.  Erst  aus  dem 
Zusammenhalt  des  Ganzen  wird  man  sich  ein  klares  Bild  von  dem  in 
der  Folge  so  vielfach  mifsverstandenen  System  machen  können  und 
danach  dessen  Tendenzen  verstehen,  beziehungsweise  dieselben  als  relativ 
berechtigt  anerkennen. 

In  keinem  Lande  ist  der  königliche  Absolutismus  mächtiger  in  die 
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Halme  geschossen  als  in  Frankreich.  Folgerichtig  ist  denn  auch  hier 
das  demselben  entsprechende  ökonomische  S3^stem,  sowohl  in  seinen  Vor- 
zügen wie  in  seinen  Schwächen  am  drastischsten  in  Erscheinung  getreten. 
Unter  Ludwig  XIV.  und  seinem  grolsen  Minister  Colbert  gelangte  es 
zu  seinem  Höhepunkte,  sodafs  man  den  französischen  Merkantilismus 
auch  wohl  mit  dem  Namen  Colbertismus  belegt  hat.  >)  In  Frankreich 
auch  war  es,  wo  ihm  die  energischste  Reaktion  erstand,  die  zur  Auf- 
stellung eines  eigenen  volkswirtschaftlichen  Systems,  dem  ersten,  das 
auf  volle  Wissenschaftlich keit  Anspruch  machen  kann,  führte.  Es  ist 
daher  angebracht,  bei  der  zu  unternehmenden  Übersicht  der  Haupt- 
nationen die  Franzosen  voranzustellen.  Dabei  wird  man  im  Auge  zu 
behalten  haben,  dafs  es  sich  hier  noch  um  ein  vorwiegend  empirisches 
System  handelt,  welches  daher  weniger  aus  Büchern  als  aus  den  historischen 
Ereignissen  abgeleitet  werden  mufs.  Auf  diese  letzteren  wird  also  bei 
der  Darstellung  noch  das  Hauptgewicht  zu  fallen  haben. 

b.  Frankreich  und  der  Colbertismus.  Die  Geschichte  der 
Volkswirtschaft  Frankreichs  weist  in  Theorie  und  Praxis  ein  bestän- 
diges Schwanken  auf  zwischen  einseitiger  Bevorzugung  bald  der  länd- 
lichen, bald  der  städtischen  Interessen.  Statt  wie  z.  B.  in  England  eine 
wechselseitige  Förderung  anzustreben,  scheint  man  von  Anfang  an  dem 
Glauben  zu  huldigen,  dafs  die  Pflege  der  einen  Abteilung  nur  auf 
Kosten  der  andern  stattfinden  könne.  Blofs  in  Frankreich  waren 
daher  die  Voraussetzungen  zu  einem  solchen  Zwiespalt  gegeben,  wie  er 
sich  in  der  Hervorbringung  zweier  entgegengesetzten  Systeme,  des  Mer- 
kantilsystems einerseits  und  des  physiokratischen  oder  Agrikultursystems 
anderseits,  historisch  spiegelt.  Im  Mittelalter  gab  hier,  wie  überall  ander- 
wärts, das  ländliche  Interesse  den  Ton  an.  Das  schlägt  zu  Beginn  der 
Neuen  Zeit  ins  Gegenteil  um,  und  zwar  ist  es  das  Regentenhaus  der  Valois, 
welches  mit  vollem  Bewufstsein  die  städtischen  Interessen  zur  Grundlage 
der  eigenen  Machtstellung  zu  machen  sucht.  Feanz  L,  der  Rivale  Karls  V. 
im  Kampfe  um  die  Kaiserkrone,  wobei  er  aber  unterlag,  suchte  nun 
auf  anderem  Wege  sein  Land  zur  europäischen  Vormacht  zu  erheben. 
Nicht  allein  durch  militärische  Kraft,  auch  durch  Handel  und  Industrie 
will  man  hinfort  politische  Macht  erlangen.  Es  gilt  das  französische 
Gewerbsleben  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,  damit  es  mit  seiner  Kon- 
kurrenz die  verwandten  Produktionsarten  anderer  Länder  schlägt,  deren 
bewegliches  Vermögen  an   sich   zieht   und   so   für  die  politische  Über- 


1)  Der  Ausdruck  Colbertismus  wurde  erstmals  von  dem  Italiener  F.  Mengotti 
gebraucht  in  dem  Titel  seines  Buches  „Jl  Colbertismo",  1792.  Der  Autor  begeht 
dabei  den  Fehler,  "das  Merkantilsystem  im  ganzen  mit  diesem  Namen  zu  belegen.  Der 
Ausdruck  trifft  jedoch  blofs  für  den  französischen  Zweig,  und  selbst  nur  hier 
mit  wichtigen  Vorbehalten  zu. 
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wältigiing  den  Boden  bereitet.  Es  ist  das  politische  Programm  Frank- 
reichs, das  demselben  verblieben  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag*. 

Franz  I.  fafste  die  Sache  im  grofsartigsten  Stile  an.  Im  Jahre  1516 
berief  er  den  gröfsten  aller  italienischen  Künstler  Lionahdo  da  Vinci 
nach  Frankreich,  damit  er  die  kunstgewerbliche  und  industrielle  Erziehung 
der  französischen  Bevölkerung  von  Staats  wegen  leite.  Derselbe  zog 
weitere  hervorragende  Künstler  aus  Italien  nach,  darunter  den  Gold- 
schmied BENYENirro  Cellini,  den  Kunsttöpfer  Girolämo  della  Rob- 
BiA,  den  Kunstschreiner  Hugo  da  Carpi,  den  Maler  Andrea  del  Sarto 
u.  A.  Denselben  schlössen  sich  französische  Künstler  an,  wie  z.  B.  der 
Meister  der  Emailkunst  Leonard  Limousin,  der  Teppichkünstler  Salo- 
MON  DE  Herbaine.s  u.  A.  Iu  Foutainebleau  ward  eine  Art  Akademie 
errichtet,  wo  alle  Genossen  ihre  Werkstatt  hatten,  und  wo  strebsame  Mit- 
glieder des  dritten  Standes  in  den  neuen  Künsten  unterwiesen  wurden. 
Durch  grofse  Bauten,  die  man  ins  Werk  setzte,  wurden  den  neubegrün- 
deten Gewerbskünsten  Absatz  und  Nahrung  geboten.  Und  wenn  auch 
Lionardo  schon  nach  drei  Jahren  (1519)  starb,  so  war  der  Same  doch 
ausgestreut  und  schofs  mit  Kraft  in  die  Halme,  i) 

Auch  nach  aufsen  war  die  Handelspolitik  des  Königs  Franz  erfolg- 
reich. Mit  Soliman  IT.  schlofs  er  1535  den  berühmten  Handelsvertrag, 
durch  welchen  der  ganze  europäische  Handel  mit  der  Türkei  unter  franzö- 
sische Flagge  gestellt  wurde.  Es  ist  dies  derselbe  Handelsvertrag,  der 
später  die  Klausel  der  Meistbegünstigung  indirekt  dadurch  erzeugte,  dafs 
andere  Nationen  in  der  Folge  durch  besondere  Kapitulationen  sich 
Gleichberechtigung  mit  den  Franzosen,  d.  h.  mit  der„nation  la  plus 
favorisee"  auswirkten,  eine  Formel  die  sich  nachher  auch  auf  die  west- 
europäischen Handelsverträge  übertrug.'^)  Auch  die  folgenden  Könige 
aus  dem  Hause  Valois  schritten  auf  dieser  Bahn  weiter.  Es  war  ein 
Ausflufs  dieser  zielbewufsten  Politik,  wenn  unter  Ludwig  XII.  1577  der 
Handel  und  1585  das  ganze  Manufakturwesen,  um  beide  besser  fördern 
zu  können,  zum  „droit  domanial"  erhoben  wurden. 

Einen  gewissen  Umschwung  nach  der  ländlichen  .Seite  hin  erfuhr 
diese  Politik  als  das  Haus  Bourbon  aus  Ruder  kam.  Das  Heinrich  IV. 
zugeschriebene  Wort:  „jeder  Bauer  soll  am  Sonntag  sein  Huhn  im 
Topfe  haben"  fand  eine  Ergänzung  durch  den  Ausspruch  seines  Ministers 
SuLLY:  „Landbau  und  Viehzucht  sind  die  beiden  Nährbrüste  des  Staates, 
die  wahren  Minen  von  Peru".  Die  Physiokraten  haben  aus  diesem  An- 
lafs  Sully  als  ihren  Ahnherrn  gepriesen,  aber  nur  mit  geringem  Recht. 
Dafs  derVolkswirtschaftblofs  durch  sorgsame  staatHche  Intervention  geholfen 


1)  Vergl.  hierüber  A.  vok  Dumkeichek,  Über  den  französischen  Nationalwohl- 
stand als  Werk  der  Erziehung,  Wien  1879.     Kap.  2. 

2)  Vergl.  meinen  Artikel  „Handelsverträge"  im  Handwörterb.  d.  Staatsw.  Bd.  IV. 
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werden  könne,  darin  dachte  Sully  ebenso  wie  der  strengste  Protektionist. 
Nur  in  einer  gewissen  Abneigung  gegen  die  höfischen  Luxusindustrien 
stand  der  rauhe  und  sparsame  Finanzniinister  den  Physiokraten  nahe. 
In  diesem  Punkte  folgte  ihm  Heinrich  IV.  jedoch  nicht.  Er  lieh  sein  Ohr 
mehr  dem  damaligen  General kontrolleur  der  Manufakturen  Barthelemy 
DE  Laffeäias^  dem  Begründer  der  Seidenindustrie  und  Maulbeerzucht  in 
Frankreich,  sowie  dem  hierin  von  Sully  abweichenden  Verfasser  des 
Werkes  „Theätre  de  l'Agriculture"  (1600),  von  Oliver  de  Serres.^) 

Mehr  zur  städtischen  Kultur  neigte  sich  die  Wirtschaftspolitik  Frank- 
reichs wieder  unter  dem  gewaltigen  Minister  Ludwig's  XIII.,  dem  Kardinal 
EiCHELiEU.  Ergänzt  wurde  die  Manufakturpolitik  durch  eine  besondere 
Pflege  des  Absatzes  in  fremden  Ländern  und  durch  eine  grofsartig  an- 
gelegte Kolonialpolitik.  In  seine  Fufstapfen  trat  dann  unter  Ludwig  XIV. 
Colbert  ein  mit  einer  Begeisterung,  die  den  König  gelegentlich  zu  der 
spöttelnden  Bemerkung  veranlafste:  „Voilä  Colbert  qui  va  nous  dire: 
Sire  ce  grand  cardinal  Richelieu''  etc.'^)  Und  damit  sind  wir  zu  dem 
Manne  gelangt,  der  das  Ziel,  das  schon  Franz  L  vorgeschw^ebt  hatte,  zur 
Vollendung  bringen  und  die  Vormacht  Frankreichs  auf  volkswirtschafts- 
politischem Gebiete  für  Jahrhunderte  hinaus  feststellen  sollte.  Colberts 
System  hat  einen  rein  empirischen  Charakter,  es  ist  ausschliefslich  in 
seinen  administrativen  Vorkehrungen,  Erlassen  und  Reglements  enthalten. 
Um  es  zu  erkennen,  mufs  man  Colberts  Persönlichkeit  und  seinem  be- 
ruflichen Wirken  näher  treten.^) 

Jean  Baptiste  Colbert  stammte  aus  bürgerlichen  Kreisen.  Ge- 
boren im  Jahre  1619  in  Rheims  als  Sohn  eines  Tuchindustriellen,  der 
aber  in  seinen  Geschäften  Unglück  hatte,  war  er  ursprünglich  selbst 
zum  Kaufmann  bestimmt  gewesen.  Nachdem  er  das  Bankgeschäft  er- 
lernt hatte,  kam  er  durch  die  Verwendung  eines  Oheims  mütterlicherseits 
in  die  Dienste  des  Kardinals  Mazarin,  wo  er  sich  durch  seine  Zuver- 
lässigkeit und  ein  seltenes  Verwaltungsgeschick  die  dankbare  Zuneigung 
seines  Herrn  in  einem  Grade  erwarb,  dafs  dieser  ihn  auf  dem  Sterbe- 
bette dem  Könige  empfahl  mit  den  Worten:  „Sire,  ich  verdanke  Ihnen 
Alles,  allein  ich  glaube  meine  Schuld  an  Ew.  Majestät  einigermafsen 
abzutragen,  denn  ich  hinterlasse  Ihnen  Colbert". 


1)  Vgl.  Gustave  Fagniez,  L'Economie  sociale  de  la  France  sous  Henri  IV. 
(1589 — 1610),  Paris  1897,  und  meine  Recension  dieses  Buches  in  der  „Deutschen 
Litteraturzeitung"'  Sept.  1897. 

2i  DuMREiCHEK,  a.  a.  0.,  S.  45. 

3)  Der  nachfolgenden  Darstelking  liegen  namentlich  folgende  Quellenwerke  zu 
Grande:  Pierre  Clement,  Lettres,  instructions  et  memoires  de  Colbert  (7  vols, 
1861—1873):  Derselbe,  Histoire  de  la  vie  et  de  l'administration  de  Colbert  (1846); 
Felix  Joubleau,  Etudes  sur  Colbert  (2  vols,  1856);  Alfred  Neymarck,  Colbert 
et  son  temps  (2  vols,  1877). 
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Als  Ludwig  XIV.  beim  Tode  Mazarins,  1661,  die  Zügel  der  Regierung- 
in  die  eigene  Hand  nalim,  waren  die  Zustände  der  öffentlichen  Ver- 
waltung in  Frankreich  in  trauriger  Zerfahrenheit.  Nicht  nur  dafs  die 
Kriege  der  Fronde  den  Staat  in  arge  Schulden  gebracht  hatten,  auch  die 
Gesellschaft  selbst  wand  sich  gleichsam  in  den  heftigsten  Wehen  des 
Überganges  aus  der  mittelalterlichen  naturalwirtschaftlichen  Ordnung  in  das 
geldwirtschaftliche  System  der  Neuen  Zeit.  Da  galt  es,  mit  entschlossener 
Hand  Hebammendienste  zu  thun,  und  die  Welt  ist  Ludwig  XIV.  das  Zeugnis 
schuldig,  dafs  es  ihm  dabei  weder  an  genialem  Blick  noch  an  der  er- 
forderhchen  Thatkraft  gefehlt  hat.  Drei  Männer  waren  es,  deren  er  sich 
dabei  als  Gehilfen  —  eigentliche  Minister  duldete  sein  autokratisches 
Regiment  bekanntlich  nicht  —  bediente:  Ltonne  für  die  Diplomatie, 
Le  Telliee,  unter  späterer  Beigesellung  von  dessen  Sohn  Louvois,  fin- 
den Krieg,  und  Colbert  für  die  innere  Staatsverwaltung  einschliefslich 
der  Finanzen. 

Zunächst  galt  es  Ordnung  in  den  verlotterten  Staatshaushalt  zu 
bringen.  Es  war  ein  Geschäft,  das  ganz  in  den  Befugniskreis  Colberts 
fiel.  Wenn  schon  Richelieu  die  Finanzen  als  den  Punkt  des  Archimedes 
bezeichnet  hatte,  auf  welchem  fufsend  man  die  Welt  aus  den  Angeln 
zu  heben  vermöge,  so  könnte  man  diesen  Satz  der  ganzen  Reformthätig- 
keit  Colberts  als  Motto  voranstellen.  Mit  fast  unheimlicher  Energie  warf 
er  sich  in  die  Geschäfte,  und  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  ohne  gleichen 
trat  er  den  förmlich  zum  System  ausgearteten  Unterschleifen  in  der 
Finanzverwaltung  entgegen.  Man  hat  den  damaligen  Mafsnahmen  Colberts 
wohl  vorgeworfen,  dafs  sie  sich  von  einem  Staatsbankrott  wenig  unter- 
schieden hätten,  und  man  mufs  dies  zugeben.  Allein  man  darf  nicht 
unterlassen,  zur  Entschuldigung  anzufügen,  dafs,  wenn  ein  Staat  thatsächlich 
bankrott  ist,  Jemand  da  sein  mufs,  der  den  Mut  hat,  den  Bankrott  zu  machen. 
Wenn  das  nicht  geschieht,  so  wird  durch  feige  Hinauszögerung  das  Un- 
heil nur  gröfser  und  der  schliefslich  doch  nicht  zu  vermeidende  Zusam- 
menbruch zu  einem  fahrlässigen,  wenn  nicht  verbrecherischen.  Hätte 
reichlich  ein  Jahrhundert  später  Ludwig  XVL  bei  semem  Regierungsantritt 
die  Entschlossenheit  gehabt,  dem  Beispiel  seiner  Vorfahren  —  denn  der 
Fall  kam  öfter  vor  —  zu  folgen,  statt  sich  zur  Formel  Turgots  zu 
bekennen:  ,,Keinen  Bankrott,  weder  einen  offenen,  noch  einen  ver- 
steckten", so  würde  er  seine  Krone  wahrscheinlich  behalten  und  Frankreich 
vor  vielem  Unheil  bewahrt  haben.  Nichts  bestraft  die  Weltgeschichte 
strenger  als  am  unrechten  Orte  angebrachte  Humanität. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  Einzelheiten  ins  Auge  zu  fassen. 
Immerhin  sei  auf  einen  Punkt  kurz  eingegangen,  weil  Colbert  darum 
hin  und  wieder  ungerechtfertigt  angegriffen  worden  ist.  In  dem  steuer- 
politischen Meinungskampf  der  Gegenwart  pflegt  es  als  ausgemacht  zu 
gelten,  dafs  indirekte  Steuern   mit  einer  unverhältnismäfsigen  Belastung 
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der  unteren  Bevölkerungsschichten  verbunden  sind.  Wegen  seiner  Vor- 
liebe für  die  indirekten  Abgaben  bat  man  daber  den  französischen 
Finanzreformator  einen  Bedrücker  des  niederen  Volkes  genannt.  Das 
ist  eine  schiefe  Schlufsfolgerung.  In  unseren  Tagen  allerdings,  wo  die 
direkten  Steuern  vornehmlich  von  den  Besitzenden  getragen  werden  und 
die  Ärmeren,  einesteils  durch  das  steuerfreie  sogenannte  Existenzminimum^ 
sowie  das  freilich  nicht  überall  durchgeführte  Prinzip  der  Progression, 
hiebei  erleichtert  sind,  benutzt  man  die  indirekte  Abgabeform,  zumal  so- 
weit sie  sich  auf  notwendige  Lebensmittel  bezieht,  wohl  dazu,  auch  die 
grofse  Masse  des  Volkes  zu  Beiträgen  an  den  Staat  heranzuziehen. 
Und  hiebei  zahlt  dann  der  Ärmere  in  der  That  einen  höheren  Prozent- 
satz als  der  Reichere.  In  Colberts  Zeit  lagen  die  Dinge  anders.  Die 
direkten  Steuern,  allen  voran  die  sogenannte  Taille,  waren  nicht  sowohl^ 
wie  bei  uns,  auf  die  besitzenden  Klassen  gelegt,  sondern  sie  mufsten  fast 
ausschliefslich  von  dem  von  seiner  Arbeit  lebenden  Bauern-  und  kleinen 
Bürgerstand  getragen  werden.  Die  höheren  Stände,  Klerus  und  Adel, 
waren  in  der  Hauptsache  steuerfrei.  Indem  nun  Colbert  mit  Vorbedacht 
darauf  ausging,  die  direkten  Abgaben  zu  ermäfsigen,  dafür  aber  indirekte 
Auflagen  auf  Gegenstände  des  feineren  Lebensgenusses  beziehungsweise 
Luxus  einzuführen,  erleichterte  er  die  damalige  Lage  des  niederen  Volkes 
und  zog  die  besitzenden  Klassen  zu  Beiträgen  an  den  Staat  heran. 

Bald  war  es  gelungen,  die  französische  Finanzverwaltung  auf  neue 
Fufspunkte  zu  stellen.  Colberts  Hauptprinzip  war  gewesen,  die  Methoden 
der  kaufmännischen  Geldverwaltung  auf  den  zum  Teil  noch  in  den 
Schuhen  der  Naturalwirtschaft  steckenden  Staatsbetrieb  zu  übertragen. 
Die  öffentlichen  Einnahmen  stiegen  allmählich  auf  nahezu  das  Doppelte 
hinauf,  die  Erhebungskosten  sanken  auf  die  Hälfte  herab,  die  Staats- 
schulden waren  getilgt  oder  konvertiert,  Pünktlichkeit  und  Redlichkeit 
hatten  in  die  Finanzverwaltung  ihren  Einzug  gehalten. 

Die  Reguberung  des  Staatshaushaltes  war  der  vorbereitende  Teil. 
Nun  galt  es,  den  sozialen  und  politisch-volkswirtschaftlichen  Aufgaben 
des  Königtums  im  Bündnis  mit  dem  dritten  Stand  gerecht  zu  werden, 
d.  h.  den  Anmafsungen  der  oberen  Stände  entgegenzutreten. 

Der  vornehmste  Gegner  beider  war  der  Klerus,  der  erste  Stand. 
Ihn,  der  seine  Richtschnur  von  einem  im  Auslande  lebenden,  internatio- 
nalen Oberhaupte,  dem  Papste,  erhielt,  galt  es,  zu  einem  dienstwilligen 
Beamtenkörper  des  nationalen  Königtums  herabzudrücken.  Schon  frühe 
hatten  die  römischgeschulten  Hofjuristen  den  Satz  aufgestellt,  alle  Güter 
der  Franzosen  seien  dem  Könige  als  Nachfolger  der  altrömischen  Impera- 
toren zu  eigen,  und  wenn  er  sie  sich  aneigne,  so  nehme  er  blofs  etwas, 
was  ihm  von  Rechts  wegen  zukomme.  Colbert  beschlofs,  dem  Klerus  gegen- 
über Ernst  mit  diesem  Satze  zu  machen.  Im  Namen  des  Königs  setzte 
er  sich  plötzlich   in  den  Besitz   sämtlicher  Kirchengüter  und  verwaltete 
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sie  hinfort  als  Staatseigentuiii.  Indirekt  war  mit  der  Verfügung  über 
die  Pfründen  auch  das  Besetzungsrecht  der  kirchlichen  Ämter  und 
Stellen  in  die  Hand  des  Königs  gekommen.  Und  hierauf  war  es  ab- 
gesehen. Natürlich  protestierte  der  Papst  gegen  diesen  Eingriff,  und 
der  hieraus  entstandene  sogenannte  Eegalienstreit  hat  sich  lange  hinge- 
zogen. Allein  Coibert  war  nicht  der  Mann^  einen  Schritt  zurückzuthun. 
Im  Jahre  1682,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  berief  er  eine  Versammlung 
französischer  Prälaten  und  Bischöfe  nach  Paris,  durch  die  er  die  vier 
sogenannten  gallikanischen  Artikel  beschliefsen  liefs,  durch  welche  die 
geschehene  Malsregel  gebilligt  und  dem  Papste  jedwedes  Einmischungs- 
recht in  die  Verwaltung  der  französischen  Kirche  abgesprochen  wurde. 
Als  der  Papst  hiegegen  Widerspruch  erhob,  da  war  der  bedeutungsvolle 
Moment  gekommen,  wo  es  galt,  entweder  zurückzuweichen  oder  dem 
Beispiele  Heinrichs  VIII.  von  England  zu  folgen  und  den  König  zum 
Haupte  einer  unabhängigen  gallikanischen  Landeskirche  auszurufen.  Ver- 
schiedene Merkmale  deuten  darauf  hin,  dafs  Coibert  ein  solches  Ziel  im 
Auge  hatte.  Allein  in  diesem  weltgeschichtlichen  Augenblicke  starb 
Coibert,  und  Ludwig  XIV.  hatte  nicht  den  Mut,  den  Plan  durchzuführen. 
Der  grofse  Moment  hatte  nicht  einen  gleich  grofsen  König  gefunden. 

Der  andere  Gegner  war  der  Adel,  der  zweite  Stand.  Mit  allen 
Kräften  hatte  sich  derselbe  gegen  die  Erhebung  des  Königs  von  der 
Stellung  eines  primus  inter  pares  zu  einem  übergeordneten  absoluten 
Herrn  gesträubt.  Es  galt  nun  den  Adel  dadurch  aus  dem  Sattel  zu  heben, 
dafs  man  ihm  seine  öffentHchen  Funktionen  nahm  und  sie  auf  einen 
königlichen  Beamtenorganismus  übertrug.  Auf  militärischem  Gebiete  war 
bereits  durch  Colberts  Kollegen  Le  Tellier  vorgearbeitet  worden,  indem  der- 
selbe mit  den  durch  die  Finanzreform  zur  Verfügung  gestellten  Geldmitteln 
ein  starkes,  vornehmlich  aus  den  Kreisen  des  dritten  Standes  geworbenes, 
stehendes  Heer  aufgestellt  hatte.  Dadurch  wurde  die  alte  feudale  Eitter- 
miliz  an  die  Wand  gedrückt.  In  die  besondere  Mission  Colberts  fiel  es 
nun,  dem  Adel  auch  seinen  andern  erblichen  Beruf,  die  Eechtspflege,  aus 
der  Hand  zu  winden.  Eine  mächtige  Handhabe  hiezu  bot  das  im 
Wiederaufleben  begriffene  römische  Eecht.  Es  ward  verfügt,  dafs  hin- 
fort nur  mehr  derjenige  Anwartschaft  auf  ein  Eichteramt  haben  solle, 
der  eine  angemessene  Schulung  im  römischen  Eecht  nachzuweisen  ver- 
möge. Name  und  Geburt  sollten  nicht  mehr  den  Ausschlag  geben.  Da 
der  Adel  sich  schon  längst  hinter  den  Grundsatz  verschanzt  hatte^  ,,dafs 
Wissenschaft  und  Studium  den  Mut  schwächen  und  die  adelige  Gesinnung 
erschlaffen  lassen",  so  waren  es  wieder  vornehmlich  Glieder  des  dritten 
Standes,  welche  sich  der  neuen  Eechtslaufbahn  zuwandten.  Die  neue 
Eechtsnorm  erheischte  ein  eigenes  Eechtsbuch.  Um  dieses  herzustellen, 
berief  Coibert  im  Jahre  1665  eine  Kommission  von  Eechtsgelehrten,  der 
er  diese  Aufgabe  zuwies.     Schon  zwei  Jahre  darauf  erschien  der  Code 
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Louis,  ein  Vorläufer  des  Code  Napolöon,  und  in  raschem  Zu^e  folgten 
die  Ordonnance  criminelle  und  die  Ordonnance  de  Commerce, 
durch  welche  letztere  Colbert  der  Urheber  des  modernen  Handelsrechts 
geworden  ist.  Sämtliche  Gesetzeswerke  stellten  sich  in  schroffsten  Gegen- 
satz zur  feudalen  Ordnung.  Von  den  Vorrechten  irgend  eines  Standes 
war  nicht  mehr  die  Eede.  Gemäfs  römischer  Rechtsanschauung  wurde 
hinfort  nur  mehr  ein  über  dem  Gesetze  stehender  princeps  anerkannt 
und  im  übrigen  eine  Masse  rechtsgleicher  Unterthanen.  Damit  war 
auch  der  Boden  gewonnen  für  unser  modernes^  auf  gleicher  Rechtsfähig- 
keit beruhendes  Staatsbürgertum.  Und  man  mag  gegen  den  Absolutismus 
was  immer  haben,  ein  Verdienst  läfst  sich  ihm  nicht  absprechen:  er  hat 
die  Überbleibsel  des  Mittelalters  mit  scharfer  Hand  weggefegt  und  den 
Boden  bereitet  für  unsere  moderne  staatsbürgerliche  Entwickelung. 

In  dem  bisher  Geschilderten  folgte  Colbert  den  allgemeinen  Ten- 
denzen seines  Zeitalters,  wie  sie  auch  in  anderen  Ländern  lebendig 
waren  und  daselbst,  zumal  auf  kirchlichem  Gebiete,  wohl  noch  weiter 
gingen.  Einen  allen  voraneilenden  Flug  nahm  nun  aber  seine  pflege- 
rische Thätigkeit  zur  Hebung  des  dritten  Standes,  der  „Bourgeoisie  des 
Königs'',  wie  sie  sich  mit  Stolz  nannte.  Reich  gemacht  sollte  der  Bürger- 
stand werden,  damit  er  vermittelst  der  Machthebel  des  beweglichen  Ver- 
mögens die  beiden  oberen,  grundbesitzenden  Stände  zurückdränge. 

Als  der  ehemalige  Kauf mannskommis  sein  Amt  (1661)  antrat,  stand 
Frankreich  sowohl  Italien  wie  Deutschland,  sowohl  England  wie  den 
Niederlanden  bei  weitem  an  industrieller  Entwickelung  nach.  Es  war 
Colbert  klar,  dafs  es  nur  Einen  Weg  gebe,  diesen  Ländern  den  Vorrang 
abzugewinnen,  nämlich  den  Weg  einer  auf  strammer  Zucht  beruhenden 
industriellen  und  kunstgewerblichen  Berufsbildung  der  Nation.  Und  so 
erfafst  man  das  Wesen  seiner  inneren  Volkswirtschaftspolitik  am  tref- 
fendsten, wenn  man  sie  charakterisiert  als  ein  System  der  zwangsmälsigen, 
manchmal  sogar  bis  zur  Gewaltsamkeit  sich  verschärfenden  Gewerbs- 
erziehung des  Volkes.  Dabei  setzte  er,  wie  wir  wissen,  jedoch  nur  den 
Weg  fort,  den  bereits  Franz  I.  und  Richelieu  beschritten  hatten.  Hatte 
Franz  I.  ausschliefslich  aus  Italien  die  Lehrmeister  bezogen,  so  dehnte 
Colbert  dieses  System,  die  Einfuhr  von  Geschicklichkeit,  auf  alle  übrigen 
Nationen  aus.  Wo  irgend  eine  Erwerbskunst  blühte,  die  für  den  Welt- 
markt von  Bedeutung  war,  da  wandte  er  sein  Auge  hin.  Durch  Geld 
und  List  wurden  die  besten  Arbeiter,  Kunsthandwerker,  Ingenieure, 
Künstler  u.  s.  w.  nach  Frankreich  gelockt,  damit  sie  hier  ihre  Fertigkeiten 
einbürgerten.  Dem  so  erwachenden  neuen  Gewerbsleben  griff  er  mit 
Vorschüssen,  Prämien  und  Privilegien  unter  die  Arme;  er  gründete  von 
Staats  wegen  Musterfabriken  u.  dergl.  m.  Namentlich  auf  die  Veredelung 
des  Handwerks  durch  die  Kunst  hatte  er  es  abgesehen.  Ein  grofses 
Netz  kunstgewerblicher  Schulen,  Museen  und   Kunstakademien  wurde 
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Über  Frankreich  ausgebreitet.  Wo  die  Vorbilder  aus  besonderen  Gründen 
nicht  nach  Frankreich  geschafft  werden  konnten,  da  sandte  er  Eleven 
zur  Lehre  ins  Ausland.  So  führt  die  noch  heute  bestehende  Akademie 
für  französische  Künstler  in  Rom  ihren  Ursprung  auf  ihn  zurück.  Um 
dem  Unternehmungsgeiste  würdige  Muster  zu  verschaffen,  rief  er  die 
meisten  jener  grofsartigen  Renaissancebauten  ins  Leben,  durch  welche 
das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  seinen  noch  jetzt  bewunderten  architektonischen 
Ausdruck  erhalten  hat,  so  die  Schlofsbauten  von  Versailles,  von  Marly, 
von  St.  Germain,  die  Louvrekolonnade  zu  Paris  und  viele  andere.  Damit 
war  ein  weltlicher  Architektur-  und  Kunststil  an  Stelle  der  kirchlichen 
Kunst  des  Mittelalters  getreten.  Auch  auf  Poesie  und  Wissenschaft 
dehnte  Colbert  seine  Pflege  aus.  Er  setzte  Jahrgehalte  für  Dichter  und 
Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  aus;  er  gründete  Theater  und  wissen- 
schaftliche Akademien,  darunter  die  Akademie  der  Inschriften,  er  er- 
weiterte die  von  Richelieu  gestiftete  grofse  Akademie  der  Wissenschaften. 
Kurz,  wenn  man  die  Anfangsperiode  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  ver- 
möge des  Glanzes,  den  sie  ausstrahlte,  das  goldene  Zeitalter  Frankreichs 
noch  heute  nennt,  so  kommt  das  wesentlichste  Verdienst  dafür  Colbert  zu, 
der  nicht  nur  zu  den  meisten  Dingen  die  Anregung  gab,  sondern  auch, 
was  mehr  ist,  zu  allem  die  erforderlichen  Geldmittel  bereitzustellen  wufste. 
Ein  bisher  ungekannter  idealer  Schw^ung  war  plötzlich  in  das  französische 
Kulturleben  hineingekommen.  Staunend  sah  die  übrige  Welt  sich  von 
der  bis  dahin  nicht  allzu  hoch  bewerteten  Nation  in  raschem  Aufstieg 
überflügelt. 

Gewifs,  es  lag  viel  Bevormundung,  viel  Gewaltsamkeit  in  diesem 
System.  Allein  man  mufs  zur  Entschuldigung  anführen,  dals  es  damals 
galt,  alte  Lücken  auszufüllen  und  lange  Versäumtes  nachzuholen.  Auch 
löste  der  neue  königliche  Zwang  nur  einen  viel  lästigeren  Zwang  ab, 
welchem  die  arbeitende  Bevölkerung  durch  eine  Unzahl  kleiner  Herren 
oder  zünftiger  Obrigkeiten  bisher  ausgesetzt  gewesen  war. 

Wie  wenig  Colbert  im  übrigen  daran  dachte,  Alles  nur  für  das 
Volk  und  nichts  durch  das  Volk  thun  zu  lassen,  das  geht  aus  einer 
Institution  hervor,  welche  er  in  Wiederbelebung  einer  älteren  Einrich- 
tung einsetzte,  und  auf  welche  man  in  unseren  Tagen  hin  und  wieder 
zurückgegriffen  hat:  es  ist  die  Organisation  eines  Conseil  de  Commerce 
oder  Volkswirtschaftsrates.  Das  war  eine  Art  von  Wirtschaftsparlament, 
welches  der  König  aus  Personen,  die  von  den  Gewerbetreibenden 
hiezu  vorgeschlagen  wurden,  berief,  und  dessen  Sitzungen  er  anfangs 
persönHch  vorsals.')  Hier  sollte  der  König  direkt  aus  dem  Munde  der 
Kaufleute  und  Gewerbetreibenden  über  die  Zustände  und  Bedürfnisse  des 


1)  Die  von  Colbert  verfafste  Eröffnungsrede  des  Königs  (3.  August  1664)  findet 
sich  abgedruckt  bei  Neymarck,  t.  I.  Appendice  IV.  S.  345  f. 
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Wirtschaftslebens  unterrichtet  werden.  Weit  entfernt,  den  auf  Grund 
der  neuen  Betricbsrnethoden  gebildeten  Kor])orationen  ihre  Reglements 
aufzudrängen,  überliefs  es  Colbert  ihnen  selbst,  dieselben  abzufassen,  wo- 
rauf er  sie  vom  König  genehmigen  liefs. 

Der  kraftvollen,  auf  Erzeugung  neuer  produktiven  Kräfte  gerichteten 
Innenpolitik  entsprach  eine  ebenso  erfolgreiche  Handelspolitik  nach  aufsen. 
Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  Colberts  Thätigkeit  noch  heutzutage  eines- 
teils begeisterter  Huldigung,  andernteils  scharfem  Widerspruch  begegnet. 

Wer  kennte  nicht  Colbert  als  den  Hauptvertreter  des  Schutzzoll- 
prinzips in  der  Wirtschaftsgeschichte!  Allein  auch  hier  mufs  man  mit 
Unterscheidung  urteilen.  Man  könnte  den  französischen  Staatsmann  mit 
gleichem  Eechte  als  einen  Ahnherrn  des  Freihandels  hinstellen.  Für 
einen  Freihändler  hielt  er  sich  auch  selbst,  wie  es  denn  zu  seinen  Lieb- 
lingsaussprüchen gehörte,  der  Handel  müsse  frei,  sogar  „extremement 
libre"  sein.  Immerhin  fafste  er  den  Freihandel  relativ,  nicht  absolut  auf. 
Voller  Freihändler  war  er  für  den  inneren  Landesverkehr,  wo  er  die 
Absatzprivilegien  der  Handwerkszünfte  durchbrach,  die  ProvinzialzöUe 
vielmöglichst  beseitigte,  um  aus  ganz  Frankreich  ein  einheitliches  Zoll- 
gebiet zu  machen;  ein  Ziel,  dessen  Durchführung  ihm  freilich  nicht 
völlig  gelang,  dessen  Vollendung  vielmehr  der  grofsen  Revolution  von 
1789  vorbehalten  bHeb.  Bedingter  Freihändler,  Freihändler  von  Fall  zu 
Fall,  wie  man  sagen  könnte,  war  er  sodann  auch  nach  aufsen  im  Ver- 
kehre mit  solchen  Ländern,  welchen  er  die  französische  Gewerbsthätigkeit 
für  überlegen  oder  gewachsen  hielt.  Als  Schutzzöllner  hingegen  zeigte  er 
sich  allen  jenen  Ländern  gegenüber,  deren  industrielle  Konkurrenz  er  für 
die  französische  Produktion  glaubte  fürchten  zu  müssen.  Aber  auch  hier 
sollten  die  Schutzzölle,  wie  er  sich  ausdrückte,  blofs  Krücken  sein,  welche 
abzuwerfen  wären,  wenn  der  einheimische  Gewerbefleifs  den  Wettlauf 
mit  den  auswärtigen  gleichartigen  Industrien  auf  dem  Weltmarkt  auf- 
nehmen könne.  Sonach  sind  es  beide  Prinzipien,  welche  Colberts  System 
charakterisieren,  nicht  eines  allein.  Dieser  handelspolitische  Relativismus 
drückt  sich  in  dem  Nebeneinanderbestehen  zweier  AufsenzoUtarife  aus, 
einem  finanzzöllnerischen  oder  freihändlerischen  vom  Jahre  1664  einer- 
seits, einem  schutzzöUnerischen  vom  Jahre  1 667  andererseits.  Der  erstere 
bezog  sich  auf  jedwede  die  Grenzen  passierende  Ware,  der  zweite  um- 
schlofs  nur  die  zu  schützenden  Waren  und  wurde  nicht  gegen  alle 
Länder  angewendet.  Es  ist  die  in  unseren  Tagen  wieder  aufgelebte 
Idee  eines  Doppeltarifes  für  Vertrags-  und  Nichtvertragsstaaten,  die  hier 
zuerst  zum  Ausdruck  gelangt. 

Nicht  in  dieser  Tarifpolitik  lag  der  Fehler  des  Colbertismus.  Wenn 
man  von  einem  solchen  sprechen  will,  so  lag  er  in  der  nicht  wegzu- 
leugnenden Vernachlässigung  des  einheimischen  Ackerbaues,  die  freilich 
die  logische  Folge  der  den  beiden  grundbesitzenden  Ständen  gegenüber 
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befolgten  sozialen  Schwäch imgspoliük  war ;  sodann  aber  in  der  Einseitig-- 
keit,  mit  welcher  man  die  Industrie  weniger  um  ihrer  selbst  willen,  als 
\  ielmehr  als  politisches  Machtmittel  im  Rivalitätskampfe  der  französischen 
Krone  mit  den  auswärtigen  Mächten  zu  pflegen  suchte. 

Dem  „roi  soleil''  genügte  es  nicht,  im  Innern  seines  Landes  un- 
umschränkter Herr  zu  sein,  er  wollte  auch  nach  aufsen  hin  als  der 
erste  unter  den  Fürsten  dastehen.  Als  Vorbereitung  für  die  kriegerischen 
Aktionen  sollten  Handel  und  Industrie  in  scheinbar  friedlicher  Form 
ihre  überwältigende  Konkurrenz  entfalten,  wenn  die  Waffen  ruhten. 
Colbert  war  durchaus  von  dieser  Auffassung  beseelt.  Man  schreibt  ihm 
einen  in  dieser  Hinsicht  charakteristischen  Ausspruch  zu,  lautend:  „Wir 
müssen  die  Nationen  mit  unserer  Industrie  bekriegen  und  sie  durch 
unseren  Geschmack  überwinden''.  Um  dieser  Auffassung  nachzukommen, 
ging  Colbert  bei  seinen  gewerbepolitischen  Mafsnahmen  weniger  darauf 
aus,  einen  original-französischen  Geschmack  auszubilden,  als  vielmehr 
den  anderen  Nationen  ihre  Geschmacksideen  abzulauschen,  die  betref- 
fenden Objekte  in  künstlerisch  veredelter  Form  nachmachen  zu  lassen  und 
sie  dann  auf  den  dortigen  Markt  zu  werfen.  Auf  solche  Weise  sollten 
die  daselbst  einheimischen  Industrieen  um  den  Absatz  im  eigenen  Lande 
gebracht  und  die  betreffenden  Staaten  ökonomisch  zu  Frankreich  in  eine 
Lage  gebracht  werden,  wie  das  platte  Land  zur  Stadt.  War  dieses  er- 
reicht, so  glaubte  man  mit  den  Waffen  um  so  leichteres  Spiel  zu  haben. 
Nicht  umsonst  zählte  Colbert  zu  den  produktiven  Bevölkerungsklassen 
neben  den  Landleuten  und  Gewerbetreibenden  auch  —  die  Soldaten. 

Gewifs,  es  lag  auch  hierin  Vernunft,  und  für  die  damalige  Zeit  und 
ihre  Tendenzen  war  es  eine  nicht  unangemessene  Politik.  Es  gelang 
Colbert  auf  solche  Weise,  den  französischen  Geschmack  zum  herrschenden 
in  der  ganzen  civilisierten  Welt  zu  erheben.  Aber  nur  einen  Modestil,  nicht 
einen  originalen  französischen  Kunst-  und  Gewerbestil  vermochte  Colbert 
zu  begründen.  Seit  jenen  Tagen  klebt  der  französischen  Kunstindustrie 
jener  feindhche,  auf  Blendung  und  Überwältigung  Anderer  mehr  als  auf 
innerliches  Gleichgewicht  abzielende  Schliff  und  Prunk  an,  der  aus  allen 
historischen  und  ethnographischen  Stilarten  seine  beständig  wechselnden 
Motive  schöpft,  ohne  dafs  es  bisher  zu  einer  eigenen,  in  sich  selbst 
ruhenden  Kunstart  gekommen  wäre.  Heutzutage,  wo  alle  anderen  Kultur- 
nationen angefangen  haben,  in  Anknüpfung  an  ihre  eigene  Tradition 
einen  originalen  Geschmack  herauszuarbeiten,  sieht  sich  das  französische 
Kunstgewerbe  aus  einer  Position  nach  der  andern  hinausgedrängt. 

Sei  dem  wie  immer!  In  jenem  Zeitalter  wurden  unter  der  ge- 
schickten Hand  Colberts  selbst  diese  Einseitigkeiten  zu  Quellen  inneren 
Wohlstandes  und  nationaler  Macht  nach  aufsen.  Um  den  auswärtigen 
Handel,  der  damals  noch  mehr  wie  jetzt  ein  Seehandel  war,  besser 
pflegen  zu  können,  hatte  sich  Colbert  vom  Könige  im  Jahre  1669  noch 
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das  Marinedepartement  zuteilen  lassen.  Schöpferiscli  wie  überall  gestaltete 
sich  auch  hier  sein  Wirken.  Hatte  er  bei  seinem  Amtsantritt  nur  dreifsig- 
halbwracke  Schiffe  vorgefunden,  so  stellte  er  nach  und  nach  eine  Flotte 
auf,  welche  bei  seinem  Tode  nahezu  zweihundert  Fahrzeuge  auf  See 
und  gegen  hundert  in  Bau  begriffene  auf  den  Werften  zählte.  Dabei 
hatte  er  eine  Anzahl  bislang  den  Engländern  zugehörige  Seestädte  an 
der  französischen  Küste,  darunter  das  wichtige  Dünkirchen,  für  Frank- 
reich zurückgekauft  und  in  starkbefestigte  Hafenplätze  umgewandelt. 

Colbert  erliefs  eine  umfassende  Konsulargesetzgebung  und  setzte  an 
wichtigeren  Plätzen,  zumal  in  der  Levante,  Berufskonsuln  ein,  um  die 
französischen  Handelsinteressen  desto  wirksamer  unterstützen  zu  können. 
Hand  in  Hand  damit  ging  eine  grofsartige  Kolonialpolitik.  In  den 
fremden  Weltteilen  hatte  er  durch  List,  Kauf  und  Gewalt  weite  Länder- 
strecken unter  die  Botmäfsigkeit  Frankreichs  gebracht,  wohin  er  durch 
gleichfalls  von  ihm  gegründete  mächtige  Handelskompagnien  umfassenden 
Kolonialhandel  treiben  liefs.  Bei  seinem  Tode  stand  Frankreich  im 
vordersten  Range  unter  den  Kolonialmächten,  und  der  König  gebot  über 
eine  Flotte,  wie  sie  seit  den  Zeiten  der  Armada  nicht  wieder  gesehen 
worden  war.  Staunend  blickt  man  an  der  Leistungskraft  eines  Mannes 
empor,  dem  nichts  mifslang,  und  der  überall,  wohin  er  seine  schöpferische 
Hand  ausstreckte,  reichflief sende  Quellen  nationalen  Wohlstandes  und 
politischer  Macht  entfesselte.  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles 
sagt,  die  menschliche  GlückseHgkeit  bestehe  im  erfolgreichen  Handeln, 
so  konnte  man  Colbert  den  glücklichsten  Mann  seines  Zeitalters  preisen. 

Allein  des  Lebens  ungemischte  Freude  wird  keinem  Sterblichen  zu 
Teil.  Auch  er  sollte  tragisch  enden,  und  der  vernichtende  Schlag  war 
ihm  von  einer  Seite  beschieden,  von  der  er  es  wahrlich  am  wenigsten  ver- 
dient hatte,  vom  Könige.  Bei  einem  Manne,  dessen  Bedeutung  in  seinem 
Handlungsleben  aufgeht,  gehört  auch  die  persönliche  Katastrophe  in 
die  Würdigung  seines  System  es  herein. 

Schon  während  des  Krieges  mit  Holland  (1672 — 78),  der  unermefs- 
liche  Summen  verschlang,  zu  welchem  indessen  Colbert  ursprünglich 
aus  handelspolitischen  Gründen  selbst  hingedrängt  haben  soll,  kam  es  zu 
mancherlei  Reibungen  im  Ministerräte,  namentlich  mit  dem  Vorsteher  des 
Kriegsdepartements,  Louvois,  der  nie  mit  dem  Gelde  ausreichte.  Dazu 
kam,  dafs  die  anfangs  von  ihm  selbst  geförderte  Neigung  des  Königs 
zur  Anlage  grofser  Bauten  und  sonstiger  künstlerischen  Werke  bei  diesem 
einen  geradezu  ausschweifenden  Charakter  annahm,  so  dafs  die  Mittel, 
welche  zur  Förderung  der  auswärtigen  Machtstellung  der  Monarchie 
hätten  verwendet  werden  können,  geschmälert  wurden.  „Für  Polen  — 
so  hatte  Colbert  schon  früher  einmal  klagend  ausgerufen  —  bin  ich  erbötig, 
Ew.  Majestät  Millionen  herbeizuschaffen,  sollte  ich  darum  auch  alle 
meine  Güter  verkaufen  und  zeitlebens  mit  meiner  Familie  zu  Fufs  gehen 
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müssen.  Aber  eine  überflüssige  Ausgabe  von  dreitausend  Livres  bereitet 
mir  namenlosen  Schmerz!"  Colberts  Liebling-sidee ,  die  das  niedere 
Volk  belastende  Taille  ganz  abzuschaffen  und  durch  eine  alle  Stände 
gemeinsam  treffende  Konsumtionsabgabe  zu  ersetzen^  mufste  er  darüber 
zum  Opfer  bringen.  Ja  er  sah  sich  genötigt^  die  bisherigen  Ermäfsigungen 
zurückzunehmen  und  neue  xAuf lagen  einzuführen.  In  seinem  Innersten 
verbittert,  legte  er  selbst  Hand  an  sein  mühsam  errichtetes  System. 
Und  mit  steigender  Entfremdung  blickte  nun  auch  das  Volk  auf  ihn, 
den  es  für  den  Urheber  der  neuen  Bedrückungen  hielt.  Er,  der  einst 
auf  die  Frage  seines  Sohnes,  wann  es  besser  sei  zu  arbeiten,  am  Morgen 
oder  am  Nachmittag,  geantwortet  hatte:  „Mein  Sohn,  man  soll  am 
Morgen  und  am  Nachmittag  arbeiten",  Uefs  sich  jetzt  seltener  im  Ministe- 
rialbureau  sehen,  wo  er  dann  mit  Unlust  die  unaufschiebbaren  Geschäfte 
besorgte.     Bald  sollte  es  zum  Bruche  kommen. 

In  einer  Ministerratssitzung,  wo  Colbert  auf  die  neuerdings  ver- 
schlungenen, grofsen  Summen  für  den  Versailler  Schlofsbau  hinwies  und 
auf  Einschränkung  drang,  wurde  der  König  unwirsch.  Er  bezweifelte 
die  Richtigkeit  der  vorgelegten  Eechnungsbelege  und  liefs  sich  zu  der 
in  gereiztem  Tone  hingeworfenen  Aufserung  verleiten:  „Da  sind  Gau- 
nereien vorgekommen!" 

„Ich  hoffe  —  entgegnete,  vor  Aufregung  zitternd,  Colbert  — ,  dafs 
sich  dieser  Ausspruch  Ew.  Majestät  nicht  bis  zu  mir  erstreckt!"  Der 
König  lenkte  ein,  aber  so,  dafs  noch  immer  ein  Schatten  auf  dem 
Generalkontrolleur  zurückblieb.  Das  verwand  dieser  nicht.  Er,  die  ver- 
körperte Redlichkeit  und  Treue,  vor  versammeltem  Ministerrate,  in  Gegen- 
wart seines  Todfeindes  Louvois,  mit  dem  Vorwurfe  der  falschen  Vor- 
spiegelung belastet,  das  war  zu  viel !  Halb  ohnmächtig  mufste  man  ihn 
nach  Hause  schaffen,  wo  er  sofort  in  ein  heftiges  nervöses  Fieber  verfiel. 
Auf  dem  Krankenlager  arbeitete  er  unter  den  heftigsten  physischen  Qualen 
einen  bis  ins  einzelnste  gehenden  Rechenschaftsbericht  darüber  aus,  wie 
er  sein  Privatvermögen  erworben.  Als  er  damit  zu  Ende  gekommen  war 
und  sich  zum  Tode  vorbereitete,  schickte  ihm  Ludwig  XIV.  einen  Brief. 
Colbert  weigerte  sich,  das  Schreiben  zu  lesen.  Wenigstens  jetzt  sollte 
ihn  der"" König  in  Ruhe  lassen;  nun  gelte  es  dem  Könige  der  Könige 
Rechenschaft  abzulegen.  „Hätte  ich  für  Gott  so  viel  gethan,  wie  für 
diesen  Mann,  ich  wäre  zweimal  gerettet,  und  nun  weifs  ich  nicht,  was 
mit  mir  werden  soll!"  Am  6.  September  1683  hauchte  Colbert  seinen 
Geist  aus. 

Das  Volk,  das  den  nach  keiner  Popularität  buhlenden  „marmornen" 
Mann,  wie  ihn  ein  Zeitgenosse  nennt,  für  seinen  Hauptpeiniger  gehalten 
hatte,  brach  in  ein  Jubelgeheul  aus,  als  es  die  Nachricht  vernahm.  Und 
auch  der  Hof  mochte  sich  freuen,  einen  bequemen  Sündenbock  gefunden 
und  einen  unbequemen  Mahner  verloren  zu  haben,  denn  er  that  nichts. 
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das  Triumpli gesell rei  zu  dämpfen.  Die  Wut  des  von  den  feinden  des 
Verstorbenen,  von  Klerus  und  Adel;  noch  künstlich  aufgestachelten 
Pariser  Pöbels  war  so  grolsj  dafs  man  die  Leiche  nur  bei  Nacht  und 
Nebel  und  unter  bewaffneter  Eskorte  zu  bestatten  wagte.  Dessenun- 
geachtet vermochte  man  nicht,  sie  vor  der  gewaltthätigen  Beschimpfung 
zu  retten. 

Nur  zu  bald  sollte  das  irregeleitete  Volk  empfinden,  wer  sein  wahrer 
Freund  und  Fürsprecher  im  Kate  der  Krone  gewesen,  und  welchen  Dank 
es  dem  stillfleifsigen  Manne  schuldete,  dem  der  Beifall  und  Tadel  der 
Menge  nichts  galt,  wenn  ihn  sein  Pflichtgefühl  lossprach. 

Von  nun  an  ging  es  im  Staate  mit  Riesenschritten  abwärts.  Klerus 
und  Adel  umschwärmten,  nachdem  ihr  Todfeind  gewichen,  den  König 
mit  schmeichlerischer  Unterwürfigkeit;  sie  wurden  zu  Gnaden  angenommen 
und  mit  Auszeichnungen  bedacht.  Der  dritte  Stand  sah  sich  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  geschoben;  er  wurde  mit  einer  Flut  aussaugender 
Abgaben  überschüttet  und  aus  den  höheren  Beamten-  und  Militärstellen 
wieder  hinausgedrängt.  Durch  den  frömmelnden  Einflufs  der  Madame 
de  Maintenon  kam  es  1685,  zwei  Jahre  nach  Colberts  Tod,  zur  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes,  infolge  deren  eine  halbe  Million  prote- 
stantischer Arbeiter  und  Kunsthandwerker,  die  durch  Colberts  planvolle 
Voraussicht  herbeigezogen  oder  herangebildet  worden  waren,  ins  Ausland 
flohen,  von  woher  sie  dem  französischen  Gewerbfleifse  eine  scharfe, 
mitunter  sogar  tödhche  Konkurrenz  bereiteten.  Und  in  der  unglücklichen 
Seeschlacht  von  La  Hogue,  im  Jahre  1692,  sollte  dann  auch  die  von 
Colbert  aus  dem  Nichts  geschaffene  französische  Marine  dem  gemein- 
samen Anstürme  der  englischen  und  niederländischen  Flotte  erliegen. 
So  fiel  ein  Stein  nach  dem  anderen  aus  Colberts  mühsam  errichtetem 
Bau  heraus. 

Am  schlimmsten  sah  es  bald  in  der  Finanzverwaltung  aus.  Ver- 
schlangen doch  die  hinfort  immer  unglücklicher  ausfallenden  kriegerischen 
Unternehmungen  des  Königs  unglaubliche  Summen.  Ein  Finanzchef 
löste  den  anderen  ab,  aber  keinem  gelang  es,  dem  progressiv  anwach- 
senden Deficit  Einhalt  zu  thun.  Am  Ende  der  Regierung  Ludwigs  war 
die  Staatsschuld,  gegen  deren  Ausdehnung  Colbert  sich  stets  mit  äufserster 
Energie  zu  wehren  gesucht  hatte,  auf  zwei  Milharden  Livres,  eine  für 
die  damalige  Zeit  unerhörte  Summe,  angewachsen  und  die  Staatsver- 
waltung wieder  in  traurigster  Zerrüttung.  Um  jene  Zeit  rief  Fön^lon 
aus:  „Wir  bestehen  nur  mehr  durch  ein  Wunder,  Der  Staat  ist  eine 
altgewordene  Maschine,  welche  unter  einem  früheren  Anstofse  noch  fort- 
wankt, um  bei  dem  ersten  Schlage  zusammenzubrechen".  Dieser  Zu- 
sammenbruch sollte  nicht  ausbleiben.  Zwar  erlebte  Ludwig  selbst  den 
officiellen  Staatsbankrott,  der  unter  seinem  Nachfolger  nach  einer 
Periode  scheinbaren,   aber  schwindelhaften   Aufschwunges  hereinbrach, 
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nicht  mehr,  aber  seine  tief  bedrückte  Seele  sah  ihn  als  drohendes  Gespenst 
heranschleichen.  Und  ob  sich  darein  auch  die  Ahnung-  mischen  mochte, 
von  jenem  späteren,  noch  grölseren  Zusammenbruch,  den  der  einst  mit 
ihm  verbüudete.  nachher  aber  zurückgestofsene  und  schlief slich  zum  un- 
versöhnUchen  Feinde  des  Königtums  ausartende  dritte  Stand  am  Ende 
des  gleichen  Jahrhunderts  veranlassen  sollte? 

Der  Herzog  von  St,  Simon  erzählt  in  seinen  Memoiren,  Ludwig  XIV. 
habe  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  den  Thronfolger,  seinen  minder- 
jährigen Urenkel,  Ludwig  XV.,  zu  sich  rufen  lassen  und  folgende  denk- 
würdigen Worte  an  ihn  gerichtet:  „Mein  Kind,  du  wirst  nun  bald  ein 
mächtiger  König  werden.  Ahme  mich  nicht  nach  in  der  Sucht,  kost- 
spielige Kriege  zu  führen  und  grofse  Luxusbauten  zu  errichten.  Im 
Gegenteil  suche  Frieden  mit  deinen  Nachbarn  zu  halten  und  die  Lasten 
deiner  Unterthanen  zu  erleichtern.  Folge  ohne  Unterlafs  guten  Rat- 
schlägen.    Ich  habe  zum  Unglück  nicht  immer  so  handeln  können". 

Man  hat  diesen  Niedergang  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierungs- 
zeit Ludwigs  XIV.  immer  Colbert  in  die  Schuhe  geschoben  und  darin  einen 
Beweis  für  die  Irrigkeit  seiner  Anschauungen  erblicken  wollen.  Allein 
wer  die  Geschichte  unparteiisch  und  mit  Sachkenntnis  ins  Auge  fafst^ 
der  mufs  umgekehrt  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  es  die  Abweichung: 
von  den  Prinzipien  und  der  Verwaltungspraxis  des  grofsen  Staatsmannes 
gewesen  ist,  welche  den  Niedergang  Frankreichs  nach  seinem  Tode 
veranlafste.  Ich  habe  in  einer  anderen  Schrift  i)  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Nachfolger  Colberts  in  der  Surintendance  des  Bätiments,  Arts 
et  Manufactures  Niemand  anders  als  sein  Todfeind  Louvois  war.  Dieser, 
der  vom  Militärwesen  herkam  und  dieses  Departement  daneben  auch 
immer  beibehielt,  hat  der  volkswirtschaftlichen  Verwaltung  jenen  starren 
reglementarischen  Charakter  emgeflöfst,  den  Colbert  stets  davon  fernzu- 
halten gesucht  hatte.  Während  Colbert  blofs  drei  Manufakturinspektoren 
für  die  ganze  Monarchie  eingesetzt  hatte,  die  nur  die  Oberaufsicht  über 
die  Produktion  haben  sollten,  wird  ihre  Zahl  unter  Louvois  sofort  be- 
deutend vermehrt  und  ihnen  laut  Arret  von  17.  Juli  1684,  also  ein  Jahr 
nach  Colberts  Tod,  aufgetragen,  auf  allen  Märkten  und  Messen  ihres 
Bezirkes  in  Begleitung  der  örtlichen  Schaubeamten  die  Untersuchung 
auf  Qualität  und  Form  der  Fabrikate  persönlich  vorzunehmen  und  die 
betreffenden  Strafen  zu  verfügen.  Bald  ist  die  Zahl  der  Inspektoren  zu 
einer  ganzen  Armee  angewachsen,  welche  dazu  geschaffen  scheint,  das 
Produktionsleben  mit  unnützen  Abgaben  zu  belasten,  sowie  in  veralteten 
Reglements  festzuhalten,  während  das  Marktbedürfnis  längst  darüber 
hinausgegangen  war.     Man  traut  seinen  Augen  nicht,   wenn  man  noch 


1)  „Die  Maxime  Laissez  faire   et  laissez  passer,  ihr    Ursprung,   ihr   Werden", 
Bern  1886,  S.  20  f. 
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weit  in  das  18.  Jalirhundert  herein  die  unter  Colbert  zu  stände  gekom- 
menen Vorschriften  für  die  Produktion  eingeschärft  sieht.  Kein  Wunder, 
dafs  die  Dinge  nicht  gut  gingen.  Die  historische  Gerechtigkeit  erfordert 
aber,  Colbert  von  einer  Verantwortung  zu  entlasten,  die  nicht  ihm,  son- 
dern seinen  unfähigen  Nachfolgern  und  in  erster  Linie  dem  Manne  zu- 
zuteilen ist,  den  er  als  den  ärgsten  Feind  seines  volkswirtschaftlichen 
Systems  hafste,  und  an  dessen  schlief slichem  Triumphe  beim  König  er 
zu  Grunde  ging.  Was  wir  unter  dem  Zerrbilde  des  Colbertismus  kennen, 
ist  richtiger  das  System  Louvois,  welches  darin  gipfelte,  die  Übungen 
der  militärischen  Verwaltung  und  Disciplin  auf  das  Gebiet  des  Handels 
zu  übertragen.  Im  Plane  Colberts  lag  das  keineswegs.  Leider  hat  in 
der  Folge  gerade  diese  Ausartung  Schule  gemacht,  i) 

Ein  anderer  Tadel,  den  namentlich  die  P  hy  s i o  k rate n  nachher  gegen 
Colbert  gerichtet  haben,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  mehr  berechtigt,  es 
ist  die  geringe  Sorgfalt,  die  er  dem  Ackerbau  zuwendete,  wenn  auch  das 
vielfach  übertrieben  wird.  Adam  Smith  hat  sich  diesem  Vorwurfe  ange- 
schlossen, doch  spricht  er  mit  der  gröfsten  Achtung  von  dem  französischen 
Staatsmann.  Er  sagt  von  ihm:  „Colbert,  der  berühmte  Minister  Lud- 
wigs XIV.,  war  ein  rechtschaffener  Mann,  von  grofsem  Fleifs  und  vielen 
Einzelkenntnissen,  von  grofser  Erfahrung  und  Schärfe  des  Urteils  in  der 
Prüfung  der  Finanzangelegenheiten,  kurz,  von  Gaben,  die  ihn  in  allen 
Beziehungen  befähigten,  in  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staats- 
haushaltes Methode  und  Ordnung  zu  bringen.  Unglücklicherweise  hatte 
dieser  Minister  alle  Vorurteile  des  Merkantilsystems  sich  angeeignet,  ein 
seinem  Wesen  und  Charakter  nach  polizeiliches  oder  Zwangssystem,  wie 
es  einem  fleifsigen  und  regelmäfsigen  Geschäftsmanne  gefallen  mufste, 
der  gewohnt  ist,  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  fest 
zu  ordnen,  und  einen  Jeden  den  nötigen  Kontrollen  zu  unterwerfen, 
damit  er  nicht  über  seine  Grenzen  hinauswachse.  So  versuchte  er  denn, 
den  Gewerbfleifs  eines  grofsen  Staates  nach  demselben  Muster  wie  die 
Abteilungen  eines  Ministeriums  zu  mafsregeln".  In  dem  Bestreben, 
die  Städte  auf  Kosten  des  flachen  Landes  zu  bevorzugen,  habe  er  alle 
Getreideausfuhr  verboten,  damit  die  Bewohner  der  Städte  wohlfeilere 
Lebensmittel  erhielten,  u.  s.  w.  Nach  dem  Sprichwort,  w  onach  man  das 
Rohr,  das  zu  sehr  nach  der  einen  Seite  gebogen  war,  um  es  gerade  zu 
machen,  wieder  nach  der  andern  Seite  biegen  müsse,  sei  dann  das 
Agrikultursystem  Quesnays  entstanden.'-^) 

Wenn  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  zeitgenössische  ökonomische 

1)  Ebenda  S.  22.  Vergl.  im  übrigen  H.  W.  Fern  am,  Die  innere  französische 
Gewerbepolitik  von  Colbert  bis  Turgot,  Leipzig  1578;  ferner  die  bereits  angeführte 
Schrift  von  Dumreicher,  und  die  Abhandlung  von  G.  Cohn,  Colbert,  vornehmlich 
in  staatswirtschaftlicher  Hinsicht  {Zeitschr.  f.  die  ges.  Staats w.  1869/70). 

2)  „Untersuchung",  Buch  IV,  Kap.  9. 
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Litteratur  werfen,  so  ist  dieselbe  auffallend  gering  vertreten.  Während, 
mit  auf  Anregung  und  Unterstützung  Colberts  hin,  die  schönwissenschaftliche 
Litteratur  unter  Ludwig  XIV.  zu  gewaltiger  Entfaltung  gelangte,  herrscht 
auf  politischem  Boden  ein  völliger  Stillstand.  Das  hängt  naturgemäfs 
mit  der  Natur  des  ilbsolutismus  zusammen,  der  nur  eine  einzige  Meinung 
zulälst.  Man  weifs,  wie  empfindlich  der  König  gegen  jedwede  Beur- 
teilung öffentlicher  Zustände  war,  selbst  wenn  sie  sich  nicht  direkt  gegen 
ihn  kehrte. 

Wir  haben  hier  an  Bodin  anzuknüpfen,  dessen  Werk  „De  la  Kepu- 
blique'^  (1577)  bereits  gewürdigt  wurde.  Die  Bedeutung  desselben  liegt 
vornehmlich  auf  staatsrechtlichem  Gebiete,  w^o  es  einen  gemilderten  Ab- 
solutismus vertritt.  Als  eine  Ergänzung  nach  der  ökonomischen  Seite  hin 
kann  man  ein  Buch  betrachten,  das  uns  wegen  seiner  Titelschrift  schon 
früher  (oben  S.  25)  beschäftigt  hat,  es  ist  der  „Traictö  de  FQEconomie 
Politique,  dedie  au  Eoy  et  ä  la  Reyne  mere  du  Roy  par  Antoyne  de 
MoNTCHRETiEN,  siEUR  DE  Vateville''  (1615).  Das  Buch  ist,  wie  wir 
wissen,  merkwürdig  dadurch,  dafs  hier  zum  ersten  Male  der  Ausdruck 
„(Economic  Politique"  statt  des  sonst  üblichen  Namens  „Police"  auf  die 
ökonomischen  Materien  angewendet  wird.  Derselbe  tritt  aber  blofs  auf 
dem  Titelblatte  auf,  nicht  im  Buche  selbst,  und  scheint  auch  erst  im 
letzten  Augenblicke,  vielleicht  auf  Anraten  einer  anderen  Persönlichkeit, 
vorgesetzt  worden  zu  sein,  da  die  Druckerlaubnis  des  Censors  nicht 
weniger  als  dreimal  von  dem  „livre  intitule:  Traitö  oeconomique  du 
Trafic"  spricht.  Es  handelt  sich  um  eine  gut  geschriebene  Monographie 
über  die  Mittel  zur  Hebung  des  französischen  Produktionslebens,  wobei 
der  Autor  auf  die  Zustände  Englands  als  Vorbild  hinweist,  wo  er  sich 
als  Flüchtling  längere  Zeit  aufgehalten  hatte,  i)  Wenn  der  neue  Heraus- 
geber des  Werkes,  Funck-Brentano,  zwar  meint  2),  Montchretien  müsse 
anerkannt  werden,  als  „le  createur  ä  la  fois  du  nom  et  de  la  science", 
so  hat  dies  mit  Recht  Widerspruch  gefunden.  Schon  früher  hat  J.  Du- 
vaP)  in  zutreffender  Weise  hiergegen  geltend  gemacht,  dafs  es  dem 
Buche  hiefür  an  der  internationalen  Objektivität  gebreche.  Es  handle 
sich  um  eine  Parteischrift  für  Frankreich  im  bewufsten  Gegensatze  zum 
Interesse  der  übrigen  Länder.  So  lautet  z.  B.  die  Überschrift  eines 
Kapitels :  „Von  der  zu  groi'sen  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  die 
Spanier,  Portugiesen,  Engländer  und  Holländer  bei  uns  geniefsen". 
Hierdurch  charakterisiert  sich  die  Schrift  nun  zwar  als  ein  typisch 
merkantilistisches  Werk.     Allein,  da  es  als  solches  nur  praktische,  nicht 


1)  Montchretien,  der  sich  auch  als  Poet  bekannt  gemacht  hat,  fiel  als  Partei- 
gänger der  Hugenotten  bei  einem  Aufstand  im  Jahre  1621. 

2)  Paris  1889.  Introduction  p.  XXIII. 

o)  J.  DuvAL,  Memoire  sur  Antoyne  de  Montchretien  de  Vate\^ille,  lu  en  seance 
de  l'Academie  des  sciences  morales  et  politiques,  Paris  1869. 
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theoretische  Zwecke  verfolgte,  so  kann  es  auch  nicht  als  Fundamental  werk 
einer  Wissenschaft  als  solcher  aufgefafst  werden.  Das  Buch  ist  in  die 
Form  einer  Anrede  an  den  König*  und  die  Königin-Mutter  (Maria  von 
Medici),  gekleidet.  ,,Vostre  Estat  est  compose  de  trois  principaux  mem- 
bres,  Pecclesiastique,  le  noble  et  le  populaire."  Davon  will  er  die  An- 
gelegenheiten der  beiden  ersteren  Stände  nicht  berühren.  Diese  seien 
zu  „delicates  et  requirent  vostre  propre  main".  Dafür  sollen  um  so 
eingehender  die  Verhältnisse  des  letzteren  besprochen  werden,  ,,le  plus 
negligeable  en  apparence,  mais  en  effet  fort  considerable".  Zwar  auch 
schon  die  Alten,  zumal  Piaton  und  xAristoteles  „ont  traictt''  de  la  poUce"^ 
allein  das  ist  nicht  in  genügendem  Mafse  geschehen  u.  s.  w.  0 

Montchretien  legt  besonderes  Gewicht  auf  den  Unterricht  des  Volkes 
in  den  technischen  Künsten.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in  vier  Abschnitte, 
in  welchen  die  Manufakturen,  der  Handel,  die  Schiffahrt  und  die  volks- 
wirtschaftliche Fürsorge  des  Landesherrn  behandelt  werden.  Vom  Acker- 
bau ist  nur  streif  weise  die  Rede.  Die  Bauern  werden  als  die  „Füfse  des 
Staates''  bezeichnet  ■^),  die  eine  besondere  Rücksicht  verdienen,  worauf  der 
Verfasser  jedoch  nicht  näher  eingeht.  Bei  den  Manufakturen  wird  beson- 
deres Gewicht  gelegt  auf  den  Unterricht  des  Volkes  in  technischen  Künsten 
und  die  betreffenden  Reglements  u.  s.  w.  Bei  einem  so  typisch-merkan- 
tilistischen  Werke  ist  es  von  besonderem  Interesse,  zu  sehen,  dafs  das- 
selbe nicht  nur  weit  davon  entfernt  ist,  den  Reichtum  mit  dem  Besitz  an 
Edelmetall  zu  verwechseln,  sondern  dafs  es  diesen  Irrwahn  sogar  fast  mit 
denselben  Worten  wie  später  Adam  Smith  bekämpft.^)  Man  könne  auch 
zu  viel  Münzen  haben,  was  dann  ebenso  nachteilig  für  den  Volkswohl- 
stand sei,  wie  der  Mangel  daran.  Als  echter  Merkantilist  erweist  er 
sich  in  der  Annahme,  dafs,  was  im  Handel  der  Eine  gewinne,  notwendig 
der  Andere  verliere.*)  Das  gelte  zumal  vom  auswärtigen  Handel.  Im 
inneren  Landesverkehr  treffe  das  zwar  auch  zu,  allein  für  die  Gesamtheit 
entstehe  daraus  weder  Schaden  noch  Gewinn,  da  sich  beides  decke;  das 
sei  zu  vergleichen  mit  zwei  Gefäfsen,  deren  Inhalt  der  Eigentümer  bald 
in  das  eine,  bald  in  das  andere  giefse.  Anders  beim  auswärtigen  Verkehr. 
Die  fremden  Kaufleute  seien  Pumpen  vergleichbar,  welche  dem  Volks- 
körper das  Blut  ausschöpften  und  denselben  erst  losliefsen,  wenn  er  tot 


1)  a.  a.  0.  S.  13. 

2)  a.  a.  0.  S.  43. 

3)  „Ce  nest  point  rabondance  d'or  et  d'argeut,  la  quantite  de  perles  et  de 
diamans  qui  fait  les  Estats  riches  et  opulens;  c'est  raccommodement  des  choses  en- 
cessaires  ä  la  vie  et  propres  au  vestement;  qui  plus  en  a,  plus  a  de  bleu"  .  .  .  „De  vray 
nous  sommes  devenus  plus  abondans  d'or  et  d'argent  que  n'estaient  nos  peres; 
mais  non  pas  plus  aises  et  riches."     Ebenda,  S.  241. 

4)  „On  dit  que  Fun  ne  perd  Jamals  que  l'autre  n'y  gagne.  Cela  est  vray,  et 
se  conaist  mieux  en  matiere  de  trafie,  qu'en  tonte  antre  chose'-  u.  s.  w. 
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sei.')  Mau  sieht,  Montchretien  ist  für  den  auswärtigen  Handel,  der  an- 
geblich ein  Hauptcliarakteristikuni  des  Merkantilsystems  sein  soll,  nicht 
sehr  eingenommen.  Seine  Anschauung  setzt  den  Begriff  der  Handelsbilanz 
voraus.     Im  besonderen   behandelt  hat  er  dieses  Problem  jedoch  nicht. 

Das  Buch  ^lontchr^tiens  gehört  zu  den  besseren  Werken  des  Mer- 
kantilismus. Eine  unmittelbare  Wirkung  hat  es  nicht  ausgeübt  und  ist 
hinterher  überhaupt  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  der  es  erst  in 
unseren  Tagen  wieder  entrissen  worden  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  es  verfehlt,  ihm  die  Begründung  der  Politischen  Ökonomie  als  Wissen- 
schaft zuzuschreiben.  Dieselbe  ist  nachher  ohne  irgend  welche  Bezug- 
nahme auf  das  Werk  entstanden.  Der  Name  allerdings  hat  sich  seitdem 
für  die  Materie  erhalten. 

Ein  entgegengesetztes  Schicksal  hat  ein  anderes  W^erk  gehabt,  das, 
obwohl  nicht  eigentlich  ökonomischen  Inhalts,  doch  eine  Anregung  nach 
dieser  Richtung  hin  ausgeübt  hat,  welche  die  wirkliche  Bedeutung  des 
Buches  weit  übersteigt.  Es  sind  die  im  Jahre  163S  veröffentlichten,  aber 
einen  viel  früheren  Zeitraum  betreffenden  „Economies  Royales"  des 
Herzogs  Bethune  de  Sully.  W^as  der  ehemalige  Minister  Heinrichs  IV. 
seinen  Sekretären  in  diesen  Memoiren  in  die  Feder  diktiert  hat,  sind  im 
Grunde  nur  ruhmredige  Verherrlichungen  seiner  eigenen  Verwaltungsthätig- 
keit,  über  deren  mangelnde  Zuverlässigkeit  heutzutage  kein  Zweifel  mehr 
besteht.  Es  war  offenbar  das  Bedürfnis,  sich  auf  eine  staatsmännische 
Autorität  zu  berufen,  welche  die  Physiokraten  veranlafste,  ihn  als 
den  Mann  nach  ihrem  Herzen  zu  verherrlichen.  Schon  in  dem  Werke 
„L'ami  des  hommes"  (1756)  hat  der  ältere  Mirabeau,  auf  Grund 
der  „Economies  royales",  Heinrich  IV.  als  Typus  eines  „König-Hirten" 
(roi  pasteur)  hingestellt  und  die  in  dem  Werke  formulierten  36  Regie- 
rungsmaximen seinem  eigenen  Zeitalter  als  Spiegel  vorgehalten.  Quesnay 
hat  dann  den  seinem  „Tableau  economique"  (1758)  beigegebenen  Maximen 
den  Titel  vorangestellt  „Extrait  des  Economies  Royales  de  M.  de  Sully '\ 
Freilich  blieb  diese  Auffassung  nicht  unbestritten,  und  Quesnay  hat  die 
Titelschrift  nachher  wieder  gestrichen.  Späterhin  hat  Ad.  Blanqui  in 
seiner  „Histoire  deL'Economie  Politique  enEurope"  (1837)  Sully  umgekehrt 
als  „le  plus  ardent  propagateur  du  Systeme  mercantile"  charakterisiert. 
Aus  den  Memoiren  selbst  kann  man  Belege  für  die  eine  wie  für  die 
andere  Auffassung  schöpfen.  Neuerdings  hat  nun  ein  französischer 
Forscher  Gustave  Fagniez  2)  die  Verwaltungspraxis  unter  Heinrich  IV. 
auf  Grund  der  Archive  durchforscht.  Obgleich  er  nicht  auf  das  hier 
obwaltende  Problem  eingeht,  ergiebt  sich  doch  indirekt  daraus,  dafs  die 
historische  Wahrheit  der  Auffassung  Blanquis  näher  steht,  als  derjenigen 

1)  Ebenda,  S.  161/2. 

2)  „L'Economie  Sociale  de  hi  France  soiis  Henri  IV'S  Paris  1897.  Vergl.  meine 
Recension  in  der  Deutschen  Litteraturzcitung  1897,  Nr.  38. 
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der  Physiokraten.  Allerdings  war  Sully  den  städtischen  und  höfischen 
Luxusgewerben  abgeneigt.  Im  übrigen  aber  sind  seine  Mafsnahmen 
derart,  dafs  sie  der  ausgesprochenste  Merkantilist  nicht  rücksichtsloser 
hätte  treffen  können.  Die  Stellung-,  welche  Sully  bisher  in  der  Geschichte 
der  Politischen  Ökonomie  einnahm,  ist  sonach  zu  verändern.  Sie  ist  in 
ähnlicher  Weise  zu  erniedrigen,  wie  diejenigen  seines  Zeitgenossen  Mont- 
chrötien  de  Vateville  zu  erhöhen  war.  Aus  der  Geschichte  der  Physio- 
kratie  aber  ist  Sully  zu  streichen,  i) 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  und  warum  die  Zeit  der  höchsten 
Blüte  des  französischen  Merkantilismus  ohne  eigentliche  Litteratur  ge- 
blieben ist.  Nun  hat  freilich  der  Italiener  Mengotti  in  seiner  schon 
erwähnten  Schrift  „II  Colbertismo''  den  geistigen  Urheber  dieses  Systems 
in  dem  Verfasser  des  Colbert  gewidmeten  Buches  „Le  parfait  Negociant", 
Jacques  Savary  (1673),  erkennen  zu  sollen  geglaubt.  Mengotti  beweist 
damit  aber  nur,  dafs  er  das  Buch  selbst  nie  in  der  Hand  gehabt  hat, 
sonst  würde  er  gesehen  haben,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  ein  ausschliefs- 
lich  kaufmännisches  Lehrbuch  handelt,  welches  sich  überhaupt  nicht  in 
die  Regionen  der  Handelspolitik  versteigt.-)  Näher  im  Zusammenhang 
mit  der  Verwaltungsthätigkeit  Colberts,  aber  nur  in  abgeleiteter  Weise, 
steht  das  von  den  beiden  Söhnen  dieses  Autors,  Jacques  und  Louis 
Philemon  Savary,  herausgegebene  „Dictionnaire  universel  de  commerce, 
d'histoire  naturelle,  d'arts  et  metiers".    Dasselbe  erschien  erst  1723  in  drei 


1 )  Es  ist  nicht  recht  verständlich ,  wie  der  Marquis  von  Mirabeau  in  seinem 
„Ami  des  Hommes"  von  den  Maximen  SulJys  sagen  lionnte,  die  erste,  dritte,  vierte, 
zwanzigste,  fünfundzwanzigste  und  zweiunddreifsigste  „renferment  tout  ce  que  j'ai 
dit,  et  tout  ce  qui  nie  reste  ä  dire'S  (Ausgabe  von  Rouxel,  Paris  1883,  S.  390). 
Dieselben  lauten  nämlich: 

„I.  Vermehrung  der  Tailles,  Steuern  und  Handelsabgaben  —  Schwächung  des 
Staates. 

III.  Verminderang  des  Handels-  und  Warenverkehrs  —  Schwächung  des  Staates. 

IV.  Verminderung  der  Produkte  von  Gewerbe  und  Landwirtschaft  —  Schwächung 
des  Staates. 

XX.  Gewährenlassen  des  Lasters,  Luxus,  Gepränges  und  Wohllebens —  Schwächung 
des  Staates. 
XXV.  Geringschätzung  der  Personen  von   Geschicklichkeit,  Verdienst  und  Cha- 
rakter —  Schwächung  des  Staates. 
XXXII.  Vermehrung    der    Beamtenstellen    in    Jedwedem    Verwaltuugszweige    — 
Schwächung  des  Staates." 
Es  sind  die  wenigen  Sätze,  aus  den  im  ganzen  36  Maximen,  welche  als  ökonomi- 
schen Inhalts,  wenn  auch  nur  von  ferne,  bezeichnet  werden  können.    Jedermann  wird 
zugeben,  dafs  es  sich  dabei  doch  nur  um  ziemlich  Selbstverständliches  handelt,  dem 
einen  hohen  wissenschaftlichen  Gehalt  zuzuschreiben,  durchaus  unverdient  ist,    Phy- 
siokratisches  ist  darin  wenig  vorhanden.    Jedenfalls  sind  die  Maximen  Quesnays, 
sowohl  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach,  ganz  anders  geartet. 

2)  Siehe  über  diese  Frage  meine  Schrift  „Die  Maxime  Laissez-faire  et  laissez- 
passer,  ihr  Ursprung,  ihr  Werden",  1886,  S.  34,  Anm. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.     I.  12 
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Bänden^  die  sich  in  folgenden  Auflagen  auf  fünf  Bände  (letzte  Ausgabe 
von  1759)  vermehrten.  Es  enthält  alle  auf  den  Handel  bezüglichen 
Reglements  und  Gesetze  aus  der  Zeit  Colberts  und  Louvois'  u.  s.  w. 
Diesem  Dictionnaire  kann  als  Ergänzung  zur  Seite  gestellt  werden  der 
„Trait^  de  la  Police''  (1722 — 35)  des  Generalprokurators  De  la  Marke. 
Beide  Werke  enthalten  aber  blofs  Berichte  über  in  Geltung  befindliche 
Verordnungen  nebst  kurzen  Übersichten  der  vorher  in  Kraft  gestandenen 
Bestimmungen.  Prinzipien  finden  sich  weder  hier  noch  dort  erörtert. 
Diese  aus  den  von  P.  Clement  veröffentlichten  Briefen ,  Instruktionen 
und  Denkschriften  Colberts  herauszuschälen,  hat  in  unseren  Tagen  ein 
jüngerer  Autor,  G.  H.  Hechte),  unternommen. 

Es  wäre  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behaupten  wollte,  dafs  dabei 
Erhebliches  für  die  Theorie  herausgekommen  wäre.  Das  Denken  Colberts 
war  ein  so  ausgeprägt  praktisches,  dafs  nur  ganz  selten  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte in  seinen  Schriftstücken  zum  Ausdruck  gelangen.  Dabei 
mufs  man  sich  auch  wieder  vor  Mifsverständnissen  in  acht  nehmen. 
Als  ein  solches  mufs  es  betrachtet  werden,  wenn  Hecht  (im  Unterschied 
zu  G.  Cohn)  die  lehrbuchmäfsige  Grundanschauung  des  Merkantilismus 
bei  Colbert  thatsächlich  vorzufinden  glaubt.  „Attirer  Fargent  dans  le  roy- 
aume"  —  so  fafst  Hecht  seine  bezüglichen  Auseinandersetzungen  zusam- 
men — ,  das  war  das  letzte  Ziel  der  Finanzpolitik  Colberts,  bildet  das  Kenn- 
zeichen des  Merkantilismus".-)  Es  w^äre  aber  noch  zu  beweisen  gewesen, 
dafs  Colbert  unter  dem  Wort  Fargent  ausschliefslich  nur  Gold  und  Silber, 
beziehungsweise  nur  Valuta,  und  nicht  auch  in  Naturalware  umsetzbare 
und  dadurch  produktive  Kapital-  oder  Vermögenswerte  verstanden  haben 
wollte.  Dafs  letzteres  thatsächlich  der  Fall,  ergiebt  sich  aus  folgender 
ebenfalls  von  Hecht  mitgeteilten  Stelle,  wo  er  den  Handel  und  die  Manu- 
fakturen bezeichnet  als  „les  deux  seuls  moyens  d'attirer  les  richesses 
aux  dedans  du  royaume  et  de  faire  subsister  avec  facilite 
un  nombre  infiny  de  ses  sujets".^)  Fügen  wir  hinzu,  dafs  Hecht 
hervorhebt,  die  Gewinnung  von  Gold  und  Silber  aus  Bergwerken  habe 
keinen  Teil  des  merkantilisti sehen  Programmes  ausgemacht,  vielmehr  sei 
rein  auf  den  Gewinn  aus  dem  Absatz  von  Manufakturen  losgestrebt 
w^orden,  und  fassen  wir  noch  die  Schlufscharakterisierung  Hechts  ins 
Auge,  die  er  in  den  Worten  giebt:  „Arbeit  ist  der  Inhalt  des  Merkan- 
tilismus Colberts  . . .  Arbeit  ist  seiner  Weisheit  letzter  Schlufs.  Ihr  gilt  sein 
Lob  und  sein  Preis"  — ,  so  bleibt  von  der  traditionellen  Anschauung  bei  dem 
grofsen  Staatsmann  denn  doch  wenig  oder  nichts  übrig.  Es  ist  wahr,  Colbert 
huldigte    dem   Begriffe  der   Handelsbilanz,   obgleich    man   diesen  Aus- 


1)  Gustav  Heinrich  Hecht,  Colberts  Politische  und  volkswirtschaftliche  Grund- 
anschauungen, Freiburg  i.  B.,  1898. 

2)  Ebenda,  S.  55. 

3)  Ebenda,  S.  31,  Anm.  4. 
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druck  bei  ihm  vergeblich  sucht.  Aber  von  da  bis  zur  Verwechselung 
von  Edelmetall  mit  Reichtum  ist  doch  noch  ein  sehr  weiter  Schritt. 
Eher  könnte  man  bei  Colbert  wie  auch  bei  den  meisten  übrigen  Mer- 
kantilisten, zumal  Deutschlands,  von  einer  Identifizierung  von  Reichtum 
und  Bevölkerung  sprechen.  Aufserungen,  dafs  der  Reichtum  eines  Landes 
in  einer  grofsen  Bevölkerung  bestehe,  kann  man  überall  unzählige  finden. 
Allein  auch  dies  würde  den  Kern  nicht  treffen.  Die  Meinung  ist  die, 
dafs  auf  der  Bevölkerung  und  dem  Reichtum  gemeinsam  die  politische 
und  ökonomische  Gröfse  eines  Landes  beruhe. 

Schon  gegen  Ende  der  Verwaltungsthätigkeit  Colberts  machten  sich 
in  Frankreich  Tendenzen  geltend,  welche  auf  eine  Verselbständigung  des 
Bürgerstandes  hinzielten  und  gegen  die  Vernachlässigung  des  Ackerbaues 
Front  machten.  Dieselben  verdichteten  sich  in  der  Folge  zu  Htterarischen 
Erscheinungen,  welche  aber  am  besten  im  Zusammenhange  mit  den 
übrigen  zum  Physiokratischen  Systeme  hinleitenden  Schriftwerken  zur 
Erörterung  gelangen. 

c.  Spanien  und  Portugal.  Der  Merkantilismus  ist,  um  es  zu 
wiederholen,  ein  System  der  Praktischen  nicht  der  Theoretischen  National- 
ökonomie. Es  gilt,  der  eigenen  Nation  den  Vorrang,  gleichsam  eine  Mono- 
polstellung, zu  erwerben ;  das  kann  nur  auf  Kosten  Anderer  geschehen,  die 
Interessen  der  Völker  stehen  also  in  diesem  Bestreben  einander  entgegen. 
Der  Weg,  den  jede  Nation  dabei  einzuschlagen  hat,  hängt  ab  von  der  terri- 
torialen Lage,  vom  Volkscharakter,  von  der  sozialen  Gliederung  und  nicht 
zum  wenigsten  auch  von  günstigen  oder  ungünstigen  Geschichtsereignissen, 
welche  einer  Nation  zustofsen  und  ihr  eine  gewisse  Richtung  vor- 
schreiben. Wenn  das  grofse  Nationalunglück  des  Dreifsigjährigen  Krieges 
die  Weltstellung  des  deutschen  Volkes  vernichtete  und  dasselbe  zwang, 
seinen  Entwickelungsgang  gleichsam  wieder  von  neuem  zu  beginnen, 
so  waren  es  andererseits  die  beiden  nationalen  Glücksfälle  der  Entdeckung 
Amerikas  und  des  Seewegs  nach  Indien,  welche  der  Entwickelung  der 
Spanier  und  Portugiesen  um  die  Wende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
einen  gewaltigen  Ruck  nach  vorwärts  gaben.  Nach  der  denkwürdigen 
Teilung  des  auf  sereuropäischen  Erdballes  durch  Papst  Alexander  VI.  (1494) 
in  die  westliche  spanische  und  die  östliche  portugiesische  Interessen- 
sphäre, gemäfs  einer  Linie,  die  100  Meilen  westlich  von  den  Kapver- 
dischen Inseln  vom  Nordpol  bis  zum  Südpol  gezogen  wurde,  befanden 
sich  beide  iberischen  Völker  im  Monopolbesitz  aller  überseeischen  bereits 
entdeckten  oder  noch  zu  entdeckenden  Kolonien.  Ja,  gemäfs  dem  da- 
mals geltenden  Prinzip  der  Eigentumsmeere,  auch  im  ausschliefslichen 
Besitze  der  Seestrafsen  dahin.  Der  Politik  der  beiden  Staaten  war  da- 
durch auf  Jahrhunderte  hinaus  ihre  Richtung  vorgesteckt.  Es  galt  nicht 
nur,  den  Kolonialbesitz  immer  weiter  auszudehnen,  es  galt  auch,  den- 
selben gegen  die  andern  europäischen  Nationen  zu  verteidigen,  die  ihrer- 
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seits  kein  anderes  Ziel  kannten,  als  sich  durch  List  und  Gewalt  in  den 
Mitbesitz  des  kolonialen  Monopols  zu  setzen.  Man  kann  es  direkt  aus- 
sprechen, dafs  die  äufsere  Handelspolitik  der  europäischen  Staaten  bis 
zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  dem  Kampfe  gipfelt,  den 
Spaniern  und  Portugiesen  ihr  Kolonialhandelsnionopol  abzuringen. 

Wenn  vorhin  bemerkt  worden  ist,  die  Erwerbung  dieses  Monopols  sei 
ein  Glücksfall  gewesen,  so  soll  damit  doch  nicht  gesagt  sein,  dafs  dabei  nicht 
auch  das  Verdienst  einen  Anteil  gehabt  habe.  Nicht  von  heute  auf  morgen 
kam  das  Eesultat  zu  stände.  Der  portugiesische  Prinz  Heinrich  ward 
nicht  darum  mit  dem  Beinamen  „der  Schiffer"  ausgestattet,  weil  er  selbst 
ein  grofser  Seefahrer  gewesen  wäre,  sondern  weil  er  ein  eigenes  Marine- 
etablissement gründete,  welches  die  Auffindung  des  Seeweges  nach  In- 
dien, der  afrikanischen  Küste  entlang,  methodisch  betreiben  sollte;  eine 
Aufgabe,  die  erst  lange  nach  seinem  Tode,  unter  König  Emanuel  dem 
Glücklichen,  1498,  gelöst  wurde.  Und  auch  die  Ausfahrt  des  Genuesen 
CoLUMBUs  nach  Amerika  unter  der  gemeinsamen  Regierung  Isabellas 
von  Castilien  und  Ferdinands  von  Arragonien,  durch  deren  Ehe  das 
Königreich  Spanien  erst  geschaffen  wurde,  trägt  nicht  ganz  den  plötz- 
lichen Charakter,  der  ihr  in  den  Augen  Mancher  beiwohnt. 

Das  Kolonialsystem  der  beiden  Völker  gleicht  sich  nicht  in  allen 
Stücken.  Die  Spanier,  die  in  Amerika  nur  wilde  oder  noch  wenig 
in  der  Civilisation  vorgeschrittene  Völker  vorfanden,  wählten  das  Prinzip 
der  Territorial kolonien.  Sie  nahmen  die  Landstriche  im  ganzen  in 
Besitz  und  zwangen  die  Bewohner  m  ihren  Dienst.  Die  Portugiesen 
hingegen  trafen  in  Indien  auf  Nationen,  die  eine  alte^  keineswegs  nied- 
rige Kultur  besafsen  und  im  Waffenhandwerk  wohl  erfahren  waren. 
Zu  deren  politischen  Unterwerfung  waren  sie  zu  schwach,  sie  mufsten 
sich  mit  der  Ansiedelung  in  einzelnen  befestigten  Plätzen  begnügen :  das  ist 
das  Prinzip  der  Faktoreiniederlassungen.  Da  wo  sie  auf  ähnliche 
Verhältnisse  stiefsen  wie  die  Spanier,  z.  B.  in  Brasilien,  nahmen  sie  auch 
deren  System  an.  Dagegen  war  der  Betrieb  des  Kolonial  handeis  im 
allgemeinen  der  gleiche.  Alljährlich  zogen  an  bestimmten  Terminen 
von  Lissabon  nach  Indien,  von  Sevilla  beziehungsweise  Cadix  nach 
Amerika  grofse  Seekaraw^anen  aus,  welche  von  den  Regierungen  aus- 
gerüstet und  zum  Schutze  gegen  Seeräuber  stark  armiert  waren.  Die 
privaten  Kaufleute  konnten  ihre  Waren  auf  diesen  Regierungsschiffen  ver- 
frachten gegen  angemessene  Abgaben.  Erst  viel  später  wurde  auch  Privaten 
gestattet,  mit  eigenen  Schiffen  unter  Kontrolle  den  Weg  zu  machen,  das 
waren  die  sogenannten  „Registerschiffe".  Durch  den  Anfall  Portugals  an 
Spanien  nach  dem  Tode  des  Königs  Sebastian  (1580)  wurde  auch  die 
portugiesische  Kolonialverwaltung  von  der  spanischen  aufgesogen,  bis 
dann  im  Jahre  1640  sich  unter  dem  Fürstenhause  der  Braganza  Portugal 
wieder  unabhängig  zu  machen  wuIste,  ohne  freilich  von  seinem  Kolonial- 
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besitz  mehr  als  Brasilien  für  sich  retten  zu  können.  Es  geriet  nun  aber 
volkswirtschaftlich  in  das  Schlepptau  anderer  Nationen,  zuerst  der  Nieder- 
länder, dann  der  Engländer. 

Das  spanische  Kolonialsystem  hatte  eine  längere  Dauer,  wie  es  sich 
auch  durch  gröfsere  Originalität  auszeichnet.  Der  ganze  amerikanische 
Kolonialbesitz  wurde  in  eine  Anzahl  von  Vizekönigreichen:  Neuspanien 
(Mexiko),  Neugranada  (Columbia),  Peru  (einschliefslich  Bolivia),  La  Plata 
(Argentinien)  und  ebensoviele  Generalkapitänschaften :  Cuba,  Caracas 
(Venezuela),  Chile  und  in  Asien  die  Philippinen  eingeteik.  An  der  Spitze 
des  Ganzen  stand  der  „Eat  von  Indien",  der  in  Europa  (Sevilla)  seinen 
Sitz  hatte  und  von  hier  aus  ein  strenges  Überwachungssystem  ausübte. 
Die  Verteilung  der  Landesstrecken  unter  die  einzelnen  Konquistadoren 
geschah  nach  einer  Art  von  Lehensystem  für  die  Dauer  von  zwei  Gene- 
rationen. Die  Ureinwohner  wurden  auf  der  Encomienda  (Lehengut)  an- 
gesiedelt und  sollten  zur  Arbeit  und  zum  Christentum  angeleitet  werden. 
Man  weifs,  dafs  das  Mitleid  mit  diesen  armen  Geschöpfen  es  war,  welches 
den  Dominikanermönch  Las  Casas  ums  Jahr  1 500  den  Vorschlag  machen 
liefs,  Neger  aus  Afrika  einzuführen  und  ihnen  die  schwereren  Arbeiten 
aufzutragen.  Dieser  Negerhandel,  den  die  Spanier  Vertrags mälsig  andern 
Nationen  überlief sen  (Assiento),  sollte  nachher  dazu  dienen,  das  ganze 
spanische  Kolonialsystem  aus  den  Angeln  zu  heben. 

Man  mufs  es  der  katholischen  Kirche  lassen,  dafs  sie  es  mit  der 
christlichen  Bekehrung  und  Erziehung  der  Eingeborenen  ernst  nahm. 
Begründeten  doch  die  Jesuiten  in  Paraguay,  von  1 608  an,  mit  denselben 
ein  gröfseres  theokratisches  Gemeinwesen,  das  durch  anderthalb  Jahr- 
hunderte das  Wunder  der  Welt  war,  um  dann  freilich  fast  ebenso  rasch 
wieder  vom  Erdboden  zu  verschwinden.  Es  war  in  seiner  Organisation 
dem  Idealstaate  Piatons  nachgebildet.  An  der  Spitze  standen  gleichsam 
als  Kaste  der  Philosophen,  die  Jesuiten.  Im  inneren  Verkehr  galt  das 
kommunistische  Prinzip  auf  Grundlage  der  Naturalwirtschaft.  Der  aus- 
wärtige Verkehr  des  im  übrigen  streng  abgeschlossenen  Gemeinwesens 
wurde  von  den  Vorständen  betrieben  u.  s.  w.^)  Es  war  der  Versuch 
einer  Verwirklichung  der  Augustinischen  Civitas  Dei  im  strengsten 
Stile.  Der  Handelsverkehr,  zu  welchem  die  Jesuiten  durch  ihre 
Schöpfung  genötigt  waren,  und  der  zur  vorgeblichen  Verweltlichung  des 
Ordens  führte,  war  dessen  Verhängnis.  Er  gab  den  Anstols  zur  Auf- 
hebung des  Ordens  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  damit  zum  Untergange  des  ganzen  Werkes. 

Das  Mutterland  Spanien  hatte  sich  den  Markt  für  die  Manufakturen  in 

1)  Eine  eingehende  Darstellung  findet  sich  bei  E.  Gothein,  Der  christlich-soziale 
Staat  der  Jesuiten  in  Paraguay  (Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
herausgegeben  von  G.  Schmoller,  Bd.  IV,  Heft  4),  Leipzig  IS 88,  und  bei  Adle% 
.Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus,  Leipzig  1899,  S.  188—194. 
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den  Kolonien  vorbehalten  und  tauschte  dafür  Kolonialprodukte  ein,  die  es 
über  den  Eigenbedarf  hinaus  an  andere  Nationen  weiter  verhandelte. 
Der  Eintausch  geschah  auf  zwei  Messen,  die  eine  in  Portobelo  an  der 
Landenge  von  Panama  für  den  Verkehr  mit  Südamerika,  die  andere  in 
Jalappa,  einem  Orte  zwischen  Veracruz  und  der  Stadt  Mexiko,  für 
den  Verkehr  mit  Mittel-  und  Nordamerika  sowie  den  Philippinen.  Die 
Messen  dauerten  vierzig  Tage,  um  den  zum  Teil  weit  herkommenden 
Händlern  eine  angemessene  Frist  zu  geben.  Zu  jeder  wurde  vom  Mutter- 
lande eine  Seekarawane  gesandt.  Nach  Portobelo  gingen  die  Galeonen 
(gewöhnlich  27  Segel),  nach  Veracruz  die  Silberflotte  (mit  20 — 23  Segeln). 
Zur  Messe  von  Jalappa  traf  regelmäfsig  von  Manila  (Philippinen)  auch 
das  sogenannte  Silberschiff  ein,  das  seinen  Kurs  nach  Acapulco  an  der 
Westküste  Neuspaniens  nahm,  von  wo  dessen  Inhalt  über  Land  nach  dem 
Verkaufsorte  geschafft  wurde.  Der  Handel  geschah  überall  nach  den 
Regeln  der  gebundenen  Geldwirtschaft.  Es  bestand  eine  strenge  Auf- 
sicht oder  Schau.  Vor  Beginn  der  Messe  traten  Kommissionen  zusammen, 
um  Maximal-  und  Minimalpreise  festzusetzen,  innerhalb  deren  die  Waren 
nur  gehandelt  werden  durften;  die  Quantität  der  durch  das  Silberschiff 
mitherübergebrachten  chinesischen  und  japanischen  Gewerbsgegenstände 
durfte,  um  den  Manufakturabsatz  des  Mutterlandes  nicht  zu  beeinträch- 
tigen, ein  bestimmtes  Mafs  nicht  überschreiten. 

Das  war  in  grofsen  Zügen  das  Kolonialsystem  der  Spanier,  das, 
wie  man  sieht,  Nichts  enthält,  was  nicht  im  Geiste  der  Zeit  überhaupt 
gelegen  hätte.  Wenn  es  schliefslich  dem  Mutterlande  nicht  zum  Heile 
gereicht  hat  und  sogar  zur  Erschöpfung  desselben  führte,  so  hängt  das 
einmal  damit  zusammen,  dafs  dadurch  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
politischen  und  ökonomischen  Gebäudes  aus  dem  Inlande  hinaus  in  ein 
überseeisches  Gebiet  verlegt  wurde,  was  ein  Staatswesen  auf  die  Dauer 
nicht  erträgt,  und  dann,  weil  man  blofs  auf  den  Zwischenhandel  Gewicht 
legte  und  darüber  die  Hauptsache  vernachlässigte,  nämlich  die  Pflege 
eines  arbeitenden  dritten  Standes  im  Mutterlande. 

Diesen  dritten  Stand  hatten  von  Haus  aus  die  Mauren  gebildet. 
Die  Vereinigung  der  beiden  christlichen  Reiche  auf  der  iberischen  Halb- 
insel, Castilien  und  Arragonien,  durcii  die  Ehe  Isabellas  und  Ferdinands 
(1469)  wurde  denselben  verhängnisvoll.  Sie  besiegelte  deren  definitive 
Vertreibung  vom  spanischen  Boden  und  damit  die  Verödung  des  flachen 
Landes.  Bekanntlich  war  es  die  Freude  über  die  Eroberung  des  letzten 
festen  Platzes  der  Mauren  in  Granada,  welche  Isabella  und  Ferdinand 
geneigt  machte,  auf  das  Projekt  des  Columbus  einzutreten. 

Sozial  gab  es  nicht  wohl  einen  schärferen  Gegensatz,  als  er  zwischen 
den  Eroberern  und  den  unterworfenen  Mauren  bestand.  Die  Castilier 
hatten  eine  stramm  gegliederte  Adelsaristokratie  mit  ausgesprochen 
christlicher  Tendenz  gebildet. 
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In  Arragonien  waren  die  Stände  zwar  mehr  gemischt,  aber  der  Klerus 
gab  den  Ton  an.  Die  Mauren  hingegen  waren  ein  arbeitsames  Volk, 
welches  die  Künste  des  Gewerbfleifses  bethätigte  und  den  Boden  nach 
verbesserten  Methoden  anbaute.  In  ihre  Vertreibung,  welche  im  Jahre 
1609  ihren  Abschlufs  erreichte,  wurde  noch  ein  anderes  Element  des 
dritten  Standes  einbezogen,  die  Juden.  Dazu  gesellte  sich  eine  mächtige 
freiwillige  Auswanderung  des  thatkräf tigeren  Teiles  der  christlichen  Be- 
völkerung nach  den  Kolonien,  wo  der  Erwerbskraft  lohnenderer  Erfolg 
winkte  als  im  Mutterlande.  So  kam  es,  dafs  die  Bevölkerung  Spaniens, 
welche  im  Entdeckungsjahre  (1492)  auf  11  Millionen  Seelen  geschätzt 
wurde,  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (1715)  auf  72/;{  MilHonen 
herabgesunken  war. 

Auf  die  Herstellung  eigener  Manufakturen  wurde  verzichtet.  Hatte 
doch  das  aus  den  Kolonien  bezogene  Silber  im  Ausland  eine  höhere 
Kaufkraft  als  in  dem  damit  überschwemmten  Spanien,  und  konnte  man 
die  nach  den  Kolonien  zu  verhandelnden  Manufakturwaren  doch  infolge- 
dessen biUiger  bei  den  Nachbarnationen  einkaufen,  als  selber  herstellen. 
Man  wandte  sich  davon  ab  und  begnügte  sich  mit  dem  aus  dem  Handels- 
monopol mühelos  sich  ergebenden  Zwischenhandelsgewinn.  Selbst  die 
Schiffe  liefs  man  vom  Ausland  bauen. 

Das  ging  so  lange  gut,  als  die  Handelsmacht  ungefährdet  war. 
Der  Untergang  der  Armada  (1588)  brachte  dieses  System  ins  Wanken. 
Nicht  mehr  wufste  man  den  fremdländischen  Flotten  eine  überlegene 
Macht  entgegenzustellen.  Langsam  bröckelte  das  Monopol  ab.  Und  als 
das  mehr  auf  politische  als  ökonomische  Säulen  gestellte  Gebäude  zu- 
sammenbrach, da  war  kein  dritter  Stand  vorhanden,  der  die  Tradition 
hätte  von  sich  aus  fortsetzen  können,  wie  dies  anderwärts  geschah.  In 
dieser  sozialen  Lücke  und  keineswegs  in  einem  theoretischen  Irrtum 
über  das  Wesen  des  Reichtums,  wie  sich  das  wohl  in  nationalökono- 
mischen Lehrbüchern  ausgedrückt  findet,  lag  und  liegt  noch  heute  das 
Verhängnis  Spaniens.  Auch  die  Spanier  haben  niemals  Edelmetall  mit 
Reichtum  verwechselt.  Nicht  als  ob  man  nicht  schliefslich  den  falschen 
Weg  erkannt  hätte.  Der  Italiener  Alberoni,  der  unter  König  Philipp  V. 
und  seiner  thatkräftigen  Gemahlin  EHsabeth  von  Parma  Premierminister 
geworden  war,  hatte  sich  Colbert  zum  Muster  genommen,  und  es  gelang 
ihm  thatsächlich,  in  der  Periode  von  1714 — 19  einen  schöpferischen 
Schwung  dem  spanischen  Gewerbsleben  einzuflöfsen.  Mit  allen  Mitteln 
der  Protektion  wurden  einheimische  Industrien  zu  schaffen  und  auf 
eigenen  Werften  eine  neue  Marine  zu  bauen  gesucht.  Allein  mit  dem  Sturze 
Alberonis  nach  der  Schlacht  am  Cap  Passaro  (1718)  gegen  die  Quadru- 
pelallianz England,  Niederlande,  Österreich  und  Frankreich  sank  auch 
der  Aufschwung  wieder  dahin.  Nun  aber  wurde  das  Programm  von 
der  Litterat ur  aufgenommen. 
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Es  ist  merkwürdig-,  in  gewissem  Sinne  freilieb  auch  begreiflich,  dafs 
das  ältere  und  eigentliche  Wirtschaftssystem  Spaniens  (übrigens  auch 
Portugals)  eine  litterarische  Vertretung  nicht  gefunden  hat.  Schon  die 
ersten  Schriften  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  von  Moncada,  Navar- 
RETE  u.  A.  verhalten  sich  kritisch  zu  demselben;  sie  beklagen  namentlich 
die  Auswanderung  der  produktiven  Bevölkerung  nach  den  Kolonien  und 
empfehlen  die  Pflege  derselben  im  Mutterlande.  Im  achtzehnten  Jahr- 
hundert sind  es  dann  zwei  hervorragende  Schriftsteller,  welche  den  Faden 
aufnehmen  und  in  energischer  Weise  weiterzuspinnen  wissen;  diese  sind 
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Bald  nach  Alberonis  Sturz  erschien  im  Jahre  1724  zu  Madrid  ein 
Buch  „Teörica  y  practica  de  Commercio  j  de  Marina"  von  Jeronimo 
DE  UzTARiz,  einem  Mitgliede  des  spanischen  Handelsamtes.  Es  enthält 
die  Beobachtungen,  welche  der  Autor  auf  umfassenden  Reisen  in  Frank- 
reich, England,  Flandern,  Westdeutschland  und  Italien  gemacht  hat,  wie 
er  in  der  Vorrede  erzählt.  Die  Darlegungen  gipfeln  in  einer  Verherr- 
lichung des  Systems  Colberts,  welches  er  an  Stelle  der  alten  Praxis,  die 
zur  stetig  wachsenden  Ohnmacht  Spaniens  geführt  habe,  empfiehlt. 
Ein  grofses  Landheer,  eine  mächtige  Marine  und  eine  gut  regulierte  viel- 
seitige Manufaktur  müfsten  die  Zielpunkte  dieser  ,,nuova  politica"  sein. 

An  Stelle  des  bisherigen  „commercio  danoso",  wo  Geld  ausgeführt 
und  Waren  eingeführt  werden,  sollte  ein  ,,commercio  ütil"  treten,  wo- 
nach nur  im  Mutterlande  hervorgebrachte  Manufakturwaren  nach  den 
Kolonien  geschafft  werden  dürften.  Dazu  aber  sei  es  nötig,  durch  alle 
Mittel  des  Schutzes,  wie  Zölle,  Monopole,' Steuerbefreiungen,  Subventionen, 
die  einheimischen  Manufakturen  sowie  den  Schiffbau  zu  pflegen.  Es 
ist  charakteristisch  für  den  traditionellen  Merkantilismus  Spaniens,  dafs 
das  als  Vorbild  empfohlene  System  Colberts  hier  als  „neue  Politik"  hin- 
gestellt wird.  In  der  That  unterscheiden  sich  die  beiden  Richtungen 
dadurch  von  einander,  dafs  der  Schwerpunkt  bei  den  Spaniern  in  den 
auswärtigen  Zwischen-  beziehungsweise  Kolonialhandel,  bei  Colbert  aber 
in  die  Begründung  einheimischer  Manufakturen  fällt. 

Es  zeugt  von  der  Verrottung  der  damaligen  spanischen  Zustände, 
dafs  Uztariz  wegen  seines  vom  wärmsten  Patriotismus  getragenen 
Buches  Verfolgungen  zu  erleiden  hatte.  Erst  nahezu  zwei  Jahrzehnte 
später  (1742)  konnte  der  Verfasser  eine  mittlerweile  umgearbeitete 
und  erweiterte  zweite  Auflage  seines  Buches  erscheinen  lassen,  nach- 
dem ein  anderer  spanischer  Autor  in  seine  Fufstapfen  getreten  war 
und  die  Ideen  populär  gemacht  hatte.  Unter  dem  Titel  „Restableci- 
miento  de  las  Fäbricas  y  Commercio  Espanol"  veröffentlichte  der  Magi- 
stratsbeamte Bernardo  de  Ulloa  (1740)  ein  Werk,  welches  die  Ge- 
danken von  Uztariz  mit  gesteigertem  Nachdruck  wiederholte.  Namentlich 
gegen  den  verhängnisvollen  Sklavenlieferungsvertrag  (Assiento)   mit  der 
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eng*lischen  Südseekompagnie,  welcher  die  spanischen  Kolonien  den  Aus- 
ländern geöffnet  habe,  wird  mit  Erbitterung  zu  Felde  gezogen.  Auch 
er  legt  das  Hauptgewicht  auf  eine  günstige  Handelsbilanz.  Als  handels- 
l)olitischer  Normalzustand  erscheint  ihm  ein  Verhältnis,  wo  Wareneinfuhr 
und  Warenausfuhr  sich  wechselseitig  ausgleichen,,  so  dafs  ein  Hinüber 
und  Herüber  von  Geld  überflüssig  ist.  Das  ist  dann  ein  „commercio 
reciproco^',  ein  Ausdruck,  den  nachher  die  Physiokraten  übernommen 
haben,  jedoch  mit  dem  begrifflichen  Unterschiede,  dafs  bei  ihnen  der 
„commerce  reciproque"  als  das  Resultat  der  freien  Konkurrenz  erscheint, 
während  Ulloa  in  seiner  merkantilistischen  Denkweise  für  die  Herstellung 
dieses  Gleichgewichts  die  Geschicklichkeit  des  Staatsmannes  anruft. 

Die  übrige  ökonomische  Litteratur  Spaniens  jener  Tage  ist  wenig 
hervorragend,  und  Portugal  hat  überhaupt  nichts  Nennenswertes  darin 
geleistet.  Im  Unterschied  also  zu  anderen  Staaten,  wo  die  merkanti- 
listischen Schriften  mehr  oder  weniger  ein  Bild  des  Systems  geben,  das 
daselbst  in  Anwendung  ist,  verhält  sich  die  spanische  Litteratur  umge- 
kehrt. Sie  vertritt  ein  im  Auslande  zur  Entwickelung  gelangtes  System, 
das  immerhin  auch  ein  merkantilistisches  war. 

Was  sonst  noch  über  die  Handelspolitik  von  Spanien  und  Portu- 
giesen zu  erwähnen  wäre,  fällt  zugleich  in  die  Wirtschaftsgeschichte 
anderer  Nationen  hinein,  wo  es  am  zweckmäfsigsten  zur  Behandlung 
gelangt,  i) 

Die  Praxis  Spaniens  und  Portugals  hat,  w^ie  im  eigenen  Lande, 
so  auch  in  der  merkantilistischen  Litteratur  anderer  Länder  zu  allen 
Zeiten  eine  scharfe  Kritik  gefunden.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist 
es  falsch,  wie  es  öfters  geschieht,  gerade  diese  Form  als  typisch  für 
die  Irrgänge  des  Merkantilsystemes  zu  bezeichnen.  Im  Grunde  handelt 
es  sich  bei  letzterem  um  ein  ganzes  Bündel  von  Systemen,  wovon  jedes 
wieder  einer  besonderen  Kritik  zu  unterwerfen  ist.  Am  heftigsten  haben 
sich  natürlich  die  späteren  Gegner  der  ganzen  merkantilistischen  Zeit- 
strömung dagegen  ausgelassen,  so  namentlich  die  Physiokraten.  Ihnen 
erscheint  das  ganze  Kolonialwesen  überhaupt  als  ein  Greuel,  vor  dem 
ein  gütiges  Geschick  jedes  tüchtige  Volk  bewahren  möge.  Kommt  nach 
ihnen  der  Zwischenhandel  doch  nur  der  verhältnismäfsig  kleinen  Anzahl 
von  Kaufleuten  zu  gute,  welche  eigentlich  eine  internationale  Kategorie 
sind,  nicht  König  noch  Vaterland  kennen  und  durch  den  Import  aus- 
wärtiger  Rohstoffe   die   einheimische  Landwirtschaft  schädigen.     Milder 

1)  Vergl.  über  alles  Vorstehende  die  Werke :  Wirmighaüs,  Zwei  spanische  Mer- 
kantilisten, Uztäriz  und  Ulloa,  Jena  1886.  Haebler,  Die  wirtschaftliche  Blüte 
Spaniens  im  16.  Jahrhundert,  1888.  Bonn,  Spaniens  Niederg'ang  während  der  Preis- 
revolution des  16.  Jahrhunderts,  1896.  Ansiaux,  Histoire  economique  de  l'Espagne 
au  XVI"  et  au  XVII*^  Siecles;  Revue  d'Economie  politique,  1893.  Röscher,  Kolonien, 
Kolonialpolitik  und  Auswanderung,  1856;  3.  vermehrte  Auflage  mit  Jannasch,  1885. 
A.  Zimmermann,  Die  europäischen  Kolonien,  Bd.  I,  Portugal  und  Spanien.  Berlin  1896. 
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denkt  Adam  Smith  über  den  Kolonialhandel.  Im  vierten  Buche  seiner 
„Untersuchung-"  handelt  das  in  drei  grofse  Abschnitte  zerfallende  siebente 
Kapitel  ausführlich  von  der  Entdeckung  der  fremden  Erdteile  und  deren 
Wirkung  auf  die  europäische  Volkswirtschaft,  wobei  er  eine  weitausholende 
systematische  Übersicht  giebt.  Schon  im  Altertum  habe  es  zwei  einander 
entgegengesetzte  auswärtige  Besiedlungsysteme  gegeben,  das  griechische 
und  das  römische.  Das  griechische  Kolonial  System  habe  in  einer 
freiwilligen  Absonderung  gewisser  Volksteile  bestanden,  die  sich  auswärts 
eine  eigene  politische  Organisation  schufen.  Der  Mutterstaat  betrachtete  nun 
zwar  die  Kolonie  wie  sein  Kind,  das  jederzeit  auf  Gunst  und  Schutz  An- 
spruch hatte  und  dagegen  zur  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  verpflichtet  war, 
aber  doch  als  ein  seiner  unmittelbaren  Gewalt  und  Gerichtsbarkeit  ent- 
wachsenes emancipiertes  Kind.  Die  Kolonie  bildete  sich  ihre  eigene  Regie- 
rungsform, gab  sich  ihre  eigenen  Gesetze,  erwählte  ihre  eigene  Obrigkeit 
und  erklärte  Krieg  oder  schlofs  Frieden,  wie  ein  jeder  unabhängige  Staat, 
ohne  erst  der  Billigung  oder  Zustimmung  des  Mutterstaates  zu  bedürfen. 
Anders  in  Rom.  Hier  war  die  Kolonisation  die  Folge  vorausgegangener 
Eroberungen  und  geschah  von  obenher.  Um  die  ärmeren  Bürger  in 
ihrem  Begehren  nach  Land  zu  befriedigen,  wies  die  Regierung  denselben 
in  den  eroberten  Distrikten  Ländereien  an,  „wo  sie,  unter  der  unmittel- 
baren Herrschaft  der  Republik,  niemals  zur  Unabhängigkeit  sich  erheben 
konnten,  sondern  höchstens  Korporationen  mit  dem  Recht  der  eigenen 
Verwaltung  bildeten,  aber  unter  der  Beaufsichtigung,  Gerichtsbarkeit 
und  gesetzgebenden  Gewalt  des  Mutterstaates  blieben.  Durch  das  Ent- 
senden von  Kolonien  dieser  Art  wurde  nicht  nur  das  Volk  einigermafsen 
befriedigt,  sondern  oft  auch  einer  neu  eroberten  Provinz,  deren  Unter- 
würfigkeit sonst  zweifelhaft  gewesen  wäre,  eine  Besatzung  gegeben. 
Daher  war  eine  römische  Kolonie  ihrem  Wesen  wie  ihren  Beweggründen 
nach  von  den  griechischen  völlig  verschieden ''.  Bei  der  Entdeckung 
Amerikas  und  des  Seeweges  nach  Indien,  welche  Adam  Smith  als  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  neuen  Geschichte  bezeichnet,  hätten  die  Spanier 
und  Portugiesen  mehr  das  römische,  die  Engländer  mehr  das  griechische 
Pflanzungssystem  verfolgt,  doch  sei  dabei  noch  ein  dritter  gemeinsamer 
Beweggrund  hinzugekommen,  der  Durst  nach  Gold.  Die  auri  sacra 
fames  habe  dahin  geführt,  die  Kolonien  der  Spekulations-  und  Ausbeute- 
sucht der  Handelsleute  zu  überliefern.  Den  Kaufleuten  zuliebe  sei  dann 
das  Monopol  des  Mutterlandes  eingeführt  worden,  den  Kolonien  allein  die 
Manufakturwaren  zu  verkaufen,  während  den  Bewohnern  selbst  diese 
Beschäftigungszweige  verboten  waren.  England  habe  sich  darin  aller- 
dings liberaler  verhalten  als  Spanien  und  Portugal,  und  diesem  Umstände 
sei  offenbar  das  raschere  Aufblühen  der  britischen  Kolonien  zuzuschreiben. 
Allein  auch  hier  hätten  die  monopolistischen  Beschränkungen  grolsen 
Schaden  nicht  blofs  für  die  Kolonien,  sondern  auch  für  das  Mutterland 
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zur  Folge  gehabt,  indem  dadurch  der  Kaufmannsgewinn  künstlich 
erhöht  und  zu  einem  ungesunden  Zuströmen  von  Kapital  in  diesen 
Erwerbskanal  Anlafs  gegeben  worden  sei,  auf  Kosten  anderer  für  den 
Volkswohlstand  wichtigerer  Erwerbszweige.  Adam  Smith  fafst  sein 
Urteil  dahin  zusammen,  dafs  der  Kolonialhandel  .an  sich  allerdings  nütz- 
lich, das  damit  verbundene  Monopol  aber  schädlich  gewesen  sei.  „In- 
dessen—  meint  er —  wurden  für  Grofsbritannien  durch  die  natürHchen  guten 
Folgen  des  Kolonialhandels  überhaupt  die  schlechten  Folgen  des  Monopols 
mehr  als  ausgeglichen,  so  dafs  Alles  in  Allem  derselbe  auch  in  seinem 
jetzigen  Zustande  nicht  nur  vorteilhaft,  sondern  sehr  vorteilhaft  ist." 
Anders  in  Spanien  und  Portugal.  Hier  hätten  umgekehrt  die  schlechten 
Wirkungen  des  Monopols  die  Vorteile  des  Kolonialhandels  im  allgemeinen 
mehr  als  aufgewogen.  „Spanien  und  Portugal  besafsen  Fabriken,  ehe 
sie  Kolonien  von  einiger  Bedeutung  besafsen ;  seitdem  ihnen  die  reichsten 
und  fruchtbarsten  der  Welt  angehören,  hat  ihre  Fabrikindustrie  aufgehört 

Eines  allerdings  müsse  dem  obrigkeitlichen  Willkürsystem,  wie  es 
aufser  in  den  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  auch  in  den 
französischen  herrsche,  vor  dem  freieren  englischen  zum  Lobe  nachgesagt 
werden,  es  sei  die  bessere  Behandlung  der  Negersklaven.  „In  einem  Lande 
unter  einer  meist  willkürlichen  Regierung,  wo  es  der  Obrigkeit  etwas 
Gewöhnliches  ist,  sich  in  die  Verwaltung  des  Vermögens  von  Privatpersonen 
zu  mischen  und  ihnen  vielleicht  einen  Haftbefehl  (lettre  de  cachet)  zu  senden, 
wenn  sie  sich  nicht  fügen  wollen,  ist  es  für  sie  viel  leichter,  dem  Sklaven 
einigen  Schutz  zu  gewähren;  und  die  gewöhnliche  Menschlichkeit  macht 
sie  von  selbst  dazu  geneigt.  —  Dafs  sich  der  Sklave  unter  einem  Willkür- 
regiment besser  befinde  als  unter  einem  freien,  wird,  wie  ich  glaube, 
durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker  bestätigt."  Adam  Smith 
belegt  diesen  Satz  durch  ein  Beispiel  aus  dem  x\ltertum.  Er  sagt: 
„Das  erste  Mal,  wo  wir  in  der  römischen  Geschichte  von  einem  Ein- 
schreiten der  Obrigkeit  zum  Schutze  eines  Sklaven  gegen  die  Gewalt 
seines  Herrn  lesen,  ist  unter  den  Kaisern.  Als  Vedius  Pollio  in  der 
Gegenwart  des  Augustus  befahl,  dafs  einer  seiner  Sklaven  wegen  eines 
geringen  Versehens  in  Stücke  gehauen  und  den  Fischen  zur  Nahrung 
vorgeworfen  werden  solle,  gebot  ihm  der  Kaiser  erzürnt,  nicht  nur  diesen, 
sondern  alle  ihm  gehörigen  Sklaven  auf  der  Stelle  freizulassen.  Unter 
der  Republik  wäre  kein  Staatsbeamter  mächtig  genug  gewesen,  den 
Sklaven  zu  beschützen,  geschweige  denn  den  Herrn  zu  bestrafen^'.  ^) 

Adam  Smith  hätte  hier  noch  hinzufügen  müssen,  dafs  dieser  Gesichts- 
punkt nicht  nur  auf  die  Negersklaven,  sondern  auch  auf  die  ameri- 
kanischen Eingebornen  zutraf.  Während  die  Ansiedlungspolitik  der 
romanisch-katholischen    Völker    in    Amerika    den   Indianern   freundlich 


1)  „Untersuchung",  Buch  IV,  Kap.  7,  Abt.  2. 
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zugeneigt  war  und  darauf  ausging,  sie  zur  Civilisation  zu  erziehen, 
kannte  die  anglikanisch-protestantische  Kolonialpolitik  im  Norden  diese 
Eücksicht  nicht.  Im  Gegenteil  ging  dieselbe  darauf  aus,  die  einheimische 
Bevölkerung  auszurotten  und  sich  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Die  Welt- 
geschichte, man  mufs  dies  zugeben,  hat  der  letzteren  Methode  Recht 
gegeben. 

d.  Die  Niederlande.  Ein  in  viel en  Stücken  entgegengesetztes  Bild 
zeigt  der  Merkantilismus  der  Niederlande.  Was  den  Spaniern  mangelte, 
ein  dritter  Stand,  das  besafsen  diese  fast  im  Übermalse.  Mit  Recht  hat 
man  sie  wohl  die  Phönizier  der  Neuen  Zeit  genannt.  Unter  Karl  V. 
in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Spanien  getreten,  konnten  sie  in  gewissem 
Sinne  dessen  soziale  Lücke  ausfüllen,  und  dabei  hätten  sich  beide  Länder 
gut  gestanden.  Allein  der  Versuch  Philipps  IL,  die  Inquisition  auf  die 
nördlichen  Provinzen,  die  es  mit  dem  Calvinismus  hielten,  zu  über- 
tragen, verdarb  das  gute  Verhältnis.  Es  entsteht  eine  Abfall bewegung, 
die  nach  vielfachen  Wech^elfällen  zu  einer  Spaltung  der  Provinzen  in  einen 
unabhängigen  nördlichen  Teil,  die  „Republik  der  Vereinigten  Niederlande'^ 
(1580)  mit  reformiertem  Glaubensbekenntnis,  und  in  einen  südlichen 
spanisch-habsburgischen  und  katholisch  gebliebenen  Teil  führte.  Schon 
im  Mittelalter  hatten  die  Niederlande  eine  tonangebende  Rolle  im  Welt- 
handel gespielt.  Was  im  Süden  Venedig  gewesen  war,  das  war  im 
Norden  die  Stadt  Brügge.  Hier  hatte  die  norddeutsche  Hansa  ihren 
Stapel,  und  auch  die  oberdeutschen  Städte  und  Kaufleute  besafsen  daselbst 
ihre  Kaufhäuser.  Sie  trafen  zusammen  mit  den  Engländern,  Franzosen, 
Italienern  u.  s.  w.  Sie  handelten  dort  nach  Stapelrecht,  d.  h.  nur  aufge- 
stapelte Ware,  die  vorher  von  der  Schau  besichtigt  und  anerkannt 
worden  war,  durfte  gekauft  oder  verkauft  werden.  Es  sollte  der  reine 
Effektivhandel  statthaben.  Mit  der  Entdeckung  der  neuen  Seewege 
ändert  sich  das.  Die  Kolonialwaren  wurden  bereits  „schwimmend"  auf 
den  Termin  der  Ankunft  der  indischen  Flotten  gehandelt.  Kreditkauf 
und  Lieferungskauf  traten  neben  dem  Effektivgeschäft  auf.  Da  sich  dem 
aber  das  Stapelrecht  Brügges  entgegenstemmte,  so  suchte,  der  neue  Ver- 
kehr einen  andern  Platz,  der  ihm  die  erforderliche  Freiheit  gewährte. 
Antwerpen  rückte  in  den  Vordergrund.  Der  Börsenhandel  trat  an 
die  Stelle  des  Stapelhandels,  zumal  seitdem  der  König  von  Portugal 
den  Gewürzhandel  nach  der  letztern  Stadt  verlegt  hatte.  Die  Antwerpener 
Geld-  und  Warenbörse  schwang  sich  zur  Leiterin  des  Weltverkehrs 
empor.  1)  Aber  die  Herrlichkeit  sollte  nicht  lange  dauern.  Als  im  Jahre 
1585  die  Stadt  durch  die  Spanier  erobert  wurde,  sperrten  diese  den  Ver- 
kehr, und  der  Handel  siedelte  nach  dem  in  den  unabhängigen  General- 

1)  Vergl.  R  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fug^er,  Bd.  II,  Kap.  1.  und  Bd.  I, 
S.  69f.  und  S  81  f.  Danach  hatte  schon  im  Jahre  1460  die  Stadtbehörde  eine  Börse 
angele^  und  führte  im  Jahre  1531  einen  grofsen  Börsenbau  auf. 
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Staaten  gelegenen  Amsterdam  über.  Von  hier  wurde  nun  der  Krieg- 
gegen  Spanien  mit  der  äufsersten  Energie  geführt.  Die  Welt  sollte  hier 
ein  Beispiel  sehen,  was  eine  Geldgrofsmacht  gegenüber  einer  Territorial- 
grol'smacht  vermöge.  Man  verlegte  seine  ganze  Kraft  auf  den  Bau  von 
Schiffen.  Der  gemeinsam  mit  England  bewirkte  Untergang  der  spanischen 
Armada  (1588)  legte  den  Grund  zu  Hollands  Seeherrschaft.  Nun  galt 
es,  die  Silberflotten  abzufangen  und  den  maritim  geschwächten  Spaniern 
ihre  mittlerweile  durch  den  Anfall  Portugals  noch  erweiterten  Kolonien  zu 
entreifsen.  Zu  diesem  Zwecke  schufen  sie  eine  Institution,  die  in  ihrer 
Art  klassisch  ist.  Nachdem  schon  im  Jahre  1 594  eine  grofse  Schiffahrts- 
kompagnie auf  Aktien,  die  „Kompagnie  van  Verne"  gestiftet  worden 
war,  wurde  unter  Zusamraenziehung  mehrerer  ähnlichen  mittlerweile 
entstandenen  Gesellschaften  im  Jahre  1602  die  grofse  „Niederländisch- 
Ostindische  Kompagnie'^  gegründet,  die  rasch  eine  gewaltige  Be- 
deutung erlangte.  Nicht  die  Organisation  als  Aktiengesellschaft  war 
das  Charakteristische  an  ihr;  denn  schon  zwei  Jahre  vorher  (160(») 
hatten  bereits  die  Engländer  ihre  Ostindische  Kompagnie  in  dieser 
Weise  errichtet.  Allein  eigentümlich  war,  dafs  sie  neben  dem  Handel 
zugleich  mit  poHtischen  Befugnissen  ausgestattet  wurde.  Sie  hatte  das 
Eecht,  auf  serhalb  Europas  Kriege  zu  führen,  Frieden  zu  schlief  sen, 
Münzen  zu  schlagen,  die  Civil-  und  Straf gerichtsbarkeit  auszuüben  u.  s.  w. 
Genug  sie  war  ein  künstUcher  Nebenstaat  auf  rein  kapitalistischer  Grund- 
lage, dessen  Territorium  gleichsam  die  Schiffe  auf  See  bildeten,  und 
woran  sich  die  überseeischen  den  Spaniern  entrissenen  kolonialen  Gebiete 
als  Unterthanenländer  reihten.  Die  Kompagnie  war  ein  künstliches 
Ungeheuer,  ein  Hobbes'scher  Leviathan  in  optima  forma.  Durch  diese 
Schöpfung  war  es  den  Niederländern  möglich,  mit  Spanien  zwar  offiziell 
im  Waffenstillstannd  zu  leben  (1609 — 1621),  den  Krieg  aber  durch  die 
Kompagnie  aufserhalb  Europas  dennoch  fortzusetzen.  That  letztere  das 
angeblich  doch  auf  eigene  Faust.  Bald  waren  den  Spaniern  die  wich- 
tigsten ehemals  portugiesischen  Kolonien  in  Ostindien  abgenommen 
worden,  darunter  die  wichtigen  Molukken,  die  Gewürzinseln,  wo  die 
sich  mit  ihrem  Freihandelsprinzip  brüstenden  Niederländer  nun  ein  viel 
schrofferes  Monopolsystem  einführten,  als  es  unter  dem  alten  portugiesisch - 
spanischen  Regimente  je  bestanden  hatte.  Die  koloniale  Organisation 
war  ähnlich  eingerichtet  wie  bei  den  Spaniern.  Auch  hier  gab  es  einen 
in  Europa  residierenden  „Rat  von  Indien",  dem  im  ganzen  sieben 
Gouvernements  jenseits  des  Meeres  untergeordnet  waren.  Auch  das 
Flottensystem  war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  angenommen  worden. 
Religiöse  Tendenzen  verfolgte  die  Ostindische  Kompagnie  nicht.  Der 
Handel  war  ihr  Ein  und  Alles.  Als  das  1543  von  den  Portugiesen 
entdeckte  und  mit  Jesuiten  besiedelte  Japan  eine  Christenverfolgung  ins 
Werk  setzte,  machten  sich  die  Niederländer  dies  in  der  Weise  zu  nutze, 
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daXs  sie  unter  der  Beteuerung,  sie  seien  keine  Christen,  am  Kampfe 
gegen  die  Portugiesen  teilnahmen  und  dadurch  sich  ihre  Faktorei  auf 
der  kleinen  Insel  Desima  im  Hafen  von  Nagasaki  zu  erhalten  wufsten, 
von  wo  aus  sie  den  japanisch-europäischen  Handel  monopolmäfsig  be- 
trieben bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Aber  auch  in  Europa  wufsten  die  Niederländer  allmählich  durch 
ihren  Reichtum  an  Schiffen  den  Seetransport  fast  aller  Nordstaaten  an 
sich  zu  ziehen,  zumal  seitdem  durch  den  Dreifsigjährigen  Krieg  die 
deutsche  Hansa  vernichtet  worden  war.  Die  Holländer  waren  die 
anerkannten  „Frachtfahrer  Europas".  Nachdem  sie  im  Westfälischen 
Frieden  (1648)  ihre  volle  Unabhängigkeit  und  den  Besitz  ihrer  eroberten 
Kolonien  zugesprochen  erhalten  hatten,  schienen  sie  die  Anwartschaft 
zur  Weltherrschaft  zu  besitzen,  zumal  da  die  Amsterdamer  Börse  im 
Bündnisse  mit  der  1609  gegründeten  Amsterdamer  Bank  den  Weltverkehr 
des  Geldes  und  der  Geldeffekten  vermittelte.  Da  traf  sie  der  erste  Schlag 
in  der  Cromwell'schen  Navigationsakte  (1651).  Von  demselben 
erholten  sie  sich  nie  mehr  ganz.  Die  wiederholten  Kriege,  die  sie  zur 
Zurücknahme  derselben  mit  England  unternahmen,  fielen  unglücklich 
aus.     Grofsbritannien  trat  mehr  und  mehr  an  ihre  Stelle. 

In  sozialer  Hinsicht  hätte  bei  den  Niederländern  zuerst  von  allen 
Völkern  der  Gegensatz  von  drittem  und  viertem  Stand  zur  Auskämpfung 
gelangen  müssen.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  obgleich  es 
an  Proletariat  bei  ihnen  wahrlich  nicht  gefehlt  hat,  so  ist  dies  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dafs  das  kapitalistische  Element  eine  dermafsen 
überwiegende  Herrschaft  behauptete,  dafs  die  unteren  Bevölkerungsklassen 
darüber  verkümmerten.  Noch  heutzutage  steht  das  Proletariat  wohl  in 
keinem  Lande  auf  so  niedriger  geistigen  Entwickelungsstufe  wie  in  Holland 
und  Belgien.  Nicht  als  ob  es  damals  übrigens  an  sozialen  Kämpfen 
gefehlt  hätte,  allein  sie  spielten  sich  zwischen  dem  mit  den  oranischen 
Erbstatthaltern  verbündeten  Landadel  einerseits  und  dem  namentlich  in 
den  drei  Provinzen  Holland  (mit  Amsterdam),  Seeland  und  Westfriesland 
angesiedelten  Geldadel  anderseits  ab.  Der  zweite  und  dritte  Stand  lagen 
im  Streit.  Das  niedere  Volk  hielt  es  mit  den  Oraniern.  In  der  Ermordung 
des  Grofspensionarius  Jan  de  Witt  (1672)  durch  den  Haager  Pöbel 
machte  sich  die  in  den  unteren  Volksschichten  gärende  Wut  gegen 
die  Grofsbourgeoisie  in  entsetzlicher  Weise  Luft. 

Die  ökonomische  Litteratur  weist  hier  in  höherem  Grade  als  bei 
anderen  Nationen  den  Charakter  des  Kapitalisteninteresses  auf.  Dies  gilt 
namentlich  von  dem  als  Stifter  des  Natur-  und  Völkerrechtes  vielverherr- 
lichten Generaladvokaten  der  Provinzen  Holland  und  Seeland,  Hugo 
GROTros  (1583— 1645).  Schon  gleich  die  erste  politische  Schrift,  welche 
er  in  dieser  Stellung  verfafste,  „Das  freie  Meer"  (Mare  liberum;  1609), 
zeigt  den  geschickten  Advokaten.    Die  Spanier  hatten  beim  damaligen 
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Abschlüsse  eines  zwölfjährigen  Waffenstillstandes  sich  bereit  erklärt,  die 
Unabhängigkeit  der  Niederländer  anzuerkennen,  wenn  diese  ihre  See- 
fahrten nach  Indien  einstellen  wollten.  Das  würde  die  Preisgabe  der 
Ostindischen  Kompagnie  bedeutet  haben.  Grotius  machte  sich  ans  Werk, 
diesen  Anspruch  als  mit  dem  Natur-  und  Völkerrecht  im  Widerspruch 
befindlich  nachzuweisen.  Das  Prinzip  der  geschlossenen  oder  Eigen- 
tumsmeere, welches  Spanien  festhalte,  sei  logisch  und  rechtHch  unhaltbar. 
Privateigentum  könne  es  nur  am  erworbenen  Gut  geben.  Das  Meer  sei 
aber  nicht  von  einzelnen  Menschen  hergestellt,  vielmehr  denselben  in  ihrer 
Gesamtheit  von  Gott  zugeteilt  worden.  Jede  Nation  habe  das  gleiche  An- 
recht auf  dessen  Benutzung,  und  infolgedessen  müsse  das  von  den  Spaniern 
festgehaltene  Monopol  als  eine  Usurpation  bezeichnet  werden.  Aus  Grund 
und  Boden  könne  zwar,  da  er  seinen  Wert  auch  der  zu  seiner  Urbar- 
machung erforderlichen  menschlichen  Betriebsamkeit  verdanke,  Privat- 
eigentum entstehen.  Allein  der  freie  Verkehr  darüber  dürfe  auch  hier 
nicht  durch  Verbote  oder  hohe  Gebietszölle  behindert  werden.  Man  sieht, 
Grotius  vertritt  das  reine  Zwischenhandelsinteresse,  wie  es  damals  in  Holland 
in  die  Halme  geschossen  war  und  in  dem  Staatsmanne  Oldenbarneveldt 
einen  politischen  Verfechter  gefunden  ,  hatte.  Allein  dieser  geldoli- 
garchischen  republikanischen  Partei  stand  der  nationale  Landadel  und 
die  übrige  um  das  oranische  Erbstatthaltertum  gescharte  Bevölkerung 
gegenüber.  In  den  schlief  suchen  Sturz  Oldenbarneveldts  (1619)  verwickelt, 
wurde  Grotius  zwar  nicht  wie  dieser  enthauptet,  aber  zu  lebenslänglicher 
Einschliefsung  in  der  Feste  Löwenstein  verurteilt.  In  der  Gefangenschaft 
arbeitete  er  sein  grofses  epochemachendes  Werk  ,,De  jure  belli  acpacis''  aus, 
das  er,  nachdem  er  durch  die  List  seiner  Gattin  (1621)  vermittelst  einer 
Bücherkiste  befreit  worden  war,  in  Paris  vollendete  und  1625  veröffent- 
lichte. Hier  werden  die  im  erstgenannten  Werke  enthaltenen  Prinzipien 
weiter  ausgeführt  und  mit  einem  gewaltigen  Aufwand  von  gelehrten 
Citaten,  die  sowohl  aus  der  Heiligen  Schrift  als  auch  aus  der  antik- 
heidnischen Litteratur  geschöpft  sind,  zu  belegen  gesucht.  Der  Staat 
ist  zum  Schutze  des  Privateigentums  durch  Vertrag  der  Einzehndividuen 
entstanden.  In  der  Heiligkeit  des  Eigentums  und  der  Verträge  gipfelt 
das  ganze  Rechtswesen,  das  sich  auf  vier  Grundgesetze  oder  Maximen, 
die  dem  Menschen  angeboren  sind,  aufbaut.     Dieselben  lauten: 

1.  Man  soll  sich  des  fremden  Gutes  enthalten;  2.  man  soll  gegebene 
Versprechen  (Verträge)  halten;  3.  man  soll  verschuldete  Schäden  ersetzen; 
4.  Frevelthaten  sind  mit  Strafen  zu  vergelten.  0 

Diese  Regeln  sind  im  Kriege  wie  im  Frieden  zu  beobachten.  Neben 
dem  natürlichen  oder  philosophischen  Rechte  (jus  naturale)  steht  das 
positive  oder  bürgerUche  Recht  (jus  civile),  das  von  den  Menschen  ein- 


1)  Einleitung. 
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2:esetzt  ist.  Über  beiden  erhebt  sich  das  göttliche  Recht  (jus  divinum).  Das 
Zinsnehmen  widerstreitet  weder  dem  natürlichen  noch  dem  göttlichen  Recht. 
Der  Zins  setzt  sich  nach  Grotius  aus  drei  legitimen  Elementen  zusammen. 
Er  ist  eine  Vergütung  a.  für  die  Mühe  des  Ausleihens,  b.  für  die  Un- 
gewifsheit  und  c.  für  den  Entgang  durch  das  Leihen.     Hingegen  ist  der 
Zinseszins  verwerflich.  Der  Zins  soll  eine  gesetzlich  bestimmte  Maximalhöhe 
nicht  übersteigen.     Die  speciell  völkerrechtlichen  Prinzipien  decken  sich 
mit  den  im   „Mare  liberum"  geäufserten  Ansichten.    Die  durchziehende 
Auffassung  ist^   dafs  Verträge   immer  für  beide  Teile  von  Vorteil  sind, 
denn  sonst  würde  man   sich   nicht   auf  einen  Vertrag  einlassen.     So  ist 
es  z.  ß.   auch  nicht  dem   natürlichen   Recht  entgegen,   wenn  ein  Volk 
gegenüber  einem   anderen   vertragsmäfsig  auf    seine  Freiheit  verzichtet. 
Ebenso  kann  eine  Nation  sich  gegenüber  einer  anderen  verpflichten,  nur 
von  ihr  die  ihr  fehlenden  Waren  einzukaufen,  denselben  allein  Zollfreiheit 
zu  gewähren  und  ihren  Seetransport   durch   deren  Schiffe  besorgen  zu 
lassen.     Auch   der  Verzicht  auf  persönhche  Freiheit  (Sklaverei)  ist  zu- 
lässig.  Hiegegen  ist  nachher  J.  J.  Rousseau  aufgetreten.  Speciell  National- 
ökonomisches enthält  das  Werk  „De  jure  belli  ac  pacis"  nicht  viel.     Doch 
sind  die  Ausführungen  über  den  Wert  von  Interesse,  da  sie  eine  Kombi- 
nation  der  später  in  Gegensatz  zueinander  getretenen  Zweige,  der  sub- 
jektiven Wertlehre,   welche  vom  persönlichen  Bedürfnisse  ausgeht,  und 
der  objektiven,   welche  die  Kosten  zum  Mafsstab   nimmt,  darstellt.     In 
Buch  II,  Kap.  XIV,  1    heilst   es  darüber:   „Der  Mafsstab  für  den  Wert 
der  Sachen    ist  zunächst  das    natürliche    Bedürfnis,    wie   Aristoteles 
richtig  zeigt;   auf  dies   wird  bei  den  rohen  Völkern  vor  allem  in   ihren 
Tauschverträgen  gesehen.      Indes    ist   es  nicht   der  alleinige  Mafsstab; 
denn  das  menschliche  Begehren,  das  die  Verhältnisse  beherrscht,  bestimmt 
sich  nicht  immer  nach  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  .  .  .  Der  Rechts- 
gelehrte   Paulus   sagt:   ,Die   Preise  der  Waren  richten  sich  nicht  nach 
der  Meinung,  nach    dem  Nutzen  der  Einzelnen,  sondern  sie  stellen  sich 
gemeinsam  fest',   oder  wie  er  anderwärts  erläutert,   ,nach  dem,  was  sie 
Allen  wert  sind'.  —  Bei  diesem  gemeinen  Wert  wird  ^uf  die  Mühen 
und  Auslagen   der  Kaufleute  Rücksicht  genommen",  u.  s.  w. ^)    Das 
Eigentum  geht  nach  Grotius  aus  zwei  Wurzeln  hervor,  einmal  aus  Besitz- 
ergreifung  und   sodann  aus  Vertrag.     Die  Arbeit  erkennt  er  als  Quelle 
dafür  nicht  an.     Er  sagt  hierüber;   „Der  Rechtsgelehrte  Paulus  rechnet 
zu    diesem  Erwerbsakt   (Besitzergreifung)    auch    den  Fall,    welcher   der 
natürlichste  scheint,  nämlich,  wenn  wir  selbst  etwas  hervorgebracht  haben. 
Allein  da  in  der  Natur  nichts  entsteht,  wozu  der  Stoff  nicht  schon  vor- 
her dagewesen  ist,  so  ist,  wenn  dieser  vorher  gewesen  ist,  das  Eigentum 
nur   unter   Veränderung  der  Form   fortgesetzt;    hat  der  Stoff  Niemand 

1)   S.  415ff.   Bd.  I.   der    deutsehen   Übersetzung    von   J.    H.    v.   Kirchmann. 
Berlin  1S69. 
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gehört,  so  bildet  diese  Erwerbsart  eine  Art  der  Besitzergreifung;  gehört 
der  Stoff  aber  einem  Andern,  so  erwerben  wir  damit  allein  denselben 
nach  dem  Naturrecht  nicht". 

In  handelspolitischer  Hinsicht  darf  man  wohl  die  Ansichten,  welche 
sein  Sohn  Pieter  de  Groot  als  niederländischer  Gesandter  am  fran- 
zösischen Hofe  in  einer  dem  Könige  Ludwig  XIV.  eingereichten  Denk- 
schrift vom  21.  Okt.  1670,  als  im  Geiste  des  Vaters  gehalten,  ansehen.^) 
Darin  wird  gegenüber  den  kurz  vorher  gegen  die  holländische  Einfuhr 
verordneten  französischen  Zöllen  mit  Retorsionen  gedroht.  Zugleich  wird 
in  theoretischer  Ausführung  die  ganze  handelspolitische  Auffassung,  von 
der  diese  Verkehrsbeschränkungen  ausgegangen  sind,  bekämpft.  Gott  habe 
—  so  heifst  es  da  —  die  Natur,  die  Bodenarten  und  die  Klimate  so  mannig- 
faltig gestaltet,  dafs  jedes  Land  etwas  Eigenartiges  besitzt,  was  dem 
anderen  fehlt.  Dadurch  sei  das  Bedürfnis  zum  Austausche  des  Über- 
flüssigen gegen  das  Mangelnde  entstanden,  den  wir  Handel  nennen.  Wenn 
man  sich  diesem  Bedürfnisse  durch  Erschwerung  des  Verkehrs  im  Wege 
hoher  Zölle  entgegenstemme,  so  führe  das  dahin,  dafs  die  Völker  in  die 
Zwangslage  kommen,  teils  mit  demjenigen  angefüllt  zu  bleiben,  was  sie 
zu  viel  haben,  teils  dessen  zu  entbehren,  was  sie  bedürfen.'-^)  Da  nun  das 
Glück  der  Völker  wesentlich  in  dem  leichten  Erwerb  ihres  Lebensunter- 
haltes bestehe,  so  werde  dadurch  auch  das  Glück  der  eigenen  Nation  be- 
einträchtigt. Hier  wird  zum  ersten  Mal  der  Satz  aufgestellt,  dafs  das 
Handelsinteresse  der  einen  Nation  auch  das  Interesse  der  andern  sei. 
Und  zwar  wird  derselbe  auf  das  Naturgesetz  einer  internationalen  Arbeits- 
teilung der  Völker  begründet.  Die  Eingabe  hatte  unmittelbar  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Es  kam  zwei  Jahre  darauf  (1 672)  zum  Kriege  zwischen 
den  beiden  Staaten.  Im  Frieden  von  Nymwegen  (1678)  wurden  den 
Niederlanden  aber  die  niedrigen  Zölle  des  Tarifes  von  1664  wieder  zu- 
gestanden. 

Natürlich  mufs  man  weder  beim  älteren  noch  beim  jüngeren  de 
Groot  an  freihändlerische  Tendenzen  im  modernen  Sinne  denken.  In 
keiner  Periode  ihrer  Geschichte  haben  die  Niederländer  je  etwas  Anderes 
im  Auge  gehabt,  als  ihr  eigenes  Monopol.  Die  gleichen  Schriftsteller 
würden  gegebenen  Falles  auch  die  Gründe  gefunden  haben,  um  das 
Monopol  aus  dem  Naturrecht  abzuleiten.  Hatte  doch  Grotius  der  Vater 
in  jungen  Jahren  (1604)  ein  ungedruckt  gebliebenes  Manuskript  „De 
jure  praedae"  verfafst,  aus  dem  nachher  seine  beiden  Hauptwerke  hervor- 
gewachsen sind.  Darin  sollte  die  Gesetz mäfsigkeit  der  Wegnahme  einer 
spanisch-portugiesischen  Galeone  durch  die  Niederländische  Ostindische 
Kompagnie    aus    dem    natürlichen    Recht   nachgewiesen    werden.      Die 

1)  Vergl.  meine  Schrift:  „Die  Maxime  laissez  faire  et  laissez  passer,  ihr  Ursprung, 
ihr  Werden"  1886,  S.  25 f. 

2)  Vergl.  auch  „De  jure  belli  ac  pacis".  Buch  II,  Kap.  II,  XIII,  5. 
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Wissenschaft  ist  hier  also  nicht  die  über  den  Interessen  stehende  Leuchte, 
sie  wird  vielmehr  als  Dienerin  praktischer  Interessen  benutzt.  Sie  soll 
dem  eigenen  Vorteil  dienen. 

Das  Gleiche  gilt  von  einem  anderen  Autor  jener  Tage^  dem  Ley- 
dener  Juristen  und  Kaufmann  Pieter  de  la  Court  (Van  der  Hove). 
Derselbe  stand  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  dem  Grofspensionarius 
Jan  de  Wrrr,  wie  Hugo  Grotius  einige  Jahrzehnte  vorher  zu  Olden- 
bärneveldt.  In  Jan  de  Witt  war  wieder  die  republikanisch-oligarchische 
Geldaristokratie  ans  Ruder  gekommen.  Der  Parteikampf  gestaltete  sich 
noch  erbitterter  als  vorher.  Direkt  ging  diese  Partei  auf  die  Abschaffung 
der  Statthalterwürde  aus  und  setzte  sich  dieserhalben  sogar  mit  dem  Aus- 
lande (mit  Cromwell)  in  Verbindung.  Als  Finanzadministrator  war  de  Witt 
vortrefflich.  Er  wufste  den  Zinsfufs  der  Staatsschuld  durch  eine  geschickte 
Konversion  im  Jahre  1655  von  6V2  auf  5  Prozent  herabzusetzen.  Die 
in  de  la  Courts  Werk  „Het  interest  van  Holland'^  (1662)  davon  han- 
delnden zwei  Kapitel  soll  de  Witt  selbst  geschrieben  haben.  Dieser  Um- 
stand hat  den  Anlafs  gegeben,  dafs  die  französische  Übersetzung  des 
genannten  Werkes  (von  1709)  mit  der  Überschrift  „Memoires  de  Jan  de 
Witt"  hinausgegeben  wurde.  Wir  haben  es  dabei  mit  einem  typisch 
merkantilistischen  Buche  zu  thun;  merkantilistisch  nicht  im  nationalen, 
sondern  im  internationalen  Sinne,  nämlich  als  Parteigängerschrift  für  das 
Zwischenhandelsinteresse  der  holländischen  Geldaristokratie.  Das  Buch 
gipfelt  in  dem  Gedanken,  dafs  das  wahre  Interesse  der  Niederlande  nicht 
auf  dem  Lande,  sondern  auf  dem  Meere  liege ;  denn  das  maritime  sei  das 
gröfsere Interesse,  und  anders  wie  in  einer  Familie,  wo  man  dem  schwächeren 
Gliede  mehr  Pflege  zuwende  als  dem  stärkeren,  müsse  im  Staate  das 
stärkere  Element  gefördert,  das  schwächere  aber  aufgeopfert  werden. 
In  den  Monarchien  gelte  nun  das  Prinzip  des  Hausvaters,  in  der  Repubhk 
hingegen  das  der  gröfseren  politischen  Macht.  Die  republikanische  Ver- 
fassung sei  also  die  absolute  Vorbedingung  für  den  Wohlstand  und  die 
Weltstellung  des  Landes.  Im  einzelnen  unterscheidet  de  la  Court  vier 
Pfeiler  des  holländischen  Reichtums,  nämHch:  Seehandel,  Reederei, 
Fischerei,  Grofsmanufaktur.  Der  Ackerbau  ist  nicht  getfannt.  Es  ist 
daher  unbegreiflich,  wie  man  nachher  in  diesem  Buche  einen  Vorläufer 
des  Physiokratischen  Systemes  hat  erblicken  wollen.  Um  diese  vier 
Pfeiler  zu  begünstigen,  soll  der  Verkehr  von  jedweden  Zöllen  und  Ab- 
gaben befreit  werden.  Die  Steuern  seien  einesteils  auf  den  Grund  und 
Boden,  andernteils  auf  die  Konsumenten,  eventuell  auf  Waren,  die  von 
der  Landseite  eingehen,  zu  legen.  Könne  doch  allein  durch  den  aus- 
wärtigen Handel  der  Wohlstand  wirklich  erhöht  werden,  denn  beim 
inneren  Verkehr  lebe  ja  doch  nur  Jeder  auf  Kosten  des  Andern,  ein 
Mehrertrag  sei  nicht  zu  gewärtigen.  In  diesem  Sinne  müsse  auch  den- 
ienigen  Manufakturen,  welche  ihre  Rohstoffe  vom  Ausland  beziehen  und 
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ihre  Produkte  ins  Ausland  absetzen,  der  Vorrang-  vor  den  Gewerbsarten, 
die  für  den  einheimischen  Markt  arbeiten,  eingeräumt  werden.  In  so- 
zialer Hinsicht  stellt  das  Buch  den  echt  kapitalistischen  Satz  auf,  in 
Streitigkeiten  der  Arbeiter  mit  den  Unternehmern  müsse  als  Eegel  gelten, 
dafs  der  Meister  mehr  zu  begünstigen  sei  als  der  Knecht. 

Das  Werk  de  la  Courts  wurde  in  der  Folge  überarbeitet  unter 
verschiedenen  Titeln  herausgegeben,  so  z.  B.  1669  mit  der  Auf- 
schrift „Anwaysing  der  heilsame  politike  Gronden  en  Maximen  der 
Republike  van  Holland  en  West-Friesland".  Wenn  sich  das  Buch  im 
allgemeinen  gegen  Handelskompagnien  ausspricht,  so  geschieht  das  keines- 
wegs im  allgemeinen  Interesse  der  Konsumenten,  sondern  im  speciellen 
Kaufmannsinteresse,  damit  der  Kaufmann  in  seiner  Allgemeinheit  in 
der  Verfolgung  seines  Gewinnes  niclit  durch  Privilegien  Einzelner  ein- 
geengt werde.  Indessen  hält  der  Verfasser  für  den  Beginn  eines  Handels- 
zweiges auch  die  zeitweise  Privilegierung  einer  Handelsgesellschaft  für 
angebracht.  Es  beruht  daher  auf  vollkommener  Verkennung,  wenn  man 
in  de  la  Court  später  einen  Gegner  des  Merkantilsystems  hat  sehen 
wollen. 

Von  den  übrigen  nationalökonomischen  Autoren  der  Niederlande 
zeichnet  sich  nur  noch  einer  durch  Originalität  aus,  es  ist  der  Fiskal- 
anwalt der  holländischen  Staatsdomänen  Dirck  Graswinckel.  In  seinem 
„Placcaetboock  op  het  Stuck  van  de  Lijf-tocht"  (1651)  giebt  er  eine  Samm- 
lung der  niederländischen  Getreideverordnungen  von  1501 — 1634.  Um 
den  Getreidepreis  auf  einer  dem  Volkswohl  entsprechenden  Höhe  zu 
halten,  empfiehlt  er  Einfuhrzölle  auf  das  Getreide  und  Beseitigung  der 
Ausfuhrerschwerungen.  Im  Gegensatz  zu  P.  de  la  Court  neigt  er  sich 
sonach  dem  Agrarmteresse  zu.'O 

Die  Niederländer  haben  der  ganzen  merkantilistischen  Epoche  als 
nach eiferungs würdiges  Vorbild  gegolten.  Die  Thatsache,  dafs  ein  Staat 
von  kleinem  Territorium  rein  durch  die  Sättigung  an  beweglichem 
Besitz  grofsen  Territorialmächten  erfolgreich  die  Spitze  bieten  konnte,  rief 
die  Bewunderung  der  Welt  hervor.  Ein  Mann  wie  Colbert  wurde  nicht 
müde,  den  Franzosen  dieses  Beispiel  vor  Augen  zu  halten.  Bekannt  ist 
sein  Ausspruch,  der  handelspolitische  Kampf  werde  vornehmlich  von 
drei  Mächten  geführt,  von  den  Holländern,  den  Engländern  und  den 
Franzosen.     Die  ersten  kämpften  mit  16  000  Schiffen,    die  zweiten    mit 


1)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  niederländischen  Litteratur  findet  sich  in 
den  beiden  Werken:  Laspeyres,  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
der  Niederländer  und  ihrer  Litteratur  zur  Zeit  der  Republik.  Leipzig  1863,  und  Van 
Rees,  Geschiedenis  der  Staathuishoudkunde  in  Nederland  tot  het  Einde  der  achtiende 
Eeuw,  2  Bde.,  1865/G8.  Über  Graswinckel  im  besonderen  handelt  die  Monographie 
„Die  Staats  wissenschaftlichen  Anschauungen  Dirck  Graswinckels"  von  G.  J.  Liesker. 
Freiburg  (Schweiz)  1901. 
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3 — 4000  und  die  dritte  blofs  mit  5 — 600.  Es  sei  leicht  zu  beurteilen,  wer 
das  L  berg-ewicht  haben  werde.  Es  gelte,  die  Industrie  dazu  anzuwenden 
„de  faire  une  guerre  secrete  au  commerce  des  Hollandais''.0  Die  Physio- 
kraten  teilten  diese  Bewunderung  nicht.  Quesnay  verurteilte  die  „kar- 
thagische Verfassung"  dieses  Staates.  Derartige  Völker  seien  Schmarotzer- 
nationen, die  von  der  Arbeit  Anderer  lebten.  Sie  hätten  auch  nur  ein 
temporäres  Dasein,  da  die  Macht,  welche  sich  auf  beweglichen  Besitz 
aufbaut,  leicht  wieder  zerrinne.  Anders  bei  denjenigen  Nationen,  deren 
Stärke  auf  dem  sicheren  Grunde  der  einheimischen  Bodenkultur  beruhe. 

Adam  Smith  nimmt  auch  hier  wieder  eine  mittlere  Haltung  ein. 
Besonders  sympathisch  sind  ihm  die  Niederländer  nicht,  wie  er  überhaupt 
kein  Freund  des  Zwischenhandels  ist.  In  seinen  Ausführungen  über  die 
Geschichte  des  Kolonialhandels  werden  die  Holländer  kaum  gestreift. 
Doch  schliefst  er  mit  einer  indirekten  Verurteilung  des  von  den  Hol- 
ländern vornehmlich  vertretenen  Prinzips  der  monopolisierten  und  mit 
staatlichen  Befugnissen  ausgestatteten  Handelsgesellschaften.  „Solche 
ausschliefsHche  Gesellschaften  —  sagt  er  —  sind  in  allen  Beziehungen 
schädlich :  immer  mehr  oder  minder  nachteilig  für  die  Staaten,  in  welchen 
sie  errichtet  sind,  und  verderblich  für  die,  w^elche  das  Unglück  haben, 
unter  ihr  Eegiment  zu  geraten."  2)  Andernorts  lobt  er  die  Sparsamkeit 
und  Betriebsgeschicklichkeit  der  Amsterdamer  Kaufleute  vor  denen  von 
Cadix  und  Lissabon  und  selbst  von  London.  Voll  Anerkennung  ist  er 
im  übrigen  für  die  Einrichtungen  und  die  Führung  der  Amsterdamer 
Bank,  der  er  eine  längere  Besprechung  widmet.^)  Wie  sich  hinterher 
herausgestellt  hat,  verdiente  sie  das  von  Smith  gespendete  Lob  schon 
längst  nicht  mehr.  Gegen  ihr  Statut  hatte  sie  sich  zu  tief  mit  der  Nieder- 
ländischen Ostindischen  Kompagnie  eingelassen. 

Um  zusammenzufassen:  Zu  einer  Zeit,  wo  die  meisten  europäischen 
Staaten  noch  ein  geschlossenes  Bündnis  des  dritten  Standes  mit  dem 
Landesfürstentum  unter  der  Führung  des  letzteren  aufweisen,  zeigt  sich 
bei  den  Niederländern  bereits  ein  Emancipationskampf  des  kapita- 
listischen Bürgertums,  zuerst  gegenüber  dem  spanischen  Absolutismus 
und  nachher  gegenüber  dem  oranischen  Erbstatthalt ertum.  War  dieser 
Kampf  in  seinem  ersten  Stadium  ein  glücklicher,  so  schwankte  nachher 
die  Wage  hin  und  her.  Zu  einer  Fortsetzung  der  sozialen  Bewegung 
fehlte  es  der  Nation  an  Kraft.  Als  litterarischer  Typus  der  Bourgeois- 
partei kann  Hugo  Grotius  gelten.  Ihn  könnte  man  als  den  Generalwalt 
des  dritten  Standes  überhaupt  charakterisieren,  in  ähnHcher  Weise,  wie 
J.  J.  Rousseau  als  derjenige  des  vierten  Standes  bezeichnet  werden  kann.  In 
seinem  „Contrat  social"   ist  letzterer  scharf  gegen  Grotius^  Behauptung 

1)  Vergl.  G.  Hecht,  a.  a.  0.,  S.  32  u.  33,  Anm.  1. 

2)  „Untersuchung'',  Buch  IV,  Kap.  7,  Abschn.  3,  Schlufssatz. 

3)  Ebenda,  Buch  IV,  Kap.  3,  Abschn.  1. 
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aufgetreten,  man  könne  sich  seiner  Freiheit  vertragsmäfsig  entäufsern. 
(Kap.  IV.) 

d.  England.  Wenn  die  merkantilistische  Zeitströmung  in  Frankreich 
in  den  Manufakturen,  in  Spanien  und  Portugal  in  dem  Kolonialhandel,  in 
den  Niederlanden  in  der  Schiffahrt  und  im  Zwischenhandel  gipfelte,  so 
schreitet  in  England  die  Bewegung  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
auch  den  Ackerbau  in  ihren  Kreis  zieht.  Es  giebt  nämlich  auch  einen 
Agrarmerkantilismus. 

Wenige  Länder  gewähren  in  wirtschaftsgeschichtlicher  Hinsicht  ein 
so  lehrreiches  Bild  wie  das  Inselreich  jenseits  des  Kanals.  Wenn  J.  B. 
Say  glaubte  den  Satz  aufstellen  zu  sollen:  durch  Gesetze  schafft  man 
keine  Reichtümer,  so  haben  demgegenüber  die  Engländer  bewiesen,  dafs 
man  nicht  nur  auf  technologischem,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der 
positiven  Gesetzgebung  geniale  Erfindungen  machen  kann,  welche  eine 
Nation  in  ihrer  ökonomischen  und  politischen  Machtstellung  mit  gewaltigem 
Ruck  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  vermögen.  Ich  denke  hiebei  an 
die  Navigationsakte  Cromwells,  an  das  Korngesetz  Wilhelms  III.,  an  die 
Handelsverträge  mit  Portugal  und  Spanien. 

Nicht  immer  stand  das  englische  Volk  im  Vordergrund  des  Welt- 
verkehrs. Seine  ökonomische  Geschichte  zerfällt  in  zwei  Perioden,  eine 
passive  und  eine  aktive.  Den  Wendepunkt  bildet  das  Zeitalter  der 
Königin  Elisabeth,  genauer  noch  der  Untergang  der  spanischen  Armada 
an  den  englischen  Küsten.  Es  war  dies  eine  jener  gewaltigen  Schick- 
salsfügungen, welche  vor  dem  Auge  eines  Volkes  plötzlich  neue,  weite 
Bahnen  aufthun,  ihm  neue  Ziele  setzen.  Bis  dahin  hatten  die  Engländer 
ihren  auswärtigen  Handel  durch  Ausländer,  im  besonderen  durch  die 
deutsche  Hansa,  betreiben  lassen.  Von  nun  an  nahmen  sich  die  jüngeren 
Söhne  des  Adels,  der  sogenannten  „Gentry",  der  Sache  an.  Der  Ocean 
bot  ihnen  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen,  sich  Reichtum  und  Lorbeeren 
zugleich  zu  erobern.  Die  „middle  classes''  erlangten  daneben  einen  er- 
weiterten Wirkungskreis;  neben  das  durch  die  beiden  oberen  Stände  ver- 
tretene „landed  interesf'  trat  mit  wachsender  Stärke  das  „monied  in- 
terest",  um  dem  ersteren  schlief slich  den  Rang  abzulaufen. 

Die  ältere  passive  Periode  kann  mit  kurzen  Strichen  erledigt  werden. 
WiLEiELM  DER  EROBERER  brachte  1066  ein  lehensmäfsig  gegliedertes 
Adelsheer  von  der  Normandie  herüber,  unter  das  er  das  Land  in 
60  000  Losen  verteilte.  Sein  Anlauf,  schon  damals  den  Übergang  zum 
absoluten  Landesfürstentum  zu  bewerkstelligen,  konnte  von  seinen  schwä- 
cheren Nachfolgern  nicht  fortgeführt  werden.  Derselbe  mifsglückte  und 
mufste  mifsglücken,  da  das  Königtum  noch  der  unterstützenden  Macht  des 
dritten  Standes  von  untenher  entbehrte.  Die  Magna  Charta  (1215)  be- 
deutete im  Grunde  nur  die  Kapitulation  des  Königtums  vor  dem  Adel, 
nicht  etwa  auch  vor  dem  Bürgertum,  welches  damals  noch  keine  Rolle 
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spielte  und  erst  im  Jalire  1 265  zum  Parlamente,  der  Steuerbewilligung- 
wegen, gezogen  wurde. 

Die  insulare  Abgeschlossenheit  des  Inselreiches  brachte  es  mit  sich, 
dafs  England  schon  früh  als  Gesamtheit  dem  kontinentalen  Handel 
gegenübertrat.  In  der  Charta  mercatoria  Eduards  I.  von  1303  wird  aus- 
ländischen Kaufleuten  der  Zutritt  zu  den  inneren  Märkten  gegen  Ent- 
richtung hoher  Zölle  gestattet.  In  den  wiederholt  erlassenen  „Statutes 
of  employment"  wird  jeder  fremde  Händler  verpflichtet,  die  ganze  durch 
Verkauf  seiner  Ware  gewonnene  Geldsumme  wieder  zum  Ankauf  von 
Erzeugnissen  englischen  Gewerbefleifses  zu  verwenden. ^)  Unter  Hein- 
rich VII.  (1509)  nimmt  das  Wirtschaftsleben  einen  etwas  freieren  Charakter 
an.  Zwar  hatte  derselbe  s.  Z.  das  Anerbieten  des  Columbus  zur  Aus- 
rüstung einer  Entdeckungsexpedition  abgelehnt.  Allein  nachher  begab 
er  sich  dennoch  durch  iVussendung  Cabots  (1500)  auf  diese  Bahn. 
Für  den  europäischen  Handel  wird  von  ihm  die  „Company  of  merchant 
adventurers"  (1505)  gegründet,  die  später  eine  so  grofse  Rolle  spielen 
sollte.  Heinrich  VIIL,  unter  welchem  die  Reformation  ihren  Einzug  hielt, 
kommt  für  die  auswärtige  Handelspolitik  weniger  in  Betracht. 

Zur  aktiven  Periode  geht  das  Wirtschaftsieben  über  unter  der 
Regierung  seiner  genialen  Tochter,  der  grofsen  Königin  Elisabeth  (1533 
bis  1603).  Plötzlich  sieht  man  die  englischen  Kaufleute  an  allen  Han- 
delsplätzen des  Kontinents  auftreten,  um  daselbst  ihre  Wollentücher  direkt 
abzusetzen.  Zumal  in  Antwerpen  spielen  sie  unter  der  Führung  des 
„Königlichen  Kaufmannes"  Thomas  Gresham,  des  Vertrauensmannes 
der  Königin,  eine  mächtige  Rolle.  2)  Gresham  war  es,  der  systematisch 
darauf  ausging,  das  Handelsmonopol  der  deutschen  Hansa  zu  Gunsten 
der  einheimischen  Kaufmannschaft  zu  brechen  und  an  Stelle  des  bisherigen 
Stapelsystems  das  System  der  Börse  nach  dem  Vorbilde  Antwerpens  zu 
setzen.  Im  Jahre  1568  wurde  das  hauptsächlich  auf  seine  Kosten  er- 
richtete Börsengebäude  in  London  in  Gebrauch  genommen  und  Ende  1671 
unter  feierlicher  Einweihung  durch  die  Königin  mit  dem  Namen  „Royal 
exchange"  belegt,  den  es  noch  heute  trägt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  durch  zwei  Jahrzehnte  sich  hin- 
ziehenden wechselseitig  mit  grofser  Hartnäckigkeit  geführten  Kampf  gegen 
die  Hansa  hier  näher  zu  schildern.  Die  „Company  of  merchant  adven- 
turers"  hatte  den  Mut  gehabt,  auf  Antreiben  ihres  Mitgliedes  Gresham, 
eine  Niederlassung  ihres  Tuchhandels  ins  Gebiet  der  Hansa  selbst,  nach 
Hamburg,  zu  verlegen.  Die  darüber  aufs  äufserste  empörten  übrigen 
Hansastädte  erwirkten  einen  kaiserlichen  Befehl,  wodurch  den  englischen 


1)  Vergl.  Y.  Heyking,  Zur  Geschiclite  der  Haudelsbilanztheorie.     Berlin  1882. 
2}  Vergl.  Eheenberg's  beide  Werke  „Das  Zeitalter  der  Fugger"  und  „Hamburg 
und  England  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth",  Jena  1896. 
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Kaufleuten  das  Recht,  auf  deutschem  Boden  zu  handeln,  entzogen  wurde. 
Elisabeth  antwortete  mit  der  Schliefsung-  des  hanseatischen  Stapels  in 
London  (1598),  des  sogenannten  Stahlhofs  (steel  yard).  Das  war  ein 
Sciilag-,  der  die  Hansa  an  ihrem  Lebensnerv  traf.  In  dem  bald  darauf  aus- 
brechenden Dreifsig'jährigen  Kriege  knickte  sie  dann  gänzlich  zusammen. 

In  die  Zeit  der  Königin  Elisabeth  führt  sich  die  Bestimmung  zurück, 
dafs  Lordkanzler  und  Richter  des  Oberhauses  auf  einem  Wollsack  sitzen 
sollen,  um  stets  der  Wichtigkeit  der  Wollenmanufaktur  als  Plauptquelle 
des  nationalen  Wohlstandes  eingedenk  zu  sein.  Vor  dem  Falle  der  Ar- 
mada (1588)  nur  wenig  für  die  Marine  eingenommen,  wandte  Elisabeth 
derselben  von  da  an  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu.  Im  Jahre  1600 
wurde  die  Englische  Ostindische  Kompagnie  als  Aktiengesellschaft  ge- 
gründet, die  zwar  anfangs  nicht  die  Bedeutung  zu  gewinnen  wufste,  wie 
die  zwei  Jahre  später  gegründete  Holländische  Ostindische  Kompagnie, 
die  aber,  nachdem  sie  im  Jahre  1661  ebenfalls  mit  dem  Rechte  des 
Krieges  und  Friedens  in  nichtchristlichen  Territorien  ausgestattet  worden 
war,  dieser  bald  den  Vorrang  abgewann.  Im  Todesjahre  der  Königin 
(1603)  nahm  Walter  Raleigh  einen  grofsen  Landkomplex  in  Nord- 
amerika in  Besitz,  dem  er  zu  Ehren  seiner  jungfräulichen  Herrscherin 
den  Namen  Virginia  beilegte.  In  keiner  Zeit  vorher,  etwa  diejenige  Wil- 
helms des  Eroberers  ausgenommen,  besafs  das  englische  Königtum  eine 
Machtstellung  nach  innen  und  nach  aufsen  wie  unter  der  Königin  Elisabeth. 
Durch  eine  vortreffliche  Finanzverwaltung  hatte  sie  sich  von  den  Steuer- 
bewilligungen der  Volksvertretung  unabhängig  zu  stellen  gewufst,  so 
dafs  das  Parlament,  besorgt,  darüber  seine  Rechte  zu  verlieren,  der 
Herrscherin  aus  freien  Stücken  eine  Subsidie  anbot.  Elisabeth  w^ar  stolz 
genug,  das  Anerbieten  auszuschlagen.  Welcher  Umschlag  sollte  doch  durch 
das  nachfolgende  Königshaus  der  Stuarts  eintreten,  dessen  chronische 
Finanznot  schon  ein  halbes  Jahrhundert  später  zur  Steuerverweigerung 
und  zum  erbitterten  Kampfe  des  Parlaments  gegen  die  Krone  führte. 

Die  engUsche  Revolution  (1648j  wurde  vom  ländlichen  und  städtischen 
dritten  Stande  durchgeführt.  Der  Adel  hielt  es  mit  dem  Königtum.  Der 
Pächterssohn  Crom:\vell  war  es,  der  in  die  Fuf  stapf  enEhsabeths  trat  und  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Colbert  die  Tradition  Franz'  I.  und  Richeheus  weiter 
verfolgt  hatte,  die  von  seiner  grofsen  Vorgängerin  ausgestreuten  Keime 
zur  Entwickelung  brachte.  Hatte  der  englische  Handel  bis  dahin  vor- 
nehmlich gegen  die  Spanier  und  die  deutsche  Hansa  gekämpft,  so  nahm 
nun  Cromwell  den  Kampf  mit  den  Niederländern  auf.  Seine  Navi- 
gationsakte von  1651  bildet  einen  Schritt  in  der  Machtstellung  Eng- 
lands, wie  kaum  ein  anderes  Ereignis  in  seiner  Geschichte  vor  und 
nachher.  Selbst  Adam  Smith,  der  einem  ganz  anderen  Standpunkt 
huldigte  und  den  volkswirtschaftlichen  Wert  des  Gesetzes  bestritt,  gestand 
doch  zu,  dafs  sie  die  politische  Macht  Englands  gewaltig  gehoben  habe 
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und,  weil  Macht  wichtiger  sei  als  Reichtum,  als  „die  vielleicht  weiseste 
aller  englischen  Handelsverordnungen"  bezeichnet  werden  könne. 

Die  Niederländer  hatten  sich  in  der  Hauptsache  an  die  Stelle  der 
Hanseaten  zu  setzen  gewulst.  Mit  ihren  billigen  Frachten  besorgten  sie 
den  Seetransport  nicht  blofs  des  englischen  Handels  mit  den  europäischen 
Ländern,  sondern  auch  zwischen  dem  englischen  Mutterlande  und  seinen 
Kolonien.  Sogar  der  englische  Küstenverkehr  wurde  meistens  mit  hol- 
ländischen Schiffen  betrieben  und  lag,  einschliefslich  der  Fischerei  in  den 
englischen  Küstengewässern,  ganz  in  den  Händen  der  Holländer.  Schon 
lange  war  dies  unliebsam  empfunden  worden,  und  im  Jahre  1635  ver- 
öffentlichte der  Engländer  Selben  ein  Buch,  das  schon  in  seinem  Titel 
„Mare  clausum"  sich  als  Streitschrift  gegen  das  Grotius'sche  „Mare 
liberum"  (1609)  ankündigte.^)  Als  nun  die  Niederländer  den  Stuartischen 
Prätendenten  auf  den  englischen  Thron  unterstützten,  holte  Cromw^ell  zu 
einem  gewaltigen  Schlage  aus,  dessen  Kühnheit  man  nur  dann  ermessen 
kann,  wenn  man  die  damalige  Weltstellung  der  Niederländer  zu  über- 
schauen vermag.  Die  von  ihm  erlassene  Navigationsakte  hatte  folgenden 
Inhalt  2j: 

1.  Fischerei  und  Schiffahrt  dürfen  in  den  englischen  Küstengewässern 
nicht  von  fremden  Fahrzeugen  ausgeübt  werden. 

2.  Auch  der  Transport  zwischen  dem  englischen  Mutterland  und 
seinen  Kolonien  darf  nur  in  englischen,  d.  h.  solchen  Schiffen 
geschehen,  deren  Eigentümer  und  Bemannung  zum  mindesten 
zu  drei  Vierteilen  aus  geborenen  Engländern  bestehen. 

3.  Der  englische  Warenverkehr  mit  den  europäischen  Ländern  darf 
nur  direkt,  d.  h.  mit  den  Schiffen  des  betreffenden  Landes  oder 


1)  In  Selden's  Werk  wurde  das  Eigentumsrecht  an  allen  England  umgebenden 
Meeren  für  England  beansprucht.  Die  Niederländer,  die  namentlich  für  ihre  ge- 
waltige Heringsfischerei  in  der  Nordsee  fürchteten,  gerieten  um  so  mehr  in  Auf- 
regung, als  König  Karl  I.  sich  ausdrücklich  auf  das  Buch  berief  und  demselben  da- 
durch gleichsam  einen  officiellen  Charakter  gab.  Die  Generalstaaten  trugen  daher 
1636  Graswinckel  auf,  eine  Widerlegung  des  Buches  zu  schreiben:  Letzteres  geschah 
auch.  Aus  unbekannten  Gründen  wurde  die  Gegenschrift  jedoch  nicht  in  Druck 
gelegt.  Charakteristisch  hiebei  ist,  dafs  sich  Graswinckel  an  den  damals  als  schwe- 
discher Gesandter  in  Paris  lebenden  Verfasser  des  Mare  liberum,  Hugo  Grotius, 
gewandt  hatte  mit  der  Bitte,  ihn  durch  Behändigung  geeigneten  Materials  zu  unter- 
stützen. Grotius  lehnte  ab  und  schrieb  sogar  wiederholt  an  seinen  Bruder  (Briefe 
vom  14.  Dez.  1636  und  20. Mai  1634),  derselbe  möge  doch  dafür  sorgen,  dafs  Graswinckel 
„in  dieser  Sti-eitfrage  kein  Wort  sage,  das  denjenigen,  die  über  das  Finnische  und 
das  Bottnische  Meer  herrschten,  unangenehm  sein  könnte"  (Siehe  G.  J.  Liesker,  Die 
staatswissenschaftlichen  Anschauungen  Dirck  Graswinckel's,  S.  32,  Anm.  64).  Man 
sieht,  der  Interessenstandpunkt  Grotius'  hatte  sich  mittlerweile  verändert,  und  dem- 
gemäfs  neigte  der  weltberühmte  Verfasser  des  Mare  liberum  nun  selber  zur  Auf- 
fassung des  Mare  clausum  hinüber. 

2)  Siehe  Adam  Smith,  Untersuchung  etc.,  Buch  IV,  Kap.  2. 
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mit  englischen  Fahrzeugen,  geschehen.     Jeder  Zwischenhandel 
ist  ausgeschlossen. 

4.  Ausländische  Kaufleute  zahlen  den  doppelten  Zoll  für  ihre  nach 
England  gebrachten  Waren  wie  inländische  Geschäftsleute. 

5.  Alle  von  den  Kolonien  ausgeführten  Produkte  müssen  nach  eng- 
lischen Häfen  verschifft  werden. 

Um  die  englischen  Kolonien  für  die  ihnen  hiedurch  aufgelegten 
Beschränkungen  zu  entschädigen,  führte  Cromwell  im  folgenden  Jahre 
(1652)  das  Tabakmonopol  ein,  in  der  Weise,  dafs  der  Tabakbau  im 
Mutterlande  verboten  und  die  Monopolverwaltung  angewiesen  wurde, 
ihren  Bedarf  aus  dem  in  den  Kolonien  (Virginia)  erzeugten  Material 
zu  decken.  Indem  die  Navigationsakte  von  Sonderprivilegien  absah  und 
den  Handel  unter  ein  einziges  Gesetz  stellte,  wurde  sie  ungeachtet  ihrer 
protektionistischen  Tendenz  als  ein  freihändlerisches  Gesetz  (im  damaligen 
Sinne)  verherrlicht. 

Zwei  Dinge  waren  es,  welche  Cromwell  mit  der  Akte  direkt  bezweckte. 
Einmal  wollte  er  durch  das  Schiffahrtsmonopol  die  Einheimischen  an- 
reizen, sich  auf  den  Schiffbau  zu  w^erfen  und  dadurch  die  maritime  Macht 
Englands  vergröfsern;  sodann  aber  sollten  die  Niederländer  mit  ihren 
Transportschiffen  lahmgelegt  und  durch  die  plötzlich  verminderte  Nach- 
frage in  Verlust  gesetzt  werden.  Die  letzteren  ergaben  sich  keineswegs 
freiwillig  in  die  veränderte  Lage.  Sie  griffen  zu  den  Waffen,  um  die  Zu- 
rücknahme des  Gesetzes  zu  erzwingen.  Allein  ungeachtet  anfänglicher 
Erfolge  verlief  der  Krieg  (1652—54)  für  sie  ungünstig.  Und  selbst  die 
Hoffnung,  die  sie  in  dieser  Hinsicht  an  die  bald  nachher  erfolgte  Be- 
rufung ihres  Erb  Statthalters,  Wilhelm  von  Oranien,  auf  den  englischen 
Thron  (1688)  knüpften,  sollte  sich  als  Täuschung  herausstellen.  Wil- 
helm IIL  war  nicht  im  stände,  das  vom  englischen  Volke  als  Palladium 
seiner  Handelsmacht  angesehene  Gesetz  zu  beseitigen,  und  er  hat  es 
auch  wohl  niemals  ernstlich  beabsichtigt. 

Die  Restauration  unter  Karl  II.,  so  sehr  sie  auch  darauf  bedacht 
war.  Alles,  was  von  Cromwell  herrührte,  auszumerzen,  machte  doch  mit 
der  Navigationsakte  eine  Ausnahme.  In  einem  besonderen  Gesetz  wurde  sie 
1660  neu  bestätigt  und  späterhin  durch  Zusätze  ausgebaut.  Zu  diesen 
letzteren  gehört  die  Unterscheidung  der  Kolonialprodukte  in  aufgezählte 
und  in  nicht  aufgezählte  Waren.  Die  auf  gezählten  Gegenstände  (enumerated 
commodities)  waren  die  tropischen  Produkte,  wie  Baumwolle,  Seide,  Indigo, 
Ingwer  u.  s.  w.,  ferner  Holz  zum  Schiffbau,  Hanf  oder  Flachs  für 
Segeltuch  und  dergl,  also  Waren,  welche  das  Mutterland  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  in  hinreichender  Quantität  für  sein  eigenes  Bedürfnis 
herzustellen  vermochte.  Für  diese  blieb  der  Einfuhrzwang  nach  Grofs- 
britanien  bestehen  und  wurde  in  folgenden  Zeiten  sogar  durch  Einfuhr- 
prämien   zu   verstärken   gesucht.      Die  nicht  aufgezählten   Waren    (no 
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enumerated  commodities)  waren  solche  Kolonialprodukte,  welche  der 
mntterländisclien  Landwirtschaft  eine  unbequeme  Konkurrenz  hätten 
machen  können,  wie  Korn,  Pökelfleisch,  Spiritus  u.  dergl.  Für  diese 
wurde  der  mutterländische  Einfuhrzwang'  aufgehoben.  Sie  waren  den 
fremdländischen  Produkten  gleichgestellt  und  durften  im  Ausland  überall- 
hin verführt  werden;  bei  der  Einfuhr  nach  England  waren  sie  den 
gleichen  beschränkenden  Bestimmungen  unterworfen,  als  ob  sie  aus 
fremden  Ländern  kämen.  Damit  beginnt  die  Epoche  des  agrarischen 
Schutzes,  die  nachher  von  Wilhelm  IlL  weiter  geführt  wird. 

Daneben  wurde  aber  auch  die  Manufaktur  energisch  gepflegt.  Zu 
den  betreffenden  Beförderungsmafsregeln  gehört  ein  Gesetz  (1 666),  wonach 
Jedermann  der  innerhalb  der  Grenzen  des  Königsreichs  verstarb,  in  einem 
Wollenlaken  einheimischer  Produktion  beerdigt  werden  mufste,  eine  An- 
ordnung, die  erst  1814  dahin  fiel.  Als  Leitstern  der  Kolonialpolitik  galt 
im  übrigen,  dafs  in  den  Kolonien  keine  Manufaktur  entstehen  dürfe. 
Nur  Rohstoffe  sollten  dort  erzeugt  werden,  damit  der  Markt  für  die 
Gewerbeartikel  den  mutterländischen  Industriellen  vorbehalten  bleibe.  Dies 
war  einer  der  wesentlichen  Punkte,  um  den  sich  nachher  der  Streit  mit 
dem  Mutterlande  drehte,  der  zum  Abfall  der  Kolonien  führte. 

Als  nach  der  sogenannten  „glorreichen  Revolution"  von  1688 
Wilhelm  III.  auf  den  englischen  Thron  gelangte,  wurde  von  ihm  die 
Stuartische  Wirtschaftspolitik  mit  Hochdruck  fortgesetzt.  Auch  er  legte  es 
darauf  an,  das  landed  interest  neben  dem  monied  interest,  welche  beiden 
auf  dem  Kontinent  in  feindUchen  Zwiespalt  geraten  waren,  durch 
gleichmäfsige  Pflege  zu  fördern.  Hatte  er  zu  Gunsten  der  kapita- 
listischen Whigs  die  Unterdrückung  der  Wollenindustrie  Irlands  durch 
Verbot  der  Ausfuhr  von  Wollenwaren  aus  dieser  Provinz  und  Ersatz  durch 
die  Flachswarenmanufaktur  zugesagt,  so  zahlte  er  durch  sein  berühmtes 
Korngesetz  von  1689  den  Tories,  als  Hauptvertretern  des  landed 
interest,  den  Preis  dafür,  dafs  sie  seiner  Berufung  kein  Hindernis  in  den 
Weg  gelegt  hatten.  Durch  die  defiliitive  Einführung  des  konstitutionellen 
Staatssystemes  vermöge  der  Declaration  of  Rights  (1689)  fiel  hinfort 
die  Führung  der  englischen  Handelspolitik  ganz  ins  Parlament.  Und 
dasselbe  sorgte  dafür,  dafs  die  in  ihm  vertretenen  Parteien  gleichermalsen 
zu  ihrem  Vorteil  gelaugten. 

Das  Korngesetz  von  1689  hatte  zum  Ziel,  einen  dauernden  Normal- 
preis des  Getreides  herzustellen,  der  den  Pächtern  eine  angemessene  Ver- 
gütung und  zugleich  den  Grundeigentümern  eine  angemessene  Rente 
sichere,  anderseits  aber  auch  die  Konsumenten  nicht  durch  Überteuerung 
schädige.  Was  nun  früher  die  Kanonisten  und  ihre  Nachfolger  durch  direkte 
Preisfixierung  zu  erreichen  gestrebt  hatten,  das  suchte  man  jetzt  auf 
indirektem  Wege  durch  eine  geschickte  Regelung  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr zu  bewerkstelligen.  In  diesem  Sinne  wurde  Folgendes  vorgeschrieben. 
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Als  Normalpreis,  gleichsam  als  justum  pretium,  sollten  für  Weizen 
48  Schilling  pro  Quarter,  für  Roggen  32  Schilling,  für  Gerste  24  Schilling 
gelten.  So  lange  der  Preis  auf  den  inländischen  Märkten  diese  Höhe 
nicht  erreichte,  war  die  Einfuhr  der  betreffenden  Getreideart  aus  dem 
Auslande  überhaupt  verboten ;  zugleich  wurden  Prämien  für  die  Ausfuhr 
der  betreffenden  Sorte  bewilligt  in  der  Höhe  von  5  Schilling  pro  Quarter 
Weizen,  von  2Vii  Schilling  für  ebensoviel  Roggen  oder  Gerste.  Dadurch 
bezweckte  man,  den  Preis  künstlich  auf  die  Normalhöhe  hinauf  zu  heben 
Stieg  der  Getreidepreis  auf  den  Märkten  aber  über  die  normale  Linie 
hinauf,  so  sollten  die  Ausfuhrprämien  wegfallen  und  die  Einfuhr  frei- 
gegeben werden  auf  so  lange,  bis  das  vorgeschriebene  Niveau  erreicht 
war,  worauf  man  zu  den  anderen  Bestimmungen  zurückkehrte. 

Dieses  Korngesetz,  welches  im  neunzehnten  Jahrhundert  durch  das 
System  der  „gleitenden  Skala"  (sliding  scale)  ersetzt  wurde,  galt  anfangs 
in  ähnlicher  Weise  für  ein  gesetzgeberisches  Meisterwerk  wie  die  Navi- 
gationsakte. Es  fand  namentlich  auf  dem  Kontinent  eifrige  Bewunderer, 
zu  denen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  die  Physiokraten  gehörten. 
Adam  Smith  dagegen  verhielt  sich  kritisch  dazu. 

In  die  Regierungszeit  Wilhelms  fällt  auch  die  Begründung  der 
Bank  von  England  (1694),  die  andernorts  zu  würdigen  sein  wird. 
Die  Regierungsperiode  der  Königin  Anna  (1702 — 1714)  zeichnete  sich  durch 
zwei  wichtige  handelspolitische  Akte  aus,  es  sind  die  beiden  Handelsverträge 
mit  Portugal  einerseits,  mit  Spanien  anderseits.  Im  Jahre  1703  schlols 
der  englische  Gesandte  Methuen  in  Lissabon  mit  der  portugiesischen 
Regierung  den  nach  ihm  genannten  Methuen  vertrag  ab,  der  als 
reinster  Typus  eines  merkantilistischen  Handelsvertrages  in  der  Geschichte 
berühmt  geworden  ist.  Seine  Vorbereitung  fällt  noch  in  die  Lebenszeit 
Wilhelms  IlL,  indem  der  Vertrag  gleichsam  den  Preis  darstellen  sollte, 
dafür,  dafs  Portugal  der  von  jenem  gestifteten  Koalition  europäischer 
Mächte  gegen  Ludwig  XIV.  beitrat.  Der  Vertrag  umfafst  blofs  drei  Artikel, 
worin  festgesetzt  ist,  dafs  Portugal  sein  seit  16S4  bestehendes  Einfuhr- 
verbot aller  auswärtigen  Wollenwaren  aufhebt  und  dafür  die  Vergünstigung 
eintauscht,  dafs  England  die  Einfuhr  der  portugiesischen  Weine  bei  sich 
je  zu  einem  um  ein  Drittel  niedrigeren  Zolle  zuläfst,  als  ein  gleiches 
Mals  französischer  Weine.  Der  Vertrag  sollte  sowohl  für  Kriegs-  wie 
für  Friedenszeiten  gelten  und  nur  in  dem  Falle  aufser  Kraft  treten,  dafs 
England  den  gewährten  Vorzug  dahinfallen  liefse.  Man  sieht,  es  war 
in  die  Hand  Englands  gelegt,  den  Vertrag  aufzuheben;  nicht  das  gleiche 
Recht  stand  Portugal  zu. 

Die  Frage,  ob  der  Methuen  vertrag  mehr  England  oder  mehr  Portugal 
genützt  beziehungsweise  geschadet  habe,  hat  eine  ganze  Litteratur  gezeitigt, 
und  noch  heutzutage  wird  darum  gestritten.  Die  Merkantilisten  be- 
haupteten immer,  es  sei  ein  Löwenvertrag  zu  Gunsten  Englands  gewesen, 
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indem  Portugal  dadurch  seine  ganze  Textilmanufaktur  der  vernichtenden 
Konkurrenz  Englands  preisgegeben,  wogegen  England  die  Gegenleistung 
aus  der  Tasche  Frankreichs  bezahlt  habe.  Andere,  darunter  A.  Smith, 
waren  entgegengesetzter  Meinung.  Sicher  ist,  dafs  das  portugiesische 
Manufakturleben  von  da  an  zusammenschwand  und  die  ganze  portu- 
giesische Volkswirtschaft  in  das  Schlepptau  Englands  geriet. 

Der  zehn  Jahre  später  als  Anhang  zum  Utrechter  Frieden  (1713) 
riiit  Spanien  abgeschlossene  „Assiento  de  negros",  gewöhnlich 
abkürzungsweise  Assiento  (d.  i.  Vertrag)  genannt,  hatte  eine  ähnliche 
Folge  für  dieses  Reich.  Der  englischen  Südseegesellschaft  wurde  dadurch 
auf  dreifsig  Jahre  (bis  1743)  das  Privilegium  erteilt,  jährlich  zu  be- 
stimmtem Preise  4800  Negersklaven  nach  den  verschiedenen  Hafenplätzen 
des  spanischen  Kolonialreiches  zu  liefern  und  als  Rückfracht  Kolonial- 
produkte zu  nehmen.  Dazu  kam  noch  das  Sonderprivilegium  der  jähr- 
lichen Entsendung  eines  Schiffes  von  500  Tonnen  Traglast  mit  Manu- 
fakturen englischer  Erzeugung  nach  der  Messe  von  Portobelo  am  Isth- 
mus von  Panama.  Dieses  sogenannte  Permissionsschiff  wurde  zum  Keil, 
der  das  ganze  spanische  Abschliefsungssystem  sprengte.  Aus  den  ver- 
tragsmäfsigen  500  Tonnen  wurden  bald  1000  Tonnen.  Aufserdem 
gebrauchte  man  die  List,  angeblich  mit  Lebensmitteln  für  die  Mann- 
schaft gefüllte  Nebenfahrzeuge  mitzuführen,  aus  denen  in  der  Nacht 
das  am  Tage  entleerte  Hauptschiff  von  neuem  gefüllt  wurde.  Die  Sklaven- 
schiffe dienten  zugleich  zum  Schmuggel  der  Manufakturwaren,  wofür 
Jamaica  den  Hauptstapelplatz  bildete.  Vergeblich  suchte  Spanien  sich  von 
dem  verhängnisvollen  Vertrage  auf  friedlichem  Wege  wieder  zu  befreien. 
Vier  Jahre  vor  dessen  Ablauf  kam  es  zum  Kriege  (1739),  wodurch  der 
Assiento  aufser  Kraft  gesetzt  wurde.  In  dem  1748  abgeschlossenen  Frieden 
von  Aachen  wurden  die  restlichen  vier  Jahre  zwar  der  Südseegesellschaft 
wieder  zugesprochen,  allein  diese  fand  es  nun  selbst  für  besser,  sich 
des  Rechts  durch  den  Vergleich  von  Buen-Retiro  (1750)  um  eine 
Entschädigung  von  100  000  Pfd.  Sterl.  seitens  der  spanischen  Regierung 
zu  begeben.  Das  spanische  Kolonialsystem  aber  blieb  dessenungeachtet 
von  da  an  durchbrochen.  Der  Gegner  waren  allmählich  zu  viel  geworden. 
In  der  französischen  Revolutionszeit  machten  sich  dann  die  meisten 
Kolonien  unabhängig,  und  am  Schlüsse  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sollte  mit  Cuba,  Portorico  und  den  Philippinen  auch  der  letzte  Rest  des 
grofsen  Kolonialbesitzes  an  Nordamerika  verloren  gehen. 

Das  hannoversche  Königshaus,  das  mit  Georg  I.  (1714)  auf  den 
englischen  Thron  kam,  lenkte  ganz  in  die  Bahnen  des  monied  interest 
ein.  Unumwunden  drückt  sich  dieser  Charakter  in  der  von  dem  Minister 
Robert  Walepole  verfalsten  Thronrede  des  Königs  vom  19.  Oktober 
1721  aus.  Darin  wird  der  Handel  direkt  zum  Staatsprogramm  erhoben. 
„Wir  würden  —  so  heilst  es  darin  —  eine  schwere  Pflichtvergessenheit 
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wider  uns  selbst  begehen^  wollten  wir  versäumen,  die  günstige  Gelegen- 
heit, welche  uns  die  allgemeine  Friedenslage  darbietet,  zur  Ausdehnung 
unseres  Handels  zu  benutzen,  auf  dem  der  Reichtum  und  die 
Gröfse  dieser  Nation  vorwiegend  beruhen.  Es  ist  offenbar,  dafs 
es  zur  Erreichung  eines  so  allgemein  wohlthätigen  Gutes  kein  sicheres 
Mittel  gibt,  als  die  Ausfuhr  unserer  Manufakturen  einerseits  und  die 
Einfuhr  der  dazu  erforderlichen  Rohstoffe  anderseits  so  bequem  und 
so  steuerfrei  wie  möglich  zu  machen;  auf  diesem  Wege  fällt  die  Handels- 
bilanz zu  unseren  Gunsten  aus,  unsere  Schiffahrt  wächst,  und  die 
Zahl  der  Armen,  die  wir  beschäftigen  können,  nimmt  zu."')  In  dem 
weiteren  Verlauf  der  Thronrede  wird  sodann  auch  die  den  amerikanischen 
Kolonien  gegenüber  zu  verfolgende  Politik  formuliert.  Dadurch,  dafs 
man  die  zum  Schiffbau  nötigen  Materialien,  woran  dieselben  Überflufs 
hätten,  von  dort  beziehe,  würde  nicht  nur  der  Reichtum  des  Mutter- 
landes erhöht  werden,  sondern  man  könne  die  Kolonien  dadurch  auch 
„abhalten,  sich  mit  Manufakturen  zu  befassen,  welche  unmittelbar  denen 
Grofsbritanniens  ins  Gehege  kommen". 

An  den  Namen  Walepole  knüpft  sich  noch  ein  Steuerreformplan, 
der  zum  Ziel  hatte,  an  Stelle  der  den  Handel  belastenden  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle ein  einheitliches  System  von  Konsumtionssteuern  (Accisen)  zu 
setzen.  Dadurch  könne  der  Grofshandel  von  aller  Abgabe  befreit 
und  London  zum  Freihafen  der  Welt  erhoben  werden.  Der  im  Jahre 
1733  dem  Parlament  vorgelegte  Gesetzentwurf  fand  aber  so  heftigen 
Widerspruch,  dafs  er  fallen  gelassen  werden  mufste.  In  dem  Mafse 
wie  in  Grofsbritannien  (Schottland  war  seit  1707  mit  England  ver- 
einigt worden)  die  Zwischenhandelsinteressen  zunahmen,  befreundete 
sich  die  öffentliche  Meinung  allmählich  dennoch  mit  diesem  Gedanken, 
zumal  als  die  Litteratur  den  Gedanken  aufgriff.  In  etwas  veränderter 
Form  sollte  der  Plan  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  nachdem 
schon  Adam  Smith  ihn  befürwortet  hatte,  durch  Peel  verwirklicht  werden. 

Die  erste  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Siebenjährigen 
Kriege  zeigt  den  englischen  Merkantilismus  auf  seinem  Höhepunkte. 
Der  Anstofs  zu  seinem  Niedergange  sollte  sich  aus  dem  Verhältnisse 
zu  den  nordamerikanischen  Kolonien  ergeben,  und  zwar  sowohl  in 
Theorie  wie  in  Praxis.  Wenn  auch,  wie  Adam  Smith  zugab,  die  englische 
Kolonialpolitik  liberaler  war  als  die  aller  übrigen  Länder,  so  habe  sie 
sich  doch  noch  lange  nicht  zu  dem  allein  als  richtig  anzuerkennden 
Systeme  Altgriechenlands  erhoben.  Daran  war  seiner  Meinung  nach 
die  Geldgier  der  englischen  Kaufleute  schuld.  Das  Werk  Adam  Smiths 
war  zwar  keine  Parteischrift  zu  Gunsten  der  Amerikaner,  als  welche 
man  es  wohl  hat  hinstellen  wollen ,  allein  es  tritt  doch  insofern  für  die- 
selben ein,  als  es  die  Kolonialpolitik  des  Mutterlandes  als  ungerecht  und 

1)  Vergl.  WiLH.  Oncken,  Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen,  Bd.  I,  S.  114. 
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unzweckmäfsig  zugleich  verwirft.  Die  Fortsetzung  der  auf seren  Geschichts- 
darstelluug  geschieht  daher  am  besten  im  Zusammenhange  mit  der  Be- 
handlung des  Smith'schen  Werkes.  Zunächst  gilt  es  noch  einen  Blick 
auf  die  demselben  vorausgegangene  merkantilistische  litteratur  zu  werfen.^) 

Die  merkantilistische  Litteratur  Englands  überragt  sowohl  an 
Gehalt  wie  an  Umfang  diejenige  irgend  eines  anderen  Landes.  Es  ist 
ungemein  schwer,  eine  klare  Übersicht  des  massenhaften  Stoffes,  dessen 
erschöpfende  Darstellung  ein  ganzes  Werk  erfordern  würde,  in  knappen 
Zügen  vorzuführen.  Greift  der  Stoff  doch  in  alle  möglichen  Kulturgebiete 
hinüber.  Es  soll  daher  im  Nachstehenden  nur  das  Wichtigste,  d.  h. 
dasjenige  herausgehoben  werden,  was  auf  die  Weiterentwicklung  der 
Wissenschaft  sichtbaren  Einflufs  ausgeübt  hat.  Drei  Litteraturgruppen 
haben  wir  da  zu  unterscheiden,  eine  kaufmännische,  eine  philo- 
sophische und  eine  statistische,  die  bald  in  engerem  bald  in  weiterem 
Zusammenhang  mit  einander  stehen,  im  ganzen  aber  getrennt  marschieren. 

Als  den  praktischen  Ereignissen  am  nächsten  stehend,  sei  mit  dem 
kaufmännischen  Zweig  begonnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
die  Autoren  sämtlich  ausgeprägte  Vertreter  des  monied  interest  sind. 
Allein  es  ist  charakteristisch,  dafs  sie  samt  und  sonders  den  Nachweis 
zu  liefern  suchen,  dasselbe  sei  dem  landed  interest  nicht  entgegengesetzt, 
diene  vielmehr  auch  zu  dessen  Hebung.  Wenn  der  Handel  gedeiht,  so 
hat  die  Landwirtschaft  desto  besseren  Absatz,  und  desto  höher  steigen 
die  Renten,  das  ist  das  Leitmotiv,  das  alle  Schriften  durchzieht.  Im 
einzelnen  sind  es  zwei  Hauptfragen,  die  Geld-  und  Zinsfrage  einerseits, 
die  Frage  der  auswärtigen  Handelspolitik  anderseits,  um  w^elche  sich 
die  Erörterungen  drehen. 

An  die  Spitze  haben  wir  den  volkswirtschaftlichen  Ratgeber  der 
Königin  Elisabeth,  Thomas  Gresham,  zu  stellen,  nicht  etwa  weil  er 
sich  litterarisch  hervorgethan  hätte,  sondern  weil  man  in  der  Folge- 
zeit einen  dogmatischen  Satz  mit  seinem  Namen  verbunden  hat,  der 
unter  dem  Namen  Gresham 'seh  es  Gesetz  in  der  Politischen  Ökonomie 
einen  Platz  erhalten  hat.'-^)   Das  Gesetz  bezieht  sich  auf  deu  inneren  Münz- 


1)  Ver^l.  über  den  oben  skizzierten  Geschichtsabschnitt  die  Werke:  Ashley, 
An  introduction  to  english  economic  history  and  theory,  Bd.  I,  3.  ed.  1894,  Bd.  II, 
2.  ed.  1893  (deutsch  von  R.  Oppenheim  in  der  Brentano-Leser'schen  Sammlung  älterer  und 
neuerer  staatswissenschaftlicher  Schriften).  Cunningham,  Growth  of  english  in- 
dustry  and  commerce  in  modern  times,  Cambridge  1892.  Bürgon,  The  life  and 
times  of  Sir  Thomas  Gresham,  London  1839.  Ochenkowski,  Englands  wirt- 
schaftliche Entwickelung ,  Jena  1879.  Schanz,  Englische  Handelspolitik  gegen 
Ausgang  des  Mittelalters,  Leipzig  1881.  Ehrenberg,  Hamburg  und  England  im 
Zeitalter  der  Königin  Elisabeth,  Jena  1896. 

2)  Erstmals  wurde  diese  Bezeichnung  von  Mac  Leod  in  dessen  „Elements  of 
Political  Economy",  1858,  gebraucht.  Vergl.  Art.  „Gresham-Law"  in  Palgraves 
Dictionnaiy  of  Political  Economy,  t.  IL 
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verkehr  eines  Landes  und  besagt,  dafs  wenn  zwei  Geldsorten,  eine  bessere 
und  eine  schlechtere,  in  Umlauf  sind,  die  gehaltvolleren  Münzstiicke  zu 
Zahlungen  ins  Ausland  verwendet  werden,  während  die  schlechteren  im 
Lande  verbleiben;  daher  der  Satz:  „bad  money  drives  out  good".  In 
den  Handschriften  Greshams  hat  man  ihn  vergeblich  gesucht.  Da  er 
aber  nach  Bürgon  ')  in  einer  wahrscheinlich  von  ihm  verfafsten  Pro- 
klamation der  Königin  Elisabeth,  betreffend  die  Münzverbesserung  von 
1560,  vorkommt,  so  hat  man  ihm  den  Satz  zugeschrieben.  Es  handelte 
sich  bei  dieser  damals  viel  erörterten  Frage  darum,  ob  es  angemessen  sei, 
die  Münzen  unterwertig  oder,  einen  angemessenen  Prägschatz  vorbehalten, 
vollwertig  auszuprägen.     Gresham  huldigte  der  letzteren  Ansicht. 

In  der  Handelspolitik  stritt  man  sich  schon  damals  um  die  Frage 
des  Freihandels.  Unter  „freetrade"  wurde  freilich  damals  etwas  Anderes 
verstanden  als  in  unseren  Tagen.  Der  Ausdruck  soll  zuerst  in  den 
Streitigkeiten  der  Merchant  adventurers  mit  der  übrigen  Londoner 
Kaufmannschaft  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auftreten  und  ist  gegen 
das  ausschliefsliche  Privilegium  der  Company  of  merchant  adventurers 
für  den  englischen  Tuchhandel  auf  dem  europäischen  Kontinent  gerichtet. 
Die  übrigen  Kaufleute  fühlten  sich  durch  dieses  Monopol  benachteiligt 
und  verlangten  dessen  Beseitigung.  Freetrade  bedeutete  damals  Anti- 
Kompagniehandel,  Wegfall  des  Einzelmonopols.  Keineswegs  wollte  man 
die  Gleichstellung  der  ausländischen  mit  den  inländischen  Kaufleuten 
damit  verfochten  haben,  wie  das  heutzutage  im  Begriffe  liegt.  Dafs  der 
gesamte  einheimische  Handel  vor  dem  fremden  einen  Vorzug  haben 
müsse,  das  galt  Allen  für  selbstverständlich.  In  diesem  Sinne  ist  der 
Titel  des  Buches  von  C.  Misselden  „Freetrade,  or  the  means  to  make 
trade  florish"  (1622)  und  von  Malynes  „The  maintenance  of  free- 
trade" (1622)  aufzufassen.  2)  Münzfrage  und  Aufsenhandelsfrage  ge- 
meinsam finden  ihre  Behandlung  in  einem  Buche,  das  etwa  zur  gleichen 
Zeit  geschrieben  (1624 — 30),  doch  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  von 
dessen  Sohn  im  Jahre  1664  veröffentlicht  wurde,  mit  der  programma- 
tischen Überschrift:  „Englands  treasure  by  foreign  trade,  or  the  ballance 
of  our  trade  is  the  rule  of  our  treasure".  Verfasser  war  das  ehemalige 
Direktionsmitglied  der  Ostindischen  Kompagnie  Thomas  Mun  (1571  bis 
1641).=^)  Das  in  der  Folgezeit  viel  überschätzte  Buch  ist  im  Grunde  nur 
die  weitere  Ausführung  einer  1621  veröffentlichten  Verteidigungschrift 
der  Ostindischen  Kompagnie  „A  discourse  of  trade  from  England  into 
the  East  Indies"  in  Betreff  des  ihr  gewährten  Vorrechtes,  Geld  für  in- 
dische Waren  zu  exportieren.     Da  der  europäische  Handel  noch  an  die 


1)  BuRGON,  Life  and  timcs  of  Gresham,  Bd.  I,  1839. 

2)  Vergl.  den  Artikel  „Freihandel"  von  E.  Leser  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenscliaften,  2.  Aufl.,  Bd.  III. 

3)  Vergl.  den  Art.  „Mun"  in  Palgraves  Dictionnary. 
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Statutes  of  eniplojment  g-ebunden  war,  so  hatte  die  Kompagnie  darum 
Angriffe  zu  erdulden  gehabt.  Mun  tritt  nun  dem  Geldausfuhrverbot  über- 
haupt entgegen.  Das  Geld  sei  zu  vergleichen  mit  der  Saat,  die  ein  Bauer 
im  Frühjahr  auf  die  Erde  hinausstreut,  also  scheinbar  verschwendet,  wofür 
aber  im  Herbst  die  Ernte  den  ursprünglichen  Verlust  mit  Gewinn  wieder 
einbringt.  Das  gehe  auch  vom  Handel  nach  Ostindien,  bei  welchem  die 
Handelsbilanz  naturgemäfs  immer  passiv  sei,  da  der  dortige  Markt  keine 
europäischen  Waren  aufnehme.  Durch  den  Wiederverkauf  ostindischer 
Waren  an  europäische  Völker  drehe  sich  die  Schlufsbilanz  wieder  zu 
Englands  Gunsten  um.  Der  Ausdruck  Handelsbilanz  (ballance  of  trade) 
kommt  hier  nicht  zum  ersten  Mal  vor.  Er  war  damals  schon  allgemein 
in  Gebrauch  und  läfst  sich  frühestens  in  einer  Schrift  Bacons  von  Verulam 
nachweisen,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

Natürlich  ist  Mun  für  Vollwertigkeit  des  Geldes.  Der  ihm  öfters 
untergelegten  Verwechselung  von  Reichtum  und  Edelmetall  macht  er 
sich  jedoch  nicht  schuldig.  Er  unterscheidet  vielmehr  scharf  die  drei 
Begriffe  von  wealth,  treasure  und  money.  Wie  schon  Aristoteles,  läfst 
Mun  das  Nationalvermögen  (wealth)  in  einen  natürlichen  und  einen 
künstlichen  Teil  zerfallen  (natural  and  artificial  wealth).  Der  erstere 
bestehe  vornehmlich  in  seinem  naturalen  Vermögen,  wie  Grund  und  Boden 
u.  s.  w.,  der  künstliche  in  seinem  beweglichen  Reichtum  (treasure,  stock).  ^) 
Das  Geld  (money)  ist  nur  ein  Teil  des  letzteren.  Der  auswärtige  Handel 
hat  zur  Mission,  im  Wege  einer  günstigen  Handelsbilanz  „to  enrich  the 
Kingdom  with  treasure".  Da  „treasure"  ein  Bestandteil  des  „wealth" 
ist,  so  wird  damit  naturgemäfs  auch  dieser  vermehrt.  Im  übrigen  ist 
nicht  „money",  sondern  „treasure"  das  Ziel  des  auswärtigen  Handels, 
ersteres  ist  nur  ein  Mittel,  um  zum  letzteren  zu  gelangen.  „The  expor- 
tation  of  our  Money  in  trade  and  merchandise  is  a  means  to  encrease 
our  Treasure.2)  Wenn  also  Adam  Smith  nachher  behauptet  hat,  der 
Titel  von  Muns  Buch  stelle  gleichsam  die  Fundamentalmaxime  des  Mer- 
kantilsystems nicht  nur  der  PoHtischen  Ökonomie  Englands,  sondern 
aller  handeltreibenden  Länder  überhaupt  dar^^),  und  zwar  in  dem  Sinne 
der  Identifizierung  von  money  und  wealth  einerseits  und  in  der  Aner- 
kennung des  auswärtigen  Handels  als  einziger  Wohlstandsquelle  ander- 
seits, so  ist  dies  in  betreff  des  ersteren  Punktes  ganz  unzutreffend,  und 
gegen  die  letztere  Annahme  ist  einzuwenden,  dafs  der  auswärtige  Handel 
höchstens  bei  der  niederländischen  und,  sofern  man  die  Kolonien  zum 
Ausland  rechnen  will,  auch  bei  der  spanischen  Form  des  Merkantilsystems 
ein  beherrschendes  Charakteristikum  bildet,  nicht  aber  bei  Frankreich  und 
den  übrigen  europäischen  Ländern  und  ganz  besonders  nicht  bei  England 
selbst,  wo  auch  die  Landwirtschaft  einen  wichtigen  Zweig   der  staat- 

1)  Chap.  XIX.      2)  Chap.  IV. 

3)  „Untersuchung"  etc.,  Buch  IV,  Chap.  1. 
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liehen  Pflege  ausmachte.  Das  Bild,  welches  sich  Adam  Smith  vom  Mer- 
kantilsystem gemacht  hat,  ist  eben,  wie  sich  auch  hier  ergicbt,  durchaus 
verzeichnet,  und  der  Kampf,  den  er  dagegen  geführt  hat,  ein  Wind- 
mühlenkampf. ') 

Die  gleichen  Probleme  wie  bei  Mun  und  mit  der  nämlichen  Tendenz 
werden  auch  von  einem  späteren  Direktionsmitglied  der  Ostindischen  Kom- 
pagnie, JosuAH  Child  (1630—1699),  behandelt  in  den  beiden  Schriften 
„A  new  Discourse  of  Trade"  (1668)  und  „A  Treatise  concerning  the  East- 
India-Trade"  (1681).  Dazu  wird  vom  Verfasser  noch  das  Zinsproblem 
gesellt.  In  handelspolitischer  Hinsicht  ist  namentlich  die  erste  Schrift 
eine  Verherrlichung  der  Navigationsakte,  die  er  die  „Magna  Charta 
Maritima"  nennt,  namentlich  deshalb,  weil  durch  sie  das  Prinzip  der 
allgemeinen  Protektion  des  nationalen  Handels  an  Stelle  des  Kompagnie- 
monopolprinzips gesetzt  worden  war.  Ein  Kompagniemonopol  sei  blofs 
bei  einem  Zweige  des  überseeischen  Verkehrs  geboten,  nämlich  beim 
Handel  mit  Ostindien.  Dals  es  gerade  die  Kaufleute  sind,  welche  gegen 
das  Monopol  der  Ostindischen  Kompagnie  ankämpfen,  ist  nach  Child  ein 
Beleg  dafür,  „that  merchants  are  not  always  the  bestjudges  in  trade". 
In  Wahrheit  sei  der  ostindische  Handel  „the  most  national  of  all  foreign 
trades",  denn  er  bewirke  die  Zunahme  der  Schiffahrt;  auf  ihr  be- 
ruhe die  nationale  Macht  und  auf  dieser  wieder  die  Aufrechterhaltung 
des  Protestantismus.  Also,  so  folgert  Child,  ist  der  englische  Protestan- 
tismus wesenthch  von  der  Blüte  des  ostindischen  Handels  abhängig. 
Alles  hängt  überhaupt  von  der  Zunahme  der  nationalen  Schiffahrt  ab. 
Nicht  sowohl  aus  dem  Vergleich  der  Wareneinfuhr  und  Warenausfuhr 
nach  den  Zolllisten  könne  man  den  Stand  der  Handelsbilanz  beurteilen, 
da  diese  Daten  niemals  ganz  genau  den  Aufsenverkehr  widerspiegelten, 
sondern  nach  der  Zu-  und  Abnahme  der  Handelsschiffe.  Das  Haupt- 
mittel aber,  um  die  Handelsbilanz  günstig  zu  gestalten,  sei  ein  niedriger 
Zinsfufs,  weil  der  Handel  infolgedessen  billiges  Kapital  und  damit  billige 
Betriebsmittel  erhalte,  also  die  auswärtige  Konkurrenz  durch  niedrige 
Verkaufspreise  aus  dem  Felde  schlagen  könne.  Child  bekämpft  heftig 
die  Meinung  der  Kanonisten  von  der  Unzulässigkeit  des  Zinses  überhaupt^ 
dagegen  tritt  er  mit  gleicher  Energie  für  staatliche  Zinsgesetze  ein.  Keine 
wichtigere  Aufgabe  giebt  es  für  den  Staat  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht, 
als  den  Zinsfufs  gesetzlich  möglichst  niedrig  zu  halten,  und  er  schlägt 
zu  diesem  Zwecke  eine  Herabsetzung  des  gesetzlichen  Zinsfufses  in  Eng- 
land von  6  auf  4  o/q  vor,  wobei  er  sich  auf  das  Vorbild  Hollands  beruft. 
Ein  niedriger  Zinsfufs  komme  auch  dem  „landed  interest"  zu  gute,  da 
sich  dadurch  der  Kapitalwert  der  Grundstücke  höher  berechne,  so  dafs 


1)  Mtins  Schrift  ist  in  unseren  Tagen  wieder  neu    aufgelegt  worden  in   der 
Sammlung  „Economic  classics  edited  by  W.  J.  Ashley'S  New  York  und  London  1895. 

Onckkn,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  14 
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die  Grundeigentümer  im  geraden  Verhältnis,  wie  der  Zinsfufs  sinke, 
reicher  würden.  Zur  weiteren  Begründung-  dieses  letzteren  Punktes  fügt 
Child  seinem  Discourse  im  Anhang  eine  kleine  Monographie  eines  Land- 
edelmannes CuLPEPER  an,  worin  dieser  Punkt  näher  auseinandergelegt  wird. 

Gegen  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  treten  zu  gleicher  Zeit  zwei  Autoren 
auf,  welche  lange  Zeit  gänzlich  verschollen  waren,  in  unseren  Tagen 
aber  wieder  ans  Licht  gezogen  worden  sind,  und  die  als  extreme  Antipoden 
dastehen;  es  sind  Nicolas  Barbon  und  Dudley  North.  Der  erstere 
unternimmt  in  seiner  Schrift  „A  Discourse  of  Trade"  (1690)  eine  nähere 
Untersuchung  über  den  Begriff  des  Geldes,  wobei  er  zu  dem  Resultate 
kommt,  „money  is  a  value  made  by  a  law",  und  .dafs  infolgedessen 
„the  difference  of  its  value  is  known  by  the  stamp  and  size  of  the 
piece".0  Daraus  folgt  dann  weiter,  „it  is  a  change  or  pawn  for  the 
value  of  all  other  things".  Fremde  Münze  kommt  ausschlief slich  ihrem 
Materialwert  nach  als  Gegenwert  in  Frage.  Bei  der  inländischen  Münze 
aber  zerlegt  sich  der  thatsächliche  Wert  in  zwei  Elemente,  in  ein  un- 
veränderliches, welches  durch  das  Gesetz  bestimmt  wird,  und  ein  ver- 
änderliches^ welches  in  dem  Materialwert  besteht. 

Wird  bei  Barbon  das  nationale  Moment  des  Geldes  besonders  hervor- 
gehoben, so  bildet  den  Gegenpol  dazu  die  ein  Jahr  später  (1691)  er- 
schienene kleine  Schrift  von  North  „Discourses  on  Trade". '^)  Darin 
wird  umgekehrt  postuliert:  „Das  Geld  ist  eine  Ware,  welche  der  Ebbe 
und  Flut  von  Nachfrage  und  Angebot  unterworfen  ist.  Jede  öffentliche 
Preisvorschrift  ist  ein  Hindernis  für  den  Verkehr  und  darum  schädlich. 
Die  ganze  Welt  ist  in  Handelssachen  wie  eine  einzige  Nation  aufzu- 
fassen. Jedwede  Begünstigung  einer  Handelskategorie  auf  Kosten  einer 
anderen  ist  ein  Mifsbrauch  und  schlägt  zum  Nachteil  der  Gesamtheit 
aus.     Beim  Münzwesen  ist  Freiprägung  (free  coinage)  zu  gestatten". 

Mit  North,  der  lange  Zeit  als  Grofshändler  in  Konstantinopel  gelebt 
hatte,  tritt  zum  ersten  Mal  in  England  das  Zwischenhandelsinteresse 
litterarisch  in  den  Vordergrund  mit  seinem  extremen  Individualismus  und 
Weltbürgertum,  wodurch  es  sich  dem  nationalen  Wirtsehaftsinteresse  ent- 
gegensetzt. Dieses  Zwischenhandelsinteresse  kämpft  sich  nun  im  Laufe 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zur  Geltung  empor,  um 
im  neunzehnten  ganz  zur  Herrschaft  zu  gelangen.  Walpole  sahen  wir 
bereits  nach  dieser  Seite  hinüberneigen. 

Eine  Mittelstellung,  immerhin  noch  mit  besonderer  Hinneigung  zum 
nationalen  Standpunkt,  nimmt  das  ehemals  viel  geschätzte  Buch  von 
JosuA  Gee  ein  „The  Trade  and  Navigation  of  Great-Britain  considered" 
U.S.W.  (1729).    Wenn  es  einesteils  die  Navigationsakte,  das  Korngesetz 

t)  Vergl.  Stephan  Bauer,  Art.  „Barbon"  in  Palgraves  Dictionnary  of  Political 
Economy. 

2)  Neudruck  vom  Jahre  1846,  Edinburgh. 
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mit  seinen  Ausfuhrprämien,  die  hohen  Importzölle  auf  Manufakturen 
u.  s.  w.  verteidigt,  so  will  es  doch  auch  dem  Zwischenhandel  entgegen- 
kommen, indem  es  vorschlägt,  zwei  Plätze  des  grofsbritani sehen  Herr- 
schaftsgebietes zu  Freihäfen  zu  erklären,  nämlich  Gibraltar  (wo  übrigens 
schon  seit  1706  unter  Königin  Anna  diese  Einrichtung  bestand)  und  das 
damals  englische  Port  Mahon,  wo  alle  Schiffe  und  Waren  zollfrei  sollten 
verkehren  dürfen.  Für  die  Häfen  an  Englands  Küsten  hingegen  weist 
er  das  „free-port-system^'  ab.  Letzteres  wird  nun  aber  mit  allem  Nach- 
druck vertreten  durch  die  Schrift  „An  essay  on  the  causes  of  the  de- 
cline  of  the  foreign  trade,  consequently  of  the  value  of  the  lands  in  Bri- 
tain  and  on  the  means  to  restore  both"  (1744),  welche  anonym  erschien 
und  einem  Mitdirektor  der  Ostindischen  Kompagnie,  Matthew  Decker, 
zugeschrieben  wird.  Hierin  wird  die  Navigationsakte  ebenso  wie  das 
Gesetz  über  die  Kornprämien  und  was  sonst  der  gleichen  Eichtung  folgt, 
verdammt.  Heil  sei  sowohl  für  das  monied  wie  für  das  landed  interest 
nur  bei  völligem  Übergang  zum  Freihafensystem  für  ganz  England  zu 
erwarten,  wobei  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  ganz  frei  (quite  free)  von  Ab- 
gaben bleibe.  Statt  dessen  solle  eine  allgemeine  Luxussteuer  mit  gra- 
duellen Ansätzen  und  in  direkter  Veranlagungsweise  (Taxe  für  die  Er- 
laubnis, diese  oder  jene  Luxusgegen stände,  wie  Gold-  und  Silberwaren, 
Wein,  Kaffee,  Juwelen,  kostbare  Kleider,  Kutschen  u.  dergl.  gebrauchen 
zu  dürfen)  eingeführt  werden.')  Der  Unterschied  dieses  Vorschlages 
gegenüber  dem  Walpoleschen  Acciseplan  besteht  darin,  dafs  Decker  an 
Stelle  der  indirekten  Abgabeform  die  direkte  gesetzt  wissen  wollte,  un- 
gefähr in  der  Art,  wie  sie  im  neunzehnten  Jahrhundert  durch  die  Income 
tax  Peels  (1842)  in  England  an  Stelle  der  Warenzölle  zur  Einführung 
gelangte,  immerhin  mit  Beibehaltung  einiger  wenigen  Accisen.  Decker 
hingegen  will  von  den  letzteren  überhaupt  nichts  wissen.  In  einer  voraus- 
gegangenen Schrift  von  1 743,  worin  er  schon  den  gleichen  Gedanken  in  wenig 
veränderter  Form  vertritt,  drückt  er  die  Ausschliefslichkeit  seiner  vorge- 
schlagenen Steuer  bereits  im  Titel  aus,  welcher  lautet:  „Serious  consi- 
derations  on  the  several  high  duties  which  the  Nation  in  general,  as  well 
as  trade  in  particular,  labours  under  etc.,  with  a  proposal  for  preventing 
the  removing  of  goods,  discharging  the  trades  from  any  search,  and  rai- 
sing  all  the  public  supplies  by  one  single  tax'^  Diese  „single  tax" 
darf  man  nun  nicht  verwechseln  mit  der  Einsteuer,  welche  die  Physio- 
kraten  auf  den  Grund  und  Boden  und  vor  ihnen  schon  Locke  und  einige 
seiner  Anhänger  in  Vorschlag  brachten.  Die  letztere  ist  eine  Bodenertrags- 
steuer, die  „Single  tax"  Deckers  hingegen  eine  Personaleinkommensteuer 
nach  Mafsgabe  des  Konsums.  Adam  Smith,  der  dem  Projekt  Deckers  eine 
ausführliche  Besprechung  widmet,  konnte   sich  damit  nicht  befreunden. 

1)  „To  lay  one  tax  on  the  consumers  of  luxuries,  to  take  of  all  our  other  taxes, 
excises,  and  customs;  and  when  that  is  done,  to  make  all  our  ports  free",  S.  92. 

14* 
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Ibni  scheint  die  indirekte  Besteuerungsart  in  der  Weise  des  Walpole'schen 
Acciseplans  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Der  kaufmännische  Zweig  der  merkantilistischen  Litteratur  Englands 
giebt  sich  wenig  mit  prinzipiellen  Erwägungen  ab.  Nach  einer  allge- 
meinen Gesellschaftsauffassung  sucht  man  hier  vergebens.  Dieses  ändert 
sich,  wenn  wir  zum  philosophischen  Zweig  hinübertreten. 

Der  philosophische  Zweig  der  ökonomischen  Litteratur  Englands 
hebt  mit  der  „Utopia"  (1 516)  des  nachmaligen  Lordkanzlers  Heinrichs  VIIL, 
Thomas  Moeus'),  an.  Diese  ganze  Strömung  unterscheidet  sich  von  der 
kaufmännisch-litterarischen  dadurch,  dafs  sie  nicht  wie  diese  einzelne 
Interessenfragen  herausgreift  und  sie  von  einem  gewissen  Parteistand- 
punkt aus  mit  Argument  wider  Gegenargument  erörtert;  sie  fafst  vielmehr 
das  gesellschaftliche  Problem  in  seiner  Totalität  ins  Auge.  Die  soziale 
Reform  steht  ihr  über  der  Wirtschaftsreform,  welche  letztere  immerhin 
den  wichtigsten  Inhalt  der  ersteren  bildet.  Die  Utopia  (Nirgendheim), 
welche  hinterher  den  Gattungsnamen  aller  ähnlichen  gesellschaftUchen 
Idealkonstruktionen  abgegeben  hat,  ist  nicht  wie  die  „Civitas  Dei"  Augu- 
stins  ein  Idealgebilde  des  ersten  Standes,  auch  nicht,  w^ie  die  Politeia  Piatons, 
ein  solches  des  zweiten  Standes;  sie  ist  ganz  und  gar  auf  das  bürger- 
Hche  Erwerbsinteresse,  Landwirtschaft  und  Handwerk  aufgebaut,  und 
höchstens  insofern  könnte  über  ihre  Klassifizierung  ein  Zweifel  bestehen, 
ob  sie  nicht  bereits  zu  den  proletarischen  Utopien  zu  rechnen  sei,  wie 
das  neuerdings  mehrfach  behauptet  worden  ist.  Aber  dies  verbietet  sich 
schon  durch  den  äufseren  Umstand,  dafs  das  grofsindustrielle  Proletariat 
damals  überhaupt  noch  nicht  und  das  Manufakturproletariat  erst  im  Ent- 
stehen begriffen  war.  Morus,  der  langjährige  Anwalt  der  Londoner 
Kaufmannsinteressen,  ist  auch  zu  allen  Zeiten  ein  Gegner  der  Volks- 
bewegungen gewesen.  Sein  Ideal  war  ein  landesfürstlicher  Staat,  wobei 
die  Reform  von  obenher,  nicht  von  untenher  durchgeführt  werden  soll. 
Wenn  er  das  Geld  als  Quelle  der  Habsucht  dabei  abgeschafft  haben 
will  und  einem  naturalwirtschaftlichen  Kommunismus  das  Wort  redet, 
so  folgt  er  mehr  einem  ethischen  Antriebe.  Mit  dem  modernen  proletarischen 
Kommunismus  hat  das  wenig  oder  nichts  zu  thun.  Läfst  seine  ideale 
Wirtschaftsordnung  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Sklaven  und 
andere  Zwangsarbeiter  neben  ausländischen  Lohnarbeitern  zu.  Man  könnte 
die  Utopie  Morus'  vielleicht  am  besten  eine  kleinbürgerliche  nennen,  welche 
gemäfs  der  damals  üblichen  Zusammenwerfung  von  drittem  und  viertem 
Stand  Züge  beider  Kategorien  aufweist.  Der  litterarhistorische  Wert  des 
glänzend  geschriebenen  Werkes  liegt  ausschliefslich  auf  dem  Gebiete 
der  Anregung.     Dogmengeschichtliche  Bedeutung  hat  es  nicht. 

1)  Vergl.  zu  Morus :  G.Adler,  Greschichte  des  Socialismus  und  Kommunismus, 
1.  Teil,  Buch  IV,  Kap.  2,  ferner  zum  Folgenden  überhaupt:  W.  Roschek,  Zur  Geschichte 
der  englischen  Volkswirtschaftslehre  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  1851/52. 
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Letzteres  gilt  schon  mehr  von  einem  anderen  Buche,  das  über  ein 
halbes  Jahrhundert  später  erschien  und  wegen  des  Glanzes  seiner  Diktion 
und  der  auf  dem  Titelblatte  verzeichneten  Initialen  „W.  S.''  längere  Zeit 
für  ein  Werk  William  Shakespeares  gegolten  hat.  Es  trägt  die  weitläufige 
Aufschrift:  „Compendious  or  brief  Exammation  of  certayne  ordinary  Com- 
plaints  of  divers  of  our  Countrymen  in  these  our  Dayes,  by  W.  S.,  Gent- 
leman" (1581)1)  ^ind  ist  im  Jahre  1876  von  der  New  Shakespeare 
Society  neu  veröffentUcht  worden  mit  einem  Vorwort  von  C.  J.  Furnivall, 
worin  eine  Untersuchung  über  den  wahren  Autor  angestellt  wird.  Da 
Shakespeare,  als  1564  geboren,  im  Jahre  des  Erscheinens  der  Schrift 
erst  im  Alter  von  1 7  Jahren  stand,  so  kann  er  aus  diesen  und  anderen 
Gründen  nicht  als  der  wahre  Verfasser  angenommen  werden.  Merk- 
würdig ist  dabei  nur,  dafs  der  Stil  der  Schrift  bereits  Ausdrücke  und 
Satzformen  enthält,  welche  den  Dramen  des  grofsen  Dichters  geläufig 
sind  und  vorher  in  der  englischen  Litteratur  nicht  vorkommen.  Lange 
Zeit  hat  man  unter  dem  Verfasser  einen  gewissen  William  Stafford 
vermutet.  Aber  auch  dagegen  spricht  viel,  und  die  im  Auftrag  der  eng- 
lischen Shakespearegesellschaft  unternommene  Untersuchung  Furnivalls 
schliefst  mit  dem  Ergebnis:  „Our  Wm  Stafford  is  not  identifiable".  Später- 
hin hat  Mifs  Elisabeth  Lamond  in  einem  Artikel  der  „EngHsh  Historical 
Review''  (1891)  die  Autorschaft  einem  gewissen  John  HxVles  (1549) 
zugeschrieben,  wogegen  E.  Leser  in  der  Einleitung  zu  seiner  deutschen 
Ausgabe  (1895)  der  Ansicht  Ausdruck  giebt,  Stafford  sei  wohl  der  Heraus- 
geber, nicht  aber  auch  der  Verfasser  gewesen  u.  s.  w.  Es  besteht  hier 
also  ein  ungelöstes  Problem,  das  nicht  etwa  als  nebensächlich  betrachtet 
werden  darf,  denn  es  handelt  sich  um  ein  Werk,  wie  es  wenige  seines 
gleichen  hat. 

Der  Verfasser  gehört  sichtbar  den  höheren  Ständen  an.  In  der  Ein- 
leitung erklärt  er,  Mitglied  des  Unterhauses  zu  sein  und  mit  Vorliebe 
Moralphilosophie  studiert  zu  haben,  von  welcher  die  Politik  einen  Zweig 
bilde.  Überall  sind  Citate  aus  den  Klassikern  eingeflochten,  so  aus 
den  Schriften  von  Piaton,  Aristoteles,  Pythagoras,  Cicero,  Cäsar,  Colu- 
mella  u.  A.  Das  Buch  ist  in  Dialogform  geschrieben;  dabei  läfst  der 
Autor  Vertreter  der  einzelnen  Stände  auftreten,  welche  gemeinsam  die 
Not  der  Zeit  besprechen.  An  der  Spitze  steht  ein  Doktor  der  Theologie 
als  Repräsentant  des  ersten  Standes ,  daran  reiht  sich  ein  Edelmann,  der 
für  den  zweiten  Stand  das  Wort  führt.  Der  dritte  Stand  wird  durch 
drei  Personen  vertreten,  nämlich  durch   einen  Kaufmann,  einen  Mützen- 


1)  In  der  von  E.  Leser  lieraus^'egebenen  und  von  Dr.  Hoops  angefertigten 
deutschen  Ausgabe  (1895)  lautet  der  Titel  wie  folgt:  „Eine  kurzgefafste  Prüfung 
von  gewissen  alltäglichen  Beschwerden  verschiedener  unserer  Landsleute  in  diesen 
unseren  Tagen,  welche,  obwohl  zum  Teil  ungerecht  und  leichtfertig,  dennoch  alle 
in  Dialogform  grihidlich  erörtert  und  besprochen  sind.     Vom  Edelmann  W.  8." 
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maclier  und  einen  Farmer.  Der  vierte  Stand  ist  nicht  im  besondern  vertreten. 
Alle  erheben  Klag-en  über  die  in  jüngster  Zeit  eingetretene  allgemeine 
Teuerung,  die  das  Eigentümliche  an  sich  habe,  -  dafs  sie  bei  sichtbarer 
Fülle,  nicht  bei  Mangel  an  Gütern  entstanden  sei.  Jeder  Teil  schiebt 
die  Schuld  dafür  auf  einen  andern  Teil,  bis  endlich  Alle  einsehen,  dafs 
sie  gemeinsam  Not  leiden.  Wie  ist  da  zu  helfen?  Der  Pfarrer  ergreift 
nun  das  Wort.  Nur  beim  Staat  sei  Eettung,  und  zwar  nicht  durch 
dessen  unmittelbares  Eingreifen,  sondern  dadurch ,  dafs  er  im  Wege 
einer  angemessenen  HandelspoHtik  auf  die  Preise  einwirke  und  dadurch 
die  Bedingungen  schaffe,  auf  Grund  deren  sich  die  einzelnen  Stände 
selbst  zu  helfen  vermöchten.  Zunächst  mufs  man  dem  Geld  einen  vollen 
und  unveränderlichen  Wert  geben.  Der  Redner  bew^egt  sich  hier  bereits 
im  Gedankengange  des  kurz  nachher  aufgestellten  Gresham'schen  Gesetzes, 
wonach  das  bessere  Geld  durch  das  schlechtere  aufser  Landes  getrieben 
wird.  Aus  der  Minderwertigkeit  der  inneren  Münze  ergeben  sich  folgende 
Nachteile.  Die  fremden  Kaufleute  verkaufen  uns  die  Waren,  deren  wir 
von  ihnen  bedürfen,  zu  nominell  höherem  Preise,  da  für  sie  der  Real- 
wert der  Münze  entscheidend  ist;  dadurch  werden  die  Städter,  welche 
die  ersten  Käufer  sind,  veranlafst,  die  Waren  auch  wieder  um  so  teuerer 
an  die  Landleute  abzusetzen.  Diese  können  dann  ihrerseits  an  die  Edel- 
leute  nur  eine  geringere  Rente  zahlen,  was  hinwieder  die  Folge  hat, 
dafs  die  letzteren,  am  auf  altem  Fufse  weiter  leben  zu  können,  den  Pächtern 
die  Renten  hinaufsetzen  oder  auch  gezwungen  sind,  was  noch  schlimmer 
ist,  das  Ackerland  in  höher  rentierendes  Weideland  umzuwandeln  und  so  die 
ackerbauende  Bevölkerung  von  ihrem  Boden  zu  vertreiben.  Nun  ist  es 
aber  mit  der  Reform  des  Geldes  allein  nicht  gethan.  Hat  es  doch  blofs 
als  V  ermittelungswerkzeug  der  eigentlichen  Waren  seine  wahre  Bedeutung. 
„Wir  müssen  bedenken,  dafs,  obschon  Gold  und  Silber  die  Metalle  sind, 
aus  denen  Geld  gewöhnlich  geprägt  wird,  um  als  Zeichen  für  den 
Austausch  der  Ware  von  Mann  zu  Mann  zu  dienen,  es  dennoch  die  für 
den  Gebrauch  des  Menschen  notwendigen  Waren  sind,  die  in  Wirklich- 
keit unter  dem  äufseren  Namen  des  Geldes  ausgetauscht  werden,  und 
dafs  es  die  Seltenheit  oder  Fülle  dieser  Waren  ist,  die  den  Preis  der- 
selben höher  oder  niedriger  macht."  ')  Auf  diese  Seltenheit  oder  Fülle  der 
Waren  kann  nun  der  Staatsmann  durch  eine  angemessene  Handelspolitik 
einwirken  Durch  ein  Gesetz  soll  bestimmt  werden,  „dafs  keiner  unserer 
Rohstoffe  unverarbeitet  ins  Ausland  gehen  darf".  Anderseits  soll  ein 
Verbot  gegen  den  Import  von  ausländischen  Manufakturwaren  und  Luxus- 
gegenständen erlassen  werden. 2)  Als  Leitstern  der  Handelspolitik  hat 
der  Gesichtspunkt  zu  dienen:  „Es  wäre  besser  für  uns,  wir  zahlten  un- 
seren eigenen  Landsleuten  mehr  für  die  gleichen  Waren,  als  den  Fremden 

1)  S.  71  der  deutschen  Ausgabe. 

2)  Ebenda,  S.  132. 
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weniger;  denn  so  gering-  auch  immer  der  Gewinn,  der  ins  Ausland  geht, 
er  ist  für  uns  verloren''.  Und  ferner:  „Wir  müssen  immer  darauf 
achten,  dafs  wir  nicht  mehr  von  den  Fremden  kaufen,  als  wir  an  sie 
verkaufen;  denn  sonst  würden  wir  ja  uns  selbst  arm  machen  und  sie 
bereichern".!)  Hier  haben  wir  dem  Begriffe  nach  die  Handelsbilanz  vor 
uns.     Der  Ausdruck  selbst  wird  aber  noch  nicht  gebraucht. 

Um  den  Bauern  gegen  die  zunehmenden  Einhegungen  der  Ländereien 
behufs  Verwandlung  in  Weideland  zu  schützen,  mufs  der  Staatsmann 
darauf  hinwirken,  dafs  die  Viehzucht  weniger  rentabel  wird,  als  der  Acker- 
bau. Das  kann  in  folgender  Weise  geschehen.  Entweder  dadurch  dafs 
man  die  Grundsteuern  auf  einen  Morgen  Weideland  doppelt  so  hoch 
ansetzt  als  auf  Ackerland  und  zugleich  einen  hohen  Ausfuhrzoll  auf 
Wolle,  Häute  und  sonstige  tierische  Produkte  legt.  Oder  man  hebt  die 
bisherigen  Ausfuhrbeschränkungen  des  Getreides  auf  und  giebt  ihm  da- 
durch einen  erweiterten  Absatz  im  Ausland.  „Wenn  man  in  solcher 
Weise  den  Gewinn  aus  dem  Acker  erhöht  und  den  Gewinn  aus  der 
Viehzucht  verringert,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  der  Ackerbau  mehr  und 
die  Viehzucht  viel  weniger  betrieben  würde,  und  dadurch  würden  diese 
Einhegungen  beseitigt  werden". 2) 

Aber  nicht  nur  die  ökonomischen  Berufsarten,  so  fährt  der  Pfarrer 
fort,  leiden  unter  der  Not  der  Zeit.  Auch  die  oberen  Stände  sind  in 
eine  Krise  geworfen  und  vielfach  durch  eigene  Schuld.  Da  hat  nun 
der  Klerus  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen  und  bei  sich  selbst  mit  der 
Reform,  durch  Besserung  seiner  Sitten,  zu  beginnen.  Aufserdem  hofft 
der  Verfasser  auf  ein  grofses  Konzil,  das  aber  nicht  vom  Papste  präsidiert 
werden  dürfe,  und  welchem  die  Aufgabe  zufalle,  die  unglückselige 
Religionsspaltung  als  vornehmste  Quelle  alles  Unheils,  wieder  zu  beseitigen. 

Dies  in  grofsen  Zügen  der  Inhalt  des  merkwürdigen  Buches,  das 
schon  in  der  Anfangsepoche  des  Landesfürstentums  die  Grundmaximen 
der  merkantilistischen  Politik  Englands,  als  die  Ackerbaupflege  mitum- 
fassend, in  voller  Klarheit  zum  Ausdruck  bringt. 

Einen  verwandten  Standpunkt  spiegeln  die  Schriften  des  grofsen 
Begründers  der  empirischen  Philosophie,  Bacon  von  Verulam,  wider. 
Auch  ihm  bilden  die  politischen  und  ökonomischen  Materien,  wie  schon 
in  der  antiken  Philosophie,  Zweigabteilungen  der  Moralphilosophie.  Eine 
systematische  Durchführung  hat  er  jedoch  nicht  gegeben.  In  dieser 
heikein  Materie  wolle  er  sich  Schweigen  auferlegen,  sagt  er  unter  An- 
spielung auf  sein  öffentliches  Amt  in  seinem  Werke  „Von  der  Würde  und 
der  Vermehrung  der  Wissenschaften"  (1623).'^) 

Indessen  mufs  man  das  nicht  ganz  wörtlich  nehmen.     In  dem   auf 

1)  Ebenda,  S.  63. 

2)  Ebenda,  S.  130. 

3)  „De  dignitate  et  augmentis  scientiarum'%  Lib.  VIII,  Kap.  I. 
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Veranlassung  Jakobs  I.  für  dessen  Günstling*  verfafsten  „Letter  of  Advice 
to  Sir  George  Villiers,  afterwards  Duke  of  Buckingliam"  (1615)  werden 
auch  die  politischen  und  ökonomischen  Stoffe  in  Kürze  besprochen. 
Und  hier  ist  es,  wo  neben  dem  Ausdruck  „balance  of  greatness"  auch 
derjenige  ^^  balance  of  trade"  zum  ersten  Mal  in  der  Litteratur,  soweit  sich 
das  nachweisen  läfst,  auftritt.  Beide  Bilanzen  gemeinsam  hätten  die  Richt- 
schnur des  staatsmännischen  Handelns  abzugeben. 

Auch  in  den  zur  gleichen  Zeit  veröffentlichten  „Essays  moral,  political 
and  economical"  befinden  sich  einige  berühmt  gewordene  Aufsätze.  An 
vorderster  Stelle  steht  hier  der  Aufsatz  über  Kolonialwesen  (On  Plantations), 
worin,  ähnlich  wie  nachher  von  Adam  Smith,  und  im  Gegensatz  zum 
spanischen  Kolonialsystem,  für  völlig  freien  Verkehr,  wenigstens  im 
Anfangsstadium,  eingetreten  wird.  Wichtig  ist  auch  der  Essay  über  den 
Zins.  Hier  findet  sich  aufser  einer  Verteidigung  des  Zinsnehmens  zum 
ersten  Mal  eine  klare  Unterscheidung  von  Konsumtivdarlehn  und  Produk- 
tivdarlehn.  Bei  den  erstem  solle  der  gesetzliche  Maximalzins  5  Proz.,  bei 
den  letzteren  8  Proz.  betragen. 

Allein  nicht  in  diesen  Einzelideen  liegt  die  wahre  Bedeutung  Bacons 
für  die  Volkswirtschaft.  Dieselbe  gipfelt  in  der  naturwissenschaftlich- 
technischen Sphäre.  In  seinem  philosophischen  Hauptwerke,  dem 
„Novum  Organon''  (1620),  stellte  er  eine  neue  Logik  auf,  die  einen  durchaus 
bourgeoismäfsigen  Charakter  trägt.  Der  aristokratischen,  auf  rednerischen 
Glanz  in  den  politischen  Versammlungen  und  Gerichtsverhandlungen 
abzielenden  „ Disputierlogik ^^,  wie  sie  die  Alten,  zumal  Aristoteles  in 
seinem  Organon,  gepflegt  hätten,  will  Bacon  eine  neue  Denkmethode  ent- 
gegensetzen, welche  direkt  darauf  ausgeht,  Erfindungen  zu  machen  und 
dadurch  Macht,  nicht  sowohl  über  Menschen  als  vielmehr  über  die  Natur, 
zu  erlangen.  Die  drei  grofsen  Erfindungen,  Kompafs,  Buchdruckerkunst 
und  Schiefspulver,  durch  welche  die  Welt  umgestaltet  worden,  seien  auf 
zufällige  Weise  entstanden;  wie  viel  gröfsere  Erfolge  werde  man  erst 
erringen,  wenn  man  methodisch  darauf  ausginge,  den  Erfindungsschatz 
zu  vermehren.  Was  nun  Bacon  im  einzelnen  vorbringt,  um  diesen  Weg 
anzubahnen,  kann  freilich  nicht  als  hervorragend  bezeichnet  werden  und 
hat  nicht  ohne  Grund  den  Spott  J.  von  Liebigs  hervorgerufen.^)  Allein 
Bacon  hat  niemals  vorgegeben,  selbst  ein  Erfinder  zu  sein ;  er  nannte  sich 
bescheiden  blofs  einen  „Herold,  der  die  Trompete  bläst",  und  diese  Eolle 
kann  ihm  Niemand  streitig  machen.  Es  ist  ein  tragisches  Geschick,  dafs  der 
Staatsmann  gerade  auf  demjenigen  Gebiete  Schiffbruch  leiden  sollte,  auf 
welchem  er  sich  als  Gelehrter  seinen  Weltruhm  erwarb.  Wegen  eingestan- 
dener Bestechhchkeit  behufs  Erwirkung  von  staatlichen  Erfindungsprivilegien 
in  einen  Strafprozefs  verwickelt,  verlor  er  an  einem  Tage  Amt  und  Ehre. 

1)  In  seiner  Eede  „Francis  Bacon  von  Verulam  und  die  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaft" in  der  Bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  1868. 
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Ergänzungsweise  ist  noch  anzufügen,  dafs  von  Bacon  ein  Bruchstück 
zu  einer  Utopie  „Nova  Atlantis"  herrührt,  welche  in  Anknüpfung  an 
Piatons  „Atlantis"  ein  Gegenstück  zum  Werke  des  Thomas  Morus  werden 
sollte.  Alle  seine  Schriften  sind  angefüllt  mit  geistreichen  Aussprüchen. 
Einige  sind  sprichwörtlich  geworden,  z.  B.  der  Reichtum  sei  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Dünger;  aufgehäuft  sei  er  steril,  über  das  Land  ausge- 
breitet, mache  er  dasselbe  fruchtbar. 

Zur  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  gehören  nicht  nur  die 
Schriften,  welche  unmittelbar  ökonomischen  Inhaltes  sind,  sondern  auch 
solche,  welche,  obschon  auf  andern  Gebieten  entstanden,  doch  Bausteine 
zum  Aufbau  dieser  Wissenschaft  geliefert  haben.  Hier  sind  nun  zwei 
Philosophen  zu  nennen,  welche,  obwohl  in  ihren  Ausgangspunkten 
schnurstracks  entgegengesetzt,  doch  auch  wieder  eine  polarische  Ergänzung 
bilden  und  in  ihrer  Vereinigung  auf  die  Entwicklung  der  Theorie  eine 
erhebliche  Wirkung  ausgeübt  haben.  Diese  Männer  sind  Thomas  Hobbes 
(1588 — 1679)  einerseits  undRiCHARD  Cumberland  (1632 — 1718)  anderseits. 

Jedermann  kennt  Hobbes  als  den  Verfasser  des  „Leviathan"  (1651), 
worin  die  Theorie  des  landesfürstlichen  Staates  zum  Extrem  getrieben 
wird.  —  Der  Staat  ist  danach  ein  Ungeheuer,  ein  künstliches  Tier,  das 
alles  in  seinem  Rachen  verschlingt,  um  einem  noch  schlimmeren  Urzu- 
stand ein  Ende  zu  machen.  Wenn  nach  Grotius  und  ähnlich  schon  bei 
Aristoteles  der  Mensch  ein  soziales  Wesen  ist,  welches  sich  aus  Liebe 
zur  Gesellschaft  vertragsmäfsig  zum  Staate  zusammenschliefst,  so  liegt 
die  Sache  nach  Hobbes  anders.  Der  Mensch  ist  seiner  Natur  nach  anti- 
sozial; er  hat  nur  einen  Trieb,  die  Selbstliebe,  welche  ihn  dazu  drängt, 
seine  Nebenmenschen  zu  berauben  und  zu  bekämpfen;  es  ist  ein  „Kampf 
Aller  gegen  Alle".  Um  aus  dem  dadurch  gegebenen  Zustand  der  Furcht 
herauszukommen,  unterwerfen  sich  die  Menschen  dem  mächtigsten  unter 
ihnen,  der  durch  seinen  gröfseren  Egoismus  den  Egoismus  der  Kleineren 
im  Zaume  hält.  Durch  solchen  „Unterwerfungsvertrag"  entsteht  der 
Staat.  Hobbes  hat  in  seinem  Leviathan  die  ökonomischen  Verhältnisse 
nur  gestreift.  Die  Konsequenz  seines  Standpunktes  wäre  der  schroffste 
Colbertismus  gewesen.  In  sozialer  Hinsicht  erkennt  er  weder  einen  Klerus 
noch  einen  Adel  als  besondere  Standeskategorien  an.  Der  altrömische 
Kaiserstaat  dient  ihm  zum  Vorbild. 

Dieser  aufser  im  Leviathan  schon  in  seinem  Buche  „Vom  Bürger" 
(De  Cive,  1 642)  vertretenen  materialistischen  Theorie  hat  nun  der  Theo- 
loge Cuaiberland,  vom  spiritualistischen  Standpunkte  ausgehend,  genau  die 
entgegengesetzte  Doktrin  gegenübergestellt  in  dem  Werke  „De  legibus 
naturae  disquisitio  philosophica"  (1672).^)  Nicht  die  SelbstUebe,  sondern 
das  Wohlwollen  (bienveillance  bezw.   benevolence)    ist    der   Grundtrieb 

1)  Die  vcrbreitetste  Ausgabe  ist  die  von  Barbeyrac  veranstaltete  französische 
Übersetzung  (Amsterdam  1T44),  welche  hier  benutzt  wurde. 
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der  menschlichen  Natur.  Das  individuelle  Wohlwollen  ist  ein  Ausflufs 
des  universellen  Wohlwollens,  welches  die  Gottheit  bildet,  und  besteht 
in  dem  „Drange,  seinen  Nebenmenschen  Gutes  zu  thun".  In  der  Liebe 
für  Alle  ist  die  Liebe  zu  sich  selbst  bereits  eingeschlossen,  soweit  sie 
legitim  ist.  Der  Staat  ist  eine  Schöpfung  Gottes.  Der  Einzelne  soll  sich 
den  göttlichen  Geboten,  die  sich  in  den  Gesetzen  des  Staates  fortsetzen, 
freiwillig  unterordnen  und  kann  dann  frei  sich  selbst  überlassen  werden, 
wie  auch  im  System  der  himniHschen  Körper  jeder  Emzelne  sich  frei 
bewegt,  ohne  den  andern  zu  hindern,  und  doch  allgemeinen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  die  zur  Bewahrung  des  Ganzen  nötig  sind.  Cumberland 
hat  sich  auf  diese  im  engeren  Sinne  moralphilosophischen  Ausführungen 
beschränkt  und  weder  eine  Staatslehre  noch  eine  Ökonomik  geschrieben. 
Die  Konsequenz  seines  Standpunktes  w^äre  in  letzterer  Hinsicht  das 
,,Laisser-faire"  gewesen');  freihch  anders  wie  es  später  geschehen  ist, 
nicht  auf  das  Prinzip  der  Selbstliebe,  sondern  auf  das  der  Nächstenliebe 
aufgebaut. 

Wenn  also  in  den  allgemeinen  Grundlagen  ihrer  Philosophie  zwischen 
Hobbes  und  Cumberland  ein  absoluter  Gegensatz  besteht,  so  vereinigen 
sich  beide  Autoren  doch  wieder  in  einem  Punkt,  nämlich  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Methode.  Cumberland  erklärt  ausdrücklich,  dafs  er  sich 
hier  mit  seinem  Gegner  auf  gleichem  Boden  befinde.  Diese  Methode 
ist  nicht  die  historische ;  es  ist  die  mathematisch-abstrakte.  Nach  Hobbes 
ist  alles  Denken  ein  Rechnen.  Die  organisierte  Gesellschaft  ist  nichts 
anderes  als  eine  Maschine,  deren  Räderwerk,  wenn  es  durch  die  Trieb- 
kraft der  Selbstliebe  (bei  Cumberland  durch  die  Kraft  des  Wohlwollens) 
in  Gang  gesetzt  ist,  immer  in  der  gleichen  Richtung  läuft.  In  der  Vor- 
rede zum  „Leviathan"  heifst  es  in  diesem  Sinne:  „Der  grofse  Leviathan 
(so  nennen  wir  den  Staat)  ist  ein  Kunstwerk  oder  künstlicher  Mensch, 
obgleich  an  Umfang  und  Kraft  weit  gröfser  als  der  natürliche  Mensch, 
welcher  durch  ihn  glücklich  gemacht  werden  soll".  Und  in  der  Vorrede 
zum  Buche  „Vom  Bürger"  spricht  er  sich  über  die  aus  dieser  Anschauungs- 
weise sich  ergebende  wissenschaftliche  Erkenntnismethode  folgendermafsen 
aus:  „Die  Elemente,  aus  denen  eine  Sache  sich  bildet,  dienen  am  besten 
auch  zu  ihrer  Erkenntnis.  Schon  bei  einer  Uhr,  die  sich  selbst  bewegt, 
sowie  bei  jeder  etwas  verwickelten  Maschine  kann  man  die  Wirksamkeit 
der  einzelnen  Teile  oder  Räder  nicht  verstehen,  wenn  sie  nicht  ausein- 
einander  genommen  werden  und  der  Stoff,  die  Gestalt  und  die  Bewegung 


1)  Chap.  VII,  §  VIII,  p.  355:  „Revenons  done  ä  considerer  la  Loi,  que  nous 
avons  decouverte  et  etablie  un  peu  plus  haut.  Elle  ordonne  de  laisser  or  d'accorder 
ä  ehaeun,  au  moins  les  choses  qui  lui  sont  necessaires,  et  de  ne  rien  faire  ppur 
rempecher  d'en  jouir;  c'est-ä-dire,  qu'il  faut  que  chacun  äquiere  la  propriete  de  ces 
sortes  de  choses,  du  moins  pour  le  temps  qu'elles  lui  sont  necessaires;  ä  cause  de 
quoi  l'on  dit,  ä  chacun  le  sien,  a  chacun  son  droit. 
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jedes  Teils  für  sich  betrachtet  wird.  Ebenso  mufs  bei  den  Rechten  des 
Staats  und  bei  Ermittlung  der  Pflichten  des  Bürgers  der  Staat  zwar  nicht 
aufgelöst,  aber  doch  wie  ein  aufgelöster  betrachtet  werden,  d.  h.  es  mufs 
die  Natur  untersucht  werden,  wieweit  sie  zur  Bildung  des  Staats  geeignet 
ist  oder  nicht,  und  wie  die  Menschen  sich  zusammenthun  sollen,  wenn 
sie  eine  Einheit  werden  wollen;  denn  nur  so  kann  hier  die  rechte  Ein- 
sicht gewonnen  werden.  Hiernach  bin  ich  verfahren.  An  erste  Stelle 
setze  ich  deshalb  den  Allen  durch  Erfahrung  bekannten  und  von  Jeder- 
mann anerkannten  Grundsatz,  dafs  der  Sinn  der  Menschen  von  Natur 
so  beschaffen  ist,  dafs,  w^enn  die  Furcht  vor  einer  über  Alle  bestehenden 
Macht  sie  nicht  zurückhielte,  sie  einander  mifstrauen  und  einander  fürchten 
würden,  und  dafs  Jeder  durch  seine  Kräfte  sich  mit  Recht  vor  dem 
Einzelnen  schützen  könne  und  gewifs  auch  wolle". ^)  In  anschaulicher 
Weise  ist  hier  dasjenige  geschildert,  was  man  später  die  mathematisch- 
exakte oder  Isolierungsmethode  genannt  hat,  und  welche  nachher  auf  die 
Physiokraten  übergegangen  ist.  In  diesem  methodisch -formalen  Punkte 
haben  letztere  auch  Hobbes  ausdrücklich  als  einen  ihrer  Vorläufer  bezeichnet, 
in  materieller  Hinsicht  standen  sie  Cumberland  näher. 

Von  dem  Erfahrungsphilosophen  John  Locke  2)  (1632 — 1704)  hätte 
man  erwarten  dürfen,  dafs  er  sich  in  der  Ökonomik  besonders  hervor- 
gethan  haben  würde.  Gehört  er  doch  durch  sein  Werk  „Treatise  on  civil 
government"  (1690)  zu  den  theoretischen  Begründern  des  konstitutionellen 
Staatssystem  es,  welches  dem  dritten  Stande  eine  aktive  Teilnahme  an  der 
Staatsregierung  zuteilt.  Auch  war  er  Mitbegründer  und  Hauptaktionär  der 
Bank  von  England  (1694),  und,  obwohl  von  Haus  aus  Arzt,  wieder- 
holt im  Staatsdienst  und  gerade  im  Handelsamt  thätig.  Dessenungeachtet 
entsprechen  seine  Schriften  dieser  Erwartung  nicht  oder  doch  nur  sehr 
unvollkommen.  Seine  ökonomischen  Ansichten  sind  lückenhaft,  ver- 
worren und  widerspruchsvoll.  In  seinem  obengenannten  Hauptwerke 
werden  die  ökonomischen  Materien  nur  gestreift.  Dagegen  handeln 
folgende  beiden  kleineren  Abhandlungen  eingehender  davon,  einmal  „Some 
considerations  on  the  lowering  of  interest  and  raising  the  value  of 
money"  (1692)  und  dann  die  Fortsetzung  dazu  „Further  considerations 
concerning  raising  the  value  of  money"  (1695).  Darin  stellt  er  sich  auf 
den  Standpunkt  derer,  die,  wie  North,  die  minderwertige  Ausprägung  der 
Münze  und  die  gesetzliche  Herabsetzung  des  Zinsfufses  (gegen  Child) 
eifrig  bekämpfen.  Wenn  man  hieraus  schlufsf olgern  wollte,  er  sei  ein 
Widersacher  der  ökonomischen  Staatsregulierung  gewesen,  so  würde 
man  sich  jedoch  sehr  täuschen.  Locke  zeigte  sich  in  anderen  Punkten 
als  ein  engherziger  Merkantilist.     In  einer  Denkschrift,  die  er  (1697)  als 

1)  S.  21ff.  der  v.  Kirehmann'schen  Übersetzung. 

2)  Vergl.  über  Locke  Bonar,  Philosophy  and  Political  Economv,  1S93,  sowie 
dessen  Artikel  „Locke"  in  Palgravcs  Dictionary  of  Political  Economv. 
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Mitglied  des  Council  of  Trade  verfafste,  tritt  er  mit  Eifer  für  die  Mafs- 
nahuien  ein,  welche  darauf  abzielten,  die  irländische  Wollmanufaktur  zu 
Gunsten  der  englischen  zu  unterdrücken.  Überhaupt  ist  er  Anhänger  der 
Lehre  von  der  Handelsbilanz.  Verstreut  finden  sich  bei  ihm  einzelne 
Gedanken,  welche  später  noch  eine  Rolle  spielen  sollten.  Dahin  gehört 
der  Vorschlag  einer  einzigen  Steuer  auf  das  Bodeneigentum,  weil  die 
Abgaben  ohnehin  auf  dasselbe  abgewälzt  würden.  Weiter  ausgeführt  ist 
derselbe  aber  nicht  Andere  Schriftsteller,  wie  Asgill ')  (1696)  und 
Vanderlint-)  (1734)  haben  denselben  aufgegriffen  und  weiterzuentwickeln 
gesucht.  Eine  grundlegende  Bedeutung  ist  dem  Gedanken  nachher  im 
Physiokratischen  System  zu  teil  geworden.  Allein  Quesnay  hat  ihn,  wie 
man  in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Schriften  verfolgen  kann,  selbständig 
gefafst.  Locke  war  im  übrigen  einer  der  ersten,  welche  das  Eigentum 
aus  der  persönlichen  Arbeit  ableiteten.^)  Lockes  Ansichten  vom  Geld  ist 
nachher  ein  Gegner  in  dem  grofsen  Isaak  Newton  erwachsen,  der  in 
der  Zeit  von  1700—1727  Direktor  der  Londoner  Münze  war.  Nicht  in 
einer  veröffentlichten  Schrift,  wohl  aber  in  einer  Reihe  von  Reports,  be- 
ginnend im   Jahre  1701,    hat  er  auf    die    Notwendigkeit    hingewiesen, 


1 )  John  Asgill,  Several  assertions  proved  in  order  to  create  another  Species 
of  Money  than  Gold  and  Silver,  London  1696. 

2)  Vanderlint,  Money  answers  all  thin^s,  1735. 

3)  Wilhelm  Hasbäch  fafst  in  seiner  Schrift  „Die  allgemeinen  philosophischen 
Grundlagen  der  von  Francois  Quesnaj^  und  Adam  Smith  begründeten  politischen 
Ökonomie"  (1890)  S.  50  die  bezüglichen  Ausführungen  Lockes  in  nachstehende  Sätze 
zusammen:  „Gott  hat  den  Menschen  die  Erde  als  gemeinsames  Eigentum  verHehen. 
Aber  da  er  sie  alle  frei  und  gleich  schuf,  gab  er  einem  jedem  das  Privateigentum 
an  seiner  eigenen  Person.  Auf  sie  besitzt  Niemand  sonst  ein  Recht.  Die  Arbeit 
seines  Leibes,  das  Werk  seiner  Hände  gehören  ihm  und  ihm  allein.  Der  Mensch 
hat,  wie  bekannt,  das  Recht  der  Selbsterhaltung;  er  hat  folglich  auch  das  Recht  auf 
Speise  und  Trank  und  andere  Unterhaltsmittel.  Da  aber  die  von  der  Erde  frei- 
willig geschenkten  Unterhaltsmittel  nicht  genügen,  so  mufs  der  Mensch  die  Erde 
roden,  bearbeiten,  düngen,  besäen;  Gott  hat  dem  Menschen  die  Arbeit  befohlen. 
Durch  seine  Thätigkeiten  mischt  er  mit  der  Erde  Etwas,  was  sein  Privateigentum 
ist,  und  hierdurch  macht  er  das  Grundstück  zu  seinem  Privateigentum.  Wer  es  ihm 
entreifsen  oder  ihn  im  Genüsse  der  Früchte  seiner  Arbeit  beeinträchtigen  wollte,  ver- 
ginge sich  also  an  seinem  natürlichen  Rechte"  u.  s.  w.  Ferner  sei  aus  flasbach  noch 
folgende,  Lockes  allgemeinen  staatsphilosophischen  Standpunkt  charakterisierende 
Stelle  angeführt:  „Locke  ist  der  Vater  des  politischen  und  sozialen  Individualismus, 
der  Lehre  von  den  unantastbaren  Grundrechten,  den  unveräufserlichen  Menschen- 
rechten, dem  schwachen  Staate,  welcher  nur  Eigentum  und  Freiheit  zu  schützen  hat, 
dessen  einziger  Zweck  der  Rechtszweck  ist.  Denn  wenn  auch  von  den  früheren 
Naturrechtslehrern  die  Sicherheit  als  Zweck  des  Staates  bezeichnet  worden  war,  so 
hatten  sie  ihn  doch  hierauf  nicht  beschränkt".  So  Hasbach.  Dafs  Locke  im  letz- 
teren Punkte  sich  jedoch  nicht  konsequent  verhalten  hat,  zeigen  unsere  obigen 
Ausführungen.  Eine  Übersicht  der  über  Locke  aufgelaufenen  national  ökonomischen 
Litteratur  findet  sich  in  J.  Bonars  Art.  „Locke"  in  Palgraves  Dictionary  of  Poli- 
tical  Economv. 
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die  dem  einheimischen  Verkehre  dienenden  Münzen  etwas  unter  ihrem 
Nennwerte  auszuprägen,  weil  sie  sonst  in  den  internationalen  Verkehr  ab- 
flössen, w^odurch  das  eigene  Land  von  Umlaufsmitteln  entblöfst  würde. 
Newton  drang  mit  dieser  Ansicht  bei  den  Ministern  durch. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  hat  die  Moralphilosophie  einen  beson- 
deren Anlauf  nach  Seiten  der  Ökonomik  genommen,  und  es  war  zumal  die 
berühmte  schottische  Philosophenschule,  welche  sich  darin  hervor- 
that.  Diese  Bestrebungen  werden  jedoch  am  besten  im  Zusammenhang 
mit  Adam  Smith,  der  ein  Glied  dieser  Gruppe  war,  behandelt.  Nur 
einen  einzigen  Schriftsteller  mufs  man  schon  jetzt  herausgreifen,  da  er, 
obwohl  Schotte  und  Moralphilosoph,  doch  aufserhalb  jener  Schule  steht 
und  noch  strenger  Merkantilist  ist,  was  von  den  anderen  nicht  gesagt 
werden  kann.  Es  ist  James  Steuart  (1712 — 1780).  Als  Parteigänger 
der  stuartischen  Königsfamilie  nach  der  Schlacht  von  CuUoden  (1745) 
auf  den  Kontinent  geflüchtet,  wo  er  abwechselnd  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Italien  und  den  Niederlanden  lebte,  sammelte  er  MateriaHen 
für  sein  1767  veröffentlichtes  Werk  „An  Inquiry  into  the  Principles  of 
Political  Economy,  being  an  Essay  on.the  Science  of  Domestic  Policy 
in  Free  Nations",  worin  er  die  Ergebnisse  seiner  in  den  verschiedenen 
Ländern  gemachten  Studien  zusammenstellte.  Das  Buch  machte  damals 
grofses  Aufsehen  in  der  ganzen  Welt,  w^urde  aber  ein  Jahrzehnt  darauf 
durch  Adam  Smiths  „Wealth  of  Nations''  (1776)  ganz  in  den  Hinter- 
grund geschoben  und  war  im  neunzehnten  Jahrhundert  so  gut  wie  ver- 
schollen. In  unseren  Tagen  ist  durch  Feilbogen  i)  und  Hasbach  2)  die 
Aufmerksamkeit  wieder  darauf  zurückgelenkt  worden.  Bemerkenswert 
ist  zunächst  der  Titel,  in  welchem  zum  ersten  Mal  der  Ausdruck  „poli- 
tical economy"  in  einem  englischen  Werke  angewendet  wird.  Inhaltlich 
ist  anzuerkennen,  dafs  dasselbe  in  umfassenderer  Weise,  als  es  bis  dahin 
geschehen  war,  sich  angelegen  sein  läfst,  „die  verwickelten  Teile  der 
inneren  Staatsverwaltung  auf  Grundsätze  zu  bringen  und  zu  einer  regel- 
mäfsigen  Wissenschaft  zu  gestalten"  (Vorrede).  Allein  wenn  Hasbach 
so  weit  geht,  Steuart  als  den  hervorragendsten  Nationalökonomen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hinzustellen,  so  ist  das  sehr  übertrieben.  Genau 
zugesehen  ist  bei  Steuart  materiell  nichts  Wesentliches  zu  finden,  das 
nicht,  und  zwar  in  plastischerer  Darstellung,  schon  bei  älteren  Schriftstellern 
angetroffen  würde.  Dazu  kommt,  dafs  es  der  Sprache  an  Exaktheit 
und  den  Begriffen  an  Schärfe  merkbar  fehlt.  Das  empfindet  auch  der 
Autor  selbst;  denn  wiederholt  hebt  er  hervor,  dafs  es  sich  bei  dem  Werke 
nur  um  eine  Zusammenfassung  von  Bemerkungen  handle,  die  er  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  seinen  Reisen 
niedergeschrieben.      Er    hält    sein    Buch    „für    nichts     mehr    als    für 

1)  „James  Steuart  und  Adam  Smith",  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatswissenschaft,  1889. 

2)  „Untersuchungen  über  Adam  Smith",  1891,  S.  81  ff. 
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eine  Sammlung  von  Materialien,  die  geschicktere  Hände  als  meine  be- 
arbeiten müssen".  Günstigen  Falles  kann  man  dasselbe,  in  Überein- 
stimmung mit  dem  ganzen  Charakter  des  Merkantilsystems  für  ein  Hand- 
buch der  Volkswirtschaftspolitik  ansehen,  nicht  aber  als  eine  Darstellung 
der  volkswirtschaftlichen  Theorie.  In  den  Ausführungen  über  die  Han- 
delsbilanz ist  nichts  Neues  zu  finden.  Der  Schwerpunkt  des  Werkes 
liegt  in  der  Darstellung  des  Geld-  und  Bankwesens,  wo  auf  das  System 
seines  schottischen  Landsmannes  John  Laav  besonders  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  Späterhin  haben  höchstens  seine  Erörterungen  über  den 
Preis  einige  Beachtung  gefunden.  Dessenungeachtet  wird  man  es  als  nicht 
gerecht  erachten  dürfen ,  wenn  Adam  Smith,  obwohl  er  den  Autor  sehr 
wohl  kannte,  seiner  mit  keinem  Wort  gedenkt. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  der  philosophischen  und  kaufmännischen 
Litteraturgruppe  nimmt  der  statistische  Zweig  ein.  Er  beginnt  mit 
der  Schrift  von  John  Graunt  „Natural  and  Political  Observations  upon 
the  Bills  of  Mortality''  (l(J62),  worin  auf  Grund  der  Geburts- und  Sterbe- 
listen der  Stadt  London  gewisse  Regelmäfsigkeiten  nachgewiesen  werden, 
die  dann  späterhin  zur  Begründung  des  Lebensversicherungswesens  ge- 
führt haben.  Zwei  Jahre  nach  Graunts  Tode  wurde  das  Buch  in  be- 
deutend erweiterter  Gestalt  neu  herausgegeben  (1676)  von  einem  Autor^ 
der  die  darin  eingeschlagene  Methode  auf  ihren  Höhepunkt  bringen 
sollte,  nämlich  von  William  Betty  (1623 — 1687).  Sehen  hat  es  einen 
Mann  von  gröfserer  Vielseitigkeit  gegeben.  Seinem  Hauptberuf  nach  Arzt, 
war  er  nacheinander  Mathematiker,  Musiker,  Landvermesser,  Schiffbauer 
u.  s.  w.  Als  Sohn  eines  unbemittelten  kleinen  Handwerkers  geboren,  starb 
er  als  Peer  von  England  und  vielfacher  Millionär.  In  jeder  Hinsicht 
ein  guter  Rechner,  wandte  er  die  Zahlenkunst  auf  alle,  auch  auf  die 
politischen  Verhältnisse  an.  Während  aber  sein  Freund  Hobbes  das 
gleiche  Ziel  in  deduktiver  Richtung  verfolgte,  verlegte  er  sich  auf  die 
Induktion,  die  Thatsachenforschung.  Dadurch  wurde  er  der  Begründer 
der  „Political  Arithmetic"  gemäfs  dem  Titel,  den  er  einer  Sammlung 
statistischer  Aufsätze  voranstellte,  die  er  in  der  Periode  von  1671 — 1687 
verfafst  hatte.  In  der  Vorrede  dazu  spricht  er  sich  folgendermafsen 
über  seine  Forschungsweise  aus:  „Die  Methode,  die  ich  hier  anwende, 
ist  noch  nicht  sehr  gebräuchHch.  An  Stelle  vergleichender  und 
überschwänglicher  Worte  und  intellektueller  Argumente  habe  ich  den 
Weg  eingeschlagen,  mich  vermittelst  Zahlen,  Mafs  und  Gewicht  auszu- 
drücken, um  nur  Argumente  der  Sinne  anzuwenden  und  solche  Ursachen 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  eine  sichtbare  Begründung  in  der  Natur 
haben".  Betty  glaubte  so  einen  wissenschaftlichen  Boden  gefunden  zu 
haben,  der  von  den  wechselnden  Meinungen  der  einzelnen  Menschen  un- 
abhängig ist.  Weitere  im  gleichen  Fahrwasser  sich  bewegende  Schriften 
Pettys  sind:  „Treatise  on  Taxes  and  Contributions"  (1662),  femer  „Poli- 
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tical  Siirvey  or  Anatomy  of  Ireland''  (1()72).  Darin  werden  dann  auch 
ökonomische  Reflexionen  ausgestreut,  die  man  aber  nicht  überschätzen 
darf.  So  wurden  z.  B.  folgende  Ansichten  gewöhnlich  auf  ihn  als  ihren 
Urheber  zurückgeführt:  1.  Arbeit  und  Boden  sind  die  beiden  Grundele- 
mente des  Reichtums;  2.  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung;  3.  der  Wert 
einer  Ware  richtet  sich  nach  ihren  Herstellungskosten  u.  dergl.  m.  Wenn 
man  aber  die  betreffenden  Originalstellen  nachliest,  so  sieht  man,  dafs 
•es  sich  dabei  mehr  nur  um  Geistesblitze,  als  um  methodische  Durch- 
führungen handelt.  In  der  That  liegt  seine  Bedeutung  nicht  im  Dog- 
matischen, sondern  im  Thatsächliclien.  Einer  dieser  Sätze  hat  nachher 
wiederholt,  nämlich  bei  Cantillox  im  achtzehnten  und  bei  Effertz 
im  neunzehnten  Jahrhundert,  eine  Wiederbelebung  erfahren;  es  ist  der 
Ausspruch,  dafs  Arbeit  und  Boden  als  selbständige  Faktoren  des  Reich- 
tums sich  nicht  aufeinander  zurückführen  lassen,  also  nicht  Boden  auf 
Arbeit  und  nicht  Arbeit  auf  Boden,  sondern  als  streng  gesonderte  Kate- 
gorien behandelt  werden  müssen  („labour  is  the  father  and  active  prin- 
ciple  of  wealth,  lands  are  the  mother'')  Ungeachtet  dessen,  dafs  Petty 
auch  unter  die  Vorläufer  der  Nationalökonomie  gerechnet  werden  mufs, 
so  ist  die  Behauptung  seines  Biographen  Fitzmaurice  i)  und  Anderer,  er 
müsse  als  „founder  of  political  economy"  angesehen  werden,  doch 
dahin  umzuändern,  dafs  statt  dessen  „founder  of  political  arithmetic'', 
d.  h.  Statistik,  zu  setzen  ist.  Auf  den  Arbeiten  Graunts  und  Bettys 
fufsend,  hat  nachher  der  englische  Astronom  Halley  (1656 — 1742),  und 
zwar  auf  Grund  der  Mortalitätstafeln  der  Stadt  Breslau  (1692),  die  erste 
Sterblichkeitstafel  konstruiert,  w^elche  für  Lebensversicherungszwecke  zur 
Anwendung  gelangte.  Die  Handelsstatistik  erhielt  kurz  darauf  in  Dave- 
NANT  (165() — 1714)  einen  hervorragenden  Vertreter.  Ferner  kommt  als 
bedeutender  Statistiker  aus  jenen  Tagen  noch  Gregory  King  (1648  bis 
1712)  in  Betracht  mit  seinem  Werke :  „Natural  and  political  observations 
upon  the  state  and  condition  of  England''  (1696). 2) 

f.  Deutschland.  Die  Regierung  Karls  V.  bildet  einen  Wendepunkt 
in  der  deutschen  Geschichte.  Nachdem  der  Plan,  mit  Hilfe  der  Refor- 
mation das  Reich  in  einen  landesfürstlichen  Staat  umzuw^andeln,  an  der 
Verständnislosigkeit  dieses  Fürsten,  der  dem  deutschen  Wesen  immer  fremd 
blieb,  abgeprallt  war,  mufste  das  religiös  gespaltene  Reich  notwendig  der 
Anarchie  verfallen.  Ein  wirres  Nebeneinander  von  nach  voller  Souveränetät 
strebenden  weltUchen  und  geistlichen  Fürsten,  Grafen,  städtischen  Repu- 
bliken, Bauernrepubliken  u.  s.  w.  entstand,  die  sich  w^echselseitig  unter- 
einander und  selbst  den  Kaiser  befehdeten.     Hundert  Jahre  danach,  im 


1)  Fitzmaueice,  Life  of  Petty,  1895,  p.  315. 

2)  Über  die  Weiterentwickelung  dieser  Richtung  im  18.  Jahrhundert  siehe 
F.  Lohmann,  Die  amtliche  Handelsstatistik  Englands  und  Frankreichs  im  XVIIL 
Jahrhundert,   Sitzungsberichte  der  Kgl.  preufs.  Akademie  der  Wissenschaften,   1898 
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Dreifsigjährigen  Kriege,  sollte  dann  die  Katastrophe  eintreten,  die  das 
deutsche  Volk  seiner  Vernichtung  nahe  brachte.     Diese  innere  Verfalls- 
])eriode  hatte  ihrerseits  Stationen,   die   sich  auch  ökonomisch  zum  Aus- 
druck bringen.  Wenn  zwar  die  Entdeckung  der  neuen  Seewege  vornehmlich 
mit    maritimen   Geräten   (Astrolabium)    und    Karten   (Behaim 'scher  Erd- 
apfel u.  dergl.),  die  in  oberdeutschen  Städten  (Nürnberg)  hergestellt  waren, 
bewerkstelligt  wurden,  so  fiel  der  Gewinn  davon  doch  anderen  Nationen 
zu.     Nicht  als  ob  man  nicht  versucht  hätte,  sich  an  den  Kolonisationen 
zu  beteiligen.      Das  Augsburger  Handlungshaus  Welser  rüstete  (1527) 
unter  dem  Kommandanten  Ambros  Dalfinger  ')  mit  Zulassung  Karls  V. 
eine  eigene  Expedition  nach  Venezuela  aus.     Aber  die  Sache  überstieg 
die  Kräfte  eines  einzelnen  Handlungshauses  und  schlug  fehl.    Die  Landes- 
fürsten hatten  damals  nähere  Ziele;  sie  sicherten  ihre  territoriale  Gewalt 
und  schlössen  ihr  Gebiet  auch  wirtschaftlich  nach  aufsen  ab.    Noch  im 
Jahre   1521   konnte  zwar  ein  Erasmus  in   einer   Karl  V.   zugeeigneten 
Schrift  „Institutio  principis  christiani''  (deutsch  unter  dem  Titel  „Unter- 
weisung eines  frummen  und  christlichen  Fürsten")  Vorschläge  machen,  die 
auf  eine  ökonomische  Konsolidation  des  ganzen  Kelches  hinausliefen.   Ein 
ähnliches  Ziel  verfolgte  das  im  Winter  1522/23  im  deutschen  Reichstage 
in  Behandlung  genommene  Keichszollprojekt,  das  einen  Ein-  und  Ausfuhr- 
zoll von  4  Proz.  über  die  Reichsgrenzen  (mit  Einschlufs  der  Niederlande, 
aber  mit  Ausschlufs  der   Schweiz)   in   Aussicht  nahm.     Allein  der  Plan 
scheiterte  am  Widerstände  Karls  V.,  hinter  den  sich  die  Handelsgesell- 
schaften der  deutschen  Städte  gesteckt  hatten.     Von  da  an  ist  das  Volks- 
wirtschaftsleben in  unzählige  kleine  Territorialsphären  gespalten,  die  sich 
mehr  oder  weniger  scharf  von  einander  abschlössen  und  eine  oft  entgegen- 
gesetzte Wirtschaftspolitik  verfolgten.     In  dieser  Hinsicht  ist  von  beson- 
derem Interesse  der  münz  politisch  e  Streit,  den  um  1530  die  beiden 
sächsischen  Fürstenhäuser,   die  katholische  Albertinische  und  die  prote- 
stantische Ernestinische  Linie,  mit  einander  ausfochten.     Derselbe  drehte 
sich  um  die  übliche  Frage,    ob   die  Münze  vollwertig  oder  mit  Abzug 
ausgeprägt  werden   solle,  und  führte  zu   einer   Spaltung  des  bis  dahin 
gemeinsamen  Münzwesens.  Der  daraus  entstandene  offiziöse  Flugschriften- 
kampf ist  dadurch   interessant,    dafs   in  einer    der  gewechselten  Streit- 
schriften: „Die  Müntz  Belangende  Antwort  und  Bericht  der  fürnemesten 
punkt  und   Artikel,  auff  das  Büchlein,   so    der  Müntz   halben,    in    der 
Chur-  und   Fürsten  zu  Sachsen  Landen  ....   kürtzlich  in   Druck   aus- 
gegangen ist"  u.  s.  w.  ein  Satz  vertreten  wird,   den  man  sich  in  unseren 

1)  Vergl.  hierüber  den  Aufsatz  von  Häbler  in  der  Beilag-e  zur  Allg.  Zeitung 
1894,  Nr,  285  u.  286.  Ausführliches  über  die  grofsen  Handeishäuser  in  den  ober- 
deutschen Städten  bei  Richard  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  I,  1896. 
Aloys  Schulte,  Geschichte  des  mitteralterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwischen 
Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschlufs  von  Venedig,  1.  Bd.,  Leipzig  1900. 
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Tagen  gewöhnt  hat,  als  das  Grund})nnzi})  des  Merkantilsystems  an- 
zusehen, nämUch  dafs  Reichtum  und  Edehuetall  dasselbe  seien.  Ich 
habe  diesen  Satz  „Reiclitum,  das  ist  Geld"  in  der  ganzen  übrigen 
merkantilistischen  Litteratur  gesucht  und  nicht  gefunden.  Überall  ander- 
wärts wird  das  Geld  als  ein  Zeichen,  d.  h.  als  ' Repräsentant^  anderer 
Waren  hingestellt,  und  soweit  es  selbst  Naturalstoff  in  sich  schliefst, 
auch  als  Kategorie  des  Reichtums ;  niemals  aber  fällt  es  Jemandem  ein,  das 
Edelmetall  schlechtweg  als  den  Reichtum  hinzustellen,  neben  dem  alles 
Andere  nicht  in  Betracht  fiele.  Hier  dagegen  wird  ausdrücklich  die 
Pflege  der  Gold-  und  Silberbergwerke  als  die  Quelle  des  Reichtums 
anempfohlen  und  die  unter  wertige  Ausprägung  der  Münze  damit  moti- 
viert, dafs  sonst  das  Geld  und  damit  der  Reichtum  ins  Ausland  abfliefse. 
So  sehr  man  vom  litteraturgeschichtlichem  Standpunkte  hätte  w^ünschen 
sollen,  dafs  dieser  Standpunkt  mit  Geist  vertreten  worden  wäre,  so  trifft  das 
hier  leider  nicht  zu.  Mit  Recht  urteilt  darüber  Röscher  ^):  „Das  Ernestinische 
Pamphlet  ist  auffallend  schlecht  geschrieben:  sophistisch,  wie  es  bei 
solchem  Zwecke  nicht  anders  sein  kann,  unklar,  wie  alle  Sophismen 
sind,  schwulstig,  um  seine  grofsen  Mängel  zu  verdecken".  Demgegenüber 
zeichnen  sich  die  Schriften  der  katholischen  Albertinischen  Linie  durch 
Würde  und  logische  Konsequenz  aus. 

Im  gleichen  Zeitalter  hat  sich  auch  der  grofse  Astronom  Cüpernicus 
über  die  damals  alle  W^elt  bewegende  Münzfrage  ausgelassen  in  einer 
Schrift,  die  er  1526  auf  Befehl  König  Sigismunds  von  Polen  verfafste, 
„Monetae  Cudendae  Ratio".  Es  sind  darin  Ansichten  niedergelegt,  die  er 
nach  Röscher  bereits  auf  dem  Preufsischen  Landtag  von  1522  ausge- 
sprochen hatte,  und  die  darauf  abzielen,  eine  einzige  Territorialmünze 
für  den  Umfang  des  Staatsgebietes  einzuführen  mit  einem  Schlagschatz, 
der  die  Kosten  der  Münzprägung  möglichst  einhalte."^) 

Meistens  ist  es  in  der  damaligen  Zeit  die  juristische  Gelehrten- 
welt, welche  sich  der  „Policey"  zuwendet.  Darunter  ragt  in  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  Melchior  von  Ossa  hervor,  dessen  1566  verfasste 
und  1607  publizierte  „Prudentia  regnativa"  die  später  zur  Entwickelung 
gelangte  kameralistische  Litteratur  einleitet.  Sie  hat  namentlich  dadurch, 
dafs  sie  Thomasius  1717  neu  herausgab  und  seinen  Vorlesungen  zu 
Grunde  legte,  lange  in  hohem  Ansehen  gestanden. 

Genannt  zu  werden  verdienen  noch  aus  dieser  älteren  Periode  der 
Rechtsprofessor  Obrecht  in  Strafsburg,    dessen   „Fünff  unterschiedliche 


1)  „Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutsehland'S  München  1S74.  Die  den 
Münzstreit  nmfassenden  Flugschriften  sind  neuerdings  von  W.  Lotz,  Leipzig  iS93,  in 
der  Brentano-Leser'schen  Sammlung  älterer  staats^yissenschaftlicher  Schriften  neu 
gedruckt  worden. 

2)  Die  Abhandlung  wurde  erstmals  1S61  von  Benkowski  und  abermals  von 
WoLOwsKi  1864  dem  Druck  übergeben. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.     I.  15 


226  Erstes  Buch.     III.  Kapitel. 

secreta  politica  von  Anstellung  und  Vermehrung-  guter  Policey''  (posthum 
1617)  Yorscliläge  enthält,  welche  ihn  bereits  als  einen  Bahnbrecher  des 
Gedankens  der  Versicherungsanstalten  erscheinen  lassen;  ferner  Boenitz 
(1 625)  und  Bksold(  1620),  von  welchen  beiden  besonders  das  landesfürstliche 
Finanzwesen  (Aerariuni)  behandelt  wird.  Speciell  dem  Steuerwesen  ge- 
widmet ist  das  in  die  Periode  des  Dreifsigjährigen  Krieges  fallende  um- 
fangreiche Werk  „De  contributionibus"  von  Klock  (1634),  welches  schon 
den  progressiven  Steuerfufs  ins  Auge  fafst.  Durch  die  vom  Kriege  hervor- 
gerufenen Zwangskontributionen  und  Subsidien  (Schwedensteuern)  war 
zur  methodischen  Behandlung  dieses  Themas  f  reihch  Anlaf  s  genug  gegeben. 

Wenn  man  sich  fragt,  worin  eigentlich  das  grofse  Unheil  bestanden 
hat,  w^elches  Deutschland  durch  den  Dreifsigjährigen  Krieg  erfuhr,  so 
kann  man  es  in  kurzen  Worten  dahin  zusammenfassen,  dafs  dadurch 
sein  ganzer  dritter  Stand  verloren  ging.  Im  übrigen  wurden  Klerus  und 
Adel  zumal  in  den  protestantischen  Ländern  ganz  in  die  Dienstbarkeit  des 
Landesfürstentums  gedrängt.  Was  als  Bevölkerung  in  Stadt  und  Land  noch 
übrig  blieb,  war  nicht  viel  mehr  als  eine  indifferente  Menschenherde^ 
welche  von  der  Hand  in  den  Mund  lebte.  Das  Landesfürstentum  selbst 
blieb  zwar  aufrecht,  aber  um  welchen  Preis.  Wohl  ein  Jahrhundert  lang 
hat  es  an  den  Schulden  zu  tilgen  gehabt,  welche  ihm  der  Krieg  auf- 
gezwungen. Die  im  Westphälischen  Frieden  (1648)  festgestellte  Reichs- 
verfassung glaubte  zwar  eine  weise  Mischung  von  Monarchie  und  Ari- 
stokratie darzustellen.  W^as  es  aber  mit  der  Vortreff hchkeit  dieses  „ge- 
mischten Staates",  der  in  Wahrheit  ein  „unregelmäfsiger  Staat"  war,  auf 
sich  hatte,  das  hat  Pufendorf  (1667)  in  der  Schrift  „De  statu  imperii 
Germanici"  aller  Welt  klar  zu  machen  gewufst.  Schon  in  seinen  „Ele- 
menta  jurisprudentiae  universalis"  (1660)  hatte  er  eine  Mittelstellung 
zwischen  Grotius  und  Hobbes  eingehalten.  Dieser  Standpunkt  wurde 
von  ihm  weiter  auszuführen  gesucht  in  dem  Werke,  das  ihm  Weltruf 
verschaffte,  „De  jure  naturae  et  gentium  libri  VIII"  (1672).  Dasselbe 
hat  weit  mehr  auf  das  Ausland  als  auf  Deutschland  selbst  gewirkt,  welches 
tief  unter  das  geistige  Niveau  gesunken  war,  um  daraus  Vorteil  zu 
ziehen.  Sowohl  die  Physiokraten  wie  Adam  Smith  haben  aus  ihm  ge- 
schöpft, und  mit  Eecht  hat  Hasbach  ^)  darauf  hingewiesen,  dafs  die  west- 
ländische  Politische  Ökonomie  wesentlich  ein  Ausflufs  der  von  Pufendorf 
mit  einem  neuen  An stofs  versehenen  naturrechtlichen  Geistesströmung  ge- 
wesen ist.  Die  von  ihm  geäufserten  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
sind  diejenigen  seines  Zeitalters,  aber  von  liberalem  Geiste  durchdrungen. 
Originelles  enthalten  sie  nicht. 

Auf  die  ökonomische  Doktrin  seines  Vaterlandes  hat  er,  wie  gesagt,  zu- 
nächst weniger  eingewirkt.   Diese  entwickelte  sich  vorerst  im  unmittelbaren 

1)  W.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von  Frangois 
Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie,  Leipzig  1890,  S.  46. 
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Anschiufs  an  die  Bedürfnisse  des  Landesfürstentums  in  der  sogenannten 
Kam  eral  wissen  Schaft  (von  camera,  Kanzleikammer)  und  war  eine 
rein  praktisebe  Beamtendisciplin.  Sie  zerfiel  in  drei  Abteilungen,  welcbe 
sieb  an  die  dem  Landesfürstentum  dureb  die  Umstände  aufgedrungenen 
Aufgaben  anscblossen.  Letztere  bestanden  in  der  Wiederbevölkerung,  einmal 
der  verwüsteten  Landstücke,  sodann  der  Städte,  ferner  in  einem  gescbickten 
Staatshausbalt,  um  sieb  der  Scbulden  zu  entledigen.  Die  Kameralwissen- 
scbaft  als  specifiscbe  Form  der  merkantilistiscben  Litteratur  Deutschlands 
trägt  daber  einen  populationistiscben  Cbaraktei*  einerseits  und  einen 
staatsfinanzwissenscbaftlicben  Charakter  anderseits.  Ökonomische  oder 
landwirtschaftliche,  Polizei  oder  stadtwirtscbaftlicbe  und  „besondere"  oder 
finanzwissenscbaftliche  Kameralwissenscbaft  waren  die  drei  Glieder,  aus 
w^elchen  sie  sich  aufbaute.  In  einer  „nahrhaften''  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  und  in  einem  blühenden  „Aerarium"  (Finanzhaus- 
halt) besteht  der  Reichtum  eines  Landes,  i) 

Man  mufs  es  den  „Kameralisten''  zum  Euhme  nachsagen,  dafs  sie 
mit  redlichem  Eifer  bemüht  gewesen  sind,  den  ihnen  gesteckten  Aufgaben 
gerecht  zu  werden,  wobei  freilich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs,  wenn 
damals  der  Reichtum  eines  Landesfürsten  nach  der  Zahl  seiner  Unter- 
thanen  gemessen  wurde,  dies  mehr  in  dem  Sinne  geschah,  wie  man  in 
unseren  Tagen  einen  Grundbesitzer  nach  der  Zahl  seiner  Viehstücke  ein- 
schätzt. Nur  sehr  langsam  hat  sich  wieder  ein  dritter  Stand,  eine  hab- 
liche Bourgeoisie,  in  Deutschland  eingestellt.  Nicht  vor  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  kann  von  einer  solchen  gesprochen  werden.  Und  erst'  da 
sollte  dann  nach  mehrhundertjähriger  Unterbrechung  auch  der  in  der 
Reformationszeit  fallengelassene  Kulturfaden  wieder  aufgegriffen  und 
das  Deutsche  Reich  sein  landesfürstliches  Erbkaisertum  erhalten,  dem  die 
Mission  vorbehalten  sein  dürfte,  beim  letzten  Gliede  der  sozialen  Frage 
die  Führung  zu  übernehmen. 

Der  Westphälische  Friede  hatte  einen  rebgiösen  und  damit  politischen 
Dualismus  festgelegt.  Die  Kameralwissenschaft  spiegelt  denselben  wieder. 
Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  einem  südlichen,  katholischen  Litte- 
raturzweig,  der  sich  um  das  habsburgische  Fürstenhaus  gruppiert,  und 
einem  nördlichen,  protestantischen,  dessen  Mittelpunkt  der  Staat  der  Hohen- 
zollern  ist. 

Die  katholische  Linie,  w^elche  den  konfessionellen  Charakter  (die 
Hauptvertreter  waren  übergetretene  Protestanten)  weniger  stark  hervor- 
treten läfst,  beginnt  mit  Johann  Joachim  Becher,  dessen  „PoHtischer 
Diskurs  von  den  eigentlichen  Ursachen  des  Auf-  und  Abnehmens  der 
Städte,  Länder  und  Republiken;  in  specie,  wie  ein  Land  Volkreich  und 
Nahrhaft  zu  machen  und  in  eine  rechte  Societatem  civilem  zu  bringen" 

1)  Über  die  innere  Verfassung  des  damaligen  landesfürstlichen  Staates  siehe 
V.  Below,  Territorium  und  Staat,  München  und  Leipzig  1900,  S.  163  ff. 

15* 
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(1668)  eine  geistsprühende,  noch  heute  mit  Nutzen  zu  lesende  Schrift 
ist.  Das  in  zweiter  Auflage  (1673)  dem  Kaiser  Leopold  I.  gewidmete 
Werk  stellt  als  Ziel  der  landesfürstlichen  Wolilfahrtspolitik  die  „Po- 
pulierung"  des  Landes  hin.  „Es  ist  aber  nicht  genug  die  Popu- 
lierung  und  Volkreichmachung  einer  Stadt  oder  eines  Landes,  wenn 
die  Nahrung  nicht  dabei  ist.  Denn  damit  eine  volkreiche  Versamm- 
lung bestehen  könne,  muls  sie  zu  leben  haben,  ja  eben  dies  letztere 
ist  ein  Anfang  des  ersten.  Die  Nahrung,  sage  ich,  ist  ein  Angel  oder 
Hamen,  wodurch  man  *die  Leute  herzulockt;  denn  wenn  sie  wessen,  wo 
sie  zu  leben  haben,  da  laufen  sie  hin,  und  je  mehr  hinlaufen,  desto  mehr 
können  von  einander  leben.  Und  das  ist  die  andere  Grundstaatsregel, 
nämlich  um  ein  Land  volkreich  zu  machen,  defnselben  gute  Verdienste 
und  Nahrung  zu  verschaffen."')  Der  Staat  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
alle  Stände  nicht  übersetzt  sind,  sondern  im  gehörigen  Gleichgewicht  zu 
einander  stehen,  denn  wenn  mehr  Bürgermeister  als  Bürger  in  einer 
Stadt  seien,  mehr  Prediger  und  Beichträte  als  Zuhörer  und  Beichtkinder, 
so  stünde  es  schlecht  mit  einem  Lande.  Die  hervorbringende  Bevölkerung 
zerfällt  wieder  in  drei  Kategorien,  in  den  Bauernstand,  den  Handwerker- 
stand und  den  Kaufmannsstand.  Auch  sie  müssen  untereinander  in  Pro- 
portion gehalten  und  zu  diesem  Zwecke  in  Körperschaften  organsiert 
w^ erden.  Die  Konsumtion  ist  das  einzige  Bindemittel,  welches  diese 
Stände  an  einander  kettet  und  sie  auch  von  einander  leben  macht.  Es 
gilt  also  die  Konsumtion  so  zu  leiten,  dafs  sie  der  einheimischen  Pro- 
duktion zu  Gute  kommt. 

„Nun  ist  die  Konsumtion  zweierlei,  inländisch  und  ausländisch.  Die 
inländische  ist  diejenige,  welche  von  den  Unterthanen  eines  Landes  erhalten 
wird;  man  bringt  sie  zuwege  durch  ein  Privilegium,  welches  manprivativum 
nennet,  darum  dafs  dadurch  dergleichen  fremde  Manufakturen  oder  in 
einem  Lande  fehlende  Waren  von  der  Fremde  hereinzubringen  verboten 
wird."  Diejenigen  Handelsleute,  welche  diesen  inneren  Verkehr  zu  er- 
leichtern suchen,  sind  nützliche  Glieder  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
„Allein  solche  Kaufleute  .  .  .,  welche  das  Geld  hinausschicken  und  nichts- 
w^irdige  oder  solche  Manufakturen  dafür  hereinbringen,  die  man  selber 
im  Lande  haben  kann  .  .  .,  und  welche  als  beifsige  Hunde  an  dem  Beine 
allein  nagen  wollen,  des  Landmannes  und  des  Handwerksmannes  blutigen 
Schweifs  aussaugen  und,  so  man  ihnen  denn  em  böses  Wort  giebt  oder 
sich  die  Zeiten  nur  ein  wenig  ändern  und  böse  anlassen  oder  ein  Feind 
auf  50  Meilen  vor  der  Thür  ist,  drohen  und  mit  ihrem  geschundenen 
Mammon  hinweglaufen  und  die  armen  Leute  allein  leiden  lassen:  das 
sind  die  Blut-  und  Saugigel  einer  Republik,  der  Tod,  Untergang  und  der- 
selben Ende.     Denn  sie  mindern  die  Populosität  und  entziehen  dem  Lande 


1)  I.  Teil,  §  8. 
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die  Nahrung-,  bereichern  dessen  Feind  und  tragen  keine  Scheu,  ihres 
Nutzens  willen  dasselbe  seinen  Feinden  zu  verraten  und  zu  verkaufen." 
Bei  der  inländischen  Politik  ist  zu  beachten,  dafs  die  genannten  drei 
Gewerbsstände  drei  ,,gefährliche  und  verderbliche  Feinde  gemein  haben, 
deren  erster  die  Populosität  verhindert,  und  das  ist  das  Mono poliuni, 
der  andere  verhindert  die  Nahrung,  und  das  ist  das  Polypolium,  der 
dritte  zertrennt  die  Gemeinschaft  und  das  ist  das  Propolium". 

Um  den  schädlichen  Wirkungen  des  Einzelprivilegiums,  der  vollen 
Gewerbefreiheit  und  dem  Vorkauf  zuvorzukommen,  hat  man  von  Alters 
her  Zünfte  eingerichtet.  Leider  haben  dieselben  zu  starken  Mifsbräuchen 
geführt,  und  zur  Zeit  giebt  es  keine  gröfseren  Feinde  des  gewerblichen 
Fortschrittes  als  diese.  Es  gilt  sonach  eine  neue  Organisation  auf  ähn- 
licher, aber  erweiterter  Grundlage  zu  schaffen,  und  dazu  macht  Becher 
folgende  Vorschläge.  Die  Landwirtschaft  wird,  je  10  Meilen  im  Geviert, 
um  ein  Provianthaus  gruppiert,  wohin  die  Landleute  ihre  Verkaufs- 
ware gegen  einen  von  der  Obrigkeit  festgesetzten  Preis  abzuliefern  haben. 
Aus  diesen  Magazinen,  welche  unter  staatlicher  Leitung  stehen,  werden 
sie  dann  mit  einem  biUigen  Preisaufschlag  weiterverkauft.  Ein  Werk- 
haus dient  dem  Handwerk  in  ähnlicher  Weise.  Es  hat  die  Auf- 
gabe, neue  Manufakturkünste  im  Lande  einzubürgern,  indem  es  eine 
Reihe  von  Lehrwerkstätten  unterhält.  Ein  Kaufhaus  soll  den  ganzen 
Handel  in  sich  vereinigen.  Nur  hier  dürfen  die  Grofshändler  ihre  Waren 
feilbieten,  die  Kleinhändler  nur  einkaufen.  An  der  Spitze  endlich  steht 
eine  Landbank,  welche  den  Geldverkehr  vermittelt  und  dafür  sorgt,  dafs 
kein  Abflufs  des  Geldes  ins  Ausland  stattfindet.  Das  Ganze  soll  ins  Werk 
gesetzt  und  gemäfs  den  Grundsätzen  der  katholischen  Konfession  geleitet 
werden  durch  ein  staatliches  K  o  m  m  e  r  z  k  o  1 1  e  g  i  u  m ,  in  welchem.  Juristen, 
Kaufleute  und  Kameralisten  sowie  sonstige  Kenner  des  Wirtschaftslebens 
Sitz  haben.  Eine  Anzahl  von  Maximen  oder  „MerkantiUsche  Reguln^', 
die  Becher  aufgestellt  hat,  atmen*  rein  merkantilistischen  Charakter.  Er 
selbst  versuchte  seinen  Plan  ins  Praktische  überzuführen,  indem  er  sich 
zum  Direktor  des  auf  dem  Tabor  bei  Wien  begründeten  kaiserlichen 
„Kunst-  und  Werkhauses^'  oder  „Manufakturhauses"  ernennen  liefs. ') 
Allein  die  Schöpfung  bewährte  sich  nicht.  Das  ganze  System  Bechers  trägt 
einen  kleinbürgerlichen  Charakter.  Weniger  auf  Reichtum  als  auf  an- 
gemessene „Nahrung"  des  Volkes  ist  es  bei  ihm  abgesehen.  Er  kann 
als  Vorläufer  Marios  und  anderer  Mittelstandspolitiker  angesehen  werden. 
AVie  bei  diesen,  so  tragen  auch  seine  Reform  vorschlage  einen  halbsozia- 
listischen Charakter. 

Becher  hat  sich  übrigens  nicht  nur  als  Kameralist  einen  Namen 
gemacht.     Von  Haus  aus  Arzt,  rühren  von  ihm  eine  Anzahl  naturwissen- 

1)  S.  „Das  Manufaktiirhaus  auf  dem  Tabor  in  Wien"  von  H.  J.  Hatschek, 
Leipzig-  1886. 
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schaftlicher  Werke  her,  so  z.  B.  die  „Physica  subterranea''  (1668),  aus 
welcher  der  Chemiker  Stahl  die  Anreg-ung-  zu  seiner  berühmten  Phlog'i- 
stontheorie  geschöpft  haben  will.  Nachdem  Becher  durch  sein  unruhiges 
Wesen  sich  viele  Feinde  und  damit  den  Verlust  aller  seiner  Stellungen 
zugezogen  hatte,  starb  er  1682  in  London  im  ElendJ) 

Im  gleichen  Geiste  gehalten  wie  Bechers  „Diskurs"  ist  ein  1684  er- 
schienenes, rasch  berühmt  gewordenes  Buch  „Österreich  über  alles,  wann 
es  nur  will",  welches  dem  Bruder  der  Frau  Bechers,  F.  W.  von  Hörnigk, 
zugeschrieben  wird.  Erstmals  anonym  herausgegeben,  wurde  es  wegen 
der  Ähnlichkeit  der  Ideen  und  Sprache  allgemein  für  ein  nachgelassenes 
Werk  Bechers  gehalten,  und  man  ward  dies  auch  für  richtig  halten 
dürfen.'^)  Die  Erörterungen  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
auswärtige  Handelspolitik  und  gipfeln  in  dem  Satze,  dafs  man  die  eigene 
Volkswirtschaft  möglichst  vom  Auslande  „independent"  machen  solle. 
„Man  entmäfsige  sich  nur  etliche  wenige  Jahre  aufser  Landes  fabrizierter 
Seiden-,  Wollen-  und  Leineneffekten  und  der  sogenannten  Frantzösischeu 
Waren  und  vergnüge  sich  in  der  äufsersten  Not  und  Gefahr  des  gäntz- 
lichen  Untergangs  mit  demjenigen,  was  Gott  und  die  Natur  inner  unsern 
Gräntzen  so  freigebig  und  auskömmlich  gelegt  hat."  So  könne  man 
z.  B.  den  einheimischen  Honig  an  Stelle  des  von  auswärts  eingeführten 
Zuckers  setzen.  „Danach  würde  dem  Kayser  in  wenig  Jahren  so  viel, 
als  ein  mächtiges  Königreich  innerhalb  Landes,  ohne  Ungerechtigkeit, 
Blut,  Fluch  und  böses  Gewissen,  dem  Lande  aber  so  viel  als  ein  Peru- 
vianisches  Potosi  der  Spanischen  Monarchie  jetzo  noch  nutzen  mag, 
gewonnen  sein." '5)  Als  eine  Hauptmaxime  müsse  gelten,  dafs  es  besser 
wäre,  für  eine  Ware  zwei  Thaler  geben,  die  im  Inlande  bleiben,  als  nur 
einen,  der  aber  hinausgeht.^)  Hiezu  sei  es  nötig,  die  Einfuhr  fremder 
Waren  sofort  zu  verbieten  und  nicht  damit  zu  warten,  bis  man  eine  in- 


1 )  Becher  wird  im  allg'emeineii  in  der  Geschichte  der  Volkswirthschaf tslehre  nicht 
nach  Verdienst  gewürdigt.  Namentlich  überträgt  Röscher  (Geschichte  der  Natioual- 
ökonomik  in  Deutschland)  seine  Voreingenommenheit  gegen  alle  Personen,  deren 
Lebenslauf  nicht  nach  der  geraden  Linie  verläuft,  auch  auf  ihn.  Es  fehlt  noch  an 
einer  Monographie,  welche  den  hervorragenden  Mann  nach  allen  in  Betracht  kom- 
menden Seiten  behandelte.  Die  Schrift  von  R.  v.  Erdberg-Krczemiewski  „Johann 
Joachim  Becher,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Nationalökonomik",  Jena,  Gustav 
Fischer,  kann  nur  als  „ein  Beitrag"  zur  Geschichte  des  Mannes  gelten.  Vergl. 
meine  Recension  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  (Jahrg. 
1897/98).  Namentlich  thäte  es  not,  die  Verleumdungen,  welche  sich  an  Bechers 
Namen  knüpfen,  und  gegen  welche  er  stets  mit  aller  Heftigkeit  protestiert  hat,  auf 
ihre  Begründung  zu  prüfen.  An  dieser  Stelle  würde  das  zu  weit  führen.  Ich  behalte 
mir  vor,  an  anderem  Ort  darauf  zurückzukommen. 

2)  Vergl.  meine  schon  genannte  Recension  der  Erdberg'schcn  Schrift  über  J. 
J.  Becher  in  der  Deutschen  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft,  Jahrg.  1897/98. 

3)  S.  8  und  9  des  Abdrucks  von  1753. 

4)  Ebenda,  S.  32. 
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ländische  Industrie  erst  herangezogen  habe,  wie  Manche  anrieten.  „Jene 
wollen  die  inländische  Manufakturen  einfuhren,  um  die  ausländische 
zu  verbieten.  Ich  aber  rate,  die  ausländische  zu  verbieten  und  hernach 
die  inländische  einzuführen."  •)  Allerdings  werde  nun  geschrieen  werden, 
dals  „ein  so  ungewöhnlich  hartes  Verbot  wider  den  freyen  Lauff  der 
Kommerzien  strebe,  welcher  inviolabel  sein  soll.  0  Bosheit  oder  Alber- 
heit !  Wo  ist  jemals  erhört  worden,  dafs  der  freye  Lauff  der  Kommerzien 
in  einem  ungemessenen  Mutwillen  bestehe,  dem  Vaterland  zum  Schaden 
oder  zu  Nutzen,  wie  uns  der  Hazard  bringt,  zu  hantieren?  Welcher 
Staat,  auch  der,  so  zum  allermeisten  auf  die  liandelsschaft  gegründet, 
hat  dieselben  jemals  ohne  alles  Eeglement  gelassen?" 2)  Man  sieht,  dieser 
deutsche  Merkantilismus  gipfelt  nicht  im  auswärtigen  Handel,  sondern 
im  innern. 

Gleiches  trifft  auch  auf  den  dritten  hervorragenden  Schriftsteller 
dieser  Gruppe,  Wilhelm  von  Schröder,  zu.  Von  Kaiser  Leopold  zum 
Nachfolger  Bechers  als  Direktor  des  Manufakturhauses  am  Tabor  berufen, 
nachdem  er  längere  Zeit  sich  in  England  und  Holland  aufgehalten  hatte 
und  wie  letzterer  (beide  waren  Reichsdeutsche)  zum  Katholizismus  über- 
getreten war,  verlor  er  diese  Stelle  bald  nachher  durch  die  Türken- 
belagerung Wiens  im  Jahre  1683,  wo  das  Manufakturhaus  in  Flammen 
aufging.  Nachher  im  ungarischen  Kameraldienst  verwendet,  schrieb  er 
sein  Hauptwerk  „Fürstliche  Schatz-  und  Rentkammer"  (1686),  worin 
die  Auffassung,  dafs  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  vornehmlich  um 
des  besseren  Steuereinkommens  für  die  landesfürstliche  Finanzkasse  wegen 
gepflegt  zu  werden  habe,  am  drastischsten  zum  Ausdruck  gelangt.  Dies 
tritt  schon  in  der  Titelvignette  hervor,  welche  eine  ländliche  Schafschur 
darstellt.    Darunter  befindet  sich  folgender  charakteristische  Vers: 

;.Wenn  eines  klugen  Fürsten  Herden 

Auf  diesem  Fufs  genützet  werden, 

So  können  sie  recht  glücklich  leben 

Und  dem  Regenten  Wolle  geben. 

Doch  wer  sogleich  das  Fell  abzieht. 

Bringt  sich  um  künftigen  Profit". 
Die  volkswirtschaftlichen  Ansichten  stehen  denen  Bechers  nahe. 
So  wird  betont,  „dafs  nicht  die  Ein-  und  Ausfuhr  des  Geldes,  sondern 
die  Balancierung  der  Kommerzien  gegeneinander  den  Reichtum  oder 
Armut  des  Landes  verursacht". ^^)  Aber  „zuförderst  müssen  wir  nach  dem 
Brunnquell  alles  Reichtums  trachten,  welcher  ist  der  Segen  des  Herrn". ^) 
Indessen  sieht  Schröder  den  auswärtis-en  Handel  nicht  mit  so  scheelen 


1)  S.  lOL 

2)  S.  129. 

3)  Kap.  LIX. 

4)  Kap.  LXIII.  §  3. 
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Augen  an,  wie  seine  beiden  Vorgänger.  Hier  erweist  er  sich  als  von 
Mun  und  de  la  Court  beeinflufst.  Um  eine  „gute  Policey"  ins  Werk 
zu  setzen,  sehlägt  Schröder  zunächst  ein  amtliches  Inventarium  der  im 
Lande  befindlichen  Manufakturen,  einen  Spiegel  der  Volkswirtschaft 
vor  und  dazu  eine  Tabelle  solcher  Manufakturen,  die  im  Lande  noch 
fehlen.  Eine  solche  „Staatsbrille'%  wie  er  es  nennt,  sei  allein  im 
Stande,  Ordnung  in  das  w^irtschaftliche  ,,chaos  confusum"  zu  bringen;  es 
werde  dadurch  „die  ganze  Policey  in  mechanische  Handgriffe  und 
Maximen  zusammengefafst."  Im  Centrum  der  ^Verwaltung  soll  eine 
,,landesfürstliche'i  Wechselbank"  stehen,  welche  den  ganzen  Geldverkehr 
im  Innern  und  nach  aufsen  regelt.  Mit  Schröderj  ist  die  katholische 
Linie  in  der  Hauptsache  erschöpft. 

Eine  reichere,  wenn  zwar  lange  nicht  so  einheitliche  litterarische 
Vertretung  weist  die  protestantis  che  Kichtung  in  Deutschland  auf.  Und 
zwar  sind  es  hier,  ähnlich  wie  in  England,  drei  Linien,  die  nebeneinander 
herlaufen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  an  Stelle  der  dortigen  kauf- 
männischen Gruppe  hier  eine  im  engeren  Sinne  kameralistische  tritt,  die 
sich  aus  landesfürstlichen  Beamten  au  toren  zusammensetzt.  Daneben  be- 
wegen sich  wie  dort  noch  ein  philosophischer  und  ein  statistischer  Zweig.  Die 
Abweichung  war  eine  naturgemäfse  Folge  des  Unterschiedes  der  sozialen 
Zustände.  Anders  wde  in  England,  wo  seit  dem  Zeitalter  der  Elisabeth 
die  „middle  classes"  mächtig  aufgeblüht  waren,  gab  es  in  Deutschland, 
wie  schon  betont,  nach  dem  Dreifsigjährigen  Kriege  so  gut  wie  keinen 
dritten  Stand  mehr.  Wer  hätte  aus  ihm  heraus  dessen  Interesse  vertreten 
sollen?  Das  Landesfürstentum  hatte  die  Mission  übernommen,  gleichsam 
das  System  einer  höheren  Armenpflege  zur  Durchführung  zu  bringen. 
Dem  Volke  sollte  ,.Nahrung"  verschafft  werden.  An  Eeichtum  dachte 
man  höchstens  für  den  Landesfürsten.  Wir  beginnen  mit  dieser  Beamt en- 
litteratur. 

An  der  Spitze  steht  das  seiner  Zeit  hochberühmte  Werk  „Der 
teutsche  Fürstenstaat"  (1655)  von  Veit  Ludwig  von  Seckendorff, 
dessen  litterarhistorische  Bedeutung  namentlich  darin  besteht,  dafs  hier 
zum  erstenmal  (es  erschien  schon  dreizehn  Jahre  vor  Bechers  „Diskurs") 
die  deutsche  Sprache  auf  die  Staatswissenschaften  angewendet  [wurde. 
Das  Buch  ist  in  streng  lutherischem  Geiste  geschrieben  und  will  nichts 
weiter  sein,  als  ein  Lehrbuch,  um  junge  Leute  von  Adel  in  die  bestehende 
Staatsverwaltung  einzuführen.  Der  Gedankengang  wird  beherrscht  von 
dem  Satze:  „Auff  der  Menge  wohlgenährter  Leute  besteht  der  gröfste 
Schatz  des  Landes".  Einen  etwas  höheren  Flug  nimmt  das  zweite  Werk 
„Der  Christen  Staat"  (1685),  worin  Seckendorff  nachweisen  will,  „was  im 
Staats-  oder  Kirchenwesen  christlich  und  recht  und  nach  dem  Grunde 
des  (protestantischen)  Christentums  zu  ;;verbessern  sei".  Dasselbe  hat 
jedoch  nicht  den  Anklang  gefunden  wie  das  erstere.     OriginaHtät  findet 
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sich  in  keinem  der  beiden  Werke.  Das  Prädikat  der  „grofse''  Secken- 
dorff,  welches  ihm  sein  Zeitalter  beile^te^  hat  die  Nachwelt  nicht  bestätigt. 
Den  gTöfseren  Teil  seines  Lebens  in  den  Diensten  des  sachsen-coburgischen 
Fürstenhauses  stehend,  wurde  er  kurz  vor  seinem  Tode  (1692)  als  Kurator 
der  neu  begründeten  Universität  Halle  in  kurbrandenburgische  Dienste 
berufen.  Er  starb  jedoch  noch  vor  der  feierlichen  Eröffnung  dieser 
Anstalt. 

Hatte  Seckendorff  seinen  Ausgangspunkt  ganz  in  der  landesfürstlichen 
Verwaltung  genommen  und  deren  Finanzinteresse  durch  Empfehlung- 
indirekter  Steuern  zu  befördern  gesucht,  so  wird  diese  Auffassung  mit 
Geist  und  Energie  weiter  verfolgt  in  einer  unter  der  Regierung  des 
grofsen  Kurfürsten  erschienenen  und  ihm  gewidmeten  Schrift  ,,Entdeckte 
Goldgrube  in  der  Accise,  das  ist  kurtzer  jedoch  gründlicher  Bericht 
von  der  Accise,  dafs  dieselbe  die  allerreichste,  politeste,  billigste,  ja  eine 
ganz  nötige  Kollekte  sei",  von  Cheistiano  Teuto philo  (Pseudonym 
für  Tenzel),  1685.  Darin  wird  zunächst  der  Grofse  Kurfürst  darum  ge- 
priesen, dafs  er  zur  Aufrechthaltung  des  Protestantismus  einen  Militem 
perpetuum  unterhalte.  Hiezu  aber  bedürfe  es  eines  bedeutenden  staatHchen 
Steuereinkommens,  und  ein  solches  werde  viel  zweckmäfsiger  und  erfolg- 
reicher durch  die  „sanftmütige  Accise'^,  d.  h.  im  Wege  eines  „ganz  kleinen 
unvermerkten  Diebstahls",  zusammengebracht,  als  durch  „eine  offenbare 
Gewalt  und  Raub  des  Seinigen  durch  die  Exekution  der  Kontribution". 
Doch  soll  die  Einrichtung  so  getroffen  werden,  dafs  „bekinderte  Eltern" 
von  der  Mehlaccise  frei  bleiben. 

Einen  bedeutungsvollen  Aufschwung  nimmt  das  Kameralistentum 
unter  der  Regierung  König  Feiedeich  Wilhelms  I.  von  Preufsen  (1713 
bis  1740),  des  Neuschöpfers  des  nachher  so  stolz  aufgeblühten  preufsischen 
Beamtentums.  Obgleich  dem  Hochschulstudium  sonst  nicht  sonderlich 
zugethan.  begründete  er  doch,  allen  Andern  voran,  die  ersten  kamera- 
listischen  Universitätslehrstühle,  einen  in  Halle  und  einen  in  Frankfurt 
a.  d.  Oder.  Die  erstere  Professur  wurde  dem  bisherigen  Rechtsprofessor 
Gassee,  die  andere  dem  Geschichtsprofessor  Dithmae  übertragen. 
Dithmars  „Einleitung  in  die  ökonomische-,  Polizei-  und  Kameralwissen- 
schaft"  (1731)  wurde  noch  lange  nach  ihm  zur  Grundlage  von 
Vorlesungen  benutzt.  Von  ihm  wurde  auch  die  älteste  ökonomische 
Zeitschrift,  die  allerdings  kein  langes  Leben  fristete,  begründet,  unter  dem 
Namen  „Ökonomische  Fama"  (erschien  seit  1729). 

Einen  etwas  freieren  Schwung  nimmt  die  Beamtenlehre  unter  der 
Regierung  Feiedeichs  des  Geossen.  Hier  ist  vor  allem  zu  nt-nnen  das 
Buch  des  Diplomaten  und  Freundes  des  Königs,  J.  F.  von  Bielfeld, 
„Institutions  politiques"  (1760),  deutsch  unter  dem  Titel  „Lehrbegriff  der 
Staatskunst''  (1761).  Ohne  originell  zu  sein,  wirkte  dieses  Buch  doch 
dadurch   epochemachend,   dafs   es  das   deutsche  Publikum  mit  der  ein- 
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schlagenden  ausländischen,  zumal  französischen  Litteratur  bekannt  machte. 
Eine  ähnliche  Stellung-  nimmt  J.  G.  von  Justi  (f  1771)  ein.  Nach- 
einander in  österreichischem,  hannoverischen  und  preulsischen  Diensten 
stehend,  kann  man  ihn  namentlich  als  denjenigen  bezeichnen,  der  in 
seinen  vielfachen  und  umfangTeichen  Schriften  (am  bekanntesten  ist  seine 
1755  in  erster  Auflage  erschienene  „Staatswirtschaft")  die  südliche  und 
nördliche  Kameralistenschule  zusammenzufassen  und  der  Wissenschaft 
den  konfessionellen  Charakter  abzustreifen  wufste.  0  Er  ward  darin 
sekundiert  von  dem  Wiener  Professor  der  Polizei-  und  Kameralwissen- 
schaften  Joseph  von  Sonnenfels,  der  in  seinem  mehrbändigen  Werke 
„Grundsätze  der  PoHzei,  Handlung  und  Finanzwissenschaft  (1763 — 67) 
Justis  Spuren  folgte.  Von  da  an  dringen  physiokratische  Einflüsse  in  die 
Kameralwissenschaft  ein,  welche  späterhin  wieder  der  überwältigenden 
Autorität  Adam  Smiths  weichen  müssen. 

Der  p  h  i  1 0  s  0  p  h  i  s  c  h  -  ö  k  0  n  0  m  i  s  c  h  e  Zweig  wird,  abgesehen  von 
dem  schon  besprochenen  Pufendorf,  durch  Leibniz  eingeleitet,  dessen 
„Bedenken  von  Aufrichtung  einer  Sozietät  in  Deutschland  zur  Auf- 
nahme der  Künste  und  Wissenschaften"  (1669)  sich  an  die  Ideen  J.  J. 
Bechers  anlehnen.  Neben  ihm  zu  nennen  ist  G.  Morhof,  Professor 
in  Kiel,  der  in  seinem  umfassenden  „Polyhistor"  (1688  und  1692)  die 
altklassische  Einteilung  der  praktischen  Philosophie  in  Ethik,  Politik 
und  Ökonomik  wieder  aufleben  läfst,  wobei  er  auf  die  letztere  besonderen 
Nachdruck  legt.  Chr.  Thomasius  in  Halle  suchte  die  seinen  Vorlesungen 
zu  Grunde  gelegten  Werke  von  Ossa  und  Seckendorff  in  Verbindung 
mit  Pufendorf  zu  bringen.  Nachher  hat  Chr.  Wolff,  zuerst  in  dem  Werke 
,,  Vernünftige  Gedanken  vom  gesellschaftlichen  Leben  der  Menschen"  (1721) 
und  sodann  in  „Öconomica  methodo  scientifica  pertractata"  (1754),  sich 
den  ökonomischen  Materien  zugewendet,  welche  er  nach  antikem  Muster 
als  mittleren  Zweig  der  Moralphilosophie  zwischen  Ethik  und  Politik 
abhandelt.  Grofse  Bedeutung  hat  der  philosophische  Zweig  nie  erlangt. 
Er  bewegt  sich  in  einem  ziemlich  platten  Merkantilismus.  Die  nun  an- 
hebende grofse  philosophische  Bewegung,  die  sich  an  den  Namen  Kant 
anknüpft,  folgte  in  ökonomischen  Dingen  den  Spuren  A.  Smiths. 

Die  statistische  Linie  knüpft  nicht  an  die  englische  „Politische 
Arithmetik"  an,  sondern  bewegt  sich  selbständig  und  hat  auch  einen 
andern  Charakter.  Sie  legt  weniger  auf  die  Zahlen  Gewicht,  als  auf 
die  „Wortbeschreibung" ;  ein  Gegensatz,  der  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  verwischt  hat.  Als  ältester  Ausgangspunkt  kann  hier 
der  Begründer  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  der  Helmstedter  Pro- 
fessor H.  CoNRiNG    (gest.  1681),   genannt   werden.     Seine   Anregungen 

1)  Über  Justi  vergl.  G.Marciiet,  Studien  über  dieEntwickeiung  der  Verwaltungs- 
lehre  in  Deutschland  von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, München  188.5. 
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wurden  weiterverfolgt  durch  G.  Schmeizel  (f  1772),  der  als  Professor  in 
Jena  und  Halle  ein  vielbesuchtes  „Collei^-iuni  politico-statisticuin"  las,  ein 
Zeitungskolleg^  worin  von  den  verschiedenen  Zuständen  der  europäischen 
Länder,  einschliefslich  der  neuesten  Zeitereignisse,  gehandelt  wurde. 
Sein  Schüler  G.  Achenwall  (f  1772)  setzte  dieses  Kolleg  in  Göttingen 
in  umfassenderer  Weise  fort  und  erwarb  sich  dadurch,  sowie  durch  eine 
Eeihe  von  bezüglichen  VeröffentHchungen  den  Namen  eines  „Vaters  der 
Statistik",  der  ihm  aber  höchstens  für  die  in  Deutschland  den  Ton  an- 
gebende Richtung  der  sogenannten  „Staatenzustandskunde"  und  auch 
hier  nur  sehr  bedingungsweise  zukommt.  Ihm  folgte  in  Göttingen 
A.ScHLÖzER  (f  1809),  dessen  Definition  „Geschichte  ist  fortlaufende  Statistik 
und  Statistik  stillstehende  Geschichte"  berühmt  geworden  ist.  Eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  zahlenkundigen  Engländern  Graunt,  Petty,  Halley 
u.  A.  einerseits  und  den  deutschen  Wortbeschreibern  anderseits  nimmt  der 
preufsische  Feldprobst  unter  Friedrich  deniGrofsen,  Jon.  Peter  Süssmilch, 
ein,  dessen  dem  König  gewidmetes  Werk  „Die  göttUche  Ordnung  in  den 
Veränderungen  des  menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und 
der  Fortpflanzung  desselben  erwiesen"  zuerst  im  Jahre  1742  erschien.  Das 
hervorragende  Werk  ist  immerhin  noch  ganz  im  protestantisch-konfessio- 
nellen Geiste  gehalten.  Der  Verfasser  beruft  sich  auf  die  Worte  der  heiligen 
Schrift:  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  erfüllet  die  Erde"  und 
erklärt,  dafs  dadurch  die  menschliche  Fortpflanzung  „gebieterisch  festgesetzt 
und  dem  Menschen  ein  pflichtmäfsiges  Verhalten  zur  Erreichung  dieses 
segnenden  Befehls  und  Absicht  des  Schöpfers  anbefohlen"  ^)  worden  sei. 
Demgemäfs  müfsten  alle  Ehehindernisse  abgeschafft  werden.  Wir  haben 
hier  das  Gegenstück  der  späteren  Theorie  von  Malthus  (ebenfalls  eines 
Geistlichen)  vor  uns.  Allerdings  handle  es  sich  auch  darum,  den 
in  die  Welt  gesetzten  Menschen  Unterhalt  zu  schaffen,  und  dies  falle 
dem  Eegenten  zu.  „Ein  Regent  mufs  demnach  kein  einziges  Mittel  un- 
gebraucht lassen,  das  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  dienlich  sein 
kann.  Er  mufs  alle  Hindernisse  derselben  aus  dem  Wege  räumen.  Er 
mufs  seinen  Unterthanen  Unterhalt  verschaffen  und  der  Armut  möglichst 
widerstehen,  damit  alle  die,  so  heiraten  können  und  wollen,  daran  nicht 
gehindert  werden,  und  dafs  es  den  Eltern  eine  Lust  sei,  viele  Kinder 
zu  haben."  2)  Was  Süfsmilch  an  volkswirtschaftlichen  Vorschlägen 
folgen  läfst,  ist  nicht  sehr  bedeutungsvoll.  Das  Ganze  läuft  auf  eine 
kleinbürgerliche  Mittelstandspolitik  hinaus,  die  ja  das  Hauptcharakteristi- 
kum  des  deutschen  Merkantilismus  überhaupt  bildet.  Ins  Werk  gesetzt 
wird  das  Ganze  vom  Landesfürsten,  der  gleichsam  als  der  Schöpfer  des 
ganzen  Gemeinwesens  dasteht,  und  daher  auch  über  Alles  Macht  besitzt. 
Nicht  nur  litterarisch,  sondern  auch  praktisch  gelangte  das  Merkan- 

1)  Einleitmig-,  §  1. 

2)  Kap.  X,  §211. 
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tilsystem  unter  Friedrich  dem  Grossen  in  Deutschland  zu  seinem 
Höhepunkt.  Ihm  ^-aU  es  für  „ein  axiome  certain,  dafs  die  Zahl  der 
^lenschen  den  Reichtum  der  Staaten  ausmacht",  'j  In  der  That  gelang* 
es  ihm,  freilich  in  der  Hauptsache  im  Wege  der  Eroberung  neuer  Pro- 
vinzen, aber  daneben  auch  durch  Herbeiziehung  auswärtiger  Ansiedler 
und  Pflege  der  einheimischen  arbeitenden  Bevölkerung,  die  Einwohner- 
zahl des  preufsischen  Staates  von  2 1/2  auf  6  Millionen  zu  erhöhen.  In  der 
Volkswirtschaftspolitik  war  er  ausgeprägter  Prohibitivist.  Die  Einfuhr 
von  Manufakturwaren  verbot  er  zu  dem  Zwecke^  „damit  meine  Unter- 
thanen  sich  selbst  machen,  was  sie  nicht  anderswoher  bekommen  können". 
Der  allzu  ausgedehnten  Anwendung  von  Maschinen  war  er  aus  dem 
Grunde  abgeneigt,  weil  dadurch  zu  viele  Menschen  aufser  Brot  gesetzt 
werden  könnten.  Daneben  huldigte  er  im  Steuerwesen  dem  Accisesystem 
in  einer  Ausdehnung,  welche  sogar  die  Vorschläge  Tenzels  unter  der 
Regierung  des  Grofsen  Kurfürsten  weit  überschritt.  So  gelang  es  ihm, 
den  von  seinem  Vater  überkommenen  Staatsschatz  von  8  Millionen 
Thalern  ungeachtet  aller  Feldzüge  schliefslich  auf  die  Höhe  von 
80  Millionen  Thaler  zu  erhöhen.  W.  Röscher,  der  in  seiner  „Geschichte 
der  Nationalökonomik  in  Deutschland"  der  VolkswirtschaEtspolitik  Fried- 
richs IL  ein  sorgfältig  durchgeführtes  Kapitel  widmet,  meint  immerhin^ 
der  grofse  König  habe  auf  diesem  Gebiete  nicht  die  gleiche  Genialität 
bewiesen  wie  im  Kriegswesen,  in  der  auswärtigen  Politik  und  in  der 
Justizverwaltung.  Die  manchesterliche  Nationalökonomie  ist  wohl  so 
weit  gegangen,  ihm  jedwedes  volkswirtschaftliche  Verständnis  überhaupt 
abzusprechen.  Und  doch  war  Friedrich  selbst  gerade  auf  seine  innere 
Verwaltung  am  meisten  stolz.  Jedenfalls  sprach  der  Erfolg  für  seine 
Auffassung.  Grofse  Männer  soll  man  nicht  nach  einer  theoretischen 
Schablone  beurteilen,  sondern  am  Mafstabe  ihrer  Zeit  messen.-) 

Alles  zusammen  genommen,  steht  die  kameralistische  Litteratur  nicht 
auf  der  Höhe  der  westeuropäischen.  Sie  hat  auf  diese  auch  keinen Einflufs 
ausgeübt  und  wurde  von  derselben  ihrerseits  erst  verhältnismäfsig  spät 
befruchtet.  Es  war  dem  neunzehnten  Jahrhundert  vorbehalten^  die  deutsche 
Nationalökonomie  an   die  Spitze  der  Fortentwicklung  treten   zu   sehen. 

g.  Italien.  Die  apenninische  Halbinsel,  auf  der  sich,  so  lange  das 
Papsttum  die  Wehherrschaft  führte,  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse 
abspielten,  und  die  gegen  Ende  des  Mittelalters  auch  volkswirtschaftlich 
obenan  stand,  teilte  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  das  Schicksal  Deutsch- 
lands,  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden.     Gewifs  war  nicht  nur 


1)  Oeuvres  IV,  4.  VI,  82. 

2)  Vgl.  auch  Schmoller,  Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs 
(\e^  Grofsen  und  Preufsens  überhaupt  von  1680 — 1786,  im  Jahrb.  f.  Gesetzgeb.  u. 
Verwaltung,  Bd.  Vlil,  X,  XI,  ferner  A. Zimmermann,  Blüte  und  Verfall  der  schlesischen 
Leinenindustrie. 
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die  Umleg-ung-  der  Welthandelsstrafse  die  Ursache  davon,  noch  weniger 
die  Reformation,  die  dort  niemals  Wurzehi  geschlagen  hat.  Der  wichtigste 
Grund  dürfte  darin  liegen,  dafs  Italien  wie  Deutschland  den  Augenblick  ver- 
säumte, sich  an  die  Spitze  der  landesfürstHchen  Bewegung  zu  stellen 
und  auf  der  Halbinsel  einen  einzigen  Nationalstaat  zu  errichten.  Nicht 
als  ob  es  an  derartigen  Tendenzen  gefehlt  hätte.  Kein  Geringerer  als 
NiccoLO  Machiavelli  war  es,  der  mit  klarem  Bewufstsein  auf  dieses 
Ziel  losstrebte.  Allein  seine  Bemühungen  hatten  keinen  Erfolg.  Nicht 
nur  das  Papsttum,  auch  die  norditalienischen  Städterepubliken,  die  sich 
zu  Territorialstaaten  emporgeschwungen  hatten,  waren  die  natürlichen 
Gegner  dieses  Gedankens.  Man  begreift  es  daher,  wenn  Machiavelli, 
obwohl  ehemaliger  Staatssekretär  der  florentinischen  Republik,  dem- 
jenigen Fürsten,  der  diese  Republik  in  einen  landesfürstlichen  Staat 
umgewandelt  hatte,  Lorenzo  de  Medici,  für  den  geeigneten  Mann  hielt, 
dieses  Prinzip  über  ganz  Italien  auszudehnen.  Seine  demselben  einge- 
reichte Schrift  vom  Fürsten  (II  principe)  (1516)  ist,  wie  wir  sahen,  in 
diesem  Sinne  aufzufassen.  Durch  die  darin  vertretene  rein  weltliche 
Staatsmoral,  welche  sich  in  absoluten  Gegensatz  zur  kirchlichen  Staats- 
moral des  Mittelalters  setzte,  ist  Machiavelli  gleichsam  zum  Propheten 
des  Landesfürstentums  geworden.  Lorenzo  entsprach  den  Erwartungen 
Machiavellis  nicht,  und  damit  war  die  nationale  Zerrissenheit  ItaHens  in 
gleicher  Weise  besiegelt^  wie  diejenige  Deutschlands  durch  die  Mifsregierung 
Karls  V. 

Die  ökonomische  Litteratur  Italiens  hatte  nun  aber  einen  ganz  andern 
Charakter  als  diejenige  Deutschlands.  Durch  keinen  dreifsigjährigen 
Krieg  in  seiner  Entwicklung  zurückgeworfen,  hatte  Italien  seinen  dritten 
Stand  behalten,  ja  sogar  in  phönizischer  Weise  aufgebläht.  Die  Städte- 
republiken waren  Geld-  und  Handelsaristokratien,  Florenz  im  besonderen 
Bankhalter-Aristokratie.  Und  so  erklärt  es  sich,  dafs  die  ökonomische 
Litteratur  im  wesentlichen  sich  um  das  Geldproblem  dreht,  und  dafs 
es  der  Mehrzahl  nach  Kaufleute  sind,  welche  sich  damit  abgeben.  In 
unzähHgen  Variationen  finden  wir  das  „Della  Moneta''  auf  den  Titel- 
blättern vor.  Kein  bedeutender  ökonomischer  Schriftsteller,  der  nicht 
auch  einmal  ein  Buch  über  Moneta  geschrieben  hätte.  Der  Reigen  wird 
angeführt  durch  den  Banquier  aus  Reggio,  Gasparo  Scaruffi,  der  im 
Jahre  1582  ein  Buch  mit  dem  etwas  absonderlichen  Titel  veröffentlichte 
„L'  Alitinonfo  per  fare  ragione  et  concordanza  d^oro  e  d'argento  che 
servinä  in  universale'^  etc.  (Alitinonfo,  ein  dem  Altgriechischen  nach- 
gebildetes Wort,  das  volles  Licht  bedeutet).  Scaruffi  macht  darin  den 
Vorschlag  eines  allgemeinen  europäischen  Münzsystems  auf  Grundlage 
der  Doppelwährung  von  Gold  und  Silber,  in  der  Relation  von  l  :  12. 
Auf  einer  von  Papst  und  Kaiser  gemeinsam  zusammenzuberufenden 
europäischen   Münzkonferenz   solle   dieses  Weltmünzsystem    beschlossen 
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werden.  Veränderungen  im  Realwerte  mülsten  ausgeschlossen  sein.  Im 
gleichen  Jahre  1 582  gab  der  Florentiner  Banquier  Bernardo  Davanzati 
eine  Schrift  heraus  „Lezione  della  moneta  •,  worin  verwandte  Ideen  zum 
Ausdruck  kommen.  Um  die  UnveränderUchkeit  des  Bealwertes  der 
Weltmünzen  auf  alle  Fälle  zu  sichern,  schlägt  er  vor,  dafs  sie  von 
den  Staaten  ohne  Abzug  einer  Prägegebühr  geschlagen  werden  sollen. 
Durch  einen  weiteren  Gesichtskreis,  indem  sie  noch  andere  ökonomische 
Materien  in  die  Erörterung  hereinzieht,  charakterisiert  sich  sodann  die 
Schrift  von  Antonio  Serra  aus  Cosenza  „Breve  trattato  delle  cause 
che  possono  fare  abbondare  li  regni  d'oro  e  d'argento,  dove  non  sono 
miniere.  Con  applicazione  al  regno  di  NapoH"  (1613).  ÄhnHches  gilt  von 
der  Abhandlung  seines  Zeitgenossen,  des  Direktors  der  Münze  zu  Neapel 
TuRBOLi,  „Discorso  sopra  le  monete  del  regno  di  Napoli"  (1629)  und 
von  der  des  Modenesen  Montanari  „Breve  trattato  del  valore  delle  monete 
in  tutti  gli  stati''  (1680).  Eine  nicht  ungeschickte  Zusammenfassung  der 
in  diesen  Schriften  enthaltenen  Ideen  findet  sich  in  der  damals  viel- 
bewunderten und  fast  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzten  „Disser- 
tatione  sopra  il  Commercio"  des  römischen  Banquiers  Girolamo  Belloni 
(1750).  Hier  wird  das  Problem  der  Handelsbilanz  mit  dem  des  Bime- 
tallismus in  Verbindung  gebracht.  Der  letztere  kann  nur  dadurch  auf- 
rechterhalten werden,  dafs  eine  aktive  Handelsbilanz  besteht,  d.  h.  es 
müssen  mehr  Manufakturwaren  aus-  als  eingeführt  w^ erden,  w^as  nur  durch 
eine  protektionistische  Wirtschaftspolitik  zu  bewirken  ist.  Ist  die  Bilanz 
passiv,  so  gerät  durch  den  Abflufs  des  Goldes  ins  Ausland  das  ganze 
bimetallistische  Währungssystem  in  Verwirrung. 

Im  gleichen  Jahre  (1750)  trat  ein  anderes  Werk  „Della  Moneta" 
hervor,  das  einen  höheren  theoretischen  Flug  nimmt;  es  erschien 
anonym,  wurde  aber  bald  als  das  Werk  des  erst  einundzwanzig  Jahre 
zählenden  späteren  Diplomaten  Ferdinando  Galiani  erkannt.  Nicht 
praktische  Erfahrungen  sind  es,  welche  die  Schrift  charakterisieren.  Der 
Autor  macht  sich  vielmehr  an  eine  begriffliche  Untersuchung  des  Geldes. 
Zwei  Bedeutungen  kommen  dem  Gelde  zu.  Einmal  ist  es  allgemeiner 
Wertmafsstab  und  sodann  das  Mittel,  um  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
befriedigt  zu  erhalten.  Im  ersteren  Sinne  ist  die  Funktion  des  Geldes 
eine  ideale,  im  letzteren  eine  reale.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das 
Geld  als  Gegenwert  der  Waren  auch  selbst  einen  inneren  Warenwert 
(un  valore  intrinseco)  besitzen  mufs,  der  sich  in  ganz  der  gleichen  Art 
bestimmt;  wie  der  Wert  jeder  anderen  Ware.  Die  wertbildenden  Faktoren 
sind  Nützlichkeit  und  Seltenheit..^  Und  nun  tritt  Galiani  in  eine  ziem- 
lich weitläufige  Erörterung  des  Wechselverhältnisses  dieser  beiden  Fak- 
toren ein,  welche   ihn  zu  einem  Vorläufer  der  sogenannten  subjektiven 


1)  Buch  I,  45. 
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oder  Grenzwerttheorie  stempelt.  Die  praktische  Konsequenz  daraus  er- 
giebt  sich  von  selbst,  sie  lautet,  dem  Geld  darf  sein  Wert  nicht  künstlich 
vorgeschrieben  werden.  Das  Buch  vom  Gelde  ist  nicht  die  einzige 
volkswirtschaftliche  Schrift  Galianis  gebheben.  Im  Jahre  1759  als  nea- 
politanischer Gesandtschaftssekretär  nach  Paris  versetzt,  bildete  er  daselbst 
die  Seele  jenes  Freidenkerkreises,  der  sich  in  dem  Salon  Holbachs 
regelmäfsig  versammelte.  In  seinen  „Dialogues  sur  le  commerce  des  bles" 
(L770)  trat  er  gegen  die  Physiokraten  auf^  bei  welchen  noch  einmal  auf 
ihn  zurückzukommen  sein  wird. 

Neben  dieser  vornehmlich  kauf  männischen  Litteratur,  an  der  sich  auch 
einige  Staatsbeamten  beteiligten,  läuft  eine  Gruppe  philosophisch-öko- 
nomischer Schriftsteller  her,  die  zwar  nicht  sehr  zahlreich  ist,  dafür  aber 
umso  gehaltvollere  Leistungen  aufweist.  Es  sind  ausschlief  shchNeapoHtaner, 
die  hier  in  Frage  kommen.  Zuerst  ist  zu  nennen  der  Mönch  Thomas 
Campanella  (1568  —  1639),  der  in  seiner  durch  eme  angebliche  Ver- 
schwörung gegen  die  damalige  spanische  Herrschaft  sich  zugezogenen 
Gefängnishaft  seine  Utopie  „Der  Sonnenstaaf  (Civitas  solis)  ausarbeitete 
und  1623  in  Druck  legen  liefs.  Sie  sollte  den  Weg  zeigen,  um  das 
goldene  Zeitalter  wieder  aufleben  zu  lassen.  Piaton  und  Augustin  einer- 
seits, Thomas  Morus  anderseits  sind  seine  Vorbilder.  In  sozialer  Hinsicht 
läfst  sie  sich  ähnlich  wie  die  Morus'sche  ütopia  nur  schwer  charakterisieren. 
Am  treffendsten  wohl  als  theokratischer  Bourgeoisstaat.  Wenn  Kaiser 
Maximilian  I.  dahin  gestrebt  hatte,  zugleich  Papst  zu  werden,  so  ist  die 
Tendenz  Campanellas  umgekehrt  dahin  gerichtet,  den  Papst  zugleich 
zum  Kaiser  zu  machen.  Nicht  nur  im  „Sonnenstaat'',  sondern  auch 
in  anderen  Schriften,  wie  z.  B.  im  „Atheismus  triumphatus'S  in  seiner 
„Philosophia  reahs'\  zu  welchen  der  Sonnenstaat  einen  Anhang  bildet, 
und  in  der  Abhandlung  „De  Monarchia  Messiae''  wird  dieser  Gedanke 
vertreten,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  spanische  Monarchie  dazu 
ihren  weltlichen  Arm  leihen  soll.  An  der  Spitze  des  Sonnenstaates  steht 
als  Kaiserpapst  der  Sol  (Sonne)  oder  Methaphysikus,  neben  ihm  ein 
Triumvirat,  Pon  (potentia)  für  das  Kriegswesen,  Sin  (sapientia)  für 
Künste  und  Wissenschaften,  Mor  (amor)  für  die  Regelung  der  rassereinen 
Fortpflanzung.  Es  herrscht  Güter-  und  Arbeitsgemeinschaft  bei  vier- 
stündiger täglichen  Arbeitszeit  für  JMänner  und  Frauen.  Geld  wird  nur 
im  Verkehr  mit  Ausländern  angewendet  u.  s.  w.  Die  Religion,  die  Alles 
durchdringt,  ist  nicht  genau  die  Lehre  der  katholischen  Kirche,  Jesus 
hat  nur  einen  Ehrenplatz  neben  anderen  Wohlthätern  der  Menschen. 
Diese  Anschauungen  waren  es,  welche  Campanella  den  Vorwurf  der 
Ketzerei  eintrugen,  zumal  seitens  der  Jesuiten,  die  ihn  scharf  be- 
kämpften. Die  zeitgenössischen  Päpste,  welchen  der  Gedanke  einer  päpst- 
lichen universellen  Territorialherrschaft  oder  Weltmonarchie  gefiel,  waren 
ihm  dagegen  wohlwollend  gesinnt.  Unter  dem  Vorwand,  ihn  vor  ein  Ketzer- 
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^ericht  stellen  zu  lassen,  wiilste  Papst  ürban  VIII.  den  zu  lebensläng- 
licher Gefangenschaft  Verurteilten  nach  siebenundzwanzigjähriger  Kerker- 
haft (1626)  in  seine  Hände  zu  bekommen,  worauf  er  ihn  freigab.  Cam- 
l)ane]la  starb  dreizehn  Jahre  danach  zu  Paris,  wo  er  von  Richelieu  eine 
Pension  genofs.O 

Einen  ganz  anderen  und  doch  der  Tendenz  nach  verwandten 
Charakter  weist  der  Mann  auf,  dem  wir  uns  jetzt  zuzuwenden  haben, 
und  der  bereits  in  der  Einleitung  dieses  Werkes  eine  Würdigung 
erfahren  hat,  es  ist  der  eigentliche  Begründer  der  Geschichtsphilo- 
sophie, der  Verfasser  der  „Principii  di  una  Scienza  Nuova''  (1725), 
GiAMBATTiSTA  Vico  (1668 — 1744).  Von  Haus  aus  Jurist,  brachte  ihm 
die  Vielseitigkeit  seiner  Studien  die  Professur  für  Rhetorik  an  der  Nea- 
peler Universität  ein,  wohingegen  seine  nachmalige  eifrige  Bewerbung 
um  den  Lehrstuhl  für  allgemeine  Rechtslehre  fehlschlug.  Nicht  die  Kon- 
struktion eines  unveränderlichen  Idealstaates,  sondern  die  Ergründung  des 
idealen  Entwickelungsgesetzes  der  politischen  Staatsgebilde  durch  die 
ganze  Weltgeschichte  hatte  er  sich  zu  erforschen  vorgesetzt.  Wir  wissen, 
dafs  es  drei  Stadien  nach  ihm  giebt,  nach  deren  Durchschreitung  die  Ent- 
wickelung  der  Gesellschaft  wieder  von  neuem  anhebt,  das  göttliche,  das 
heroische  und  das  menschliche  Zeitalter.  (Siehe  oben  Einl.)  Diesen  drei 
Stadien  entsprechen  nun  auch  drei  politische  Verfassungsformen  oder  Regi- 
mente.  „Die  ersten  waren  die  religiösen,  welche  die  Griechen  theokra- 
tisc  h  e  nennen  würden;  in  welchen  die  Menschen  glaubten.  Alles  sei  Vor- 
schrift der  Götter.. . .  Die  zweiten  waren  heroische  oder  aristokratische 
Regimente,  was  so  viel  heifst  als  Regimente  der  Optimaten  ....  Die 
dritten  sind  humane  Regimente,  in  welchen,  vermöge  der  Gleichheit 
der  menschlichen  Natur,  alle  Gesetze  gleich  werden."-)  Während  das 
aristokratische  Regiment  einen  republikanischen  Charakter  trägt,  der 
aber  gewöhnlich  zur  Anarchie  ausartet,  findet  sich  dann  im  gegebenen 
Moment  gewöhnlich  ein  neuer  Augustus,  der  eine  aufgeklärte  Monarchie 
einsetzt,  welche  die  angemessene  Regierungsform  für  das  humane 
Zeitalter  ist.  Dieser  Monarchie  ist  zur  Aufgabe  gesetzt,  nach  den  Ge- 
boten der  Billigkeit  und  der  natürlichen  Ordnung  (Naturrecht  im  Sinne 
des  Grotius)  das  Recht  zu  handhaben  und  die  Volkswirtschaft  zu  führen. 
Auch  dieses  Regiment  ist  jedoch  der  Religion  nicht  entfremdet.  Im 
Gegenteil  ist  das  ganze  Absehen  Vicos  darauf  gerichtet,  zu  zeigen,  dafs 
über  allen  Stadien  der  Geschichte  eine  Vorsehung  wacht,  oder  wie  er 
sich  im  letzten  Satze  des  Buches  ausdrückt:  „In  Summa  ist  demnach  aus 


1)  Eine  deutsche  Übersetzung  des  „Sonnenstaats"  hat  J.  E.  Wessely,  München 
1900,  herausgegeben.  S.  auch  Lexis,  Art.  „Campanella"  im  Handw.  d.  Staatsw.,  ferner 
G.  Adler,  Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus,  Leipzig  1899,  Buch  IV, 
Kap.  3. 

2)  Deutsche  Übersetzung  von  W.  E.  Weber,  Leipzig  1822,  Buch  IV,  Kap.  4. 
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Allem  dem,  was  in  diesem  Werke  verhandelt  worden,  der  Schlufs  zu 
ziehen,  dafs  diese  Wissenschaft  das  Studium  der  Gottesfurcht  unabtrennbar 
mit  sich  führt,  und  dafs,  wenn  man  nicht  Gott  fürchtet,  man  in  Wahr- 
heit nicht  ein  Weiser  sein  kann.''  Vico  wendet  sich  hier  direkt  gegen 
diejenigen  Staatstheoretiker,  welche  in  der  Geschichte  entweder  nur  den 
Zufall,  w^ie  Epikur,  Machiavelli,  Hobbes,  oder  das  Fatum,  wie  Zeno, 
Spinoza  u.  A.,  gelten  lassen  wollen.  Da  es  die  Meinung  Vicos  ist,  dafs 
das  humane  Zeitalter  mit  seinen  aufgeklärten  Monarchien  schon  ange- 
brochen sei,  so  würde  die  Konsequenz  verlangt  haben,  dafs  er  darüber  eine 
weitere  Ausführung  gegeben  hätte.  Ist  doch  sein  ganzes  Werk  angefüllt 
mit  im  ganzen  freilich  recht  ungeordneten  Notizen  und  Bemerkungen 
über  die  beiden  älteren  Zeitalter.*  Das  ist  jedoch  merkwürdigerweise 
nicht  geschehen.  Und  so  kommt  Vico  für  die  Ökonomik  im  engeren  Sinne 
gar  nicht  im  weiteren  sozialen  Sinne  jedoch  durch  seine  Entwickelungs- 
theorie,  oder,  wie  er  sie  nennt,  seine  „neue  Wissenschaft  über  die  gemein- 
schaftliche Natur  der  Völker"  in  Betracht. 

Die  hier  gekennzeichnete  Lücke  ist  nun  aber  ausgefüllt  worden 
durch  einen  Schüler  Vicos,  nämlich  den  Inhaber  des  im  Jahre  1754 
an  der  Neapeler  Universität  gegründeten  Lehrstuhls  für  „Handel  und 
mechanische  Wissenschaften'' ,  Antonio  Genovesi.  Von  Haus  aus 
Kleriker,  war  Genovesi,  nachdem  er  sich  durch  verschiedene  philosophische 
Arbeiten  hervorgethan,  im  Jahre  1741  zum  Professor  der  Metaphysik 
an  der  Universität  Neapel  ernannt  worden.  Bald  aber  kam  er  mit 
den  Jesuiten  in  Streit,  was  dazu  führte,  dafs  er  sein  Lehramt  verlor. 
Nun  aber  berief  ihn  der  Begründer  obigen  Lehrstuhls ,  der  reiche 
Privatmann  Intieri,  auf  denselben,  und  hierdurch  wurde  der  Philosoph 
auf  die  volkswirtschaftlichen  Materien  hingelenkt,  die  er  hinfort  mit 
der  ganzen  Methodik  eines  geschulten  Dialektikers  behandelte.  Nach 
zehnjähriger  Lehrthätigkeit  gab  er  (1765)  seine  Vorlesungen  unter 
dem  Titel  „Lezioni  di  Commercio  ossia  di  Economia  Civile"  heraus, 
ein  Werk,  von  dem  man  sagen  kann,  dafs  es  das  Merkantilsystem 
am  wissenschaftlichsten  von  allen  übrigen  zeitgenössischen  Schriften 
zur  Darstellung  bringt.  Genovesi  beherrscht  die  ganze  bis  dahin 
aufgelaufene  volkswirtschaftliche  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 
Selbst  die  deutsche  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Wäre  Genovesi  zugleich 
ein  origineller  Kopf  gewesen,  w^as  nicht  der  Fall  war,  so  würde  man 
von  ihm  an  die  Geburt  der  Wissenschaft  datieren  können.  Dafür  ent- 
schädigt er  durch  die  Systematik,  die  er  dem  Merkantilsystem  zu  geben 
weifs.  Und  wenn  im  allgemeinen  zwar  der  Satz  immerhin  bestehen 
ibleibt,  das  Merkantilsystem  habe  es  zu  einer  wirklichen  systematischen 
Ausbildung  nicht  gebracht,  so  mufs  doch  zugestanden  werden,  dafs  die 
„Lezioni"  Genovesis  diesem  Ziele  am  nächsten  kommen.  Was  denselben 
noch  an  der  vollen  wissenschaftlichen  Höhe  abgeht,  führt  sich  auf  den 
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Umstand  zurück,  dafs  das  Werk  für  studentische  Zuhörer  geschrieben 
wurde  und  daher  mehr  ein  Lehrbuch  als  ein  Handbuch  ist  und  sein  will. 
Genovesi  hebt  dies  auch  selbst  zu  seiner  Entschuldigung-  in  der  Ein- 
leitung hervor.  Eines  steht  dessenungeachtet  fest,  die  Kritik  des 
Merkantilsystems  hätte  an  diesem  Werke,  als  der  treffendsten  littera- 
rischen Wiedergabe  desselben,  ansetzen  sollen.  Sie  würde  dann  von  den 
falschen  Unterlegungen  frei  geblieben  sein,  die  wir  kennen.  Adam  Smith 
hat  Genovesis  Werk  nicht  gekannt. 

Genovesi  setzt  die  Geschichtsphilosophie  Vicos  mehr  voraus,  als  dafs 
er  sie  ausdrücklich  vorführt;  er  spricht  von  dem  „berühmten  Vico"  als 
einem  seiner  „ehemaligen  Lehrer"  und  nennt  ihn  „einen  Mann,  der  durch 
seine  Scienza  nuova  unsterblichen  Ruhm  erlangt  hat".  •)  Auch  ihm 
steht  die  Religion  obenan,  er  schliefst  die  Vorrede  mit  einer  Anrufung 
dessen,  „der  auf  dieser  Welt  der  reichlichste  Geber  alles  Guten  ist". 
Nächst  den  religiösen  und  metaphysischen  Lehren  stünden  an  Wichtigkeit 
diejenigen  Disciplinen,  welche  „die  Griechen  die  ethischen  und  mora- 
lischen Wissenschaften  nennen".  An  anderer  Stelle  bezeichnet  er  die- 
selben kollektiv  als  die  „Philosophie  des  Menschen"  -)  schlechtweg. 
Genovesi  knüpft  an  die  altgriechische  Einteilung  Ethik,  Politik  und 
Ökonomik  an.  Er  behandelt  aber  alle  Materien  gemeinsam,  wodurch  seine 
Lehre  eine  allgemeine  gesellschaftliche  Moralphilosophie  wird,  die  jedoch 
noch  viele  rein  individualistische  Charakterzüge  aufweist. 

Der  Hauptantrieb  des  Menschen  zum  Handeln  ist  das  Bedürfnis^ 
welches  ein  Gefühl  des  Schmerzes  ist,  das  der  Mensch  zu  tilgen  strebt. 
Daraus  entsteht  das,  was  der  Mensch  sein  Interesse  nennt.  Das  Interesse 
darf  man  nicht  mit  der  Selbstliebe  verwechseln,  der  Mensch  hat  auch 
Bedürfnisse  der  Gemeinnützigkeit.  Um  sich  die  Mittel  zur  Befriedigung 
verschaffen  zu  können,  ist  zunächst  Sicherheit  erforderlich.  Diese  wird 
durch  den  Staat  bewirkt.  Auf  Grotius  fufsend,  entwickelt  Genovesi  die 
Lehre  des  Naturrechts,  wobei  er  in  die  Theorie  des  aufgeklärten  Abso- 
lutismus einmündet.  Eine  der  obersten  Sorgen  des  Staates  ist  die  Volks- 
erziehung, auf  der  im  Grunde  die  Macht  und  das  Glück  des  Gemein- 
wesens beruhen.  Als  beste  Staatsordnung  erscheint  ihm  die  Chinas.  In 
der  Handelspolitik  will  er  sich  völlig  derjenigen  Englands  anschliefsen, 
indem  dieses  Land  sich  darin  als  unübertroffener  Meister  gezeigt  habe. 
Im  besonderen  verherrlicht  er  das  Korngesetz  von  16S9,  welches  an 
Stelle  der  staatlichen  GetreidemagazinpoHtik,  wie  sie  noch  den  Kon- 
tinent Europas  beherrsche,  die  Preisregulierung  durch  eine  geschickte 
nationale  Ein-  und  Ausfuhrpolitik  bewirke.  Daran  knüpft  sich  eine  aus- 
führliche Darstellung  der  Lehre  von  der  Handelsbilanz,  ebenfalls  auf 
Grund  vorwiegend  englischer  Schriftsteller.     Am  besten  wäre  es,   wenn 

1)  Bd.  II,  S.  6.  Anm.  der  deutschen  Übersetzung  von  Aug.  Wichmann,  Leipzig  1776. 

2)  a.  a.  0.  II.  Bd.  S.  427. 
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jedes  Land  ökonomisch  vom  anderen  ganz  unabhängig  wäre;  da  es 
aber  unmöglich  ist,  dafs  ein  Land  Alles  selbst  hervorbringt,  so  soll 
wenigstens  darauf  gehalten  werden,  dafs  der  auswärtige  Verkehr  nützlich 
sei,  nicht  dem  Volke  Schaden  bringe.  Dies  geschieht  nach  folgenden 
Grundsätzen:  „Der  auswärtige  Handel  mufs  auf  der  einen  Seite  gebunden, 
auf  der  anderen  frei  sein.  Er  mufs  sich  dem  gröfsern  Gesetze  einer 
jeden  Nation,  der  Salus  publica,  unterwerfen.  Es  darf  den  Handelsleuten 
nicht  erlaubt  sein,  Alles  ohne  Unterschied  ein-  und  auszuführen.  Jede 
Ausfuhr,  welche  die  Industrie  schwächt,  ist  ein  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät,  und  jede  Einfuhr,  welche  den  einheimischen  Künsten 
schadet,  verwüstet  den  Staat  .  .  .  Das  ökonomische  Gesetz  mufs  die 
Grenzen  bestimmen".') 

In  der  Geldlehre  folgt  Genovesi  in  der  Hauptsache  Galiani.  Beim 
Zins  stimmt  er  mit  Child  überein,  dafs  der  Zins  berechtigt  sei,  aber 
durch  staatliche  Gesetze  im  Zaum  gehalten  werden  müsse.  Am  Schlüsse 
des  Werkes  wird  die  Stellung  des  Geldes  zur  Gesellschaft  und  zum 
Keichtum  überhaupt  erörtert.  „Die  Menschen,  so  sagt  Genovesi,  glauben 
insgemein,  diejenigen  Nationen  seien  gröfser  und  glücklicher,  welche, 
alle  anderen  Dinge  gleich  angenommen,  die  gröfste  Menge  von  Geld 
haben".-)  Dies  sei  irrig.  „Ich  sage  erstlich,  dafs  ein  Staat  nicht  nur 
mit  wenig  Keichtümern  an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  glücklich  sein 
könne,  sondern  auch  dann,  wenn  er  solche  überhaupt  nicht  hat;  voraus- 
gesetzt, dafs  ihm  nur  nichts  von  den  ursprüngUchen  Reichtum ern  fehlt, 
als  dahin  gehören  die  Produkte  der  Erde,  die  Tiere,  die  Manufakturen 
der  Notwendigkeit  und  der  BequemUchkeit,  Eisen  und  Stahl  u.  s.  w." 
Weiterhin  wird  sogar  der  Satz  aufgestellt,  „dafs  eine  überflüssige  Menge 
Geld  nicht  nur  nicht  hilft,  die  notwendigen  Künste  und  dadurch  den  Handel 
zu  befördern,  sondern  dafs  dieselbe  sogar  dahin  führt,  sie  zu  schwächen 
und  selbst  zu  vernichten".^)  Genovesi  fügt  hinzu:  „Dieser  Satz  ist  von 
vielen  grofsen  Politikern  weitläufig  bewiesen  worden".  Und  um  dies 
seinen  Lesern  deutlich  zu  machen,  giebt  er  folgende  Auseinandersetzung : 
„Wir  wollen  annehmen,  dafs  das  Geld  in  unserem  Reiche  viermal  wachse, 
während  die  Arbeiter,  die  Naturprodukte,  die  Manufakturen  nur  doppelt 
zunehmen.  Hieraus  folgt,  dafs  wenn  das  Getreide  zwölf  Dukaten  für 
den  Tomolo  gilt,  es  dann  vierundzwanzig  gelten  wird ;  ebenso  wird  ein 
Fafs  Wein,  statt  wie  jetzt  zehn  Thaler,  dann  zwanzig  Thaler  kosten,  und 
alle  anderen  Dinge  werden  im  gleichen  Verhältnis  steigen.  Hieraus 
müssen  aber  zwei  Übel  folgen:  1.  dafs  wir  unsere  Naturprodukte  und 
Manufaktur  waren  bei  der  Konkurrenz  vieler  anderen  Nationen  nicht  mehr 
verkaufen  können,  weil  diese  sie  wohlfeiler  geben  können;  und  dafs  wir 

1)  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  831. 

2)  Ebenda,  S.  279  f. 

3)  Ebenda,  S.  302. 
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also  Alles,  was  wir  von  ihnen  kaufen,  mit  barem  Gelde  bezahlen  müssen; 
2.  dafs  die  Fremden  nun  auch  unser  eigenes  Land  mit  den  gleichen 
Waren  überschwemmen,  an  welchen  wir  Überflufs  haben,  weil  sie  sie 
wohlfeiler  verkaufen  können.  Hieraus  ersieht  man,  wie  sich  das  über- 
flüssige Geld  selbst  zu  Grunde  richtet".^) 

Das  ganze  Werk  schliefst  mit  einem  hübschen  Bild,  welches  die 
Auffassung  Genovesis  und  der  „vielen  grofsen  Politiker",  auf  die  er  sich 
beruft,  deutlich  vor  Augen  führt.  Er  sagt:  „Das  Geld  ist  das  Öl  am 
Wagen  des  Handels.  Da  nun  der  Handel  ein  Wagen  ist,  so  mufs  man 
ihn  schmieren,  wenn  er  laufen  soll.  Solange  es  wenig  Wagen  des 
Handels  gab,  war  auch  wenig  Schmiere  erforderlich ;  jetzt  aber,  da  ihrer 
viel  sind,  braucht  man  mehr.  Die  Räder  dieser  Wagen  drehen  sich 
nicht  ohne  Geld ;  wenn  aber  des  Geldes  zu  viel  ist,  so  wird  das  Übermaf s 
der  Schmiere  die  Bewegung  aufhalten''.  Wo  ist  hier  eine  an  die  Fabel 
vom  König  Midas  erinnernde  Verwechselung  von  Edelmetall  mit  Reichtum 
zu  finden?  Kein  wirklicher  Merkantilist  hat  sich  in  Wahrheit  derselben 
schuldig  gemacht! 

Mit  Genovesi  schliefst  die  grofse  Periode  der  italienischen  National- 
ökonomie ab.  Die  folgenden  Schriftsteller,  wie  Filangieri  (1752 — 1788), 
Ortes  (1713—1790),  Carli  (1720—1795),  Verri  (1728—1797),  Bec- 
CARiA  (1735 — 1793),  Paoletti  (1717 — 1801)  u.  A.,  sind  bereits  physio- 
kratisch  beeinflufst  und  bewegen  sich  in  einer  eklektischen  Mittelstellung 
zwischen  Merkantilismus  und  Physiokratismus.  Nur  Mengotti,  der  Ver- 
fasser des  Buches  „II  Colbertismo"  (1791),  stellt  sich  noch  ganz  auf  den 
Boden  des  älteren  Systems.  Die  italienische  Nationalökonomie  erfreut 
sich  vor  allen  anderen  Völkern  eines  ausgezeichneten  Behelfes  für  das 
Studium  der  einschlagenden  vaterländischen  Litteratur,  das  ist  das  von 
CusTODi  herausgegebene  Sammelwerk  „Scrittori  classici  italiani  d'economia 
pohtica''  (1803—1816).  Dasselbe  giebt  in  43 Bänden  die  sämtlichen  ökono- 
mischen Hauptwerke  Italiens,  von  Scaruffi  und  Serra  angefangen,  wieder.-) 

h.  Rufsland.  Die  moderne  Geschichte  Rufslands  beginnt  mit  Peter 
DEM  GRO.ssen  (regierte  1689 — 1725).  Er  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
aus  seinem  Reiche  einen  europäischen  Staat  zu  machen.  Dazu  war 
erforderfich,  in  dem  blofs  aus  Adeligen  und  Leibeigenen  bestehenden 
Volke  einen  dritten  Stand  zu  schaffen.  Mit  einer  beispiellosen  Energie 
unterzog  er  sich  dieser  Aufgabe.  Er  legte  den  Grund  zu  einer  Reihe 
von  Städten,  darunter  zu  der  jetzigen  nach  ihm  benannten  Hauptstadt  des 
Reiches.     Diese  besiedelte  er  mit  aus  dem  Auslande,  zumal  aus  Deutsch- 


1)  Ebenda,  S.  309. 

2)  Siehe  über  die  italienische  ökonomische  Litteratur:  Giuseppe  Pechio,  Storia 
della  Economia  publica  in  Italia,  1829;  J.  A.  MtJLLER,  Chronologische  Darstellung- 
der  italienischen  Klassiker  über  Nationalökonomie,  Pest  1820;  Luigi  Cossa,  In- 
troduzione  dell'Economia  Politica,  3.  ed.,  Milano  1892, 
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land,  den  Niederlanden  und  Frankreich  berufenen  Handwerkern,  Manufak- 
turisten  u.  s.  w.  Er  selbst  begab  sich  ins  Ausland,  um  die  betreffenden  Fertig- 
keiten, namentlich  auch  den  Schiffbau  zu  studieren.  Seine  der  Ilandels- 
und  Gewerbthätig'keit  gewidmeten  Verordnungen  (Ukase)  waren  als 
Muster  einer  vorausschauenden  und  erziehenden  Wirtschaftspolitik  berühmt. 
Peters  Wirksamkeit  war  eine  rein  praktische;  doch  tritt  zu  seiner  Zeit 
auch  ein  ökonomischer  Schriftsteller,  der  Techniker  und  Kaufmann  Iwan 
PossoscHKOW  (1665 — 1726),  auf,  der  in  seinem  Buche  „Armut  und 
Reichtum"  (1724)  die  übHchen  Ideen  des  Merkantilismus  und  daneben 
die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  vertrat. ') 

Wenn  Peter  seine  Aufmerksamkeit  vornehmlich  der  Industrie  und 
dem  Handel  zugewendet  hatte,  so  dehnte  Kaiserin  Katharina  IL  (regierte 
1762 — 1796)  ihre  Pflegethätigkeit  im  Sinne  eines  ergänzenden  Agrar- 
merkantilismus  auf  die  ländlichen  Verhältnisse  aus.  Im  Jahre  1 765 
bestätigte  sie  die  Statuten  der  nach  englisch-französischem  Muster  be- 
gründeten „FreiwiUigen  ökonomischen  Gesellschaft",  welche  sich  nament- 
lich mit  der  Hebung  der  ländlichen  Bevölkerung  und  mit  dem  Problem 
der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  beschäftigen  sollte.  Im  folgenden 
Jahre  (1766)  steuerte  sie  anonym  einen  Beitrag  von  1000  Dukaten  für 
ein  in  dieser  Richtung  von  der  Gesellschaft  zu  erlassendes  Preisaus- 
schreiben bei.  Daneben  liefs  sie  westländische  ökonomische  Bücher  wie 
V.  Bielfelds  „Institutions  Politiques",  ferner  die  Hauptwerke  von  Justi, 
Sonnenfels  u.  A.  ins  Russische  übersetzen. 

Persönlich  arbeitete  sie  eine  berühmt  gewordene  „Instruktion  für 
die  zur  Verfertigung  des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche  ver- 
ordnete Kommission"  aus,  welche  Kommission  1767  zusammentrat,  ohne 
freilich  zum  Ziel  zu  gelangen.  Katharina  hatte  die  Ideen  zu  der  Instruk- 
tion vornehmlich  aus  Montesquieus  „Geist  der  Gesetze"  geschöpft,  den  sie 
oft  wörtlich  abschrieb.  Dies  gilt  namentlich  von  folgender  Stelle,  welche 
ihre  Wirtschaftspolitik  charakterisiert:  „Die  Freiheit  des  Handels  besteht 
nicht  darin,  dafs  dem  Kaufmann  erlaubt  sei,  Alles  zu  thun,  was  ihm  be- 
liebt. Was  den  Kaufmann  einschränkt,  das  schränkt  nicht  auch  den 
Handel  ein.  In  England  ist  es  verboten,  die  Wolle  auszuführen;  es  ist 
nicht  erlaubt,  die  Steinkohlen  anders  als  über  See  nach  der  Hauptstadt  zu 
bringen;  Pferde,  die  zur  Fortpflanzung  geeignet  sind,  werden  nicht  aus 
dem  Lande  gelassen.  Kauffahrteischiffe  aus  den  amerikanischen  Kolo- 
nien dürfen  nirgends  anders  als  in  England  landen.  Durch  diese  und 
ähnliche  Verordnungen   wird  zwar  der   Kaufmann   eingeschränkt,  aber 


1)  Siehe  A.  Brückner,  J.  Possoschkow,  Ideen  und  Zustände  in  Rufsland  zur 
Zeit  Peters  des  Grofsen,  Leipzig  1878;  Derselbe,  Peter  der  Grofse,  Berlin  1879; 
V.  Schulze -Gaevernitz,  Eine  Studie  zum  osteuropäischen  Merkantilismus,  in  Brauns 
Archiv  f.  Sociale  Gesetzgebung,  1895.  M.  Tugan  -  Baeanowsky,  Geschichte  der 
russischen  Fabrik.    Deutsch  von  Minzes,  Berlin  1900. 
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zum  Vorteile  des  Handels"  (Art.  321).  In  anderen  Artikeln  verbreitet 
sich  die  Kaiserin  über  die  Wichtigkeit  des  Ackerbaues  für  den  allgemeinen 
Wohlstand.  „Es  können  weder  geschickte  Handwerke  noch  ein  gut 
fundierter  Handel  vorhanden  sein,  wo  der  Ackerbau  verabsäumt  oder 
nicht  mit  Eifer  betrieben  wird''  (Art.  294).  Ferner:  „Der  Ackerbau  kann 
nicht  zur  Blüte  kommen,  wo  der  Ackersmann  kein  Eigentum  hat" 
(Art.  295).  Diese  auf  Beseitigung  der  feudalen  Lasten  abzielende  Maxime 
wird  in  Art.  296  durch  den  „natürlichen  Grundsatz''  begründet:  „Ein 
jeder  Mensch  bekümmert  sich  mehr  um  dasjenige,  was  ihm  eigen  ist, 
als  was  einem  Andern  gehört;  er  wendet  keinen  Fleifs  auf  eine  Sache, 
von  der  er  zu  besorgen  hat,  dafs  sie  ihm  von  einem  Andern  genommen 
werde".  Weiterhin  heifst  es:  „Der  Landbau  ist  die  schwerste  Arbeit  für 
den  Menschen.  Je  mehr  das  Klima  demselben  ungünstig  ist,  desto  mehr 
müssen  die  Gesetze  das  Volk  dazu  aufmuntern"  (Art.  297).  „In  China 
erkundigt  sich  der  Herrscher  jährlich  nach  demjenigen  Ackersmann,  der 
alle  übrigen  an  Geschicklichkeit  übertrifft,  und  erhebt  ihn  zum  Mandarin 
der  achten  Klasse.  Dieser  Monarch  legt  alle  Jahre  selbst  die  Hand  an 
den  Pflug  und  eröffnet  mit  prächtiger  Feierlichkeit  den  Landbau''  (Art.  298). 

Diese  und  andere  Sätze,  welche  den  westländischen  Ursprung  deut- 
lich an  der  Stirne  tragen,  mögen  den  damaligen  russischen  Gesandten 
in  Paris,  den  Fürsten  Galitzin,  einen  eifrigen  Anhänger  Quesnays,  ver- 
anlafst  haben,  direkte  Beziehungen  zwischen  der  Kaiserin  und  den 
Physiokraten  herzustellen.  Meecier  de  la  Ri viere,  der  im  gleichen 
Jahre  seinen  „Ordre  naturel  et  essentiel"  hatte  erscheinen  lassen,  wurde 
auf  Galitzins  Veranlassung  nach  Petersburg  berufen.  Allein  schon  bei 
der  ersten  Audienz  erkannte  die  Kaiserin  den  Doktrinär  und  liefs  ihn 
wieder  laufen.  Sie  war  und  blieb  eine  Merkantil  istin,  allerdings  mit 
liberalen  Allüren. ')  Liberal  war  damals  alle  Welt,  warum  sollte  nicht 
auch  die  geistreiche  Kaiserin  diese  Mode  mitmachen.  Die  praktische 
Handelspolitik  behielt  ihren  bisherigen  protektionisti sehen  Charakter, 
welchen  ihr  Peter  der  Grofse  aufgedrückt  hatte;  sie  hat  ihn  in  wenig  abge- 
schwächter Weise  und  ungeachtet  einer  späteren  ganz  ins  liberale  Fahr- 
wasser einlenkenden  ökonomischen  Litteratur  behalten  bis  in  die  Gegen- 
wart. Man  darf  darin  nichts  Willkürliches  erblicken.  Noch  heute  kämpft 
Rufsland  um  die  Herausbildung  eines  nunmehr  national  slavischen  dritten 
Standes.  Als  sich  die  westländischen  Nationen  in  einem  ähnlichen  Ent- 
wickelungsstadium  befanden,  befolgten  sie  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
Politik.  Es  liegt  weder  Unvernunft  noch  Tyrannei  darin,  wenn  Rufsland 
denselben  Weg  beschritt. 

i.  Rückblick  und  Vor  blick.  Ein  Rückblick  auf  die  Gesamtdar- 
stellung des  Merkantilismus  dürfte  die  Bestätigung  dessen  ergeben  haben, 

1)  Verg].  A.  Brückner,  Katharina  die  Zweite,  Berlin  1883,  und  Sem.jewski,  Die 
Bauern  unter  der  Regierung  Katliarina  II,,  Petersburg  1881  (russisch). 
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was  zu  Anfang  gesagt  wurde,  dafs  es  sich  dabei  melir  um  eine  Zeit- 
strömung als  um  ein  einheitliches  System  handelt.  Diese  Zeitströmung  hat 
nicht  nur  einen  Ökonomischen,  sondern  auch  einen  politischen  und  selbst 
religiösen  Inhalt;  es  ist  die  Bewegung,  welche  an  die  Stelle  des  mittelalter- 
lichen Lehensstaates  mit  seiner  Naturalwirtschaft  das  geldwirtschaftUche 
absolute  Landesfürstentum  setzte,  den  Staat  der  Renaissance  und  der  kirch- 
lichen Eeform,  und  das  selbst  da,  wo  der  Katholizismus  Landeskirche 
blieb.  Bei  jedem  Volke  kommt  dieser  kulturliche  Umschwung  in  anderer 
Weise  zum  Ausdruck  je  nach  der  geographischen  Lage  des  Landes, 
je  nach  dem  Charakter  und  der  Geschichte  der  betreffenden  Nation. 
Es  handelt  sich  um  ein  ganzes  Bündel  von  Systemen.  Allen  gemeinsam 
ist  der  auf  das  Praktische  gerichtete  Zug.  Es  sind  Systeme  der  Volks- 
wirtschaftspolitik, nicht  der  theoretischen  Nationalökonomie,  der  letzteren^ 
einige  wenige  Anläufe  abgerechnet,  auch  nicht  da,  wo  sich  die  Litteratur 
mit  den  volkswirtschaftlichen  Problemen  als  solchen  beschäftigt.  Wir 
sehen  hier  das  Bürgertum  anfangs  fast  überall  im  Bündnis  mit  dem 
Landesfürstentum  und  im  gemeinsamen  Kampf  gegen  Klerus  und  Adel. 
Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  in  den  Niederlanden  und  teilweise  m 
Italien,  da  ist  es  eine  oligarchische  Geldaristokratie,  die  bald  glücklich, 
bald  unglücklich,  nicht  um  die  bürgerliche  Freiheit,  sondern  um  die 
Herrschaft  über  die  übrigen  Stände  kämpft,  also  um  die  Inhaberschaft 
der  Landeshoheit  für  einen  bevorrechteten  Geldadel,  der  sich  dann  in 
der  Form  einer  aristokratischen  Republik  zu  organisieren  pflegt.  In 
dem  Mafse,  wie  in  den  landesfürstlichen  Staaten  die  Macht  des  Klerus 
und  Adels  dahinschwindet,  verliert  das  Bündnis  zwischen  Landesfürst 
und  drittem  Stand  seine  Begründung.  Beide  Teile  prallen  nun  ihrerseits 
auf  einander.  Es  beginnt  die  Periode  des  Emancipationskampfes  des  dritten 
Standes  gegenüber  dem  ihn  umklammernden  landesfürstlichen  Polizei- 
staat. Dabei  appelliert  man  seinerseits  an  eine  höhere  Autorität,  als  es  das 
Landesfürstentum  ist.  nämlich  an  die  metaphysische  Autorität  des  Natur- 
rechts. Im  Bündnis  mit  der  naturrechtlichen  Wissenschaft  tritt  das  Bürger- 
tum auf  den  Plan  gegenüber  dem  Landesfürstentum,  das  nun  seinerseits  bei 
den  bisher  bekämpften  oberen  Ständen,  Klerus  und  Adel,  eine  Stütze  sucht. 
Dieser  soziale  Kampf  hat  selbst  wieder  verschiedene  Stadien.  Zunächst 
tritt  eine  Periode  des  Überganges  ein,  wo  das  Neue  sich  vorbereitet  und 
das  Alte  seinen  Besitz  zu  wahren  sucht.  Ein  schwankendes  Hin-  und 
Hertasten  auf  ideellem  und  praktischem  Gebiete  stellt  sich  ein,  das  zu 
einem  Chaos  führt,  aus  dem  schliefslich  neue  Systeme  emporsteigen. 


§  2.     Die  Übergangsperiode  zum  Physiokratischen  System, 
a.  Der  Verfall   des  französischen   Protektionismus   und 
die  ländliche  Reaktion.     Die  Reaktion  gegen  das  Merkantilsystem 
erwachte  am  frühesten  und  nachdrücklichsten  da,  wo  dasselbe  am  metho- 
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dischsten,  wenn  zwar  nicht  am  umfassendsten  zur  Durchführung-  gelangt 
war,  in  Frankreich.  Und  zwar  setzt  sie  an  vier  Punkten  ein.  Einmal 
sucht  sich  das  mit  Hilfe  des  Landesfürstentums  aufgeblühte  städtische 
Bürgertum  des  polizeilichen  Gängelbandes  zu  entledigen  und  seine  Inte- 
ressen als  Selbstzweck  zu  behandeln.  Zweitens  fängt  der  Landbau,  der 
bisher  mehr  aus  politischen  als  aus  ökonomischen  Gründen  im  Hintergrunde 
gehalten  worden  war,  an,  sich  auf  die  Selbsthilfe  zu  besinnen  und  die  ihm 
zukommende  Ebenbürtigkeit  mit  dem  Städtetum  zu  erstreiten.  Ein  länd- 
licher dritter  Stand  nach  dem  Muster  des  englischen  Grofspächtertums 
erhebt  sich.  Drittens  wird  das  Bedürfnis  empfunden,  das  staatliche 
Abgabenwesen,  welches  bisher  einen  einseitig  indirekten  Charakter  ge- 
tragen hatte,  in  der  Richtung  der  direkten  Steuerform  neuzugestalten. 
Und  endlich  viertens  erwacht  eine  Reaktion  gegen  die  fast  ausschlief sliche 
Betonung  des  Metallcharakters  der  Geldvaluta.  Auch  jedwede  andere 
Sache  könne  als  Wertmesser  gewählt  werden,  und  noch  besser  als  das 
Metall  eigne  sich  dazu  der  ländliche  Grund  und  Boden,  dessen  Wert 
man  im  Wege  des  Kredites  leicht  umlaufsfähig  zu  machen  vermöge.  Diese 
vier  Richtungen  finden  nach  einander,  teils  schon  unter  der  Regierung 
Ludwigs  XI V.^  teils  unmittelbar  nach  seinem  Tode  ihre  Vertretung;  die  an 
vorderster  Stelle  genannte  Tendenz  setzt  sogar  schon  unter  Colbert  ein. 
Der  Krieg  mit  den  Niederlanden  (1672 — 78)  hatte  nach  einem  viel- 
versprechenden Anlaufe  für  Frankreich  ungünstig  abgeschlossen.  Im 
Frieden  von  Nymwegen  hatte  man  sich  dazu  verstehen  müssen,  den 
Niederlanden  den  früher  verweigerten  Zolltarif  von  1664  wieder  einzu- 
räumen. Die  französischen  Provinzen  waren  durch  die  Heereszüge  tief 
erschöpft,  das  Gewerbsleben  lag  darnieder.  Colbert  suchte  mit  allen 
Mitteln  dem  Wohlstand  wieder  auf  die  Beine  zu  helfen.  Die  Tradition 
berichtet  von  einer  Versammlung  von  Kaufleuten  und  Industriellen,  welche 
er  (beiläufig  ums  Jahr  1680)  zusammenberufen  habe,  um  über  die  Mittel 
zur  Hebung  der  Volkswirtschaft  zu  beraten.  Da  sei  ihm  nun  von  einem 
Kaufmann  mit  Namen  Legendee  geantwortet  worden,  der  Handel  bedürfe 
nichts  weiter,  als  vom  Staate  in  Ruhe  gelassen  zu  werden.  „Laissez- 
nous-faire!"  Dann  werde  sich  schon  Alles  von  selbst  wiederherstellen. 
Hier  haben  wir  den  Ursprung  der  von  da  an  zum  Schlagwort  erwachsenen 
Formel  „laissez-faire".  Das  gewöhnlich  damit  verbundene  „laissez-passer"" 
ist  eine  spätere  Beifügung,  wie  sich  noch  ergeben  wird,  i)  Man  mufs  sich 
jedoch  wohl  hüten,  dieser  Opposition  allzugrofse  Bedeutung  beizumessen. 
Die  Subventionen,  welche  Colbert  den  Geschäftsleuten  früher  hatte  zu- 
kommen lassen,  waren  von  diesen  gerne  genommen  worden.  Als  der 
Staat  nachher,  durch  die  Not  gedrängt,  seinerseits  Abgaben  von  ihnen 
verlangte,  da  erschien  ihnen  das  natürlich  als  eine  tyrannische  Maf sregel.  So 

1)  Siehe  meine  Schrift  „Die  Maxime  laissez-faire  et  laissez-passer,  ihr  Ursprung, 
ihr  Werden",  Bern  1886. 
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ist  es  bei  Kaufleuten  immer  gewesen.  Indessen  scheint  die  Unzufrieden- 
heit, vielleicht  von  Colberts  Feinden  geschürt,  damals  in  der  Geschäfts- 
welt wirklich  verbreitet  gewesen  zu  sein ;  denn  man  erfährt  noch  wieder, 
holt  von  ähnlichen  Auftritten  aus  jenen  Tagen,  so  z.  B.  von  dem  folgenden: 
„Colbert  hatte  eines  Tages  die  bedeutendsten  Kaufleute  von  Paris  und  den 
benachbarten  Städten  zusammenberufen,  um  mit  ihnen  über  die  Mittel,  wie 
dem  Handel  wieder  aufzuhelfen  sei,  Rat  zu  halten.  Als  Niemand  zu 
sprechen  wagte,  sagte  der  Minister:  ,Meine  Herren,  sind  Sie  stumm V' 
,Nein,  Ew.  Gnaden^,  erwiderte  der  Vertreter  der  Stadt  Orleans,  Namens 
Hazon,  ein  Mann  von  viel  Geist,  ,allein  wir  fürchten,  Ew.  Gnaden  zu 
beleidigen,  wenn  uns  ein  Wort  entschlüpfte,  das  Ihnen  mifsfiele^  ,Reden 
Sie  frei',  entgegnete  der  Minister,"  ,derjenige  der  am  offensten  zu  mir 
spricht,  wird  der  beste  Diener  des  Königs  und  mein  bester  Freund  sein.^ 
Darauf  ergriff  Hazon  das  Wort  und  sprach:  ,Ew.  Gnaden,  da  Sie  uns 
dazu  auffordern  und  uns  versprechen,  das  nicht  übel  zu  nehmen,  was 
wir  die  Ehre  haben,  Hinen  vorzustellen,  so  werde  ich  offen  sagen,  dafs 
Sie  beim  Eintritt  in  Hir  Amt  die  Karre  umgeworfen  fanden,  und  dafs 
Sie  dieselbe  aufhoben,  um  sie  nach  der  andern  Seite  umzustürzen'.  Bei 
diesen  Worten  schofs  Colbert  das  Blut  zu  Kopfe  und  er  rief  aus:  ,Was 
sagen  Sie,  mein  Freund?'  ,Ew.  Gnaden',  entgegnete  Hazon,  ,ich  bitte 
unterthänigst  um  Verzeihung,  dafs  ich  so  thöricht  war,  mich  auf  Hir 
Versprechen  zu  verlassen,  ich  werde  hinfort  nichts  mehr  sagen.'  Darauf 
forderte  der  Minister  die  Andern  auf,  zu  reden;  aber  Keiner  wollte  mehr 
den  Mund  aufthun,  und  die  Besprechung  endigte  damit.''  i) 

Wenn  schon  unter  Colbert  solche  Tendenzen  lebendig  geworden 
waren,  wie  mögen  dieselben  erst  in  der  Periode  unmittelbar  nach  ihm 
die  Handelskreise  in  Gärung  gehalten  haben,  als  nun  wirklich  und  in 
extremster  Form  das  eintrat,  wogegen  sie  sich  schon  damals  auflehnen 
zu  müssen  glaubten.  Louvois,  Colberts  bitterster  Feind,  wurde,  wie  wir 
wissen,  zu  seinem  Nachfolger  in  dem  „Departement  des  Bätiments,  Arts  et 
Manufactures"  gemacht,  und  nun  regnete  es  geradezu  Regulative  von  oben. 
Während  im  übrigen  in  den  Tarifen  von  1664  und  1667,  aufser  den  zu 
den  Fmanzmonopolien  gehörenden  Waren,  keine  Einfuhrverbote  ent- 
halten gewesen  waren,  wurde  noch  im  Todesjahre  Colberts  1683  das 
Verbot  der  Einfuhr  und  des  Gebrauches  farbig  bedruckter  Baumwoll- 
stoffe (Indiennes,  toiles  peintes)  erlassen  zu  dem  Zwecke,  die  einheimische 
Flachs-  oder  Hanfmanufaktur  in  die  Höhe  zu  bringen.  Im  Jahre  1701 
kam  das  Verbot  jedweder  englischen  Waren  überhaupt  hinzu,  das  bis 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  (1786)  aufrecht  blieb.  Die  inneren  Pro- 
duktionsreglemente  wurden  mit  dem  Abgabenwesen  verquickt   und  ihre 


1)  Amelot  de  LA  Haüssaye,  Memoires  historiques,  politiqiies,  critiques  et  litte- 
raires,  Amsterdam  1731,  t.  II,  p.  101. 
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Übertretung'  mit  scharfen  Strafen  belegt.  In  letzterer  Hinsicht  ging  man 
bis  zur  Androhung  der  Todesstrafe.  >) 

Am  meisten  litt  der  Landbau.  Hatte  derselbe  schon  unter  Colbert  keine 
ausdrückliche  Pflege  gefunden,  so  war  dies  unter  dem  Regimente  Louvois ' 
und  der  durch  seinen  Einflufs  eingesetzten  unfähigen  General kontroUeure 
der  Finanzen,  Pontchartrain,  Chamillart  u.  s.  w.,  erst  recht  nicht  der 
Fall.  Niemand  hinderte  den  in  der  Hauptsache  steuerfreien  Adel  daran, 
auch  das,  was  er  in  der  Form  „freiwilliger  Geschenke/'  an  die  Krone 
ablieferte,  auf  die  Bauern  abzuwälzen. 

Da  war  es  ein  Richter  beim  Parlament  zu  Ronen,  Pierre  le  Pesant 
DE  ßoiSGLTiLLEBERT  (l  64b  — 1714),  der  sich  des  unterdrückten  Standes 
annahm.  In  einem  1695  veröffentlichten  Buche  „Detail  de  la  France", 
dem  er  1706  eine  zweite  Schrift  „Factum  de  la  France"  folgen  liefs, 
machte  er  auf  die  Vernachlässigung  der  Ackerbauinteressen  durch  den 
Staat  und  auf  die  traurige  Lage,  in  welche  die  ländliche  Bevölkerung 
dadurch  gekommen,  aufmerksam.  Unabgeschreckt  durch  die  Verfolgungen, 
die  er  sich  dadurch  zugezogen,  gab  er  im  Jahre  1712  beide  Werke  in 
einer  Gesamtausgabe  und  durch  einige  Abhandlungen  ergänzt  abermals 
heraus  unter  dem  nunmehr  auf  das  Ganze  übertragenen  Titel  „Detail 
de  la  France''.  Boisguillebert  mufs  direkt  als  ein  Vorläufer  der  Physio- 
kraten  bezeichnet  werden.  Fast  alle  deren  Hauptideen  kommen  schon 
bei  ihm  vor.     In  Kürze  sind  es  die  folgenden. 

Die  eigentliche  Grundlage  der  Macht  und  des  Reichtums  eines  Landes 
bildet  nicht  die  durch  Luxus  entnervte  städtische,  sondern  die  gesunde 
ländliche  Bevölkerung.  Diese  verdient  daher  auch  durch  den  Staat  in 
seinem  eigensten  Interesse  gepflegt  und  gefördert  zu  werden.  Das  sei 
bereits  von  einem  früheren  genialen  Minister,  Sully,  unter  Heinrich  IV. 
erkannt  worden,  dem  es  gelungen,  das  Reich  nach  innen  zu  reformieren 
und  das  Volk  auf  eine  an  Zahl  und  Wohlstand  seitdem  nicht  wieder 
erreichte  Höhe  zu  heben;  wohingegen  seit  1661,  dem  Amtsantritt  eines 
dem  Städtetum  günstiger  gesinnten  Ministers  (Colbert  ist  gemeint),  das 
Reich  einer  Periode  des  Verfalls  überliefert  worden  sei.  Planmäfsig 
habe  man  durch  Getreideausfuhrverbote  die  Bauern  verhindert,  den 
besten  Absatz  für  ihre  Produkte  zu  erlangen,  indem  dadurch  die  Preise 
absichtlich  im  Interesse  der  städtischen  Bevölkerung  niedrig  gehalten 
worden  seien.  Man  müsse  wohl  bedenken,  dafs  es  zweierlei  Teuerungen 
gebe,  eine  mit  zu  hohen  und  eine  mit  zu  niedrigen  Preisen.  Die  letztere 
sei  noch  viel  verhängnisvoller  für  die  Völker  als  die  erstere;  sie  sei  in 
ihren  Wirkungen  einem  schleichenden  Gift  zu  vergleichen  und  werde 
daher  weniger  bemerkt,  während  die  Teuerung  durch  plötzliches  Hinauf- 

1)  Ein  anschauliches  Bild  von  der  daraalig-en  Verfassung-  des  französischen 
Wirtschaftslebens  kann  man  aus  dem  SAVARY'schen  „Dictionnaire  universel  de  Com- 
merce" gewinnen. 
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schnellen  der  Preise  mit  dem  gewaltsamen  Dolchstofs  vergleichbar  sei^ 
welcher  sofort  das  mächtigste  Aufsehen  errege.')  In  unübertrefflicher 
Weise  habe  England  den  beiden  Übeln  der  zu  hohen  und  der  zu  niedrigen 
Preise  durch  sein  Korngesetz  von  1 689  vorgebeugt.  Es  gelte  nun,  diesem 
Beispiel  in  Frankreich  nachzufolgen.  Dadurch  werde  nicht  nur  das 
Interesse  der  Landwirte  und  der  Grundeigentümer  wahrgenommen,  sondern 
auch  die  Kultur  des  Bodens  bedeutend  gehoben.  Denn  sobald  der  Land- 
wirt nicht  mehr  sicher  sei,  die  Kosten  der  Produktion  hereinzubekommen, 
gebe  er  den  Anbau  auf  und  lasse  das  Land  in  Unkultur  liegen.  Wenn 
es  sich  nicht  um  plötzliche  und  extreme  Preissteigerungen  handle^  welche 
durch  wirklichen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  hervorgerufen  würden, 
bedeute  ein  hoher  Preis  des  Getreides  einen  günstigen  Barometerstand 
für  das  allgemeine  Wohlbefinden  einer  Nation,  während  umgekehrt  ,,le 
peuple  ne  sera  jamais  plus  miserable,  que  lors  que  le  bled  sera  ä  vil 
prix".2)  Die  beste  Garantie  gegen  ein  derartiges  Elend  sei  die  Gestattung 
der  unbeschränkten  Ausfuhr  des  Getreides  bei  gleichzeitiger  Unterbindung 
der  Einfuhr.  Dieser  letztere  Punkt  ist  für  die  Würdigung  Boisguilleberts 
sehr  charakteristisch. 

Gewöhnlich  wird  Boisguillebert  nämlich  als  einer  der  Ahnherren  des 
Manch estertums,  d.  h.  der  Lehre  von  der  absoluten  Ein-  und  Ausfuhr- 
freiheit, in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  hingestellt.  Das  ist 
jedoch  irrig  und  mufs  schon  aus  dem  Grunde  irrig  sein,  weil  die 
Manchesterlehre  bekanntlich  niedrige  Getreidepreise  anstrebt  und  natur- 
gemäfs  für  möglichst  starke  Heranziehung  der  auswärtigen  Konkurrenz 
eintritt.  Boisguillebert  umgekehrt  strebt  hohe  Getreidepreise  an  und 
sucht  daher  die  Einfuhr  des  Getreides  abzuhalten,  wohl  aber  den  ein- 
heimischen Ackerbau  an  den  höheren  Preisen  des  Auslandes  durch 
Beseitigung  der  Ausfuhrbeschränkungen  teilnehmen  zu  lassen,  ähnlich  wie 
dies  schon  von  Graswinckel  vertreten  worden  war.  Im  innern  Verkehr  des 
Landes  allerdings  will  auch  Boisguillebert,  wie  in  England,  alle  Orts-  und 
Provinzialzölle  aufgehoben  wissen.  Je  weniger  hier  die  Obrigkeit  ein- 
schreitet, und  je  mehr  sie  sich  zur  Maxime  vorsetzt,  die  Volkswirtschaft 
ihren  natürlichen  Gang  gehen  zu  lassen,  desto  besser.  Denn  die  Natur, 
welche  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  Vorsehung  (la  Nature,  qui  n'est 
autre  chose  que  la  Providence],  hat  die  Dinge  so  geordnet,  dafs  Alles  von 
selbst  in  sein  gehöriges  Gleichgewicht  kommt :  „On  n'avait  qu'  ä  laisser 
agir  la  Nature,  en  ce  qui  concerne  les  bleds,  comme  on  fait  ä  Fegard 
des  fontaines,  et  on  peut  dire  qu'ils  n'auraient  jamais  plus  manqu^, 
ni  fait  de  desordre,  soit  par  la  secheresse  ou  par  Finondation."  ^)     Es 


1)  Detail  de  la  France,  1712,  T.  I,  S.  189. 

2)  Ebenda,  S.  233. 

3)  Ebenda,  S.  230. 
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besteht  liier  eine  gewisse  Harmonie  der  Interessen,  indem  der  Vorteil 
des  Einen  anch  der  Vorteil  des  Andern  ist. 

Allerdings  bestellt  diese  Harmonie  nur  soweit,  als  rein  ökonomische 
Faktoren  in  Wirksamkeit  treten.  Daneben  ist  aber  —  so  führt  er  aus  — 
das  Herz  des  Menschen  so  verderbt,  dafs  er  neben  dem  rechtmäfsigen 
Vorteil  auch  den  unrechtmäfsigen  auf  Kosten  des  Anderen  sucht  Und 
hier  mufs  nun  der  Staat  mit  seiner  Rechtsgewalt  eintreten  und  gegen  jed- 
weden Betrug  strafweise  vorgehen.  Denn,  wie  unser  Autor  sich  ausdrückt, 
nur  auf  der  Spitze  des  Degens  kann  die  Gerechtigkeit  im  Gesellschaftsleben 
aufrecht  erhalten  werden.')  Die  Formel  „laissez  faire  et  laissez  passer"^ 
die  man  bei  Boisguillebert  vermuten  könnte,  kommt  bei  ihm  noch  nicht 
vor,   doch   scheint  sie   dem   Autor    manchmal  auf  der  Zunge  zu  liegen. 

Durch  die  allerdings  mehr  nur  andeutungsweise  gehaltene  Lehre 
von  der  durch  die  Natur,  beziehungsweise  die  Vorsehung,  prästabilierten 
„Harmonie  der  Interessen",  welche,  soweit  es  sich  blofs  um  ökonomische 
Interessen  handelt,  durch  die  staatliche  Einmischung  wenigstens  im 
inneren  Verkehr  des  Landes  nicht  gestört  werden  dürfe,  ist  der  Rouener 
Gerichtsherr  mit  der  erstmals  von  Montaigne  formulierten  Grundvor- 
aussetzung des  Merkantilsystems  in  direkten  Widerspruch  getreten. 
Dort  ergab  sich  die  staatliche  Einmischung  aus  der  Annahme  des 
Prinzips  der  Disharmonie  der  Interessen.  Hier  folgte  die  Freiheit  als 
Folge  der  Grundannahme  einer  Harmonie  der  Interessen.  Das  letztere 
Prinzip  durchzieht  nun  in  bald  schwächerer  bald  stärkerer  Hervorkehrung 
die  folgenden  Systeme. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  hat  Boisguillebert  Schule  gemacht^ 
wenn  auch  nicht  zum  Vorteil  der  Wissenschaft.  Unter  seinen  kleineren 
Abhandlungen  befindet  sich  eine  „Dissertation  de  la  nature  des  Richesses, 
de  l'Argent  et  des  Tributs".^)  Darin  tritt,  so  weit  ich  sehen  kann,  zum 
erstenmal  der  Vorwurf  auf,  das  von  ihm  bekämpfte  System,  welches 
angeblich  1661  in  Frankreich  zur  Herrschaft  gelangte,  habe  den  Reichtum 
mit  dem  Besitze  von  Gold  und  Silber  verwechselt.  In  weitläufiger  Weise 
wird  auseinander  gesetzt:  „Que  c'est  une  erreur  grossiere  de  regarder 
rOr  et  l'Argent  comme  Tunique  principe  de  richesse,  et  de  la  felicite  de 
la  vie".^)  Vielmehr  müsse  es  heifsen:  „Les  besoins  immediats  de  vie, 
comme  la  nourriture  et  les  vetemens,  desquels  personne  ne  scaurait  se 
passer:  Ce  sont  donc  eux  seuls  qu'  il  faut  appeller  richesses".^)  Man 
habe  das  Geld  aus  der  ihm  zukommenden  Stellung  eines  Sklaven  zum 


1)  „Ce  n'est  qu'ä  la  pointe  de  l'epee  que  la  justice  se  maiutient  dans  ces  ren- 
contres",  Part.  II,  p.  22.  In  Betreff  der  Kontroverse,  die  über  diesen  Punkt  ent- 
standen ist,  siehe  meine  Schrift  „Die  Maxime  laissez-faire  et  laissez-passer'S  S.  47. 

2)  T.  II,  S.  164  f. 

3)  A.  a.  0.,  Chap.  II. 

4)  Ebenda,  Chap.  I. 
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Tyrannen  erhoben,  es  zu  einem  Idole,  ja  selbst  zu  einem  Gott  gemacht 
und  dadurch  unsägliches  Übel  angerichtet  u.  s.  w.  Wie  falsch  die  be- 
kämpfte Auffassung  sei,  gehe  schon  aus  der  Midasfabel  sowie  daraus 
hervor,  dafs  die  Edelmetalle  als  Verkehrsmittel  durch  Papierscheine  ersetzt 
werden  könnten,  wie  die  Erfahrung  lehre.  Offenbar  hat  Adam  Smith 
hier  seine  irrige  Auffassung  des  Merkantilsystems  geschöpft.  Dafs  es 
gerade  Colbert  ist,  dem  er  den  Irrtum  zur  Last  legt,  beweist,  wie  wenig 
Boisguillebert  in  den  Geist  von  dessen  Verwaltung  eingedrungen  war,  und 
wie  leicht  er  sich  die  Widerlegung  gemacht  hat.  Es  gehört  dies  zu  den 
mehrfachen  Kindlichkeiten,  welche  man  bei  ihm  antrifft,  und  wohin 
namentlich  auch  zu  rechnen  ist,  dafs  er  schon  im  Titelblatt  zum  „Factum 
de  la  France"  ankündigt,  er  wolle  die  „moyens  tres  faciles"  angeben,  die 
dem  Staate  ein  reiches  Einkommen  verschaffen,  „praticables  par  deux 
heures  de  travail  de  Messieurs  les  Ministres  et  un  mois  d'execution  de 
la  part  des  Peuples".  Man  müsse  nämlich  nur  den  Beschlufs  fassen, 
aufzuhören,  der  Natur  Zwang  anzuthun;  denn  es  handle  sich  nicht  um 
eine  „question  d'agir,  mais  seulement  de  cesser  d'agir,  ce  qui  n'  exige 
q'un  instanP'. ') 

In  Boisguillebert  verkörpert  sich  die  Unzufriedenheit  der  ländlichen 
Produzentenkreise  gegen  die  Bevorzugung  der  städtischen  Bevölkerung 
durch  das  herrschende  Staatssystem.  Er  selbst,  obwohl  Gerichtsbeamter, 
mufs  dem  Land  bau  in  irgend  welcher  Weise  nahegestanden  haben. 
Er  spricht  wiederholt  von  einem  Prozefs  der  Landwirtschaft  gegen 
Handel  und  Industrie,  in  welchem  er  der  Advokat  der  ersteren  sein  wolle. 

Seine  Opposition  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  den  gleichzeitigen 
Bestrebungen  des  Adels,  vertreten  durch  Fenelox,  Bonlainvillier,  den 
älteren  St.  Simon  u.  A.,  welche  auf  eine  Wiederaufrichtung  der  mittelalter- 
lichen Lehensordnung  gegenüber  dem  absoluten  Königtum  abzielten 
Boisguillebert  mufs  vielmehr  als  ein  Wortführer  des  ländlichen  dritten 
Standes  angesehen  werden.  Nicht  das  Interesse  der  Grundbesitzer,  sondern 
dasjenige  des  produzierenden  Pächters  nach  englischem  Vorbild  hat  er 
im  Auge.  Seine  Ablehnung  der  Staatsintervenlion  ist  auch  mehr  gegen 
den  bestehenden  Industriestaat  gerichtet,  der  sich  in  Gegensatz  zur  Land- 
wirtschaft gesetzt  hat,  als  gegen  den  Staat  als  solchen,  w^ie  er  denn  seinen 
Standpunkt  gelegentlich  dahin  formuliert,  der  Staat  solle  sich  niemals 
anders  in  die  Landwirtschaft  mischen,  als  um  dieselbe  zu  protegieren. "-) 


1)  Part.  II,  p.  150. 

2)  Vergl.  zu  Boisguillebert  die  Schriften:  Felix  Cadet,  P.  de  Boisguillebert, 
sa  vie,  ses  oeuvres,  son  influence,  1871;  Hörn,  L'Economie  politique  avant  les  Phy- 
siokrates,  1867 ;  Art.  „Boisguillebert"  im  Nouveau  Dictiounaire  d'Economie  Politique 
par  Leon  öay  et  Chailley,  1891;  G.  Cohn,  Pierre  de  Boisguillebert,  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Staatsw.,  1869;  Skarzynski,  Pierre  de  Boisguillebert,  1873;  A.  Oneken, 
Die  Maxime  Laissez-faire  et  laissez-passer. 
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Es  folgt  nun  ein  anderer  Schriftsteller,  dessen  ökonomisches  Werk 
irrtümlicherweise  öfters  als  von  Boisgiiillebert  herrührend  bezeichnet 
worden  ist,  es  ist  der  Marschal  Vauban  (1633 — 1707.) 

Für  jene  Zeit  hat  es  nichts  Auffallendes,  einen  Mihtär  unter  den 
volkswirtschaftlichen  Schriftstellern  zu  finden.  Auch  der  Marschall  de 
Noailles  hat  sich  als  solcher  bald  nachher  bethätigt.  Die  Armeen 
standen  bei  ihren  Fouragierungen  in  engerer  Berührung  mit  den  hervor- 
bringenden Bevölkerungsschichten,  als  dies  heutzutage  der  Fall  ist,  wo 
übrigens  die  volkswirtschaftlichen  Autoren  sich  ebenfalls  aus  allen  Ständen 
rekrutieren.^}  Der  Marschall  war  ein  Freund  Colberts  gewesen  und 
stand  naturgemäfs  auch  mit  dem  Kriegsminister  Louvois  in  nahen  Be- 
ziehungen. Zumal  in  der  späteren  Zeit  hatte  es  sein  Herz  bedrückt, 
zu  sehen,  wie  schwer  belastet  der  Bauer  war,  der  nicht  nur  die  feudalen 
Abgaben  an  den  Grundherrn,  sondern  auch  im  wesentlichen  die  Staats- 
steuern zu  tragen  hatte,  indem  die  letzteren  von  den  oberen  Ständen  auf 
ihn  abgewälzt  wurden.  Wohl  hatte  Colbert  durch  seine  indirekten 
oder  Konsumtionsabgaben  auch  die  hölieren  Gesellschaftskreise  zu  Bei- 
trägen an  den  Staat  heranzuziehen  gewufst.  Allein  dadurch  waren 
die  unteren  Stände  nicht  entlastet  worden.  Nur  eine  Radikalkur  konnte 
hier  nach  der  Meinung  Vaubans  helfen,  man  mufste  alle  Staatsunterthanen 
in  gleichem  Verhältnis  auch  zu  den  direkten  Steuern  heranziehen.  Das 
könne  nun,  so  meinte  er,  am  besten  in  der  Weise  geschehen,  dafs 
man  das  kirchliche  Abgabensystem  zum  Vorbild  des  poHtischen  nehme 
und    einen  allgemeinen  staatlichen  Zehnten,  einen  „Königszehnten",  für 


1)  Die  namentlich  durch  Voltaire  verbreitete  Annahme,  dafs  die  „Dirne  royale" 
eigentlich  eine  Schrift  Boisguilleberts  sei,  führt  sich  offenbar  auf  den  Umstand  zu- 
rück, dafs  im  Jahre  1707  unmittelbar  nach  dem  Tode  Vaubans  ein  Nachdruck  der 
Schriften  Boisguilleberts  herauskam ,  unter  dem  Titel  „Testament  politique  du  ma- 
rechal  de  Vauban".  Daraus  mag  man  geschlossen  haben,  dafs  die  Schriften  beider 
nur  einen  einzigen  Verfasser,  nämlich  Boisguillebert  hätten.  Schon  der  Physiokrat 
Du  Pont  de  Nemours  ist  dieser  Annahme  entgegengetreten  in  seiner  „Notice  abregee 
des  differents  ecrits  modernes  qui  ont  concouiTU  en  France  ä  former  la  science  de 
l'economie  politique'S  1769  (abgedruckt  in  meiner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Quesnay" 
p.  145  f.).  Da  erzählt  er  (p.  147,  Note) :  „Mehrere  Personen  haben  die  Dirne  royale 
des  Marschalls  Vauban  Herrn  Boisguülebert  zugeschrieben.  Dieselben  haben  sich 
jedoch  getäuscht,  wie  das  auch  den  gescheutesten  Leuten  täglich  ])assieren  kann.  Es 
scheint  uns  sichtbar,  dafs  die  Dime  royale,  obgleich  was  die  Prinzipien  anlangt, 
dem  Detail  de  France  weit  nachstehend,  doch  ein  viel  besser  gemachtes 
Buch  ist,  herrührend  von  einem  schreibgewandteren  und  methodischeren  Manne,  als 
es  Boisguillebert  je  gewesen  ist.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  positive  Thatsache. 
Wir  haben  ein  Originalmanuskript  gesehen  und  gelesen,  welches  gegenwärtig  in  den 
Händen  des  berühmten  Ami  des  Hommes  (Marquis  von  Mirabeau)  ist.  In  diesem 
Manuskript  unterzieht  Boisguillebert  die  Dime  royale  einer  sorgfältigen  Kritik  und 
zeigt,  dafs  dieses  Projekt  eines  wohldenkenden  und  hervorragenden  Mannes  doch 
nicht  ausführbar  ist,  und  dafs  es  zu  viele  Unzuträglichkeiten  mit  sich  bringen  würde, 
um  nicht  davon  Abstand  nehmen  zu  lassen". 
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alle  Staatsuntertlianen  einführe.  Dieser  Gedanke  liegt  der  Schrift  „La 
Dime  Royale''  zu  Grunde,  welche  nachdem  sie  schon  im  Jahre  1698, 
unmittelbar  nach  dem  Frieden  von  Ryswick,  ausgearbeitet  und  der 
Regierung  als  Denkschrift  eingereicht  worden,  aber  unberücksichtigt 
geblieben  war,  vom  Autor  im  Jahre  1707  in  Druck  gelegt  wurde. 
Der  schroffe  Empfang,  den  er  bei  der  Überreichung  des  Buches  beim 
Könige  erfuhr,  brach  ihm  das  Herz.  Er  starb  an  dem  Tage,  wo  auf 
Parlamentsbeschlufs  sein  .,nouveau  systöme"  vom  Henker  öffentlich  ver- 
brannt wurde.  Die  „dime  royale'^  darf  nicht,  wie  es  wohl  geschieht, 
mit  der  physiokratischen  Einsteuer  verwechselt  werden  und  das  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht.  Einmal  ist  sie  keine  Einsteuer,  sondern 
hat  noch  eine  Reihe  Konsumtionssteuern  neben  sich,  wie  z.  B.  eine  Salz- 
steuer, Abgaben  auf  Getränke,  Grenzzölle  u.  dergl.  Zweitens  soll  sie 
nicht  nur  das  Grundeinkommen,  sondern  alles  Einkommen  überhaupt, 
aus  welchem  Berufe  immer,  treffen.  Es  ist  mit  einem  Worte  das  Urbild 
einer  modernen  Personaleinkommensteuer.  Dadurch  unterscheidet  sie 
sich  drittens  vom  physiokratischen  „impot  unique^',  indem  dieses  eine 
Ertragssteuer,  nicht  eine  Einkommensteuer  ist  noch  sein  will.  Die  Physio- 
kraten  haben  daher,  l)ei  aller  Achtung  vor  Vauban,  die  Übereinstimmung 
mit  seinen  Ideen  stets  abgelehnt.  So  spricht  z.  B.  Du  Pont  de  Nemours 
gelegentlich  ')  von  dem  „Irrtum  des  grofsen,  weisen  und  dreimal  guten 
Vauban,  der  noch  nichts  vom  produit  net  wufste  und  nicht  bedachte, 
dafs  die  Gewerbskapitalien  nicht  einer  Steuer  unterworfen  werden  dürften". 
Der  Königszehnte  soll  nach  Vauban  eine  bewegliche  Abgabe  sein,  die 
sich  einesteils  nach  den  wechselnden  Bedürfnissen  des  Staates,  andern- 
teils  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Unterthanen  zu  richten 
hat,  Das  Zehntel  des  Einkommens  wird  als  Maximalgrenze  ange- 
nommen; ein  Zwanzigstel  schon  dürfe  für  gewöhnlich  genügen.  Einen 
Ansatz  zur  Progression  kann  man  darin  finden,  dafs  die  Handwerker  an 
Stelle  des  Zwanzigstels  nur  ein  Dreifsigstel  zahlen  sollen,  u.  s.  w. 

Vauban  war  sich  bewufst,  dafs  sein  „neues  System"  den  Untergang 
des  alten  bedeute;  er  erklärte  ausdrücklich  in  der  Vorrede:  „11  faut  donc 
prendre  ce  Systeme  tout  entier,  ou  le  rejeter  tout-ä-fait".  Das  mochte 
auch  Ludwig  XIV.  gedacht  haben,  als  er  seinen  getreuen  Diener  einen 
Umstürzler  schalt.  Nichtsdestoweniger  hat  drei  Jahre  später  der  damalige 
Generalkontrolleur  der  Finanzen  Desmaret,  ein  Neffe  Colberts,  den  Versuch 
gemacht,  die  Dime  als  eine  Supplementsteuer  neben  den  alten  Abgaben 
einzuführen.  Das  war  natürlich  nicht  im  Sinne  Vaubans  gewesen,  der 
eine  Erleichterung,  nicht  eine  Erschwerung  der  Steuerlasten  beabsichtigt 
hatte.  Wenn  Vauban  dem  Systeme  Colberts,  soweit  es  das  Steuerwesen 
betraf,   in   gewissem    Sinne   ein   Gegensystem   gegenüberstellte,    so   läfst 

1)  In  der  schon  genannten  „Notiee''  von  1769,  abgedruckt  in  meiner  Ausgabe 
der  „Oeuvres  de  Quesnay",  S.  146. 
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sich  nicht  das  Gleiche  bezüglich  der  allgemeinen  Handelspolitik  sagen; 
hier  steht  er  durchaus  mit  ihm  auf  gleichem  Boden.  Dies  ist  vielfach 
nicht  recht  verstanden  worden. 

Wie  Boisguillebert,  so  haben  die  modernen  Freihändler  auch  Vauban 
zu  einem  ihrer  Vorläufer  zu  machen  gesucht,  was  aber  von  ihm  noch 
viel  weniger  gelten  kann  als  von  jenem.  Vauban  bekundet  sich  als 
ein  Anhänger  der  Handelsbilanz  und  der  daraus  sich  ergebenden  Lehre 
vom  nützlichen  und  schädlichen  Handel,  wovon  der  eine  zu  befördern, 
der  andere  zu  verhindern  sei.  Innerhalb  der  nationalen  Zollgrenze  soll 
allerdings  möglichst  freier  Verkehr  herrschen,  wie  das  ja  auch  im  Sinne 
Colberts  lag. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle  i)  die  Behauptung  aufgestellt,  auf  Grund 
der  im  Vauban'schen  Buche  geäufserten  Ansichten  „würde  sich  ein  ganzes 
merkantilistisches  Lehrgebäude  aufbauen  lassen".  Dieser  Bemerkung  hat 
neuerdings  Lohmann,  unter  Einbeziehung  der  aus  Vaubans  Nachlafs 
veröffentlichten  Manuskripte,  eine  sorgfältige  Untersuchung  gewidmet, 
welche  ihn  zu  folgenden  Sätzen  geführt  hat  -) :  „  1 .  Die  sämtlichen 
Denkschriften  Vaubans,  welche  für  unsere  Frage  überhaupt  in  Betracht 
kommen,  beweisen,  dafs  der  Marschall  überall  da,  w^o  er  volkswirt- 
schaftliche Probleme  berührt,  durchaus  merkantilistisch  dachte  und  die 
alten  Grundsätze  Colberts  verfocht.  2.  Wenn  man  auf  Grund  der  „Dime 
royale"  früher  annahm,  der  Autor  sei  ein  Gegner  Colberts  und  Vor- 
kämpfer liberaler,  politischer  und  wirtschaftUcher  Ideen,  ein  Geistesver- 
wandter Boisguilleberts  und  der  Physiokraten,  so  beruhte  diese  Auffassung 
auf  ungenauer  Kenntnis  jener  Schriften".  Und  weiterhin^) :  „3.  Die  von  Daire, 
Kautz  und  Ingram  als  Äufserungen  Vaubans  hingestellten  Sätze  hat 
dieser  selbst  weder  in  jener  noch  in  einer  ähnlichen  Form  irgendwo 
ausgesprochen". 

Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  vor  Augen,  wie  leicht  sich  falsche 
Traditionen  bilden  und  fortpflanzen,  und  zugleich  eine  Mahnung,  sich 
davon  nicht  gefangen  nehmen  zu  lassen,  sondern  immer  neu  zu  prüfen. 
Diese  Mahnung  verstärkt  sich,  wenn  wir  sehen,  dafs  Lohmann  selbst 
einem  solchen  Mifsverständnisse  erlegen  ist.  In  dem  Ergebnisse,  dafs 
Vauban  in  handelspolitischer  Hinsicht  als  ein  Colbertist  zu  betrachten 
sei,  wird  er  durch  einen  angeblichen  Widerspruch  gestört,  der  sich  in 
den  Schriften  des  Marschalls  finde.  Während  bei  Colbert  und  Vauban  ge- 
meinsam der  Satz  gelte,  dafs  die  ,,abondance  dePargent"  das  Ziel  sei,  worauf 
es  ankomme,  heifse  es,  so  führt  Lohman  aus,  doch  gelegentlich  bei  Vauban 
auch  wieder  „que  ce  n'est  pas  la  grande  quantite  d'or  et  d'argent  qui  fönt 


1)  In  meiner  Schrift  „Die  Maxime  laissez-faire"  etc ,  S.  49  f. 

2)  „Vauban,  seine  Stellung  in   der  Geschichte  der  Nationalökonomie  und  sein 
lieformplan",  1895,  S.  19. 

3)  A.  a.  0.,  S.  40. 
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les  g'randes  et  veritables  richesses  d'un  Etat^';  vielmehr  werde  betont:  „la 
vraie  richesse  d'un  royaiime  consiste  dans  Fabondance  des  denrees,  dont 
Fusag-e  est  si  necessaire  au  soutien  de  la  vie  des  hommes,  (\m  ne  sauraient 
s'en  passer".  Lohmann,  der  es  für  ausgemacht  hält,  dafs  das  Merkantil- 
system dem  Midaswahne  der  Verwechslung  von  Edelmetall  und  Reich- 
tum gehuldigt  habe,  betrachtet  diese  Äufserungen  als  sich  widersprechend. 
Zur  Entschuldigung  glaubt  er  anfügen  zu  sollen,  „jene  Stelle  ist  die 
einzige  in  ihrer  Art;  nirgendwo  sonst  hat  der  Autor  eine  Definition  des 
Reichtums  im  Sinne  der  neuen  Lehre  aufgestellt  oder  die  alte  Vor- 
stellung abgelehnt".^)  Es  bedarf  für  die  Leser  dieses  Buches  keines 
Nachweises  mehr,  dafs  diese  „alte  Vorstellung"  ein  Hirngespinnst  der 
Gegner  des  Merkantilsystems  ist,'  und  dafs  auch  in  dieser  angeblich 
„neuen  Lehre"  Vauban  vom  Colbertismus  in  seiner  wirklichen  Gestalt 
nicht  abweicht.  Die  „abondance  de  Fargent''  bedeutet  nichts  anderes 
als  die  „abondance  des  denrees". 

In  sozialpolitischer  Hinsicht  mufs  Vauban,  obwohl  selbst  ein  Mitglied 
des  zweiten  Standes,  doch  als  ein  Vertreter  der  Interessenpolitik  des 
dritten  Standes  angesehen  werden.  Lohmann  hat  dies  zwar  bestreiten 
zu  müssen  geglaubt,  indem  er  auf  einige  Stellen  hinweist,  wo  sich 
Vauban  nicht  ungünstig  über  den  Adel  äufsert.  Allein  mit  noch  viel 
gröfserer  Sympathie  spricht  er  sich  anderwärts  für  die  „partie  basse  du 
peuple"  aus.  Trotzdem  wird  es  Niemand  einfallen,  in  ihm  etwa  einen 
Wortführer  des  vierten  Standes  zu  erblicken.  Bei  der  in  jenem  Zeitalter 
allgemein  üblichen  Vermischung  des  dritten  und  vierten  Standes  müssen 
jene  Äufserungen  als  im  allgemeinen  dem  ersteren  geltend  betrachtet 
werden.  Im  übrigen,  von  zwei  Dingen  eines.  Entweder  der  Marschall 
war  ein  so  ausgeprägter  Colbertist,  wie  Lohmann  ihn  hinstellt,  und  dann 
konnte  er  kein  Feudaler  sein;  oder  aber  er  war  ein  Feudaler,  und  dann 
konnte  er  nicht  Colbertist  sein.  Sicher  ist,  dafs  die  Durchführung  des 
Projekts  vom  Königszehnten  die  ganze  feudale  Ordnung,  so  weit  sie 
damals  noch  bestand,  vom  Boden  weggefegt  haben  würde,  wie  das  in 
unseren  Tagen,  dem  Zeitalter  der  direkten  Personaleinkommensteuern, 
ja  auch  thatsächlich  zur  Durchführung  gelangt  ist.-) 

Noch  an  einem  vierten  Punkte  hat  die  Reaktion  gegen  den 
MerkantiHsmus  eingesetzt,  und  das  in  einer  für  das  Schicksal  Frank- 
reichs verhängnisvoll  gewordenen  Weise,  bei  der  Geldwährung.  Zwei 
Bedeutungen  hat  das  Geld  im  Sinne  der  seit  Ablauf  des  Mittelalters 
aufgekommenen  Wirtschaftsströmung,  einmal  als  Valuta  oder  Wert- 
mafsstab  und  sodann  als  Repräsentant  von  Vermögen  oder  Kapitalstock. 

1)  a.  a.  0.,  S.  45. 

2)  Vergl.  über  Vauban  noch  die  Schriften:  Michel  et  Liesse,  Vauban  econo- 
miste,  1891;  De  Rochas,  Pensees  et  memoires  politiques  inedits  de  Vauban;  Au- 
GOYAT,  Oisivetes  de  M.  Vauban,  Paris  1842  u.  43;  Michel,  Histoire  de  Vauban,  1ST9. 
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Dafs  es  als  Valuta  aus  Edelmetall  zu  bestehen  habe,  darüber  hatte 
niemals  ein  Streit  bestanden,  das  war  immer  für  selbstverständlich  gehalten 
worden.  Höchstens  über  das  Verhältnis  von  Metallwert  und  Nominal- 
wert der  Münzen  war  eine  Meinungsverschiedenheit  hervorgetreten.  Nun 
wurde  der  Metallcharakter  des  Geldes  als  Valuta  überhaupt  geleugnet. 
Es  war  das  „System"  des  schottischen  Banquiers  John  Law,  das  diese 
Frage  aufwarf  und  durch  Einführung  einer  neuen  Geldart  die  Volks- 
wirtschaft zu  reformieren  trachtete. 

John  Law  of  Lauriston  (1671 — 1729)  war  ein  Schotte,  und  seine 
einschlagenden  Schriften  sind  ursprünglich  in  englischer  Sprache 
verfasst.  Seine  öffentliche  Laufbahn  zog  ihn  aber  nach  Frankreich^ 
und  da  durch  dieselbe  die  Augen  der  Welt  auf  seine  Ideen  gezogen 
wurden,  so  sind  diese  auch  hier  und  nicht  bei  Grofsbritannien  zu  be- 
trachten, wo  sie  keine  Beachtung  gefunden  haben.  Es  mufsten  aufser- 
ordentliche  Umstände  vorhanden  sein,  um  nach  derartigem  Rettungsanker 
greifen  zu  lassen,  und  solche  aufserordentlichen  Umstände  waren  einge- 
treten, als  am  1.  September  1715  Ludwig  XIV.  die  Augen  schlols  und 
einem  fünfjährigem  Kinde  die  durch  innere  und  äufsere  Feinde  hart 
bedrängte  französische  Krone  hinterliefs.  Nach  Umstofsung  des  vom  Ver- 
blichenen eingesetzten  Testamentes  wufste  sich  des  alten  Königs  be- 
rüchtigter Neffe,  der  Herzog  Philipp  von  Orleans  zum  vormundschaft- 
lichen Regenten  aufzuwerfen.  Und  nun  sollte  durch  ein  halbes  Jahrzehnt 
ein  Regiment  ins  Leben  treten,  das  in  seiner  Willkür  und  Aben- 
teuerlichkeit in  der  Geschichte  seines  Gleichen  sucht.  Es  wird  erzählt, 
der  Regent  habe  nach  dem  ersten  Besuche  des  ihm  seine  Pläne  vor- 
tragenden ausländischen  Finanzkünstlers  ausgerufen:  „Sind  Sie  ein  Send- 
ling  Gottes,  so  seien  Sie  uns  willkommen,  schickt  Sie  aber  der  Teufel 
so  gehen  Sie  wenigstens  nicht  weg"!  Es  würde  zu  weit  führen,  hier 
im  einzelnen  die  Vorfälle  zu  skizzieren,  welche  die  Verwirklichung  des 
,,Systems"  begleiteten.')  Diese  Vorgänge  wären  nur  dann  von  Wichtigkeit, 
wenn  sie  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Law'schen 
Ideen  in  Frage  kämen.  Das  ist  jedoch  aus  dem  Grunde  nicht  der 
Fall,  weil  sich  der  Regent  gar  nicht  an  dieselben  hielt,  vielmehr 
in  mifsbräuchlicher  Weise  blind  darauf  loswirtschaftete.  Laws  Ideen 
aber,  die  er  in  der  Schrift  „Money  and  Trade  considered,  with  a  proposal 
for  supplying  the  nation  with  money'^  (1705)  niedergelegt  hat,  sind  die 
folgenden. 

Gold  und  Silber  haben  aus  dem  Grunde  als  Wertmafsstab  ihre 
Schwächen,  weil  sie  selbst  Produkte  sind,  deren  Wert  wie  der  aller 
übrigen  Waren  nach  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  schw^ankt. 
Ein  Mafsstab  mufs  aber  seinem  Begriffe  nach  unbeweglich  sein  und  jeden- 

1)  Es  sei  hier  auf  die  ausführliche  Darstellung^  bei  Wilhelm  Oncken,  Zeitalter 
Friedrichs  des  Grofsen,  Berlin,  1881,  Bd.  I,  Erstes  Buch,  verwiesen. 
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falls  unabhängig-  von  der  zu  messenden  Sache.  Nichts  ist  in  seinem 
Werte  unveränderlicher  als  der  Grund  und  Boden.  Es  fehlt  ihm  nur  an 
der  gleichfalls  zum  wertmessenden  Umlaufsmittel  erforderlichen  Beweg- 
lichkeit. Diese  wird  nun  leicht  dadurch  hergestellt,  dafs  man  seinen 
Wert  durch  papierne  Hypothekenscheine  mobilisiert.  So  erzielt  man 
zweierlei  Vorteile,  erstens  die  Unveränderlichkeit  der  Wertgrundlage 
und  zweitens  die  gesteigerte  Beweglichkeit  der  Papierscheine  gegenüber 
dem  unbehilflichen  Metall.  Fünfhundert  Livres  in  Papier  zu  zahlen, 
kostet  weniger  Zeit,  als  fünf  Livres  in  Gold.  Aufserdem  läfst  sich  das 
Papier  leichter  versenden,  leichter  aufbewahren,  es  erleidet  keinen  Metall- 
schwund und  ist  bequem  durch  ümwechslung  in  kleinere  Scheine  zu 
teilen  u.  s.  w.  ,,Die  Praxis  der  meisten  handeltreibenden  Völker  bestätigt, 
dafs  das  Papier,  vorausgesetzt  dafs  es  einen  Wert  hat,  besser  als  das 
Metall  zur  Verwendung  als  Geld  geeignet  ist.  In  Holland  giebt  man  das 
Metall  als  Pfand,  und  das  Papier  wird  als  Geld  verwendet.  Es  ist  nach 
dem  Gesagten  klar,  dafs  das  Pfand  in  Grund  und  Boden  mehr  Wert 
hat,  als  das  Pfand  in  Metall."  ^)  Law  schlägt  zur  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  eine  Staatsbank  vor,  welche  unter  der  Leitung  einer  vom 
schottischen  Parlament,  dem  das  Projekt  zuerst  vorgelegt  worden  war, 
zu  ernennenden  Kommission  funktionieren  soll.  „Das  vorgeschlagene  Pa- 
piergeld wird  dem  Metallgeld  an  Wert  gleich  sein,  denn  es  wird  einen 
hypothekarischen  Wert  haben,  entsprechend  derselben  Summe  in  klingender 
Münze,  die  man  für  diesen  Wert  giebt.  —  Das  Papiergeld  wird  in  seinem 
Wert  nicht  sinken,  wie  das  Metallgeld  gesunken  ist  und  wieder  sinken 
kann:  Die  Waren  oder  Münzsorten  können  von  ihrem  Werte  verlieren, 
wenn  der  Vorrat  wächst  oder  die  Nachfrage  abnimmt.  Da  aber  die 
Kommission  alle  verlangten  Summen  zahlt  und  alle  zurückfliefsenden 
Summen  wieder  annimmt,  so  wird  dies  Papiergeld  seinen  Wert  behalten, 
und  wir  werden  immer  so  viel  Geld  haben,  als  wir  brauchen  oder  ver- 
wenden können,  und  niemals  mehr.''  In  handelspolitischer  Hinsicht 
habe  dieses  Geld  aufserdem  den  grofsen  Vorzug,  dafs  es  an  das  Land 
gekettet  sei  und  nicht  durch  eine  ungünstige  Handelsbilanz  ins  Ausland 
abfliefsen  könne.  Allerdings  sei  es  infolgedessen  auch  nicht  im  auswär- 
tigen Verkehr  zu  brauchen.  Hier  werde  man  immer  des  Metallgeldes 
bedürfen.  In  die  Aufgabe  der  Bank  falle  es,  die  Vermittlung  von  aus- 
wärtiger oder  innerer  Valuta  zu  bewerkstelligen. 

Man  sieht,  die  Sache  ist  geistreich  ausgedacht.  Durch  das  Zauber- 
mittel des  Kredits  sollen  alle  festliegenden  Werte  in  den  Umlauf  ge- 
zogen und  fruchtbar  gemacht  werden,  d.  h.  —  und  dies  war  die  dem  Gan- 
zen zu  Grunde  liegende  irrtümliche  Voraussetzung  des  Systems  —  durch 

1)  Siehe  die  französische  Übersetzung  der  Schrift  Laws  bei  Daire  (Economistes 
financiers  du  18«  siecle)  unter  dem  Titel  „Considerations  sur  le  numeraire  et  le 
commerce",  S.  495 — 500. 

17* 


260  Erstes  Buch.    III.  Kapitel. 

den  Kredit  werde  gleichsam  ein  zweiter  Wert  geschaffen,  der  als  Kapital 
werbend  angelegt  werden  könne.  Die  später  gegründete  Indische  Kom- 
pagnie baute  sich  auf  dieser  luftigen  Grundlage  auf. 

Als  erste  Aufgabe  sah  sich  die  Regentschaft  vor  die  wichtige  Frage 
der  Neuordnung  des  Staatshaushaltes  gestellt.  Ludwig  XIV.  hinter- 
liefs  eine  Staatsschuld  von  beiläufig  zwei  Milliarden  Livres,  d.  h.  der 
Staat  war  thatsächlich  bankrott.  Der  Herzog  von  St.  Simon  soll  auch 
den  für  die  damalige  Lage  einzig  richtigen  Vorschlag  gemacht  haben, 
einen  „ehrlichen  Bankrott"  zu  machen.  Allein  das  würde  zu  einer  Ein- 
schränkung der  Ausgaben  des  Hofhaltes  geführt  haben,  und  das  konnte 
dem  Regenten  nicht  passen.  Man  setzte  zwar  zunächst  nach  älterem 
Muster  eine  sogenannte  ,,Chambre  ardente"  ein,  welche  die  Staatsverbind- 
lichkeiten prüfen  und  die  Unterschleife  bestrafen  sollte.  Aber  bald  stellte  sich 
heraus,  dals  ihre  Mitglieder  selbst  bestechlich  waren,  und  so  mufste  die 
Kammer  nach  kurzer  V^irksamkeit  mit  Schande  und  Spott  wieder  auf- 
gehoben werden.  Da  trat  Law  als  rettender  Engel  auf.  Er  versprach 
nicht  nur  den  Staat  aus  aller  finanziellen  Not  binnen  kurzer  Zeit  zu  er- 
lösen, sondern  auch  das  ganze  Volk  in  einen  Zustand  nie  dagewesener 
Fülle  zu  versetzen. 

Der  Regent  wufste  alle  sich  entgegenstemmenden  Hindernisse  zu 
beseitigen.  Die  Stiftung  der  „Banque  generale  ^^  durch  Edikt  vom  20.  Mai 
1716,  die  Erhebung  ihrer  Noten  zum  Staatspapiergeld  am  10.  April  1717, 
die  Begründung  der  Mississippigesellschaft  im  August  1717  und  die 
Reunion  aller  überseeischen  Handelsgesellschaften  zur  einzigen  „Com- 
pagnie  des  Indes"  im  Jahre  1719;  das  wilde  Aktienspiel  in  der  Rue 
Quincampoix,  dem  damaligen  Börsenplatz,  die  Konversion  der  Staats- 
schuld in  ein  dreiprozentiges  Staatspapier  und  die  Abpachtung  der  Steuer- 
einkünfte durch  die  Kompagnie,  diese  Ereignisse  markieren  die  aufstei- 
gende Bewegung  des  „Systems".  Mit  der  zu  Ende  1719  abgehaltenen  ersten 
Generalversammlung  der  Kompagnie  und  der  am  5.  Januar  1720  er- 
folgten definitiven  Ernennung  des  mittlerweile  katholisch  gewordenen 
Law  zum  Generalkontrolleur  der  Finanzen  erreichte  sie  ihren  Höhe-  und 
Wendepunkt.  Plötzlich  bricht  der  Krach  aus.  Das  ganze  Jahr  1 720  ist  aus- 
gefüllt mit  verzweiflungsvollem  Ringen,  dem  gewaltsamen  Sturze  des  Papier- 
geld-und  Aktienkurses  entgegenzuwirken.  Der  Abstattung  des  Verwaltungs- 
berichtes für  das  zweite  Geschäftsjahr  der  Kompagnie  entzog  sich  Law 
im  Dezember  1720  durch  die  Flucht  ins  Ausland.  Der  nunmehr  mit 
verstärkter  Gewalt  hereinbrechende  Staatsbankrott,  dessen  Durchführung 
den  geschworenen  Gegnern  Laws,  den  Pariser  Banquiers  Gebrüder  Paris, 
den  Urhebern  eines  sogenannten  „Anti- Systems"  aufgetragen  war,  stellte 
eine  Staatsschuldenlast  von  drei  Milliarden  Livres  fest.  Natürlich  fällt 
davon  nur  Eine  Milliarde  Law  zur  Last;  und  auch  diese  ist  mehr  dem 
Regenten  als  ihm  selbst  auf  die  Rechnung  zu  schreiben.    Denn  der  Regent 
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war  es,  der  ganz  unbekümmert  um  den  Wert  der  Pfandgüter  Papiergeld 
auf  Papiergeld  hatte  drucken  und  ausgeben  lassen.  Niemals  hätte  das 
Unheil  einen  so  grofsen  Umfang  annehmen  können,  wenn  die  Vorschrift 
Laws,  es  sei  nur  bis  zur  Maximalhöhe  von  zwei  Dritteln  des  wirklich 
verpfändeten  Grund  und  Bodens  Papiergeld  auszugeben,  eingehalten 
worden  wäre.  Law  selbst  hat  bis  an  sein  Lebensende  (1729)  an  die 
Wahrheit  seines  Systems  geglaubt  und  demselben  sein  ganzes  nicht  un- 
beträchtliches Privatvermögen  zum  Opfer  gebracht.  Er  war  ein  Projekten- 
macher, aber  kein  Schwindler.  Der  Herzog  Philipp  von  Orleans  nahm 
plötzlich,  an  den  Folgen  einer  Orgie,  im  Jahre  1723  ein  jähes,  seinem 
Charakter  entsprechendes  Ende. 

Die  Hauptschrift  Laws  kommt  auch  in  dogmengeschichtlicher  Hin- 
sicht in  Betracht.  Zum  erstenmal  nach  Aristoteles  finden  wir  da  wieder 
eine  präcise  Unterscheidung  von  Gebrauchswert  (valeur  des  usages)  und 
Tauschwert  (valeur  dans  les  echanges)  als  nebeneinanderstehenden  Er- 
scheinungsformen des  Wertes.  Der  Tauschwert  kommt  für  den  Verkehr 
in  erster  Linie  in  Betracht  und  wird  von  Law  gewöhnlich  schlechtweg 
mit  „valeur"  bezeichnet.  Derselbe  bildet  sich  aus  einem  Wechselverhältnis 
von  Brauchbarkeit  und  Seltenheit  der  Güter.  „Das  Wasser  ist  von  hoher 
Brauchbarkeit,  aber  von  geringem  Werte,  weil  die  Quantität  des  Wassers 
der  Nachfrage  danach  bedeutend  überlegen  ist.  Die  Diamanten  haben 
nur  wenig  Brauchbarkeit  und  dennoch  einen  hohen  Wert,  weil  die  Nach- 
frage die  vorhandene  Menge  der  Diamanten  weitaus  übersteigt."  Immer 
aber  hat  der  Tauschwert  eine  gewisse  Brauchbarkeit  der  Güter  zur 
Voraussetzung,  und  wenn  ein  Gegenstand  mehrfache  Brauchbarkeiten 
besitzt,  so  wirkt  das  auch  auf  den  Tauschwert  ein,  indem  sich  derselbe 
dadurch  erhöht.  Wir  erkennen  hier  Law  als  einen  Vertreter  der  später 
sogenannten  subjektiven  Werttheorie. 

Wie  schon  gezeigt  wurde,  wird  bei  Law  durch  das  Bodenkreditgeld 
das  Metallgeld  zwar  eingeschränkt,  aber  keineswegs  ganz  beseitigt.  Die 
Papierscheine  sollen  vielmehr  aufser  ihrer  Bodenfundierung  noch  auf  Münz- 
metall lauten,  und  in  entsprechender  Höhe  von  der  Generalbank  jederzeit 
angenommen  werden;  nicht  jedoch  sind  die  Privaten  hiezu  verpflichtet,  da 
sie  sich  wechselseitig  nur  Scheine,  d.  i.  gesetzliche  Valuta,  schulden.  Für  das 
Metallgeld  stellt  nun  Law  folgende  Theorie  auf,  die  im  Grunde  diejenige 
des  Landesfürstentums  überhaupt  ist.  Die  edeln  Metalle  haben  zweierlei 
Gebrauchsfähigkeit,  einmal  als  Mittel  zu  Zierraten,  Kunst-  und  Gewerbe- 
gegenständen (vaisselle)  u.  dergl.  m.,  und  sodann  als  Valuta  (monnaie). 
Beide  Nutzbarkeiten  sind  ganz  verschiedener  Art.  Im  ersteren  Falle 
kommt  nur  ihr  ihnen  eigentümlicher  Warenwert  (valeur  intrinseque)  in 
Betracht.  Werden  die  edeln  Metalle  aber  zugleich  als  Geld  benutzt,  so 
entsteht  durch  diese  zweite  Verwendung  eine  zusätzliche  Nachfrage  (de- 
mande  additioneile)  und  damit  ein  Zusatzwert  (valeur  additionelle),  und 
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beide  zusammen  bilden  dann  den  officiellen  oder  Nominalwert  (valeur 
extrinseque)  der  ]\rünze  (Cliap.  IV). 

Die  Streitfrage,  welche  die  ganze  merkantilistische  Litteratur,  wie 
wir  sahen,  durchdringt,  ob  die  Münze  voll  oder  mit  einem  Abzüge  aus- 
zuprägen sei,  drehte  sich  im  Grunde  um  die  Anerkennung  der  valeur 
additionelle.  Diejenigen,  welche  auf  dem  Boden  des  internationalen  Ver- 
kehrs standen,  leugneten  sie.  Das  Geld  sei  eine  Ware  wie  jede  andere 
und  besitze  daher  auch  nur  einfachen  Warenwert.  Diejenigen,  welche 
sich  auf  den  inneren,  nationalen  Verkehr  stützten,  anerkannten  die 
Duplicität  des  Geldwertes  und  gestanden  dem  Landesherrn  die  Befugnis 
zu,  über  diesen  Zusatzwert,  der  ja  durch  die  Erhebung  des  Metallgeldes 
zu  einer  öffentlichen  Institution  mit  Annahmezwang  geschaffen  worden, 
seinerseits  zu  verfügen,  d.  h.  an  sich  zu  ziehen,  was  durch  einen  ent- 
sprechenden Abzug  edlen,  beziehungsweise  Zusatz  unedlen  Metalles  bei  der 
Prägung  geschehen  könne.  Dadurch  verliere  die  Münze  allerdings  an 
internationaler  Cirkulationsfähigkeit.  Allein  es  ergebe  sich  der  Vorteil, 
dafs  die  Münze  nun  im  Lande  verbleibe.  Law,  der  das  Edelmetallgeld 
für  den  internationalen  Verkehr  beibehalten  wissen  wollte,  war  hier  für 
möglichste  Vollausprägung  der  Münzen.  Die  von  der  Generalbank  im  An- 
fang ausgegebenen  Bankthaler  trugen  auch  den  vollen  Warenwert  that- 
sächlich  in  Edelmetall  in  sich.  Daneben  weist  Law  darauf  hin,  dafs  die 
„valeur  additionelle"  bei  der  Einführung  der  „monnaie  territoriale"  dem 
Grund  und  Boden  zufallen,  also  dessen  Wert  im  ganzen  Reiche  be- 
trächtlich erhöhen  müsse.  (Chap.  VII.) 

Die  Schriften  Laws,  unter  welchen  neben  der  ins  Französische 
übersetzten  Abhandlung  „Money  and  Trade"  auch  mehrere  im  officiellen 
„Mercure  de  France"  veröffentlichten  Denkschriften  und  Briefe  an  den 
Regenten  zu  nennen  sind,  haben  noch  dadurch  eine  gewisse  litterar- 
historische  Bedeutung,  dafs  darin  zum  erstenmal  in  der  ökonomischen 
Litteratur  Frankreichs  der  ursprünglich  englische  Ausdruck  „balance  du 
commerce"  vorkommt.  Der  Begriff  war  natürlich  schon  längst  einge- 
bürgert. Den  Ausdruck  selbst  sucht  man  hier  jedoch  vordem  vergebens. 
Natürlich  glaubte  Law  durch  seinen  Vorschlag  auch  die  Handelsbilanz  zu 
Gunsten  des  Landes  lenken  zu  können.  Durch  die  Fülle  des  Geldes 
werde  der  Zinsfufs  von  selbst  sinken,  einer  staatlichen  Herabsetzung 
desselben  bedürfe  es  dann  nicht  mehr.  Die  Industrie  erhalte  billiges 
Kapital,  die  Bevölkerung  reichliche  Beschäftigung.  Wo  der  Staat  noch 
eine  fördernde  Intervention  für  geboten  erachte,  könne  er  das  Ziel  am 
zweckmäfsigsten  durch  Geldprämien  erreichen,  für  deren  Austeilung 
Law  ein  eigenes  Bureau  in  Vorschlag  bringt. 

Aües  zusammengefafst,  ist  die  Anschauung  Laws  noch  eine  ausgeprägt 
merkantilistische.  Auch  er  hat  es  namentlich  auf  die  politische  Macht 
des  Staates  abgesehen.    Er  verheifst  Frankreich  ohne  Gewaltanwendung 
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die  Stelle  eines  Schiedsrichters  von  Europa,  wozu  es  nur  einer  Ver- 
mehrung der  Zahlungsmittel  bedürfe;  denn  „ce  qui  constitue  la  puissance 
et  la  richesse  d'une  Nation,  c'est  une  population  nombreuse  et  des 
magasins  de  marchandises  etrangeres  et  nationales  Ces  objets  dependent 
du  commerce  et  le  commerce  dopend  du  numöraire.''  ^) 

Der  Sturz  Laws  brachte  in  Frankreich  für  lange  Zeit  hinaus  jed- 
wedes ökonomische  „System"  in  Mifskredit,  und  die  Physiokraten  haben 
nachher  schwer  darunter  zu  leiden  gehabt.  Das  achtzehnte  Jahrhundert 
sollte  bekanntlich  nicht  zur  Neige  gehen,  ohne  Frankreich  eine  zweite 
Auflage  des  Territorialgeldes  zu  bescheren,  nur  noch  viel  mifsbräuchlicher 
und  weniger  geistreich  ersonnen  als  damals.  Die  Assignatenwirtschaft  der 
grofsen  Eevolution  beruhte  auf  gleicher  Auffassung.  Sie  hatte  auch  den 
gleichen,  wenn  nicht  schlimmeren  Erfolg.  Nicht  nur  den  guten,  auch 
den  falschen  Gedanken  ist,  wie  man  sieht,  eine  beständige  Auferstehung 
in  der  Geschichte  beschieden.^) 

Aus  der  Liquidation  der  Jahre  1721  und  1722  rettete  sich  eine 
Institution  in  die  Nachwelt,  welche  besser  dem  nämlichen  Schicksale  ver- 
fallen wäre  wie  die  aufgehobene  „Banque  royale",  nämlich  die  Com- 
pagnie  des  Indes.  Durch  die  Zusammenschweif sung  aller  älteren, 
zum  gröfseren  Teil  noch  unter  Colbert  begründeten  überseeischen  Handels- 
Aktiengesellschaften  entstanden,  befand  sie  sich  im  Besitze  des  Handels- 
monopols für  alle  nichteuropäischen  Länder.  Im  Sinne  Laws  war  es 
eine  liberale  Schöpfung  gewesen.  An  Stelle  der  Einzelmonopole  kleinerer 
Gesellschaften  sollte  das  Gesamtmonopol  einer  einzigen  grofsen  Gesellschaft 
treten,  deren  Aktien  Jedermann  zugänglich  wären.  Das  ganze  französiche 
Volk  sollte  gleichsam  zu  einem  Körper  von  Geschäftsleuten  werden, 
das  war  das  ausgesprochene  Ziel,  welches  er  mit  der  Kompagnie  anstrebte. 
Bei  der  Erneuerung  wurde  aber  das  Gegenteil  an  die  Stelle  gesetzt.    Durch 


1)  Considerations  sur  le  Numeraire,  Cliap.  V. 

2)  Die  Litteratur  über  Law  ist  zahlreich,  es  seien  genannt:  Forbonnais,  Vue 
generale  du  Systeme  de  M.  Law,  in  seinen  Recherches  et  Considerations  sur  les 
Finances  et  France,  1758;  Levasseur,  Recherches  historiques  sur  le  Systeme  de 
Law,  1854;  J.  Heymann,  Law  und  sein  System,  1854.  Über  weiteres  siehe  G.  Adler, 
Art.  „Law"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  —  Im  französischen  Volks- 
munde wird  der  Name  des  schottischen  Finanzkünstlers  auffallenderweise  beständig 
wie  Lass  ausgesprochen.  Lange  hatte  ich  dafür  keine  Erklärung.  Dieselbe  ergab 
sich  mir  jedoch,  als  ich  die  damaligen  Jahrgänge  des  offiziellen  „Mercure  de  France" 
nachschlug.  Da  findet  sich  im  Jahrg.  1718  unter  den  neu  entstandenen  Anstalten 
die  „Banque  generale"  aufgeführt  mit  ihrem  Direktor  Mr.  Lass.  Der  Buchstabe  w, 
der  in  der  französischen  Orthographie  so  gut  wie  nicht  vorkommt,  war  vom  Setzer 
offenbar  wie  ss  gelesen  worden.  In  den  folgenden  Jahren  erscheint  der  Name  dann 
zwar  richtig,  allein  in  der  Form  Law.  Die  Druckerei  des  „Mercure"  verfügte,  wie  es 
scheint,  nicht  über  ein  korrektes  w.  Die  Aussprache  des  Namens  hatte  sich  jedoch 
bereits  nach  dem  Druckfehler  gebildet  und  ist  so  verblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
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eine  Kissensitzung  vom  Juni  1725  (ein  Beweis,  dafs  die  Sache  nicht  ohne 
Widerstand  abging)  wurden  zwei  Edikte  des  Königs  im  Pariser  Parlament 
einregistriert,  welche  die  Kompagnie  mit  ihren  neuen  Privilegien  be- 
stätigten. In  dem  einen  wird  ausdrücklich  angegeben,  man  wolle 
dadurch  vornehmhch  „assurer  pour  toujours  le  grand  nombre  d'anciennes 
familles  qui  s'y  trouvent  liees  par  des  evenements  dont  ils  n'ont  pas 
et6  les  maitres".  Diese  „anciennes  familles''  waren  aber  der  König  selbst, 
der  auch  immer  der  Hauptaktionär  geblieben  ist,  und  sonstige  dem  Hofe 
nahestehende  Geschlechter.  Die  Zahl  der  Aktien  war  auf  56  000  begrenzt 
w^orden.  Die  Dividende  wurde  auf  das  Fixum  (!)  von  150  Lire  pro 
Aktie  normiert,  einerlei  welches  die  Handelsgewinne  immer  sein  möchteo. 
Um  nun  die  Kompagnie  in  die  Möglichkeit  zu  versetzen,  diese  fixe 
Dividende  auch  dann  zu  entrichten,  wenn  die  Gewinne  dahinter  zurück- 
blieben, wurden  ihr  eine  Reihe  Sonderprivilegien  zugestanden,  so  dafs 
sich  die  Kompagnie  nach  ihrer  Wiederherstellung  im  Besitze  nachstehender 
Vorrechte  befand.  ^)  Zunächst  behielt  sie  das  Monopol  des  gesamten 
französischen  Handels  nach  den  überseeischen  Ländern.  Zugeteilt  wurden 
ihr  sodann  das  Monopol  des  Negerhandels  nach  den  französischen 
Kolonien  und  das  Monopol  des  Handels  mit  farbig  bedruckten  indischen 
Baumwollgeweben  (toiles  peintes)  zwischen  Indien  und  den  nicht  fran- 
zösischen europäischen  Ländern.  (In  Frankreich  war,  wie  früher  bemerkt, 
der  Handel  mit  diesen  Geweben  zu  Gunsten  der  einheimischen  Flachs- 
und Hanfindustrie  verboten.)  Ferner  das  Tabakmonopol,  ebenso  das  Kaffee- 
monopol und  das  Lotteriemonopol.  Letzteres  wurde  ihr  jedoch,  da  man 
dessen  noch  für  anderweitige  Zwecke  bedurfte,  bald  wieder  entzogen. 
Auf  solche  Weise  hatte  man  ein  Monstrum  geschaffen,  welches  dem  fran- 
zösischen Wirtschaftsleben  durch  ein  halbes  Jahrhundert  schwer  auf  dem 
Nacken  lag,  und  das  auch,  wie  alle  Welt  sehen  konnte,  nur  zu  dem 
Zwecke  begründet  worden  war,  einigen  vornehmen  FamiHen,  die  zum 
Handel  in  gar  keiner  Beziehung  standen,  ein  sicheres  Einkommen  zu 
gewähren. 

Ein  solches  aller  volkswirtschaftlichen  Vernunft  hohnsprechendes 
Gebilde  konnte  nicht  ohne  Widerspruch  seitens  der  Handelsw^elt  bleiben. 
Rechnet  man  dazu  die  wachsende  Verschärfung  der  inneren  Reglemen- 
tierung der  Industrie  im  gleichen  Zeitalter,  so  begreift  man,  wenn  das 
französische  Volkswirtschaftsleben  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  wie  in  einem  Gefängnisse  vorkam  und  mit  zuneh- 
mender Gewalt  nach  Befreiung  schrie.  Im  Jahre  1769  gelang  es  end- 
lich, durch  Suspension  des  Statuts  der  Kompagnie  und  durch  Übertragung 
ihrer  finanziellen  Verpflichtungen  auf  die  Staatskasse,  dieses  dem  Handel 


1)  Siehe  den  Artikel  „Compagnie  des  Indes"  im  Dictionnaire  du  Commerce  der 
Gebrüder  Savary.  Femer  Morellet,  Memoire»  sur  la  Compagnie  des  Indes,  Paris  1769. 
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auferlegte  Joch  abzuschütteln.  Zunächst  zwar  blieb  Alles  noch  äufser- 
lich  ruhig. 

b.  Die  Reform-Merkantilisten.  Der  Staatsbankrott  von  1721/22 
hatte  Frankreich  in  tiefer  Erschöpfung-  zurückgelassen,  und  die  immerhin 
vorhandene  Gärung  wagte  sich  nicht  an  das  Tageslicht  heraus.  Sie  wäre 
unbarmherzig  der  Bestrafung  verfallen.  Es  entstand  nun  eine  handschrift- 
liche Litteratur,  die  von  Hand  zu  Hand  ging  und  erst  lange  nach  Ablauf 
jener  Periode  zum  Druck  gelangte.  Was  die  Censur  unangefochten 
passierte,  war  gänzhch  zahm.  Man  würde  aber  irre  gehen,  wenn  man 
in  den  damals  zum  Druck  gelangten  Werken  das  Spiegelbild  des  wirk- 
lichen Volksgeistes  jener  Tage  erblicken  wollte. 

Soweit  sich  die  ökonomisch-litterarische  Strömung  in  der  unmittel- 
baren Vorperiode  des  Physiokratischen  Systemes  (Law  bis  Quesnay)  über- 
schauen läfst,  hat  man  drei  Gruppen  von  Autoren  zu  unterscheiden,  eine 
konservative,  eine  radikale  und  eine  zwischen  beiden  die  Mitte  haltende 
eklektische. 

Wir  beginnen  mit  dem  konservativen  Zweig,  der  sich  mit  den 
thatsächlichen  Zuständen,  so  weit  es  gehen  wollte,  abzufinden  sucht. 
Auch  er  zielt  auf  eine  Reform  hin,  aber  ohne  Übereilung,  und  erwartet 
dieselbe  vom  Staate,  dem  er  das  Recht,  regulierend  in  das  Wirtschafts- 
leben einzugreifen,  im  vollen  zugesteht.  Den  Anfang  macht  der  ehe- 
malige Sekretär  Laws,  I.  F.  Melon  mit  einem  1734  vom  Censor  zum 
Druck  zugelassenen  Buche  „Essai  politique  sur  le  Commerce".  Wer 
darin  jedoch  etwa  eine  Darstellung  der  Theorie  Laws  vermuten  wollte, 
würde  sich  täuschen.  Zwar  streift  der  Verfasser  wiederholt  die  Vorgänge 
unter  der  Regentschaft,  wobei  er  durchblicken  läfst,  der  Sturz  des 
„Systems"  sei  den  Umtrieben  der  Feinde  Laws  zuzuschreiben.  Aber 
die  Papiergeldtheorie  fehlt  in  dem  Buche. 

Zwei  regulative  Prinzipien,  so  wird  ausgeführt,  hat  der  Staatsmann 
in  Bezug  auf  den  Handel  im  Auge  zu  behalten;  sie  heifsen  „liberte  et 
protection".  Im  Zweifel  müsse  die  Protektion  der  Freiheit  weichen. 
Allein  letztere  dürfe  nicht  unrichtig  verstanden  werden. .  Wenn  schon 
die  politische  Freiheit  keineswegs  darin  bestehe,  zu  thun,  was  man  wolle, 
„mais  seulement  de  faire  ce  qui  n'est  pas  contraire  au  bien  generaP'i), 
so  gelte  das  Gleiche  auch  von  der  Handelsfreiheit,  unter  der  man  nicht 
eine  den  Geschäftsleuten  gewährte  „imprudente  license"  verstehen  dürfe, 
beliebige  Waren  ein-  und  auszuführen,  „mais  seulement  des  marchandises 
dont  Fexportation  ou  Fimportation  peut  procurer  ä  chaque  citoyen  des 
facultes  d'echanger  son  superflu  pour  le  nöcessaire  qui  lui  manque^'. 
Denn  der  Handel  ist  nach  Melons  berühmt  gewordener  Definition  „ein 
Austausch  des  Überflüssigen  gegen  das  Notwendige^'. 2)   Auch  die  Regle- 

1)  Chap.  XI. 

2)  S.  8. 
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ments  betreffend  die  Herstellung-  der  Manufakturwaren,  obwohl  sie  den 
Fabrikanten  oft  sehr  lästig  fallen,  müssen  doch  als  im  allgemeinen 
Wohlstandsinteresse  gelegen  angesehen  werden  und  widerstreiten  daher 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  nicht.  Ähnliches  gelte  von  den  Beschränkungen 
der  englischen  Navigationsakte.  Auch  das  englische  Korngesetz  von 
16S9  findet  seinen  ungeteilten  Beifall;  denn  ihm  erscheint  „la  culture 
des  terres  comnie  le  fondement  solide  de  Findustrie  et  du  commerce", 
und  der  Landmann  verdiene  schon  aus  dem  Grunde  mehr  Aufmerksamkeit 
als  die  anderen  Klassen  „parce  qu'il  est  plus  nombreux  et  que  son 
travail  est  plus  essentiel". ')  Nichts  sei  frevelhafter,  als  der  Maxime  zu 
huldigen:  „je  elender  das  Volk,  desto  fügsamer  ist  es  auch". 

Neben  der  auswärtigen  Handelsbilanz  unterscheidet  Melon  noch  eine 
innere  Wirtschaftsbilanz,  die  er  für  wichtiger  hält,  als  die  auswärtige. 
„II  est  une  balance  interieure,  balance  de  la  plus  grande  importance  qui 
doit  toujours  subsister  entre  la  Capitale  et  les  Provinces."  Nicht  nach 
dem  Einkommen  der  Städte,  sondern  nach  dem  der  Landbevölkerung 
habe  man  das  Gesamtwohl  zu  schätzen.  Hier  nimmt  Melon  einen 
Gedanken  voraus,  der  nachher  bei  Cantillon  und  Quesnay  sich  weiter- 
verfolgt findet  und  schliefslich  in  etwas  veränderter  Form  auch  von  Adam 
Smith  übernommen  worden  ist.  Diese  dem  Landbau  zugewendete 
Sympathie  verhinderte  Melon  nicht,  auch  eine  Lanze  zu  Gunsten  des 
städtischen  Luxus  zu  brechen.  Der  Luxus  sei  eine  relative,  nicht  eine 
absolute  Kategorie  und  könne,  wenn  in  angemessenen  Schranken  sich 
haltend,  dem  Produktionsleben  als  Anreizmittel  gute  Dienste  leisten. 
Der  vornehmste  Eeichtum  eines  Landes  besteht  in  seinem  Grund  und 
Boden.  Das  Metallgeld  macht  höchstens  ein  Zehntel  desselben  aus. 
Geld  ist  überhaupt  nur  das  Zeichen  oder  Pfand  (gage)  des  übrigen 
Reichtums,  nicht  der  Reichtum  selbst.  Melon  war  von  Haus  aus  Jurist, 
nicht  Kaufmann,  und  er  hatte  also  auch  keinen  kaufmännischen  Interessen- 
standpunkt zu  vertreten.  Dies  giebt  seinen  Ausführungen  ein  objektives 
Gepräge,  das  freilich  an  manchen  Orten  die  Furcht  vor  der  Kritik  des 
Censors  deutlich  erkennen  läfst. 

Neben  Melon  ist  noch  ein  anderer  ehemaliger  Beamter  Laws, 
DüTOT,  zu  nennen,  der,  angeregt  durch  seines  Kollegen  Werk,  eine  Ent- 
gegnungsschrift „Reflexions  politiques  sur  les  Finances  et  le  Commerce" 
(1735)  veröffentlichte,  worin  er  einzelne  Fragen  tiefer  zu  fassen  sucht 
und  namentlich  die  Anschauung  Melons  bekämpft,  es  sei  zulässig,  dafs 
die  Münzen  mit  einem  gewissen  Wertabzug  ausgeprägt  werden  dürften. 

In  der  gleichen  Richtung  wie  Melons  Essai  und  zweifellos  in  vielen 
Punkten  von  ihm  angeregt,  bewegt  sich  ein  Werk,  dessen  litterarischer 
Schwerpunkt  zwar  auf  ein  benachbartes  Gebiet  fällt,   das  aber  in  einer 


1)  S.  341. 
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Geschichtsdarstellung' der  Nationalökonomie  nicht  übergangen  werden  darf, 
weil  von  ihm  verschiedene  Anregungen  herübergekommen  sind,  es  ist  der 
„Esprit  des  Lois"  (1748)  von  Montesquieu  (1 689 — 1755).  Für  uns  kommt 
Montesquieu  namentlich  auch  durch  seine  geschichtsphilosophische 
Methode  in  Betracht,  welche  er  schon  in  früheren  Schriften,  so  in  den 
„Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  leur 
decadence"  (1734)  angewendet  hatte.  Ob  er  sich  mehr  von  Bodin  oder 
von  Vico  hat  anregen  lassen,  mag  zweifelhaft  sein.  Sicher  ist,  dafs  er 
im  allgemeinen  der  Auffassung  von  dem  Aufsteigen  und  Niedergang  der 
Nationen  huldigt.  Seme  in  ziemlicher  Weitschweifigkeit  entwickelten 
sonstigen  rechts-  und  staatsphilosophischen  Ansichten  haben  zwar  die 
Mitwelt  verblüfft,  doch  nur  wenig  überzeugt.  Wenn  er  z.  B.  jeder  Staats- 
form ein  ihr  zukommendes  Prinzip  oder  treibendes  Motiv  im  besonderen 
beilegt;  so  der  Monarchie  die  Ehre,  der  Aristokratie  die  Mäfsigung  und 
der  Republik  die  Tugend,  so  liegt  die  Willkür  auf  der  Hand.  Zweifellos 
hat  man  in  jedweder  Staatsform  sowohl  Tugend,  d.  h.  Patriotismus,  als 
auch  Ehrgefühl  und  Mäfsigung  zu  beweisen;  das  sind  nicht  Sonder- 
eigenschaften dieser  oder  jener  Verfassungsform  im  besonderen.  Seine 
Hauptwirkung  hat  der  „Geist  der  Gesetze"  bekanntlich  durch  die 
Empfehlung  der  beschränkten  Monarchie  im  Sinne  der  englischen  Ver- 
fassung (Konstitutionelles  Staatssystem)  ausgeübt.  Dafs  er  dasselbe  be- 
reits in  den  germanischen  Urwäldern  entstehen  läfst,  spricht  wenig 
günstig  für  seinen  historischen  Geist.  Mit  Recht  hat  sich  die  Geschichts- 
philosophie hinterher  kaum  mehr  an  seine  Aufstellungen  gekehrt.  Auch 
Adam  Smith,  der  ihn  sonst  sehr  verehrte,  folgte  ihm  darin  nicht. 
Hier  sind  namentlich  die  handelspolitischen  Aufserungen  in  seinem 
Hauptwerke  in  Erörterung  zu  ziehen;  sie  finden  sich  vornehmlich  im 
XX.  Buch  „Von  den  Gesetzen  in  ihrer  Beziehung  zum  Handel '^  Es  ist 
darin  kaum  etwas  enthalten,  was  nicht  schon  bei  Melon  in  knapperer  Form 
sich  ausgedrückt  fände.  Da  heifst  es  zunächst  von  der  politischen  Freiheit 
bereits  im  Buch  XI,  Kap.  3 :  „Die  politische  Freiheit  besteht  keineswegs 
darin,  zu  thun,  was  man  will;  die  Freiheit  ist  das  Recht,  Alles  zu  thun, 
was  die  Gesetze  erlauben".  Und  über  die  Handelsfreiheit  im  besonderen 
läfst  er  sich  im  Buche  über  den  Handel  folgendermafsen  vernehmen: 
;;Die  Handelsfreiheit  ist  nicht  etwa  eine  den  Kaufleuten  zugestandene 
Befugnis,  zu  thun,  was  sie  wollen;  dies  würde  vielmehr  eine  Knecht- 
schaft des  Handels  sein.  Was  den  Kaufmann  einschränkt,  hemmt  darum 
den  Handel  noch  nicht.  England  verbietet  die  Ausfuhr  seiner  Wolle; 
es  befiehlt,  dafs  die  Kohlen  zur  See  nach  der  Hauptstadt  gebracht 
werden,  es  läfst  seine  Pferde  nicht  anders,  als  wenn  ihnen  die  Schwänze 
gestutzt  sind,  aufser  Landes  gehen;  die  Schiffe  seiner  Kolonien,  welche 
nach  Europa  Handel  treiben,  müssen  an  der  englischen  Küste  ankern. 
Es  schränkt  den  Kaufmann  ein,    allein  dies  geschieht  eben  zu  Gunsten 
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des  Handels".  Dieser  Stelle  sind  wir  schon  einmal  (oben  S.  245)  be- 
gegnet. Sie  war  (ohne  Quellenangabe)  in  der  Instruktion  für  Ausarbei- 
tung eines  russischen  Gesetzbuches  der  Kaiserin  Katharina  IT.  von  1767 
wiedergegeben  und  ist  auch  sonst  in  vielen  ökonomischen  Schriften  jener 
Tage  anzutreffen. 

Es  entspricht  durchaus  diesem  Standpunkte,  wenn  Montesquieu 
da,  wo  er  im  besonderen  von  den  Kolonien  handelt*),  für  das  Monopol 
des  Mutterlandes,  den  Handel  dahin  zu  treiben,  eintritt.  Damit  bezahlten 
die  Kolonisten  den  militärischen  Schutz,  der  ihnen  seitens  des  Mutter- 
landes gewährt  wird.  Gegen  diese  Sätze  ist  nachher  Quesnay  in 
einer  besonderen  Abhandlung  aufgetreten ,  in  den  „Remarques  sur 
Fopinion  de  l'auteur  de  FEsprit  des  Lois  concernant  les  colonies".^)  In 
einem  regelmäfsig  eingerichteten  monarchischen  Staate  habe  die  Unter- 
scheidung von  Mutterland  und  Kolonie  überhaupt  wegzufallen.  Beide 
mülsten  als  ebenbürtige  Teile  des  nationalen  Territoriums  betrachtet 
und  daher  beide  auch  mit  den  gleichen  Abgaben  belegt  werden.  Eme 
Privilegierung  des  Mutterlandes  führe  zu  einer  „legislation  hollandaise 
par  laquelle  nos  colonies  ont  6te  separees  de  la  nation  et  livrees  aux 
voituriers  de  la  metropole'^^).  das  sei  aber  dem  natürlichen  Eecht  ebenso 
wie  dem  Vorteil  der  Nation  zuwider.  Wir  wissen,  dafs  dies  im  allge- 
meinen auch  die  Ansichten  Adam  Smiths  über  das  Kolonialwesen  sind. 
Derselbe  hat  sich  aber,  anders  wie  Quesnay,  hier  nicht  direkt  gegen 
Montesquieu  gewendet.  Wo  er  ihn  citiert,  geschieht  es  immer  in  zu- 
stimmender Weise. 

Noch  seien  Montesquieus  xlnsichten  über  das  Verhältnis  von  Geld 
und  Reichtum  hier  berührt.  Im  Buch  XXI,  Kap.  22  giebt  er  eine  weit- 
läufige Erörterung,  welche  in  dem  Satze  gipfelt:  „Gold  und  Silber  sind 
nur  ein  erdichteter  Reichtum,  nur  Zeichen  des  wahren  Vermögens". 
Spanien  allerdings  habe  es  anders  aufgefafst:  „Spanien  machte  es  wie 
jener  unvernünftige  König,  der  sich  als  Gunst  erbat,  dafs  Alles,  was  er 
anrührte,  sich  in  Gold  verwandeln  sollte,  und  der  zuletzt  wieder  die 
Götter  anrufen  mufste,  seinem  Elende  ein  Ende  zu  machen.  Nach  der 
Eroberung  Mexikos  und  Perus  vernachlässigten  die  Spanier  den  natür- 
lichen Reichtum,  um  nun  jenen  Zeichen  desselben  nachzujagen,  deren 
Wert  eben  dadurch  heruntergesetzt  wurde".  Wir  finden  bei  Montesquieu 
in  diesem  Punkte  die  gleichen  Anschauungen  wieder  wie  bei  Melon  und 
bezüglich  des  Metallgeldes  bei  Law.  „Das  Geld  hat  als  Metall  einen 
Wert  wie  alle  anderen  Waren,  und  es  hat  überdies  noch  dadurch  einen 
Wert,  dafs  es  zum  Zeichen  anderer  Waren  werden  kann.''     Und  weiter: 


1)  Buch  XXI,  Chap.  21. 

2)  S.  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  425  ff. 
8)  Ebenda,  S.  434. 
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,,Das  Geld,  insofern  es  eine  Münze  ist,  hat  einen  Wert,  den  der  Fürst 
in  gewissen  Beziehungen  feststellen  kann,  in  andern  aber  nicht.  1.  Der 
Fürst  setzt  zwischen  einer  Quantität  Gold  und  Silber  als  Metall  und 
eben  der  Quantität  als  Geld  betrachtet  ein  Verhältnis  fest.  2.  P]r  be- 
stimmt ein  solches  zwischen  den  verschiedenen  Metallen,  woraus  das 
Geld  gemacht  wird.  3.  Er  bestimmt  das  Gewicht  und  den  Gehalt  jeder 
Münze.  4.  Endlich  verleiht  er  jeder  Münze  jenen  eingebildeten  Wert, 
wovon  schon  oben  die  Rede  war.  Ich  werde  den  Wert  des  Geldes  in 
diesen  vier  Beziehungen  den  positiven  Wert  nennen,  weil  er  sich 
durch  ein  Gesetz  bestimmen  läfst.  Die  Münzen  jedes  Staates  haben 
ferner  einen  relativen  Wert,  insofern  man  sie  nämlich  mit  den  Münzen 
anderer  Länder  vergleicht;  und  diesen  relativen  Wert  bewirkte  der  Wechsel. 
Er  ist  wesentlich  durch  den  positiven  bedingt  und  hängt  von  der  Schätzung 
der  Mehrzahl  der  Kaufleute  ab,  nicht  aber  von  einem  Befehl  des  Fürsten, 
weil  er  sich  beständig  ändert  und  unzählige  Umstände  darauf  einwirken",  i) 
Mit  anderen  Worten  Montesquieus  Meinung  ist,  dafs  das  Geld  einen 
anderen  Charakter  im  Inland  und  einen  anderen  im  auswärtigen  Handels- 
verkehr habe.  Dort  ist  das  Gebot  des  Landesfürsten  das  Entscheidende, 
das  Geld  hat  eine  feste  gesetzliche  Zahlkraft,  hier  besitzt  das  Geld  einen 
von  der  Schätzung  der  Kaufleute  abhängenden  veränderlichen  Kurs,  der 
wesentlich  seinem  Warenwert  entspricht. 

Die  Höhe  der  Preise  ergiebt  sich  aus  dem  Wechselverhältnis  der 
Quantität  des  Geldes  zur  Quantität  der  im  Verkehr  befindlichen  Waren. 
Je  mehr  Geld  vorhanden  ist  im  Verhältnis  zu  den  Waren,  desto  höher 
stehen  die  Preise,  je  weniger  Geld,  desto  niedriger.  „Wenn  sich  seit  der 
Entdeckung  Amerikas  das  Gold  und  Silber  in  Europa  im  Verhältnis  wie 
Eins  zu  Zwanzig  vermehrte,  so  hätte  der  Preis  der  Waren  und  Lebens- 
mittel in  eben  diesem  Verhältnis  steigen  müssen.  Vermehrte  sich  aber 
anderseits  die  Menge  der  Waren,  wie  Eins  zu  Zwei,  so  müfste  der 
Preis  dieser  Waren  einerseits  wie  Eins  zu  Zwanzig  gestiegen,  ander- 
seits aber  wieder  wie  Eins  zu  Zwei  gefallen  sein  und  sich  folglich  wie 
Eins  zu  Zehn  verhalten."  2)  Wir  haben  hier  den  Ursprung  der  soge- 
nannten Quantitätstheorie  vor  uns,  welche  nachher  von  Genovesi,  Ricardo 
u.  A.  aufgenommen  worden  ist. 

Schhefslich  sind  noch  Montesquieus  Bemerkungen  zum  Steuerwesen 
erwähnenswert.  Er  tritt  dafür  ein,  dafs  der  Staat  die  Erhebung  der  Ab- 
gaben in  die  eigene  Hand  nehme,  dieselbe  nicht  Steuerpächtern  überlasse, 
und  zwar  erscheint  ihm  die  indirekte  Steuerform  als  mit  der  politischen 
Freiheit  verträglicher  als  die  direkte.  Hohe  Abgaben  ferner  widerstreiten 
der  Freiheit  nicht,  im  Gegenteil:  „In  den  gemäfsigten  Staaten  giebt  es 
eine  Entschädigung  für  die  Schwere  der  Auflagen,  es  ist  die   Freiheit. 

1)  Buch  XXII,  Chap.  10.     Übersetzung  von  A.  Elvissen,  Leipzig  1S5T. 

2)  Buch  XXII,  Chap.  7  u.  8. 
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In  den  despotischen  Staaten  giebt  es  einen  Ersatz  für  die  Freiheit,  es  ist 
die  MäXsigkeit  der  Steuern^'.  Dies  hängt  mit  der  geringeren  Sicherheit 
des  Eigentums  in  tyrannischen  Staaten  zusammen.  Denn  „die  Steuern  sind 
ein  Teil,  den  jeder  Bürger  von  seinem  Vermögen  abgiebt,  um  den  andern 
desselben  in  Sicherheit  zu  haben  oder  ihn  auf  angenehme  Weise  zu  ge- 
nielsen".!) 

Die  ökonomischen  Ideen  Montesquieus  sind  mehr  geistreich  als  tief. 
Sie  überraschen  im  ersten  Augenblick.  Wenn  man  denselben  aber  schärfer 
ins  Auge  sieht,  so  nimmt  man  wahr,  dafs  es  dem  Autor  auch  in  der 
That  mehr  auf  Verblüffung  ankommt  als  auf  streng  logischen  Nachweis. 
Der  Anspruch,  den  ein  neuerer  Biograph  (S.  Einl.)  für  ihn  erhoben  hat,  er 
müsse  als  Begründer  der  Politischen  Ökonomie  anerkannt  w^erden, 
konnte  nur  dem  Mangel  an  Übersicht  der  einschlagenden  Materien 
entspringen.  Doch  kann  nicht  geleugnet  w^ erden,  dafs  durch  seine 
überall  Beziehungen  aufsuchende  Schreibart  viele  geistige  Samenkörner 
ausgestreut  worden  sind,  die  hier  und  dort  Wurzeln  geschlagen  haben. 
Es  kommt  ihm  also  fügHch  ein  Platz  in  der  Vorgeschichte  der  National- 
ökonomie zu. 

Unmittelbar  an  Montesquieu  anzuschliefsen  ist  eine  Persönlichkeit, 
die  sich  an  seinen  Schriften  geschult  hat  und  später  seinen  Standpunkt, 
den  Angriffen  der  Physiokraten  gegenüber,  verteidigte,  es  ist  der  viel- 
schreibende Veron  de  Forbonnais  (1722 — 1800).  Einer  Fabrikanten- 
familie der  Bretagne  entstammend  und  ursprünglich  selbst  Industrieller^ 
regte  ihn  die  Lektüre  des  1748  erschienenen  „Esprit  des  Lois"  dermafsen 
an,  dafs  er  einen  Kommentar  dazu  schrieb.  Im  Jahre  1752  kam  er 
nach  Paris  und  schlofs  sich  dem  Kreise  von  jungen  Staatsbeamten  an,  der 
sich  um  den  Handelsintendanten  Gournay  sammelte.  Er  liefs  sich  durch 
Gournay  veranlassen,  das  Werk  von  üztäritz  aus  dem  Spanischen  zu  über- 
setzen (1753)  und  arbeitete  für  die  neubegründete  Encyklopädie  von  d'Alem- 
bert  und  Diderot  eine  Anzahl  von  ökonomischen  Artikeln  aus,  die  er  unter 
dem  Titel  „Elemens  du  Commerce"  (1754)  besonders  herausgab.  Seine 
Hauptschrift  sind  die  „Pecherches  et  Considerations  sur  les  Finances  de 
France,  depuis  Fannee  1595  jusqu'ä  Pannee  1721",  ein  zweibändiges 
Werk,  das  175S  erschien  und  eine  ökonomisch-geschichtliche  Darstellung 
bildet,  die  in  mancher  Hinsicht  mustergültig  ist.  Sie  behandelt  namentlich 
die  Verwaltungsthätigkeit  Sullys,  Colberts  und  Laws.  Von  dem  letzteren 
giebt  sie  ein  von  Law  an  den  Regenten  Philipp  von  Orleans  gerichtetes 
Memoire-)  „Sur  Fusage  des  Monnayes"  wieder,  worin  betont  wird,  dafs 
sich  im  internationalen  Verkehr  der  Wert  des  Geldes  wesentlich  nach 
seinem  Metallgehalt  richte  u.  s.  w.  Forbonnais  übernahm  später  das  Amt 
eines  Inspektors  der  königlichen  Münze  und  wirkte  im  Sinne  eines  auf- 

1)  Buch  XIII,  Chap.  1  u.  12. 

2)  Bd.  II,  S.  542  ff. 
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geklärten  Merkantilismus.  Seines  Kampfes  mit  den  Physiokraten  wird 
noch  später  zu  gedenken  sein.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  darum, 
seinen  in  den  älteren  Schriften  bekundeten  Standpunkt  kennen  zu  lernen. 
Derselbe  weist  keine  Originalität  auf.  In  den  .,Elemens  du  Commerce'' 
erkennen  wir  ihn  als  einen  Schüler  Melons  wie  Montesquieus  einerseits, 
Uztäritz'  und  Childs  anderseits. 

Forbonnais  zeigt  sich  als  ein  Bewunderer  der  Korngesetzgebung 
Englands.  Er  rühmt  es  derselben  nach,  dafs  sie  den  Ackerbau  da- 
selbst aus  einer  Notwehr  zu  einem  Gegenstande  planmäfsig  auf  Gewinn 
ausgehenden  Handels  erhoben  habe.  Dieser  Auffassung  entspricht  seine 
Definition  des  Handels,  lautend:  „L'agriculture,  les  raanufactures,  les  arts 
liberaux,  la  peche,  la  navigation,  les  colonies,  les  assurances,  et  le  change, 
forment  huit  brauch  es  de  Commerce''.^  Im  Vordergrund  stehe  der 
Ackerbau,  derselbe  sei  ^^la  base"  des  ganzen  Wirtschaftslebens.  Unter 
Basis  darf  man  nicht  Quelle  verstehen.  Diesen  letzteren  Ausdruck 
wandten  die  Physiokraten  an,  und  der  spätere  Streit  zwischen  beiden 
Teilen  hat  sich  wesentlich  darum  gedreht,  ob  nur  der  Ackerbau  oder 
auch  Handel  und  Industrie  als  „Quellen"'  des  Wohlstandes  angesehen 
werden  dürften.  Letzteres  behauptete  Forbonnais  und  seine  Partei, 
ersteres  Quesnay  und  seine  Jünger.  Dafs  der  Ackerbau  die  Basis  der 
Volkswirtschaft  sei,  darin  waren  sie  einig. 

Über  die  Handelsbilanz  und  die  übrigen  ökonomischen  Materien 
dachte  Forbonnais  wie  Melon  und  Montesquieu.  In  der  noch  zu  er- 
örternden Gruppe  Gournays  stand  er  am  meisten  rechts  und  trat  ge- 
legentlich, wie  z.  B.  in  der  Frage,  ob  das  Verbrauchs-  und  Produktions- 
verbot der  toiles  peintes  beseitigt  werden  solle,  zum  Führer  in  einen 
gewissen  Gegensatz.  Er  wird  deshalb  am  besten  losgelöst  von  der  Gruppe 
Gournays  besprochen. 

Melon,  Montesquieu  und  Forbonnais  sind  einig  darin,  dafs  die  be- 
stehenden Zustände  zwar  der  Reform  bedürfen,  dafs  letztere  aber  mög- 
lichst von  oben  herab,  durch  die  historischen  Gewalten  und  ohne  Ver- 
letzung historischer  Rechte  der  einzelnen  Stände  und  sonstigen  Gesell- 
schaftskategorien bewerkstelligt  werden  müsse.  Einen  lebhafteren  Flug 
nimmt  nun  eine  andere  ökonomische  Litteraturgruppe,  welche  den  Fort- 
schritt von  untenher  anstrebte. 

c.  Der  ökonomische  Radikalismus.  Die  radikale  Gruppe 
hebt  ziemlich  zahm  an.  Der  Abbe  von  Saint -Pierre  (1652—1743) 
war  zwar  ein  scharfer  Gegner  des  Regierungssystems  Ludwigs  XIV., 
aber  er  war  keine  umstürzlerische  Natur.  Sein  „Projet  de  paix  univer- 
selle entre  les  potentats  pour  rendre  la  paix  perpetuelle  en  Europe'',  das 
^r  den  zum  Utrechter  Frieden   zusammengetretenen  Mächten  1713  vor- 


1)  Elemens  du  Commerce,  chap.  I. 
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legte  und  1718  im  Druck  erscheinen  liefs,  setzt  keinen  vorher  durch- 
zuführenden europäischen  Krieg  voraus,  wie  der  von  Heinrich  IV.  und 
seinem  Minister  Sully  ins  Auge  gefafste  gleichlaufende  „grofse  Plan". 
Das  in  Metz  oder  Köln  einzusetzende  europäische  Schiedsgericht  (Diete 
europeaine)  soll  auf  einem  freiwilligen  Übereinkommen  der  bestehen- 
den christlichen  Staaten  beruhen.  Es  ist  nach  untenhin  zu  ergänzen 
durch  eine  neue  Organisation  der  Gerichte  im  Innern  der  Staaten,  wo- 
rüber er  in  seinem  „Memoire  pour  diminuer  le  nombre  des  proces" 
(1725)  näher  handelt.  Saint-Pierre  geht  keineswegs  so  weit,  auch  eine 
internationale  Volkswirtschaftsorganisation  zu  verlangen  mit  Beseitigung 
aller  Zollbarrieren,  wie  dies  nachher  von  seinem  Schüler  d'Argenson, 
dem  älteren  Mirabeau  und  der  modernen  Manchesterschule  aus  der  all- 
gemeinen Friedensidee  gefolgert  worden  ist.  Seine  volkswirtschaftlichen 
Anschauungen,  die  er  in  einem  „Memoire  sur  le  commerce"  zum  Vor- 
trag bringt,  tragen  einen  gemäfsigt  merkantilistischen  Charakter  im  Sinne 
Melons,  ja  er  giebt  sich  sogar  mit  der  Monopolisierung  des  überseeischen 
Handels  nach  Art  der  französischen  Indischen  Kompagnie  zufrieden. 
Dafür  ist  er  in  anderen  Vorschlägen  um  so  radikaler.  Alle  Ämter  sollen 
durch  freie  Volkswahl,  nicht  mehr  nach  Geburtsvorrecht  besetzt  w^erden. 
Das  Cölibat  der  Priester  ist  abzuschaffen  u.  s.  w. 

Mehr  noch  als  durch  die  genannten  Schriften  hat  er  durch  seine 
Abhandlung  „Projet  d'une  taille  tarifee"  (1718)  auf  die  Entwickelung 
der  Volkswirtschaftslehre  eingewirkt.  Angeregt  von  Boisguillebert,  schlägt 
er  vor,  an  Stelle  der  jährlich  neu  zu  veranlagenden  „taille  arbitraire" 
einen  festen  Ansatz  nach  Mafsgabe  des  Bodenertrages  zu  setzen,  damit 
der  Bauer  aus  der  lästigen  Ungewifsheit  gerissen  werde,  wieviel  er 
im  laufenden  Jahre  zu  zahlen  habe,  denn  so  könne  sein  ganzer 
Wirtschaftsplan  über  den  Haufen  geworfen  werden.  An  die  tarifierte 
Taille  hat  nachher  Quesnay  angeküpft  mit  seinem  Vorschlag  des  „impot 
unique^'.  Indessen  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  bei  St.  Pierre  der 
Gedanke  einer  Einsteuer  noch  nicht  auftritt.  Es  handelt  sich  bei  ihm 
nur  um  eine  Keform  des  ländHchen  Besteuerungswesens,  unbeschadet 
aller  übrigen  Abgaben.  Auch  mit  der  „Dime  royale"  Vaubans,  womit 
die  „taille  tarifee"  wohl  zusammengeworfen  worden  ist,  hat  sie  nichts  zu 
thun.  Im  Gegenteil.  Die  „taille  arbitraire"  war  eine  Personalsteuer.  St. 
Pierre  wollte  daraus  eine  Ertragsteuer  machen,  wie  auch  nachher  Quesnay. 

Der  „Traum  eines  redlichen  Mannes"  wie  der  Kardinal  Dubois  das 
Projekt  vom  ewigen  Frieden  nannte,  harrt  noch  heute  seiner  Verwirk- 
lichung. Die  „taille  tarifee"  hingegen  hat  in  der  Folge  an  verschiedenen 
Orten  Frankreichs  ihre  Durchführung  erfahren.  Sie  wurde  namentHch 
eifrig  von  einem  Manne  vertreten,  der  ein  Freund  und  Schüler  St. 
Pierres  war,  und  durch  den  der  damalige  Radikalismus  mit  strenger  Ge- 
dankenkonsequenz zu  seinem  Höhepunkt  geführt  wurde,  es  ist  d'Argenson. 
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Der  Marquis  Rene  Lours  Voyer  cI'Argen.son  (1694 — 1757)  darf 
nicht  verwechselt  werden  mit  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  langjährigen 
Kriegsminister  zur  Zeit  der  Pompadour,  Grafen  d'Argenson,  dem  der 
erste  Band  der  grofsen  „Encyclopedie"  gewidmet  ist.  Auch  unser  Marquis 
war  einige  Zeit  (1744 — 1747)  Minister;  er  leitete  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, ohne  darin  jedoch  besonders  glücklich  zu  sein.  Nach 
seiner  Entlassung  kehrte  er  zu  seinen  staatswissenschaftlichen  Studien 
zurück,  deren  Ergebnis  er  aber  nur  handschriftlich  in  Verkehr  setzte, 
denn  niemals  würden  sie  die  Druckerlaubnis  des  Censors  erhalten  haben. 
Erst  nach  seinem  Tode,  als  die  Zeiten  andere  geworden  waren,  wurde 
das  meiste  davon  dem  Druck  übergeben,  das  radikalste  davon,  sein  zwischen 
1736  und  1757  niedergeschriebenes  Journal,  sogar  nicht  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert, i)  Diesem  Umstände  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dafs  d'Argenson 
in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  früher  keinen  Platz  gefunden  hat. 
In  meiner  Schrift  „Die  Maxime  Laissez-faire  et  laissez-passer,  ihr  Ursprung, 
ihr  Werden"'^)  habe  ich  diese  Lücke  auszufüllen  gesucht. 

Der  Marquis  war  der  Sekretär  des  sogenannten  „Club  de  FEntresol" 
gewesen,  einer  Art  von  geheimer  politischer  Akademie,  deren  Mitglieder 
sich  in  der  Wohnung  des  Abbe  Alary  seit  1724  versammelten,  und  die 
nach  siebenjährigem  Bestände  (1731)  vom  Staatsminister  Kardinal  Fleury, 
ihrer  Staatsgefährlichkeit  wegen,  unterdrückt  wurde.  Dort  war  er  mit  dem 
Abbe  Saint-Pierre  zusammengetroffen,  dessen  Ideen  in  ihm  einen  warmen 
Anhänger  fanden,  wobei  er  aber  weit  über  dieselben  hinausschritt.  Man 
kann  den  Marquis  als  den  ersten  Republikaner  aus  Prinzip  in  der  Vor- 
periode der  französischen  Revolution  bezeichnen.  Die  „democratie  dans 
la  monarchie",  welche  er  vorschlägt,  bedeutet  nichts  Anderes,  als  die 
Auflösung  der  Monarchie  in  unzählige  Gemeinderepubliken  (petites  re- 
publiques)  nach  dem  Vorbilde  der  Schweiz.  Frankreich  sei  grofs  genug, 
um  keiner  auswärtigen  Eroberungen  mehr  zu  bedürfen,  es  müsse  sich  nun 
im  Innern  zu  vergröfsern  suchen  und  hierfür  namentlich  den  Ackerbau 
pflegen.  Dabei  müsse  aber  jede  Zuvielregiererei  vermieden  werden.  „Pour 
gouverner  mieux,  il  faudrait  gouverner  moins",  dieses  Schlagwort,  das  ab- 
kürzungsweise auch  in  der  Form  „pas  trop  gouverner"  in  Umlauf  ge- 
kommen ist,  rührt  von  d'Argenson  her.  Es  bedeutet  das  Nämliche  wie  die 
Formel  „Laissez-faire" ;  und  auch  diese  findet  sich  von  ihm  häufig  ange- 
wendet. Er  erzählt  deren  Ursprung  bei  Colbert  und  will  sie  zur  Grund- 
raaxime  eines  volkswirtschaftlichen  Systems  machen:  „Je  n'ai  qu'un  Sys- 
teme sur  le  commerce,  c'est  de  laisser  faire  le  public,  et  de  ne  point 


1)  Dasselbe  erschien  erstmals  unvollständig  in  der  „Collection  Baudouin  des 
Memoires  sur  la  Revolution  fran^aise",  1825,  und  dann  wesentlich  vervollständigt  im 
Jahre  1858,  von  einem  neueren  Träger  des  Namens  d'Argenson  herausgegeben. 

2)  Bern  1886.  Vergl.  auch  Wilh.  Oncken,  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen, 
Bd.  1,  Buch  V,  Kap.  I. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  18 
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diriger  le  commerce".')  ,,Laissez  faire,  tel  devrait  etre  la  devise  de 
tonte  puissance  publique,  depuis  que  le  monde  est  civilise".^)  „Laissez 
faire,  morbleu,  laissez  faire"! 3)  Der  Zusatz  „laissez  passer"  findet 
sich  bei  d'iVrgenson  noch  nicht,  er  ist  eine  spätere  Beifüg-ung.  Dem  Begriffe 
nach,  d.h.  als  internationale  Verkehrsfreiheit  gedacht,  ist  er  bei  d'Argenson 
in  der  Formel  schon  inbegriffen,  und  zwar  in  dem  extremen  Sinne  absoluter 
Zolllosigkeit.  Er  erklärt,  dafs  der  Verkehr  von  Waren  zwischen  den 
Staaten  ebenso  frei  sein  müsse  wie  der  von  Luft  und  Wasser  (que  le 
passage  des  marchandises  d'un  Etat  ä  l'autre  devrait  etre  aussi  libre  que 
celui  de  Fair  et  de  Feau).^)  Ganz  Europa  habe  nur  ein  allgemeiner  und 
gemeinschaftlicher  Markt  zu  sein  (toute  FEurope  ne  devrait  etre  qu'une 
foire  generale  et  commune),  auf  welchem  der  Bewohner  oder  die  Nation^ 
w^elche  das  Bessere  leistet,  auch  den  gröfseren  Vorteil  erringt. 

Man  sieht,  d'Argenson  zieht  auf  ökonomischem  Boden  die  extreme 
Konsequenz  der  Ideen  Saint-Pierres.  Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,, 
dafs  d'Argenson  die  Ideen  der  Handelsbilanz  sowie  des  aktiven  und 
passiven  Handels  absurd  vorkommen  müssen.  Im  Zweifel  solle  man 
vielmehr  den  Ausländer  vor  dem  Inländer  begünstigen,  denn  letzterer  sei 
durch  den  nahen  Markt  und  die  Ersparung  der  Transportkosten  vor 
jenem  schon  genug  im  Vorteil. 

D'Argenson  hat  diese  Grundsätze  zusammenfassend  in  emer  Polemik 
niedergelegt,  die  er  anonym  im  „Journal  Oeconomique"  (1751)  gegen  das 
von  uns  bereits  besprochene  Buch  des  Italieners  Belloni  „Dissertatione 
del  commercio"  eröffnete,  welches  damals  in  französischer  Übersetzung 
erschienen  war,  und  das,  wie  bekannt,  den  staatlichen  Protektionismus 
mit  aller  Unumwundenheit  vertritt.  „Sollte  man  —  so  wirft  d'Argenson 
ein  —  nicht  vor  allem  Übrigen  einmal  prüfen,  ob  es  überhaupt  gut 
sei,  die  volkswirtschaftlichen  Zustände  einer  so  peinlichen  fürsorgenden 
Verwaltung  zu  unterstellen,  wie  sie  von  Belloni  empfohlen  und  wie 
sie  von  der  gegenwärtigen  Staatspraxis  geübt  wird?  Oder  ob  es  nicht 
etwa  besser  wäre,  sie  bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  Schutzes,  sich 
selbst  zu  überlassen?  Wie  viele  Werke,  im  allgemeinen  wie  im  be- 
sonderen, entstehen  und  vervollkommnen  sich  doch  durch  die  Freiheit! 
Jedermann  arbeitet  gesondert.  Ehre  und  Gewinn  leiten  jeden  Menschen 
zwar  für  sich,  allein  es  entsteht  daraus  ein  gemeinsames  grofses  Ganzes 
(un  grand  tout)  wie  es  aus  einer  staatlichen  Leitung  nun  und  nimmer 
hervorgehen  kann.'^^)  Er  fügt  hinzu,  der  Instinkt  der  Biene  richte 
hier    mehr    aus    als    das    Genie    des    gröfsten    Staatsmannes.      Nichts 


1)  Siehe  meine  genannte  Schrift,  S.  77. 

2)  Ebenda,  S.  60. 
8j  Ebenda,  S.  65. 

4)  Ebenda,  S.  74. 

5)  Ebenda,  S.  70. 
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weiter  brauchten  Handel  und  Gewerbe,  als  dafs  man  ihnen  die  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  räume  (le  retranchement  des  obstacles  est  tout  ce 
(ju'il  faut  au  commerce).  Sobald  das  Schlechte  beseitigt  ist,  spriefst  das 
Gute  von  selbst  hervor.  Von  Seiten  des  Staates  bedürfe  es  einzig  „guter 
Richter,  Unterdrückung  der  Monopole,  eines  für  alle  Einwohner  gleichen 
Schutzes,  unveränderlicher  Münzen,  Wege  und  Kanäle;  par-delä  ces  ar- 
ticles  les  autres  soins  sont  vicieux".') 

Wenn  man  nun  freilich  nach  alledem  annehmen  wollte,  d'Argenson 
müsse  als  der  Urahne  des  modernen  Manchestertums  angesehen  werden, 
so  würde  man  seiner  Gesinnung  Zwang  anthun.  Seine  politische  Vor- 
liebe gehört  nicht  dem  Grofsbesitz,  'sondern  dem  Mittel-  und  Kleinbesitz. 
Namentlich  sei  nichts  sowohl  für  den  allgemeinen  Wohlstand  wie  für  die 
Moral  schädlicher  als  ein  durchgehender  Grofsbetrieb.  „Tout  grand  com- 
merce se  röduit  ä  Fusure!"  Wie  Aristides,  auf  den  er  sich  bezieht,  er- 
scheint ihm  als  das  beste  ^^cette  mediocrite  qui  seule  rend  heureuse", 
und  wie  er  sie  beim  Schweizervolk  zu  finden  glaubt.  D'Argenson  will 
einmal  eine  (uns  unbekannte)  Abhandlung  über  den  Grofshandel  ge- 
schrieben haben.  Dieser  sei  stets  auf  Kosten  der  freien  Produktion  von 
den  Staatsregierungen  gepflegt  worden  in  dem  eitlen  Wahne,  dafs  darin 
der  Reichtum  eines  Landes  sich  verkörpere,  während  es  doch  richtiger  sei 
zu  sagen,  der  Wohlstand  bestehe  „in  einem  guten  allgemeinen  Ackerbau, 
in  den  Gewerben  derjenigen  Einwohner,  welche  jenem  nicht  obliegen 
können,  und  einem  gesunden  inneren  Plandel"^).  —  An  Wichtigkeit 
voran  steht  ihm  der  Ackerbau.  In  einer  Abhandlung  des  „Journal 
Oeconomique"  (1751)  betitelt:  „Comment  un  Seigneur  de  terre  peut  re- 
medier  aux  inconveniens  de  la  taille  arbitraire^'  schlägt  er  eine  Reform 
des  ländlichen  Abgabenwesens  nach  dem  Muster  der  „taille  tarifee"  des 
Abbe  von  Saint-Pierre  vor. 

Der  RadikaHsmus  d'Argensons  ist  im  18.  Jahrhundert  bis  zur  Re- 
volutionszeit kaum  mehr  übertroffen  worden.  Er  bildet  politisch  wie 
ökonomisch  den  denkbar  schärfsten  Gegensatz  zum  Prinzip  des  absoluten 
Landesfürstentums.  Wundern  mufs  man  sich  nur,  dafs  eine  Persönlich- 
keit von  dieser  Denkweise  jemals  zur  Stellung  eines  Ministers  gelangen 
konnte;  man  begreift  es  aber,  wenn  der  Herzog  von  Burgund,  als  man 
ihm  d'Argenson  als  Erzieher  seines  Sohnes  vorschlug,  ablehnend  er- 
widerte, die  Grundsätze  dieses  Mannes  schienen  ihm  für  die  Erziehung 
eines  Thronfolgers  nicht  geeignet.  D'Argenson  wird  in  der  Litteratur  ab- 
gelöst durch  einen  Autor,  der  in  manchen  Stücken  einen  Gegensatz  zu  ihm 
bildet,  aber  dennoch  der  gleichen  Gruppe  zuzuzählen  ist,  wenn  auch  als  halb- 
wegs fremdes  Glied,  nämlich  durch  den  Anglo-Franzosen  Richard  Cantillon. 


1)  Ebenda,  S.  71. 

2)  Ebenda,  S.  65  f. 

18^ 


276  Erstes  Buch.    III.  Kapitel. 

Richard  Cantillon  ist  in  unseren  Tagen  Gegenstand  einer  lehr- 
reichen Erörterung  geworden.  Es  handelt  sich  um  nichts  weniger 
als  um  die  Fi'age  der  Nationalität  der  Nationalökonomie  als  Wissen- 
schaft. Richard  Cantillon  war  ein  Grofsbanquier  irländischer  Abkunft, 
der  sich  in  Paris  niedergelassen  hatte,  und  die  Geldgeschäfte  der  stuart- 
schen  Prätendentenfamilie  besorgte.  Infolge  einer  Reibung  mit  Law, 
dessen  System  er  zu  durchkreuzen  gesucht  hatte,  siedelte  er  nach  Italien 
über  und  kehrte  schlief slich  nach  Grofsbritannien  zurück.  Im  Jahre  1734 
wurde  er  in  London  von  einem  seiner  Diener  beraubt  und  ermordet. 
Neben  einer  Reihe  anderweitiger  litterarischen  Arbeiten,  die  aber  verloren 
gegangen  sind,  verfafste  er  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  in  französischer 
Sprache  seinen  „Essay  sur  le  commerce  en  general",  der  aber  zunächst 
nicht  dem  Druck  übergeben  wurde,  vielmehr  handschriftlich  verbreitet 
war,  wobei  ein  umfangreiches  Supplement,  das  eine  Reihe  arithmetisch-poli- 
tischer Beispiele  enthielt,  und  auf  das  im  Essay  beständig  verwiesen  wird, 
wegfiel  und  dann  verloren  ging.  Im  Jahre  1755,  also  21  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Verfassers,  wurde  das  Buch,  man  weifs  nicht  von  wem,  dem 
Druck  übergeben.  Vier  Jahre  darauf  (1759)  erschien  dafselbe  in  freier 
Übertragung  unter  dem  Titel  ;;The  Analysis  of  Trade"  auch  in  eng- 
lischer Sprache,  wie  es  scheint,  herausgegeben  von  dem  Vetter  und 
Testamentsvollstrecker  des  Autors,  Philipp  Cantillon. 

Stanley  Jevons  hat  in  einer  Abhandlung  „Richard  Cantillon  and 
the  Nationalit}^  of  Political  Economy",  welche  er  1881  in  der  „Con- 
temporary  Review"  veröf f entUchte ,  unter  späterem  Anschlufs  von 
H.  HiGGS^),  wie  schon  früher  gelegentlich  bemerkt  wurde,  auf  Grund 
von  Cantillons  „Essay ^^  die  Schöpfung  der  Politischen  Ökonomie  als 
Wissenschaft  für  Grofsbritannien  reklamiert,  und  zwar  gemäfs  folgender 
Ableitung.  Dafs  Adam  Smith  die  Eigenschaft  eines  Vaters  der  Poli- 
tischen Ökonomie  nicht  zukomme,  müsse  zugegeben  werden.  Mit 
gröfserem  Recht  werde  dieser  Titel  seinem  französischen  Vorgänger 
Quesnay  beigelegt,  von  dem  er  seine  wichtigsten  Lehren  herüber  ge- 
nommen habe.  Nun  ergebe  sich  aber,  dafs  auch  Quesnay  seine  Haupt- 
ideen aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  habe,  diese  Quelle  sei  Cantillons 
Essay.  NamentUch  habe  er  die  Idee  zu  seinem  „Tableau  economique" 
aus  Part.  I,  Kapitel  XII  entnommen.  Dasselbe  enthalte  „the  germ  of 
the  Physiocratic  doctrines"  (Jevons)  und  in  Folge  dessen  müsse  in 
Wahrheit  Cantillon  anerkannt  werden  als  „the  Father  of  Physiocracy'^ 
(Higgs)  und  in  weiterer  Folge  als  der  Vater  der  Politischen  Ökonomie  über- 
haupt. Da  nun  Cantillon,  obwohl  in  Frankreich  längere  Zeit  lebend,  doch 
ein  Angehöriger  Grofsbritanniens  gewesen,  so  komme  das  Verdienst,  die 
Politische  Ökonomie  als  Wissenschaft  begründet  zu  haben,   selbst  dann 

1)  In  den  beiden  Abhandlnngen  „Richard  Cantillon"  im  Economic  Journal,  Juni 
1891,  und  „Cantillons Place  inEconomics"  im  Quartcrly  Journal  of  Economics,  Juli  1892. 
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Grofsbritannien  zu,  wenn  man  von  Adam  Smith,  wie  billig,  absehe; 
denn,  wie  Jevons  sich  ausdrückt,  Cantillons  Essay  „is  more  than  any 
other  book,  I  know,  the  first  treatise  on  economics".  Dabei 
wird  dann  namentlich  betont:  „there  is  no  taint.  of  the  Mercantile  Fal- 
lacy  whatever  in  his  theory". 

Letztere  Behauptung  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  i)  bestritten  unter 
Betonung,  dafs  Cantillon,  unbeschadet  aller  Anklänge  an  die  spätere  physio- 
kratische  Doktrin^  in  Wahrheit  doch  immer  ein  Merkantilist  geblieben  sei. 
Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  gerade  um  diejenigen  Dinge,  wodurch 
er  sich  auch  von  d'Argenson  unterscheidet,  mit  dem  er,  nebenbei  be- 
merkt, in  keiner  Berührung  gestanden  hat.  Dahin  gehört  zunächst  der 
grolse  Vorrang,  den  er  dem  auswärtigen  Handel  vor  dem  inneren  Handel 
zuweist;  ersterer  ist  nach  ihm  „le  plus  essentiel  a  un  Etat  pour  Faug- 
mentation  ou  la  diminution  de  ses  forces",  wogegen  „celui  de  Finterieure 
d'un  Etat  n'est  pas  d'une  si  grande  consideration  dans  la  politique".^) 
Das  nicht  allein;  Cantillon  ist  ein  überzeugter  Anhänger  der  Handels- 
bilanztheorie, welche  doch  das  eigentliche  Charakteristikum  des  Merkantil- 
systems bildet,  und  welche  von  Niemand  schärfer  bekämpft  worden  ist, 
als  von  Quesnay  und  nachher  von  Adam  Smith.  Er  sagt  ^):  „B  faut  en- 
courager,  tant  qu'on  peut,  Fexportation  des  ouvrages  et  des  manufactures 
de  FEtat,  pour  en  retirer,  autant  qu'il  est  possible,  de  For  et  de  Fargent 
en  nature" ;  das  sei  der  Weg  „qu'un  Etat  s'agrandit  le  plus  solidement" . 
Während  ferner  das  Physiokratische  System  den  aktiven  Aufsenhandel  in 
Bodenprodukten  und  den  passiven  in  Manufakturwaren  als  das  wahrhaft 
segensreiche  Prinzip  hinstellt,  sagt  Cantillon  umgekehrt:  „Es  würde 
nicht  vorteilhaft  sein,  den  Staat  in  die  Gewohnheit  zu  versetzen,  jährlich 
gröfsere  Quantitäten  Bodenprodukte  ins  Ausland  zu  senden  und  den  Gegen- 
wert in  Manufakturwaren  zu  beziehen.  Das  würde  heifsen,  die  Einwohner 
und  die  Kräfte  der  Staaten  von  zwei  Enden  her  anzugreifen  und  zu 
schwächen".^)  Dals  im  übrigen  Cantillon  bei  aller  Sympathie  für  die 
ländlichen  Interessen  doch  die  Arbeit  des  Gewerbsmannes  höher  ein- 
schätzt als  die  des  Ackerbauers,  ein  Punkt,  dessen  Erörterung  er  ein 
ganzes  Kapitel  widmet,  mit  der  Überschrift  „Le  travail  d'un  Laboureur 
vaut  moins  que  celui  d'un  Artisan"^),  ist  ebenso  wenig  physiokratisch 
wie  der  daraus  gezogene  Schlufs,  dafs  der  Staatsmann  sein  Augenmerk 
vornehmlich  darauf  richten  müsse,   „ä  augmenter  et  maintenir  de  gros 

1)  In  der  Abhandlung  „Entstehen  und  Werden  der  physiokratischen  Theorie" 
der  Vierteljahrsschrift  für  Staats-  und  Volkswirtschaft,  für  Litteratur  und  Geschichte 
der  Staatswissenschaften  aller  Länder,  herausgegeben  von  Kuno  Frankenstein,  Jahrg. 
1896/97,  S.  37,  Anm.  2. 

2)  Part.  III,  Chap.  I,  S.  322. 

3)  Ebenda,  S.  309. 

4)  Ebenda,  S.  310. 

5)  Part.  I,  Chap.  7. 
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negociants  naturels  du  pays,  des  bätiments  et  des  matelots,  des  ouvriers 
et  des  mannfactures''  etc.^)  Indessen  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs 
sich  auch  auffallende  Anklänge  vorfinden. 

Zunächst  wenden  Quesnay  und  Cantillon  die  gleiche  abstrakte,  be- 
grifflich zergliedernde  Methode  an.  Da  wird  nichts  historisch  abgeleitet. 
Von  vornherein  werden  gewisse  Postulate  aufgestellt,  worauf  das  wechsel- 
seitige Verhalten  der  in  Rechnung  gezogenen  Faktoren  mit  Aufseracht- 
lassung  aller  Nebenumstände  untersucht  wird.  Wenn  man  bei  Quesnav 
ausführliche  Zahlenbeispiele  findet,  die  im  Cantillon'schen  Essai  fehlen, 
so  ist  doch  zu  bemerken,  dafs  solche  im  verloren  gegangenen  Supplement 
enthalten  waren.  Es  wird  beständig  verwiesen  auf  die  „calculs  au  Supp- 
lement", und  an  der  knappen  Darstellung  des  Textes  erkennt  man,  dafs 
es  sich  dabei  in  der  That  nur  um  eine  Zusammenziehung  von  Resul- 
taten handelt,  die  an  anderem  Ort  näher  begründet  worden  sind.  Man 
kann  es  wohl  begreifen,  wenn  ein  Mann  wie  Jevons,  dem  die  National- 
ökonomie nur  dann  als  Wissenschaft  gilt,  wenn  sie  mathematisch  behandelt 
wird,  mit  besonderer  Sympathie  gerade  auf  Cantillon  blickt.  Ferner  ist 
der  soziale  Klassenaufbau  bei  Quesnay  und  Cantillon  der  gleiche.  Letzte- 
rer scheidet  in  Anlehnung  an  die  englischen  Verhältnisse  die  Gesell- 
schaft in  drei  Klassen:  an  der  Spitze  stehen  die  Grundbesitzer,  daran 
schUefsen  sich  die  Landwirte  oder  Pächter  und  weiterhin  die  Manufak- 
turisten  beziehungsweise  Kaufleute.  Diese  Ghederung  findet  sich  auch 
in  Quesnay s  „Tableau  economique",  und,  was  sehr  bedeutungsvoll  ist,  in 
seinem  Artikel  „Grains"  (1757)  der  „Encyclopedie"  beruft  sich  derselbe  aus- 
drücklich auf  Cantillon  (Part.  I,  Kap.  5  und  6)  für  den  Satz,  dafs  es  die 
Ausgaben  der  Grundbesitzer  seien,  welche  die  beiden  übrigen  Klassen  in 
Nahrung  setzen  und  dadurch  dem  ganzen  Volkswirtschaftsgetriebe  den 
bewegenden  Anstofs  geben.  Dies  bildet  nun  aber  den  Grundgedanken  des 
„Tableau  economique".  Auch  der  Gedanke,  dafs  zwischen  der  ländlichen 
und  städtischen  Bevölkerung  eine  Balance  besteht,  ein  Gedanke,  den  wir 
übrigens  schon  bei  Melon  antreffen,  findet  sich  bei  beiden  Autoren. 

Am  öftesten  wird  als  Beweis  der  Übereinstimmung  der  Lehre  Can- 
tillons  mit  der  Physiokratie  der  erste  Satz  des  Buches  vorgeführt.  Der- 
selbe lautet  nämlich :  „La  Terre  est  la  source  ou  la  matiere  d'oü  Ton  tire 
la  Richesse;  le  travail  de  Fllomme  est  la  forme  qui  la  produit;  et  la 
Richesse  en  elle-meme,  n'est  autre  chose  que  la  nourriture  les  commo- 
ditös  et  les  agremens  de  la  vie".  Allein  das  geschieht  mit  Unrecht. 
Der  Satz  bedeutet  nicht  das,  was  die  Physiokraten  ausdrücken  wollten, 
wenn  sie  sagten,  die  Erde  sei  die  Quelle  des  Reichtums.  Bei  Cantillon 
sind  Arbeit  und  Boden  ebenbürtige  Faktoren  der  Produktion,  und  auch 
die  industrielle  Arbeit  erscheint  als  produktiv.     Anders  bei  den  Phy- 


1)  Part.  III,  Chap.  I,  S.  322. 
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siokraten.  Sie  erkennen  nur  die  ländliche,  nicht  auch  die  städtische 
Arbeit  als  produktiv  an.  Die  Erde  ist  die  „source  unique"  der  Reich- 
tümer. Die  Arbeit  richtet  die  vom  Boden  gespendeten  Gaben  nur  für  die 
Konsumtion  zu,  erzeugt  aber  selbst  keinen  Eeichtum.  Aus  alledem  dürfte 
sich  ergeben,  dafs  zwar  gewisse  Berührungspunkte  zwischen  den  beiden 
Lehren  vorhanden  sind,  dafs  aber  sehr  viel  fehlt,  um  die  Bezeichnung 
zu  rechtfertigen,  Cantillon  könne  angesehen  werden  als  „the  Father  of 
Physiocracy'^  und  damit  auch  als  Urheber  der  Nationalökonomie  als 
Wissenschaft.  Zum  letzteren  Anspruch  fehlt  dem  „Essay"  namentlich 
der  grofse  moralphilosophische  Hintergrund,  der  sowohl  dem  System 
Quesnays  wie  demjenigen  Adam  .Smiths  eignet.  Cantillon  war  ein 
scharfer  Kopf  und  gebot  über  eine  für  sein  Zeitalter  aufsergewöhnliche 
Bildung;  allein  er  war  doch  immerhin  nur  ein  Kaufmann  gerade  so  wie 
North,  Child  und  späterhin  Ricardo.  Der  Begründer  einer  Wissenschaft 
war  er  nicht.  Er  hat  auch  niemals  selbst  darauf  Anspruch  erhoben,  noch 
durchblicken  lassen,  dafs  er  sich  dafür  halte.  Zum  Schlufs  sei  noch  be- 
merkt, dafs  Adam  Smith  auf  Cantillons  Lehre  vom  Arbeitslohn  zurück- 
gegriffen hat,  wovon  an  seinem  Ort.  Auch  hat  eine  moderne  an  Effertz 
sich  anschliefsende  Schule  Cantillon  neben  Petty  als  einen  ihrer  Ahn- 
herrn anerkannt.!). 

Eine  Mittelstellung  zwischen  d'Argenson  und  Cantillon,  nicht  so 
radikal  wie  der  eine  und  nicht  so  merkantilistisch  wie  der  andere,  aber 
von  beiden  stark  beeinflufst,  nimmt  der  Marquis  Victor  Riquetti, 
Marquis  von  Mirabeau  (1715 — 1789)  ein,  zur  Unterscheidung  von 
seinem  Sohne,  dem  Redner  der  Revolution,  gewöhnlich  der  ältere 
Mirabeau  genannt.  Der  Marquis  gehört  aber  nur  in  seiner  ersten  schrift- 
stellerischen Periode  in  diese  Gruppe.  Nach  einer  denkwürdigen  Unter- 
redung mit  Quesnay  im  Juli  1757  zu  dessen  Lehre  bekehrt,  hat  er  sich 
nachher  als  der  eifrigste  Physiokrat  bethätigt,  ja  er  ist  sogar  der  eigent- 
liche Stifter  der  physiokratischen  „Sekte"  geworden,  gleichsam  der  Paulus 
der  neuen  Botschaft,  die  von  Quesnay  ausging. 

Mirabeau  war  eine  merkwürdige  Persönlichkeit.  Begabt  mit  einem 
starken,  man  möchte  sagen  revolutionären  Temperament,  lag  seine  Ver- 
nunft mit  demselben  in  beständigem  Kampf,  bald  ihm  unterliegend,  bald 
es  in  eiserne  Fesseln  schlagend.  Man  kann  diesen  Kampf  deutlich  in 
seinen  Schriften  verfolgen.  Wo  er  seiner  Natur  freien  Lauf  läfst,  hat 
die  Darstellung  etwas  Hinreifsendes  an  sich,  ähnlich  wie  die  Reden  seines 


1)  S.  die  Baseler  Dissertation :  Wilhelm  Kretschmee,  Über  den  Richard  Can- 
tillon zugeschriebenen  Essay  snr  la  nature  du  commerce  en  general  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Lehren  von  Otto  Effertz,  Liestal  1899.  Vergl.  im  übrigen 
Stefan  Bauer,  Art.  „Cantillon"  in  Palgraves  Dictionary ;  Robert  Legrand,  Richard 
Cantillon,  un  mercantiliste  precurseur  des  Physiocrates,  Paris  1900,  und  A.  Espinas, 
Histoires  des  Doctrines  economiques,  Part  IV.  chap.  II. 
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berühmten  Sohnes ;  wo  er  sie  unterdrückt,  wie  namentlich  in  der  späteren 
Periode,  da  nimmt  auch  der  Stil  einen  gecjuälten  Charakter  an,  und 
man  vermag  nur  mit  Mühe  zu  folgen.  Insofern  kann  man  dem  neuesten 
Herausgeber  seiner  vorphysiokratischen  Hauptschrift,  Rouxel,  Recht 
geben,  Mirabeau  habe  durch  seine  Verbindung  mit  Quesnay  eher  ein- 
gebüfst  als  gewonnen.  Ohne  eigentliche  Originalität,  hat  sich  Mirabeau 
stets  an  andere  Schriftsteller  angelehnt,  die  er  freiUch  nicht  immer 
treu  wiedergab.  Und  so  ist  sein  Platz  in  der  Geschichte  der  National- 
ökonomie nicht  leicht  festzustellen,  ungeachtet  dessen,  dafs  er  zu  seiner 
Zeit  eine  sehr  hervorstechende  Rolle  gespielt  hat. 

Abkömmling  einer  alten  Adelsfamilie  und  mit  grofsem  Grundbesitz 
ausgestattet,  vertrat  er  anfangs  feudal-aristokratische  Grundsätze,  die  er 
in  seinem  ungedruckt  gebliebenen  „Testament  politique"  (1747)  für  seinen 
(noch  ungeborenen)  Sohn  niederlegte.  Nachher  warf  er  sich  Montesquieu 
in  die  Arme  und  veröffentlichte  1750  anonym  sein  „Memoire  concemant 
Putilite  des  Etats  provinciaux",  worin  er  eine  Reform  Frankreichs  im 
Sinne  einer  Föderation  von  sich  selbstverwaltenden  Provinzen  nach  dem 
Muster  der  bestehenden  „Pays  d'Etat"  und  im  Gegensatze  zu  den  unter 
königlichen  Intendanten  stehenden  „Pays  d'Election"  vorschlug.  Diese 
Schrift  wurde  von  d'Argenson  zuerst  für  eine  Arbeit  von  Montesquieu 
selbst  gehalten.  Unter  Quesnays  Einflufs  hat  er  sich  dann  zum  System 
des  aufgeklärten  Absolutismus  bekehrt. 

Vorher  machte  er  noch  eine  Zwischenperiode  durch,  welche  sich 
durch  eine  Anhängerschaft  zu  d'Argenson  und  Cantillon  und  selbst  zu  Saint- 
Pierre  charakterisiert.  Mit  dieser  haben  wir  es  zunächst  hier  zu  thun.  Ein 
Ausflufs  derselben  ist  sein  ebenfalls  anonym  herausgekommenes  gröfseres 
Werk  „L'Ami  des  Hommes,  ou  Traite  de  Population"  mit  der  Jahres- 
zahl 1756,  wiewohl  erst  zu  Anfang  1757  herausgegeben,  was  zu  der 
Meinung  Anlafs  gab,  dasselbe  habe  Censurschwierigkeiten  gehabt.  Dies 
hob  sein  Ansehen  bedeutend  und  verstärkte  den  beispiellosen  buchhändle- 
rischen Erfolg.  Es  soll  gegen  vierzig  Auflagen  erlebt  haben.  Mirabeau  0 
erzählt  in  dem  Buche  ^),  er  habe  dasselbe  in  der  Hauptsache  an  der 
Hand  von  Cantillons  „Essay"  ausgearbeitet,  dessen  Manuskript  er  lange 
Jahre  in  Besitz  gehabt,  und  zu  w^elchem  er  einen  Kommentar  habe 
schreiben  und  diesen  gemeinsam  mit  dem  Originalwerk  der  Öffentlich- 
keit übergeben  wollen.  Nachdem  aber,  unvorhergesehen,  der  „Essay" 
schon  von  anderer  Hand  in  Druck  gelegt  worden  (1755),  so  habe  er  den 
Plan  gewechselt  und  aus  seinen  Aufzeichnungen  ein  selbständiges  Buch 
gemacht. 

Von  d'Argenson,  dessen  Schriften  damals  nur  handschriftlich  im  Um- 

1)  Vergl.  den  Artikel  „Mirabeau''  in  Palgi-aves  Dictionnary  of  Political  Eco- 
nomy  von  H.  Higgs. 

2)  Avertissement,  p.  9. 
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lauf  waren,  spricht  Mirabean  nicht,  doch  ist  die  Beeinflussung  durch 
ihn  sichtbar  noch  weit  gröfser  als  durch  Cantillon;  gleiches  gilt  von 
Saint-Pierre. 

Was  steht  nun  im  „L'Ami  des  Hommes'',  dessen  Titel  sich  der  Ver- 
fasser auf  späteren  Schriften  als  Pseudonym  beizulegen  pflegte,')  und 
das  dem  neuesten  Herausgeber  Rouxel  (1883)  für  so  wichtig  dünkte,  dafs 
er  den  Ursprung  der  Politischen  Ökonomie  als  Wissenschaft  daran  glaubte 
knüpfen  zu  sollen?  In  auffallend  frischer,  sogar  kecker  Sprache 
wird  die  bisherige  Regierungs weise,  als  zum  Ruine  Frankreichs  führend, 
getadelt.^)  Alles  Unheil  in  Frankreich  entstamme  in  politischer  Hin- 
sicht dem  noch  immer  festgehaltenen  willkürlichen  Absolutismus  Lud- 
wigs XIV.,  in  volkswirtschaftlicher  aber  dem  damit  zusammen- 
hängenden, auf  städtischen  und  höfischen  Luxus  gerichteten  System 
Colberts.  „Freiheit  und  Landbau'',  in  diese  zwei  Worte  könnte  man 
die  Grundprinzipien  der  Gegenlehre  Mirabeaus  zusammenfassen.  Nach 
dieser  Parole  habe  ein  früherer  und  weit  gröfserer  König  mit  einem  eben 
so  viel  gröfseren  Minister  gehandelt  und  dadurch  Frankreich  zu  nie, 
vorher  wie  nachher,  erlebtem  Glanz  verholfen,  nämlich  Heinrich  IV. 
mit  Sully.  Nur  energische  Umkehr  nach  dieser  Richtung  sei  im  stände, 
Frankreich  wieder  zur  Blüte  zu  bringen  und  es  zur  Wiederaufnahme 
jenes  durch  die  Memoiren  Sullys  überlieferten  „Grofsen  Planes"  Hein- 
richs IV.  zur  Herstellung  eines  allgemeinen  und  dauernden  Weltfriedens 
zu  ermutigen,  dessen  Ausführung  durch  den  Mordstahl  Ravaillacs  leider 
unmittelbar  vor  der  Erfüllung  vereitelt  worden  sei.  Denn  dem  Könige 
von  Frankreich  zieme  es,  die  Rolle  eines  „König -Hirten"  (roi  pasteur) 
oder  Friedensfürsten  über  alle  Völker  Europas  zu  spielen,  da  die 
fremden  Staaten  naturgemäfs  in  Bezug  auf  Frankreich  nur  wie  die  ent- 
fernteren Provinzen  eines  und  desselben  Reiches  anzusehen  seien.  Frank- 
reich habe  das  Recht,  zur  Durchführung  dieses,  seiner  Meinung  nach,  für 
alle  Welt  gleich  segensreichen  Planes  den  übrigen  Völkern,  sogar  mit 
Gewalt,  einen  allgemeinen  Brüderlichkeitsvertrag  (traite  de  fraternite)  auf- 
zulegen. Dieser  Vertrag  müsse  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  zum 
Inhalt  haben  die  Unterdrückung  aller  und  jedweder  Einfuhrzölle  zu 
Lande  und  zu  Wasser  für  alle  Waren,  welcher  Natur  sie  immer  seien.  ^) 
Gleiches  habe  naturgemäfs  auf  die  Aus-  und  Durchfuhrzölle  Anwendung 
zu  finden.     Es  gelte   herzustellen   eine  „liberte  entiere  et  absolue"   für 

1)  Abkürzungsweise  mit.  den  Buchstaben  L.  D.  H.,  d.  i.  L(Ami)  D(es)  H(ommes). 

2)  Vergl.  meine  Schrift  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  Ökonomische  Gesell- 
schaft in  Bern",  Bern  1886,  worauf  die  nachfolgende  Darstellung  im  wesentlichen 
beruht. 

3)  „Un  traite  de  fraternite,  portant  suppression  totale  de  tous  droits  d'entree 
surtout  ce  qui  sera  apporte  dans  les  ports  de  l'une  des  Puissances  contractantes  par 
les  Sujets  et  vaisseaux  de  l'autre,  de  quelque  nature  qu'il  puisse  etre,  et  de  quelque 
pays  qu'il  soit  apporte",  Part.  III,  Chap.  V. 
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das  innere  Wirtschaftsleben  und  in  gleicher  Weise  eine  „liberte  gene- 
rale et  universelle  sur  la  mer,  et  de  comniumcation  libre  et  fraternelle 
entre  tous  les  peuples".^)  Der  Verkehr  zwischen  I'rankreich  und  den 
übrigen  Ländern  müsse  so  frei  sein,  wie  der  zwischen  den  Provinzen 
und  der  Hauptstadt  eines  Landes.  Freilich  gelte  es  nun  auch  die 
Fremden  nicht  mehr  als  Gegner  anzusehen.  Darum  müsse  der  König- 
Hirte  „ouvrir  ses  chemins,  ses  villes  et  ses  ports  aux  etrangers  qui 
jouiraient  chez  lui  des  memes  avantages  que  ses  regnicoles^',  u.  s.  w. 

Wir  haben  hier  den  kombinierten  Plan  des  Abbe  Saint-Pierre  vom 
ewigen  Frieden  und  d'Argensons  vom  freien  Verkehr  der  Waren  über 
die  Landesgrenzen,  wie  Luft  und  Wasser,  vor  uns.  Um  diesen  Plan 
aber  zum  allgemeinen  Wohl  der  Menschheit  durchzuführen,  bedürfe  es, 
so  fährt  Mirabeau  fort,  eines  durch  seine  Bevölkerungsgröfse  mächtigen 
Frankreichs.  Auf  Vermehrung  seiner  durch  eine  falsche  Politik  leider 
jetzt  in  Abnahme  begriffenen  Menschenzahl  müsse  der  Staat  nun  sein 
Hauptaugenmerk  richten ;  und  zwar  nicht  auf  Vermehrung  jener  in  den 
Städten  künstlich  angehäuften  und  durch  Luxus  und  Laster  entnervten 
Einwohnerschaft,  diese  sei  dem  Staate  eher  schädlich;  sondern  durch 
Pflege  der  sittlich  unverdorbenen  Landbevölkerung,  welche  durch  ihren 
Fleifs  und  ihren  sittlichen  Charakter  das  unveränderliche  Fundament 
der  politischen  und  ökonomischen  Macht  jedes  gröfseren  Landes  bilde. 
Die  Aufgabe  der  Regierungspolitik  fasse  sich  somit  zusammen  in  die 
Forderung:  Vermehrung  der  Bevölkerung,  zumal  der  Landbevölkerung; 
habe  man  erst  die  Menschen,  so  würden  Reichtum  und  Macht  die 
natürliche  Folge  davon  sein.  Mirabeau  will  diesen  Gedankengang  im 
wesentlichen  schon  in  den  von  Sully  in  seinen  Memoiren  aufgestellten 
36  Maximen  gefunden  haben,  die  er  daher  in  seinem  Buche  wieder  zum 
Abdruck  bringt.^) 

Die  Schlufsfolgerung,  dafs  es  darauf  ankomme,  vor  allem  andern 
die  Bevölkerung  zu  vermehren,  hat  nachher  zu  dem  ersten  Dogmen- 
streit in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  geführt.  Quesnay,  der  da- 
mals gerade  seinen  Artikel  „Hommes"  für  die  „Encyclopedie''  beendet 
hatte,  war  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  nicht  die  Bevölkerung  Ur- 
sache des  Reichtums,  sondern  der  Reichtum  Ursache  der  Bevölkerung 
sei,  also  letzterer  voranzugehen  habe.  Da  ihm  die  meisten  übrigen  Partien 
des  „Ami  des  Hommes"  aus  der  Seele  gesprochen  waren,  so  schrieb 
er  an  den  mittlerweile  aus  der  Anonymität  herausgetretenen  Autor  und 
lud  ihn  zu  einer  Besprechung  ein.  Diese  fand  im  Juli  des  Jahres  1757  in 
Versailles  statt,  und  mit  der  nachmals  von  den  Physiokraten  viel  verherr- 
lichten Unterredung  endigt  die  vorphysiokratische  Periode  Mirabeaus.  Von 
dem  Umschwung  und  seinen  Folgen  wird  später  noch  die  Rede  sein. 

1)  Ebenda. 

2)  Siehe  darüber  oben  S.  176  ff. 
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(1.  GouiiXAV  und  seine  liberal-administrative  Schule. 
Aufser  der  konservativen  Reformlitteratur  einerseits  und  der  radikalen 
Abzweigung  anderseits  ist  in  der  unmittelbaren  Vorgeschichte  des  Physio- 
kratischcn System  es  noch  eine  dritte  Gruppe  zu  unterscheiden,  die  einen 
ausschlief slich  eklektischen  Charakter  trägt,  und  die  von  dem  Pariser 
Handelsintendanten  J.  C.  Vincent  de  Gournay  begründet  wurde.  Sie 
setzt  sich  aus  einer  Anzahl  von  jüngeren  Administrativbeamten  zu- 
sammen, die  angewidert  von  dem  gedankenlosen  Schlendrian  in  der 
Staatsverwaltung,  in  dieselbe  einen  lebendigeren,  an  auswärtigen  Vor- 
bildern geschulten  Geist  einzuführen  trachteten.  Originalität  besitzt  diese 
ganze  Gruppe  nicht,  so  grofse  Verdienste  sie  sich  auch  um  die  Aus- 
breitung des  Interesses  für  die  ökonomische  Frage  erworben  hat.  Neu 
daran  ist  immerhin,  dafs  es  sich  dabei  um  eine  ökonomische  Schule, 
die  erste  in  der  Geschichte,  und  das  Vorbild  für  spätere  ähnliche  Bil- 
dungen handelt.  Dem  Urteile  mangelnder  Originalität  scheinen  nun 
zwei  Behauptungen,  wenigstens  bezüglich  des  Hauptes  der  Schule,  zu 
widersprechen,  welche  die  wissenschaftliche  Tradition  beständig  mit 
dem  Namen  Gournay  verknüpft,  einmal  soll  er  der  Urheber  der  Formel 
„laissez-faire  et  laissez-passer"  sein,  und  andernteils  habe  er  neben  Quesnay 
seinen  Platz  als  Mitbegründer  der  physiokratischcn  Lehre. 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  führt  sich  die  Tradition  auf 
den  Marquis  von  Mirabeau  zurück,  der  sich  in  einer  seiner  physio- 
kratischcn Periode  entstammenden  Abhandlung,  die  in  dem  Februarheft 
1768  der  Zeitschrift  „Ephemerides  du  Citoyen"  erschien,^)  folgender- 
mafsen  äufsert.  Lange  habe  der  Irrtum  auf  dem  Gebiete  der  Getreide- 
handelspolitik Dunkelheit  ausgebreitet  gehabt,  bis  endlich  das  Morgenrot 
der  Wahrheit  aufgestiegen  sei.  Eine  Persönlichkeit,  deren  Name  nicht 
verloren  gehen  dürfe  (Herbert),  habe  in  ihrem  „Essai  sur  la  police  des 
grains"  den  ersten  Stofs  zur  Durchbohrung  des  Irrtums  gethan.  Ein 
anderer,  noch  energischerer  Mann  habe  im  Handel,  in  dessen  Schofse  er 
aufgewachsen,  die  einfachen  und  natürlichen,  aber  damals  noch  unbe- 
kannten Wahrheiten  geschöpft,  „qu'il  exprimait  par  ce  seul  axiome  qu'il 
eüt  voulu  voir  grave  sur  toutes  les  barrieres  quelconques:  laissez-faire 
et  laissez-p asser".  Und  er  ruft  nun  aus:  „Recois  o  excellent  Gournay, 
cet  hommage  du  ä  ton  genie  createur  et  propice,  ä  ton  coeur  droit  et 
chaud,  ä  ton  ame  honnete  et  courageuse".  „Ich  habe  dich  —  so  fährt 
Mirabeau  fort  —  nur  einmal  gesehen;  du  bist  auf  meinen  brüder- 
lichen Ruf  herbeigekommen,  du  verzeihest  die  Un Vollkommenheit  meiner 
Ansichten.  Ermüdet  von  der  unfruchtbaren  Rolle,  die  Stimme  in  der 
Wüste  zu  sein,  zogst  du  dich  aus  dem  Sanktuarium  dieses  mit  Kröpfen 
behafteten  Volkes  zurück,  welches  dich  entstellt  fand,  weil  du  selbst 
keinen  hattest"  u.  s.  w.     So  Mirabeau. 

1)  „La  Depravation  de  i'Ordre  legal,  lettre  de  M.  B.  a  M". 
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Von  da  an  kommt  das  Schlagwort  in  der  physiokratischen  Litteratur 
unaufhörlich  und  immer  mit  Rückbeziehung  auf  Gournay  vor.i)  Wir 
wissen  bereits,  dafs  die  Darstellung  Mirabeaus  insofern  zu  wünschen 
übrig  lälst,  als  das  „laissez-faire^^  nachweislich  nicht  von  Gournay  her- 
rührt. In  der  Form  „laissez-nous-faire''  erstmals  von  dem  Kaufmann 
Legendre  gegenüber  Colbert  gebraucht,  wurde  das  „laissez-faire"  als 
Grundprinzip  eines  Wirtschaftssystems  der  Gewerbefreiheit  von  d'Argenson 
zuerst  angewendet.  Auf  Gournay  kann  sich  höchstens  der  zweite  Teil 
„laissez-passer^^  (Verkehrsfreiheit),  der  übrigens  bei  d'Argenson  bereits 
als  im  ersten  Teil  inbegriffen  angesehen  wird,  zurückführen,  wenigstens 
habe  ich  ihn  vordem  nirgends  finden  können.  Vielleicht  könnte  man 
annehmen,  Mirabeau  sei  hier  einer  Verwechslung  Gournays  mit  d'Argenson 
unterlegen.  Dagegen  mufs  nun  freilich  eingewendet  werden,  dafs  Mira- 
beau, wie  sich  aus  seinem  „Ami  des  Hommes''  ergiebt,  die  damals  hand- 
schriftlich cirkulierenden  Memoiren  d'Argensons  zweifellos  ebenso  gut  ge- 
kannt hat,  wie  die  Handschrift  des  „Essai''  Cantillons.  Man  darf  also 
vermuten,  dafs  Gournay  in  jener  Zusammenkunft  die  Formel  in  ihrem 
schliefslichen  Umfange  thatsächlich  ausgesprochen  hat.  Dabei  mufs 
nun  freilich  beigefügt  werden,  dafs  er  ihr  jedenfalls  nicht  den  Sinn 
zugeteilt  haben  kann,  den  das  „laissez-faire"  bei  d'Argenson  und  das 
ergänzte  Schlagwort  nachher  bei  der  physiokratischen  Schule,  sowie 
beim  Manchestertum  besessen  hat.  Und  dies  führt  uns  zum  zweiten 
Punkt,  zu  Gournays  angeblicher  Mitbegründerschaft  des  Physiokratischen 
Systems.     Diese  ist  von  Du  Pont  de  Nemours  erstmals  behauptet  worden. 

In  einer  Abhandlung  „De  Porigine  et  des  progres  d'une  science 
nouvelle",  welche  1768  erschien,  verlegt  Du  Pont  das  erste  Zusammen- 
treffen Quesnays  mit  Gournay  auf  13  Jahre  früher,  also  auf  das  Jahr  1755, 
und  er  schliefst  daran  folgende  Entstehungsgeschichte  der  physiokra- 
tischen Lehre,  welche  er  freilich  nur  aus  zweiter  Hand  geschöpft  hat; 
denn  er  selbst  ist  erst  im  Jahre  1763  für  die  neue  Doktrin  gewonnen 
worden.  „Drei  Männer,  gleich  würdig,  die  Freunde  des  Begründers  der 
Wissenschaft  und  des  „Tableau  economique"  zu  sein,  de  Gournay,  der 
Marquis  von  Mirabeau  und  Mercier  de  la  Eiviere  verbanden  sich 
damals  enge  mit  ihm  (Quesnay).  Es  stand  zu  hoffen,  dafs  aus  dem  Zu- 
sammenwirken mit  diesen  drei  geistvollen  Menschen  ein  mächtiger  Fort- 
schritt für  die  neue  Wissenschaft  entstehen  werde.  Allein  ein  zu  früher  Tod 
entrifs  Gournay  den  Hoffnungen  und  dem  Glücke  seines  Landes.  De  la 
Eiviöre  wurde  zum  Intendanten  von  Martinique  ernannt  .  .  .,  und  der 
tugendhafte,  Ami  des  Hommes,  blieb  allein  zurück,  um  bei  der  Schaf- 
fung der  nützlichsten  Lehre  Hilfe  zu  leisten.'' 

In  einer  berühmt  gewordenen  „Notice  sur  les  Economistes",  welche 

1)  Siehe  das  Nähere  in  meiner  Schrift  „Die  Maxime  Laissez-faire  et  laissez- 
passer",  Bern  1886. 
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Du  Pont  de  Nemours  lange  nachher,  nämlich  in  seiner  1808 — 11  veran- 
stalteten Gesamtausg-abe  der  „Oeuvres  de  Turgot"  dem  von  Turgot  ver- 
fafsten  und  daselbst  wiedergegebenen  „Eloge  de  Gournay"  voranschickt, 
wird  die  erste  Begegnung  von  Quesnay  schon  beiläufig  in  das  Jahr  1750 
verlegt.  Obwohl  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend,  seien  Beide  doch 
zu  den  gleichen  Schlufsfolgerungen  gelangt.  „Als  sie  sich  begegneten 
und  wahrnahmen,  mit  welcher  Genauigkeit  ihre  verschiedenen,  wiewohl 
gleich  wahren  Prinzipien  sie  zu  absolut  gleichen  Folgerungen  geführt 
hatten,  beglückwünschten  sie  sich  und  spendeten  sich  wechselseitig  Bei- 
fall." Beide  Männer  hätten  nun  um  sich  „deux  ecoles  fraternelles''  ge- 
bildet, welche  kein  Gefühl  der  Eifersucht  aufeinander  gekannt,  sondern 
nur  sich  wechselseitig  aufzuklären  getrachtet  hätten. 

Diese  Darstellung  Du  Ponts,  welche  Schule  gemacht  hat,  stimmt  mit 
den  Thatsachen  nicht  überein.  Zunächst  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs 
Mirabeau  nicht  schon  im  Jahre  1755,  sondern  erst  im  Juli  1757  mit 
Quesnay  jenes  früheste  Zusammentreffen  hatte,  wonach  er  sich  später 
stets  als  den  „ältesten  Sohn  der  Doktrin"  bezeichnet  hat.  In  dem  oben 
mitgeteilten  Citat,  betreffend  die  Maxime  laissez  -  faire  et  laissez-passer, 
sagt  er  nun  ausdrücklich  von  Gournay:  „Ich  habe  dich  nur  ein  ein- 
ziges Mal  gesehen",  was  doch  unmögHch  wäre,  wenn  er  wirklich  das 
Mitglied  eines  geschlossenen  Freundeskreises  gewesen  wäre,  der  gemein- 
sam über  einem  zu  schaffenden  Systeme  brütete.  Nun  berichtet  aber 
auch  der  Verfasser  des  „Eloge  historique  de  Quesnay"  i),  Graf  d'Albon, 
über  das  Verhältnis  der  beiden  Männer,  dafs  sie  sich  kennen  gelernt 
hätten,  „peu  avant  la  mort  de  Fun  des  deux",  nämlich  Gournays,  der 
im  Juni  1759  starb.  Und  was  die  zwei  Schulen  anbelangt,  so  begreift 
man  überhaupt  nicht,  warum  es  eines  Getrenntmarsch ierens  derselben  be- 
durft hätte,  wenn  es  richtig  wäre,  was  Du  Pont  betont,  es  habe  sich  ge- 
handelt, um  „exactement  la  meme  theorie".  Dem  widerspricht  überdies 
Du  Pont  selbst  in  einer  Anmerkung  zu  „Turgots  Eloge  de  Gournay",  wo 
er  hervorhebt,  die  Anschauung  der  gewerblichen  Arbeit  als  produktiv  sei 
gewesen  „un  des  points  sur  lesquels  la  doctrine  de  M.  de  Gournay  diffe- 
rait  de  celle  de  M.  Quesnay".-)  Und  was  schliefslich  die  wechselseitige 
Harmonie  der  beiden  Schulen  anbelangt,  so  erfahren  wir  auch  darüber 
vom  Grafen  d'Albon  etwas  Anderes,  wenn  er  klagend  ausruft:  hätten  die 
beiden  Männer  voraussehen  können,  „qu'on  chercherait  un  jour  ä  les 
opposer  Tun  a  Tautre,  leur  coeur  f ratern el  s'en  serait  indigne".^) 

Wenn  nun  also  aus  allen  diesen  äufseren  Gründen  die  Darstellung 
Du  Ponts  sich  als  unzutreffend  erweist,  so  scheint  sie  nichtsdestoweniger 
eine  verblüffende  Bestätigung  aus  inneren  Gründen  zu  erhalten,   durch 

1)  Wieder  abgedruckt  in  meiner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Quesnay",  S.  39  f. 

2)  „Oeuvres  deTurgot",nouvelle  edition  parEuoiiNE  Daire,  1844,  t.I,  p.  266,  Note. 

3)  „Oeuvres  de  Quesnay 'S  p.  58. 
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das,  was  Turgot  in  seinem  ;. Eloge  de  Gournay"  über  die  Lehre  Gournays 
mitteilt.  Darnach  hätte  Gournay  schon  seit  Beginn  der  fünfziger  Jahre 
des  18.  Jahrhunderts,  also  schon  vor  der  Bekanntschaft  mit  Quesnay,  eine 
Doktrin  verbreitet,  welche  derjenigen  Quesnays,  und  zwar  in  der  Form 
wie  sie  durch  Turgot  selbst  vertreten  wurde,  wie  ein  Ei  dem  andern 
gleicht.  Dieser  Widerspruch  löst  sich  jedoch,  wie  ich  in  meiner  Schrift 
,,Die  Maxime  laissez-faire"  etc.  nachgewiesen  habe,  sehr  einfach  auf.  Von 
dem  Eloge,  das  Turgot  seinem  älteren  Freund  und  Lehrer  gewidmet  hat^ 
bestehen  zwei  Abfassungen  von  verschiedenem  Umfang.  Die  erste,  kürzere 
erschien  bald  nach  dem  am  27.  Juni  1 759  erfolgten  Ableben  Gournays  in 
der  Augustnummer  der  damals  von  dem  Dichter  Marmontel  redigierten 
litterarischen  Beilage  zum  officiellen  ;;Mercure  de  France".  Sie  enthält 
nur  biographische  Notizen  und  einige  leise  Andeutungen  darüber,  dafs 
Gournay  in  Handelssachen  einen  liberalen,  von  der  üblichen  Verwaltungs- 
routine abweichenden  Standpunkt  eingehalten  habe.  Eine  zweite  viel  aus- 
führlichere Abfassung  wurde  von  Du  Pont  de  Nemours  50  Jahre  später 
im  Nachlasse  Turgots  vorgefunden  und  seiner  Ausgabe  der  Werke  Tur- 
gots  (1808 — 11)  einverleibt.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  Turgot,  der 
nach  seiner  Entlassung  vom  Ministerposten  (1776)  sich  wieder  auf  seine 
theoretischen  Lieblingsstudien  zurückzog,  die  alte  Skizze  vornahm  und 
seine  eigenen  mittlerweile  von  Quesnay  entlehnten  Ansichten  in  das  Lebens- 
bild Gournays  einflocht.  Nichts  deutet  jedoch  darauf  hin,  er  habe  je  be- 
absichtigt, diese  erweiterte  Arbeit  in  die  Öffentlichkeit  zu  geben.  Du  Pont^ 
der  alles  Andere  mehr  denn  ein  gründlicher  Forscher  war,  nahm  das 
Eloge  für  bare  Münze  und  suchte  dann  vermittelst  einer  vorangeschickten 
„Notice"  den  Schein  zu  erwecken,  als  habe  es  sich  bei  dem  Schriftstück 
um  die  erste  schon  im  Jahre  1759  erfolgte  Niederschrift  gehandelt.  Da- 
durch wurde  der  historische  Sachverhalt  völlig  entstellt.  Da  man  aber 
keine  anderen  Quellen  über  Gournay  besafs,  so  hat  diese  Fälschung  Schule 
gemacht,  ungeachtet  dessen  dafs  selbst  in  dem  Eloge,  wie  es  vorHegt,  ver- 
schiedene Anhaltspunkte  sich  vorfinden,  um  die  historische  Richtigkeit 
der  Darstellung  in  Zweifel  zu  stellen. 

Es  ist  von  litterarischem  Interesse,  diesen  Spuren  nachzugehen,  denn 
die  Frage,  wie  es  bei  der  Stiftung  der  Nationalökonomie  als  Wissenschaft 
zugegangen,  und  wer  daran  Anteil  hat,  ist  keine  unwichtige.  Und  da  bei 
näherem  Zublicken  sich  Materialien  in  genügendem  Umfange  vorfinden^ 
um  den  wahren  Standpunkt  Gournays  festzustellen,  so  sei  auf  diese  Unter- 
suchung hier  eingegangen.     Zunächst  wer  war  Gournay? 

Jacques-Claude-Marie  Vincent  (dies  ist  der  anfängliche  Stammname, 
die  Beifügung  de  Gournay  ist  späteres  Adelsprädikat)  wurde  im  Jahre 
1712  in  Saint-Malo  als  Sohn  eines  Grofskaufmannes  geboren.  Zum  kauf- 
männischen Beruf  bestimmt,  trat  er  im  Alter  von  17  Jahren  in  das 
Handelshaus  eines  in  Cadix  angesiedelten  französischen   Landsmannes^ 
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Jametz  de  Villebarre,  ein.  Bald  zum  Associe  emporgestiegen,  unternahm 
er  im  Interesse  des  Geschäftes  gröfsere  Reisen,  die  ihn  durch  ganz  Eu- 
ropa führten.  Im  Jahre  1746  starb  sein  Gönner  und  setzte  ihn,  weil  selbst 
kinderlos,  zum  Erben  ein.  Einen  Bestandteil  des  Legates  bildete  die  in 
Frankreich  belegene  Herrschaft  Gournay,  deren  Namen  er  fortan  führte. 
Er  beschlofs  nun,  sich  vom  Geschäfte  zurückzuziehen  und  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zu  widmen.  Auf  seinen  Reisen  mehrfach  in  die 
Lage  gekommen,  dem  französischen  Marineminister  Maurepas  und  dem 
Generalkontrolleur  der  Finanzen  Machault  handelspolitische  Dienste  zu 
leisten,  kaufte  er  durch  des  letzteren  Vermittlung  1751  das  Amt  eines 
Handelsintendanten  in  Paris,  welche  Stelle  er  durch  7  Jahre  (1.  Mai 
1751  bis  31.  Mai  1758)  bekleidete.  Durch  Vermögensverluste,  die  wahr- 
scheinlich infolge  des  1756  ausgebrochenen  Siebenjährigen  Krieges  sein 
in  Spanien  zurückgelassenes  Kapital  trafen,  sah  er  sich  dann  genötigt, 
aus  dem  Dienste  zu  treten  und  sein  Amt  zu  verkaufen.  Der  ihm  be- 
freundete nunmehrige  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  Silhouette,  wollte 
ihm  darauf  ein  Amt  bei  der  Steuerverwaltung  verleihen.  Bevor  es  aber 
zur  Ernennung  kam,  starb  Gournay  am  27.  Juni  1759  an  einem  schlei- 
chenden Fieber,  das  sich  aus  einem  Hüftengeschwür  entwickelt  hatte. 

Gournays  Amtsstellung  wird  in  der  Litteratur  häufig  irrig  aufgefafst. 
Öfters  wird  er  als  Intendant  des  gesamten  Handelswesens  Frankreichs 
hingestellt.  Das  läuft  auf  eine  Verwechslung  mit  seinem  Vorgesetzten 
und  Freund,  Daniel  de  Trudaine,  hinaus.  Er  selbst  hatte  ein  weniger 
einflufsreiches  Amt  inne.  Unter  der  alten  Monarchie  bestand  als  oberste 
Behörde  zur  Leitung  des  Handels  ein  „Conseil  de  Commerce",  das  sich 
aus  den  zum  Handel  in  Beziehung  stehenden  amtierenden  Ministern  und 
einer  Reihe  hoher  Staatswürdenträger,  w^ eiche  vom  König  beigezogen 
wurden,  zusammensetzte.  Neben  diesem  Conseil  befand  sich  ein  perma- 
nenter Ausschuf s  von  11  Handelsdelegierten  aus  den  wichtigeren  Ver- 
kehrsstädten der  Monarchie  zu  dem  Zwecke,  die  Wünsche  ihrer  Kor- 
porationen beim  Conseil  vorzubringen.  Da  nun  das  Conseil  nur  selten 
zusammentrat,  so  wurde  für  die  Empfangnahme  der  Einlaufe,  für  den 
regelmäfsigen  Verkehr  mit  den  Handelsdelegierten  und  zur  Vorberei- 
tung der  Vorlagen,  Ausführung  der  Beschlüsse  u.  dergl.  das  „Bureau  du 
Commerce^'  eingesetzt,  an  welchem  im  ganzen  4  Handelsintendanten  an- 
gestellt waren.    Eine  von  diesen  Intendantenstellen  bekleidete  Gournay. 

Schon  Colbert  hatte,  wie  wir  wissen,  einen  solchen  Volkswirtschafts- 
rat begründet.  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  derselbe  in  der  vor- 
stehenden Form  reorganisiert  worden.  Jedem  der  Intendanten  war  zunächst 
ein  territoriales  Gebiet  der  Monarchie  zur  Erledigung  der  bezüglichen 
einlaufenden  Geschäfte  zugeteilt.  Daneben  hatte  jeder  noch  als  besonderes 


1)  Siehe  G.  Schelle,  Vincent  de  Gournav,  Paris  1S97. 
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Departement  die  Pflegeaufsicht  über  gewisse  Hauptindustrien  durch  ganz 
Frankreich.  Das  territoriale  Verwaltungsgebiet  Gournays  war  der  Süden 
J'rankreichs,  das  Lyonnais,  Burgund,  Tours,  Bordeaux  u.  s.  w.  Seine 
Pflegeindustrie  im  allgemeinen  war  die  Seide.  Während  seiner  Mit- 
gliedschaft befand  sich  Gourna}^  in  beständiger  ßeibung  mit  den  übrigen 
drei  Handelsintendanten,  darunter  namentlich  mit  den  beiden  Montaran 
(Vater  und  Sohn),  welche  den  typisch  administrativen  Standpunkt  vertraten. 
In  den  übrigen  europäischen  Ländern,  so  namentlich  in  England,  war  man 
längst  zum  liberaleren  Schutzzollsystem,  welches  an  Stelle  der  Einzelprivi- 
legien und  der  Kompagniemonopole  den  Schutz  der  gesamten  Geschäfts- 
welt gegenüber  der  auswärtigen  Konkurrenz  setzte,  übergegangen.  Die 
Navigation sakte  von  1651,  das  Korngesetz  von  1689,  waren  die  Haupt- 
markpunkte dieses  Umschwunges  gewesen.  Gournay  hatte  sich  auf 
seinen  Eeisen  mit  diesem  Geiste  erfüllt.  Er  hielt  es  für  seine  Mission,  in 
seiner  Amtsthätigkeit  demselben  Geltung  zu  verschaffen.  Handelte  es  sich 
doch  im  übrigen  um  nichts  Anderes,  als  was  bereits  Colbert  angestrebt 
hatte.  Da  geriet  er  nun  auf  Widerstand  bei  seinen  Kollegen.  Nach  ver- 
schiedenen Andeutungen  mufs  es  bei  den  Verhandlungen  im  Bureau  oft 
sehr  scharf  zugegangen  sein.  Gournay  berief  sich  beständig  auf  die 
Zustände  und  die  ökonomische  Litteratur  des  Auslandes.  Seine  Gegner 
bestritten  die  Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  Frankreich.  Sie  schalten 
ihn  einen  „novateur"  einen  „homme  ä  Systeme".  Befand  sich  Gournay 
im  Kollegium  stets  in  der  Minorität,  so  erfreute  er  sich  dagegen  der  auf- 
munternden Zustimmung  seiner  Vorgesetzten,  so  namentlich  des  Chefs 
der  Handelsvervvaltung,  Trudaine,  der  Minister  Maurepas,  Machault,  Sech- 
elles,  Bertin,  Silhouette.  ^) 

1)  In  der  Abhandlung  „Vincent  de  Gournay  d'apres  des  travaux  recents"  (La 
Reforrae  sociale,  16  fevrier  1898)  hat  Alfred  des  Cilleuls  nachzuweisen  gesucht, 
dafs  die  Haltung  Gournays  im  Bureau  du  Commerce  keineswegs  den  reformatorischen 
Charakter  gehabt  habe,  den  man  ihr  im  allgemeinen  und  G.  Schelle  im  besonderen 
zuschreibe;  wenigstens  gehe  dieses  günstige  Urteil  aus  den  in  den  Archives 
Nationales  aufbewahrten  Akten  keineswegs  hervor.  Letzteres  kann  man  zugeben. 
Auch  ich  habe  diese  Akten  durchgegangen  und  war  einigermafsen  enttäuscht  über 
die  verhältnismäfsig  geringe  Ausbeute,  welche  die  Sitzungsprotokolle  des  Bureau 
du  Commerce  liefern.  Allein  diese  Protokolle  beschränken  sich  auf  rein  statistische 
Angaben.  Über  die  stattgehabten  Debatten  finden  sich  auch  nicht  einmal  Andeu- 
tungen vor.  Diese  schwitzen  aber  in  der  zeitgenössischen  ökonomischen  Litteratur 
durch,  welche  des  Cilleuls  nicht  berücksichtigt.  Die  einzige  Ausnahme,  welche 
letzterer  in  dieser  Hinsicht  macht,  betrifft  jene  anonyme  Besprechung  des  Buches  von 
Belloni  im  „Journal  (Economique",  1751,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  von  d'Argenson 
herrührt,  und  wobei  des  Cilleuls  sich  bemüht,  aus  äufseren  Gründen  nachzuweisen,  dafs 
dieselbe  nicht  von  Gournay  verfafst  sein  könne,  was  ja  richtig  ist.  Indessen  sind  seine 
Mitteilungen,  die  er  der  Schrift  von  G.  Schelle  entgegenstellt,  nicht  ohne  Wert.  Es 
ist  richtig,  dafs  Gournays  Rolle  in  der  Administration  im  allgemeinen  ebenso  über- 
schätzt wird,  wie  das  bisher  in  der  Theorie  der  Fall  war.  Allein  es  ist  doch  zu 
scharf  geuiteilt,  wenn  Alfred  des  Cilleuls  von  der  noch  erhaltenen  amtlichen  Korre- 
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Gournay  sah  ein,  dafs  es  kein  anderes  Mittel  gebe,  die  alte  bureaukra- 
tische  Routine,  die  „biireaumanie",  wie  er  sich  ausdrückte,  zu  bannen,  als 
die  Heranbildung-  eines  aufgeklärten  Beamtentums,  das  sich  an  den  Fort- 
schritten des  Auslandes  geschult  habe.  Und  so  sammelte  er  denn  jüngere, 
strebsame  Administrativbeamte  um  sich,  mit  denen  er  die  ausländische 
ökonomische  Litteratur  in  regelmäfsigen  Zusammenkünften,  so  scheint 
es,  las,  und  zu  deren  Übersetzung  in  die  französische  Sprache  er  sie 
aneiferte.  Auf  solche  Weise  wurde  Frankreich  in  der  ersten  Hälfte  der 
fünfziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  mit  einer  Flut  von  Übersetzungen 
ausländischer  ökonomischer  Werke  überschwemmt,  denen  sich  bald 
selbständig  ausgearbeitete  Schriften  der  gleichen  Autoren  anschlössen. 
Die  Werke  von  Uztäritz,  Ulloa,  Gee,  Decker,  King,  Tucker  u.  s.  w. 
wurden  so  in  mehr  oder  weniger  freier  Übertragung  dem  französischen 
Publikum  vorgelegt.  Gournay  selbst  übersetzte  auf  Veranlassung  Tru- 
daines,  der  ihn  um  ein  Werk  ersucht  hatte,  das  die  von  ihm  vertretenen 
„bons  principes  du  commerce"  am  treffendsten  zum  Ausdruck  bringe,  das 
Hauptwerk  Childs  unter  dem  Titel  „Traitö  sur  le  Commerce  et  sur  les 
avantages  qui  resultent  de  la  reduction  de  Finter^t  de  Pargent,  par 
JosiAS  Child,  Chevalier  baronet;  avec  un  petit  Traite  contre  Püsure,  par 
le  Chevalier  Thomas  Culpeper",  Amsterdam  et  Berlin  1 754.  Eine  gröfsere 
Anzahl  von  Anmerkungen  dazu,  welche  die  Anwendung  der  ChikVschen 
Prinzipien  auf  die  Zustände  Frankreichs  zur  Erörterung  brachten,  soll 
auf  Wunsch  des  damaligen  Generalkontrolleurs  Machault  unterdrückt 
worden  sein;  wenigstens  berichten  so  Turgot  und  ebenso  der  Gournay  per- 
sönlich nahestehende  Grimm  in  seiner  „Correspondance  litteraire".  Diese 
Notizen  sind  leider  verloren  gegangen;  ebenso  wie  die  meisten  seiner  un- 
zähligen amtlichen  Denkschriften. 

Morellet  teilt  in  seinem  „Prospectus  d'un  nouveau  Dictionnaire  du 
commerce"  1769  mit,  er  sei  im  Besitze  von  über  100  Gutachten  aus  dem 
Nachlasse  Gournays,  welche  er  in  das  von  ihm  projektierte,  aber  nachher 
nicht  zu  Stande  gekommene  Dictionnaire  hineinarbeiten  wolle.  Im  glei- 
chen Jahre  veröffentlichte  Morellet  als  Anhang  zu  seinem  Buche  „Memoire 
sur  la  Situation  actuelle  de  la  Compagnie  des  Indes",  das  zur  Suspension 
dieser  Anstalt  den  Anstofs  gab,  ein  Gutachten  über  den  gleichen  Gegen- 
stand aus  der  Feder  Gournays,  welches  von  demselben  auf  Veranlassung 
der  französischen  Regierung  schon  im  Jahre  1755  abgestattet  worden 
war.  Diese  „Observations  sur  PEtat  de  la  Compagnie  des  Indes'',  24  Druck- 
seiten in  Quart  umfassend,  sind  das  einzige  Monographische,  was  wir  ^on 


spondenz  mit  den  auswärtigen  Haiidelsbeamten  schreibt:  „pour  Otre  fidele,  il  faut 
constater  chez  Vincent  de  Gournay  un  esprit  enclin  aux  minuties,  parfait  a  la  naivete, 
un  lang-ag-e  manquant  de  tact ,  lorsqu'il  veut  etre  malicicux"  (S.  30i).  Jedenfalls 
^^'i^d  man  zugeben  müssen,  dafs  das  von  Turgot  in  seinem  „Eloge  de  Gournay" 
idealisierte  Bild  seines  Freundes  und  Gönners  einige  Schattenstriche  erhält. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  19 
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Gournay  besitzen.  Daran  reihen  sich  noch  „Observations"  Gournays  über  die 
Aufhebung'  des  Verbots  der  „toiles  peintes"  in  Frankreich,  welche  Forbon- 
nais in  seiner  Schrift  „Examen  des  avantages  et  des  dösavantages  de  la 
Prohibition  des  Toiles  peintes"  (1755)  wiedergegeben  hat;  ferner  eine  Reihe 
von  Postulaten,  w^elche  Gournay  als  Arbeitsprogramm  für  die  von  ihm 
gemeinsam  mit  Montaudouin  in  der  Bretagne  begründete  ,,Societe  d'Agri- 
culture,  du  Commerce  et  des  Arts"  aufstellte,  und  die  von  dem  Sekretär  der- 
selben, Abeille,  im  Jahre  1760  in  dem  „Corps  d'observations  de  la  Societe 
d'Agriculture  de  Bretagne"  veröffentlicht  worden  sind.  Fügen  wir  noch 
einige  wenige  Anmerkungen  in  der  Übersetzung  Childs  und  eine  von 
G.  Schelle  in  seiner  Schrift  über  Gournay  i)  aus  den  Archiven  von  Lyon 
mitgeteilte  Zuschrift  an  die  Lyoner  Handelskammer  betreffend  die 
Korporationsrechte  hinzu,  so  haben  wir  Alles  zusammengestellt,  was^ 
als  direkt  von  Gournay  herrührend,  auf  uns  gekommen  ist.  Freilich 
schliefsen  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Schriften  an,  die  zum  min- 
desten den  Stempel  seines  Geistes  tragen.  Dahin  gehört  vor  allem  die 
„unter  den  Augen  und  nach  den  Anweisungen  Gournays"  (Du  Pont)  ab- 
gefafste  Schrift  von  Cltcquot  de  Blervache  „Considerations  sur  le  Com- 
merce et  particulierement  sur  les  Compagnies,  Societes  et  Mattrises"  (1758) 
und  sodann  überhaupt  alle  damaligen  Veröffentlichungen  seiner  Schul  e^ 
deren  Aufzählung  im  einzelnen  hier  zu  weit  führen  würde. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Schule  gab  es  wieder  Schattierungen.  Am 
meisten  rechts  stand  etwa  Forbonnais,  der  die  Linie  Melons  fortsetzte,  und 
der,  wie  schon  früher  bemerkt,  gelegentlich  w^ohl  zu  Gournay  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  trat;  am  meisten  links  bewegte  sich  Turgot,  der  in- 
dessen damals  noch  einer  zwischen  historischer  und  dogmatischer  Auf- 
fassung hin-  und  herschwankenden  Denkweise  huldigte,  die  er,  wie 
sich  noch  ergeben  wird,  später  verliefs.  In  die  Mitte  und  am  meisten 
an  die  Anschauungsweise  des  Hauptes  der  Schule  sich  anlehnend,  haben 
wir  Morellet  und  Clicquot  de  Blervache  zu  stellen.  Um  die  Gemeinde 
Gournays,  so  weit  sie  für  die  Litteratur  in  Frage  kommt,  in  einer  Kette 
vor  Augen  zu  führen,  so  wäre  sie  ungefähr  folgendermafsen  zu 
gUedern,  von  rechts  angefangen:  Forbonnais,  Montaudouin,  d'Heguerty, 
Butel-Dumont,  Clicquot  de  Blervache,  Gournay,  Morellet,  Dangeuil, 
Herbert,  Abeille,  Turgot.  Von  dieser  Gruppe  sind  nachher  Turgot  und 
Abeille  ganz  zur  Fahne  Quesnays  übergetreten,  Herbert  und  Dangeuil 
wurden  von  Quesnay  wenigstens  als  nahestehend  citiert.  Butel-Dumont,. 
Montaudouin  und  Forbonnais  hingegen  sind  später  in  offenen  Gegensatz 
zur  physiokrati sehen  Schule  getreten.  Nicht  geleugnet  aber  kann  werden^ 
dafs  die  Schule  Gournays  zum  Vorbild  für  die  späteren  Zusammenkünfte 
der  physiokratischen  „Sekte"  gedient  hat;  insofern,  und  nur  insofern,  kann 
also  Gournay  als  ein  Vorläufer  Quesnays  angesehen  werden.  Sachlich 
1)  Vincent  de  Gournay,  Chap.  VI. 
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liaben  beide  Männer,  abgesehen  von  ihrer  negativen  Stellung-  zum  in 
Kraft  bestehenden  System,  nichts  mit  einander  gemein.  Namentlich 
unterscheiden  sie  sich  auch  darin,  dafs  die  Schüler  Quesnays  auf  die  genau 
dogmatisierte  Lehre  ihres  Meisters  eingeschworen  waren,  während  es  sich 
bei  Gournay  und  seinen  Jüngern  blofs  um  eine  im  Auslande  erwachsene 
liberale  Tendenz  innerhalb  des  traditionellen  Merkantilsystems  handelte, 
die  damals  nur  für  Frankreich  neu  war,  nicht  eine  neue  Lehre  überhaupt 
bildete.  Dies  wird  im  besonderen  klar,  wenn  man  sich  den  Einzel- 
begriffen zuwendet.  Dabei  werden  wir  freilich  in  vielen  Dingen  vorzugreifen 
haben.  Allein  diese  begriffliche  Untersuchung  möge  um  so  weniger  um- 
gangen werden,  als  darin  ;die  prinzipiellen  Unterschiede,  welche  das  Mer- 
kantilsystem von  den  nachfolgenden  Lehren  trennt,  plastisch  zu  Tage  treten 
Dadurch  fällt  hier  am  Schlüsse  der  Vorgeschichte  der  Nationalökonomie 
noch  ein  zusammenfassender  Blick  auf  die  durchlaufene  Periode  seit 
Beginn  der  Neuen  Zeit  überhaupt  zurück. 

Als  Unterlage  der  Untersuchung  mufs  notwendig  das  Turgot'sche 
,,Eloge  de  Gournay"  zweiter  Abfassung  dienen,  dessen  Ausarbeitung  bei- 
läufig auf  das  Jahr  1780  zu  verlegen  sein  dürfte.  In  diesem  Eloge,  das 
bei  allen  seinen  Schwächen  immerhin  formal  das  bestausgearbeitete 
Schriftwerk  Turgots  und  namentlich  diejenige  Abhandlung  ist,  aus  welcher 
sich  Turgots  eigener  späterer  Standpunkt  am  besten  entnehmen  läfst, 
findet  sich  ein  drastischer  sachlicher  Widerspruch  vor^  der  merkwürdiger- 
weise bisher  von  Niemand  wahrgenommen  worden  ist.  Am  Anfang, 
bei  den  biographischan  Notizen,  heifst  es,  Gournay  habe  sich  als  junger 
Mann  mit  Begeisterung  den  Ideen  hingegeben,  welche  in  Josias  Childs 
berühmtem  „Discourse"  und  in  den  Memoiren  des  Grofspensionärs  Jean 
DE  Witt  (d.  h.  in  P.  de  la  Couets  „Het  interest  van  Holland")  ent- 
halten sind,  ohne  daran  zu  denken,  dafs  es  ihm  beschieden  sein  werde, 
diese  Grundsätze  einstens  in  seinem  Vaterlande  auszubreiten.')  Dieser 
Bemerkung  schliefst  sich  nun,  als  Beleg  dafür,  die  weitläufige  Darlegung  von 
Gournays  vorgeblich  physiokratischen  Ansichten  an,  worauf  es  am  Schlüsse'^) 
dann  wieder  heifst:  „M.  Trudaine  Pengagea  ä  donner  comme  une  espece 
de  Corps  de  sa  doctrine,  et  c'est  dans  cette  vue  qu'il  traduit,  en  1752, 
les  traites  sur  le  commerce  et  sur  Pinteret  de  Fargent,  de  Josias  Child 
et  de  Thomas  Culpeper" .  Wir  kennen  diese  beiden  kombinierten  Schriften 
und  wissen,  dafs  es  sich  dabei  um  zwei  ausgeprägte  Manifestationen  des 
Merkantilsystems  in  der  späteren  liberalen  Periode,  wie  sie  durch  die 
englische  Navigationsakte  eingeleitet  wurde,  handelt. 

Hier  ist  von  zwei  Dingen  nur  eines  möglich,  entweder  Gournay  war 
ein  Anhänger  Childs  und  de  la  Courts,  und  dann  können  seine  Ansichten 
nicht  diejenigen  gewesen  sein,  die  ihm  von  Turgot  in  seiner  theoretischen 

1)  E.  Dalre,  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1,  p.  2(J4. 

2)  Ebenda,  S.  281. 
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Allseinandersetzung  in  den  Mund  gelegt  werden;  oder  aber  die  letzteren 
Ansichten  waren  in  der  That  die  seinigen,  und  dann  war  es  unmöglich, 
dafs  er  Childs  Werk  „comme  une  espece  de  corps  de  sa  doctrine"  be- 
zeichnen und  in  diesem  ^Sinne  übersetzen  konnte. 

In  der  ersten  unmittelbar  nach  dem  Tode  Gournays  (1759)  ge- 
schehenen Abfassung  des  Eloge,  wobei  es  sich  im  Grunde  aber  nur  um 
einen  einfachen  Nekrolog  handelt,  kommt  der  Hinweis  auf  Child  und  de 
Witt  ebenfalls  vor;  allein  dort  besteht  der  Widerspruch  nicht,  weil  die 
physiokratischen  Ausführungen  fehlen.  Wenn  wir  nun  fragen,  welcher 
Richtung  folgen  die  Schriften  der  Schüler  Gournays  und  die  eigenen 
A^on  ihm  herrührenden  Abhandlungen,  so  lautet  die  Antwort,  sie  sind 
samt  und  sonders,  mit  einziger  Ausnahme  der  Schriftwerke  Turgots,  im 
Geiste  Childs  gehalten,  auf  dessen  Autorität  sie  sich  unaufhörlich  berufen. 
Gournay  selbst  sagt  im  Avertissement  zu  seiner  Übersetzung  von  Childs 
Werk,  dafs  dasselbe  nach  der  einstimmigen  Meinung  aller  den  Grofshandel 
schwunghaft  betreibenden  Völker  enthalte  „les  meilleurs  principes  que 
Fon  connaisse  en  fait  de  Commerce".  Child  erklärt  nun  in  seinem 
Buche  das  Kapitel  über  die  Handelsbilanz  als  dasjenige,  in  welchem 
seine  ganze  Lehre  gipfle.  ^  Die  Handelsbilanz  ist  aber,  wie  wir  wissen, 
der  Hauptbegriff  des  Merkantilsystems.  Hier  scheiden  sich  die  Stand- 
punkte, denn  je  nach  der  Stellung,  die  man  dazu  einnimmt,  werden  die  Kon- 
sequenzen für  die  Verwaltung  des  Handels  andere  sein.  Quesnay  hat  die 
Handelsbilanz  für  eine  Chimäre  erklärt,  weil  sie  auf  der  irrigen  Voraus- 
setzung beruhe,  dafs  Kauf  und  Verkauf  nicht  ein  und  dieselbe  Operation 
seien,  dafs  man  also  kaufen  könne,  ohne  zugleich  zu  verkaufen,  letzteres 
sei  absurd.  Turgot  legt  nun  Gournay  die  Ansicht  Quesnays  unter,  „vou- 
loir  tout  vendre  aux  etrangers  et  ne  rien  acheter  d'eux,  est  absurde".'^)  Das 
ist  das  Gegenteil  der  Handelsbilanz.   Hat  hier  nun  Turgot  richtig  berichtet? 

Sehen  wir  zunächst  bei  der  Schule  Gournays  nach,  so  zeigt  sich, 
dafs  in  deren  Schriften  überall  —  immer  Turgot  ausgenommen  —  der 
Handelsbilanz  die  gröfste  Wichtigkeit  beigelegt  wird.  In  Morellets  „Pro- 
spectus",  der,  wie  schon  erwähnt,  auf  Grund  einer  Unzahl  von  Denk- 
schriften Gournays  ausgearbeitet  worden  ist,  findet  sich  sogar  eine  längere 
theoretische  Darstellung  darüber,  die  keinesfalls  von  dem  jedweder  eigenen 
Ideen  baren  Morellet  herrühren  kann,  sondern  zweifellos  aus  dem  ihm 
von  Gournay  vorliegenden  Material  geschöpft  ist.  Aber  auch  Gournay 
selbst  hat  sich  zu  diesem  Begriffe  bekannt.  Nicht  nur  dafs  er  in  einem 
Briefe  an  Trudaine  ■'),  der  der  Übersendung  eines  Teiles  der  Übersetzung 
des  Child'schen  Buches  beifolgte,  die  noch  ausstehenden  beiden  Kapitel 


1)  „Tout  ce  que  iious  avons  ecrit  jusqu'ici,    n'est  qu'une  ebauche  de  ce  qu'oii 
l^eut  dire  et  faire  ä  cet  egard",  S.  343  ff.  der  Übersetzung  Gournays. 

2)  Daike,  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1,  S.  274. 

3)  Brief  kopierbuch  Gourna3^s  in  den  Archives  Nationales  zu  Paris. 
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Über  die  Handelsbilanz  und  die  Kolonien  als  die  „nicht  am  weni^'sten 
wichtigen  des  Buches"  bezeichnet,  während  er  im  Nichtbilligungsfalle 
doch  einen  Vorbehalt  hätte  machen  müssen.  Gournay  führt  auch  in  den 
von  ihm  selbst  herrührenden  Schriftwerken  die  Handelsbilanz  wiederholt 
im  Munde;  so  in  dem  Gutachten  über  die  Indische  Kompagnie^)  und 
namentlich  in  den  „Observations''  zu  Forbonnais'  Abhandlung  über  die 
Aufhebung  des  Verbots  der  „toiles  peintes",  wo  es  als  die  Aufgabe  einer 
Nation  hingestellt  wird,  „de  faire  pancher  la  balance  en  son  faveur".^)  Der 
Bericht  Turgots  erweist  sich  sonach  hier  als  unzutreffend. 

Mit  dem  Begriffe  der  Handelsbilanz  ist  derjenige  des  aktiven  und 
passiven  Handels  und  der  Bevorzugung  des  ersteren,  beziehungsweise  der 
Förderung  der  einheimischen  Kaufleute  vor  den  fremden  verbunden.  Die 
Physiokraten  folgten  hierin  der  Maxime  d'Argensons  und  nachher  Mirabeaus, 
dafs  man  die  auswärtigen  Kaufleute  den  einheimischen  völhg  gleichstellen, 
im  Zweifel  aber,  weil  ohnedies  durch  die  Transportkosten  schwerer  be- 
lastet, eher  begünstigen  müsse.  Turgot  läfst  durchblicken,  dafs  dies 
auch  die  Meinung  Gournays  gewesen.  Nun  finden  wir  aber  in  allen 
Schriften  der  Gournay'schen  Schule  eine  Verhimmelung  der  Cromwell- 
schen  Navigationsakte  und  des  Korngesetzes  Wilhelms  III.  Er  selbst 
hat  in  seinem  Gutachten  über  die  Indische  Kompagnie  zwar  die  Auf- 
hebung dieser  Kompagnie  befürwortet  und  das  unter  Berufung  auf  die 
„bons  principes  du  commerce".  Allein  er  schlägt  nur  vor,  „de  rendre  le 
commerce  libre  et  ouvert  ä  toute  la  Nation"'^),  d.h.  der  französischen;  es  gelte 
eine  Liquidation  der  Kompagnie  vorzunehmen,  „pour  permettre  un  commerce 
libre  et  ouvert  ä  tous  les  sujets  duRoi".^)  Er  macht  der  Kompagnie  direkt 
zum  Vorwurf,  dieselbe  habe  öfters  auch  nichtfranzösische  Manufaktur- 
waren nach  den  Kolonien  geschafft  und  dadurch  ein  „interet  particulier'^ 
verfolgt,  „toujours  en  Opposition  au  bien  gener?l".  Gournay  fordert, 
dafs,  wenn  der  Handel  einmal  freigegeben  worden,  den  Kaufleuten  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  ,,ä  ne  porter  aux  Indes  que  des  marchandises 
du  cru  du  Royaume".-^)  Dabei  soll  der  Kolonialhandel  auch  keineswegs 
zollfrei  sein.  Es  sei  bei  der  Abholung  der  Produkte  aus  den  Kolonien 
daselbst  eine  Ausfuhrabgabe  von  5  Proz.  zu  erheben,  ferner  bei  der  Einfuhr 
dieser  Waren  in  Frankreich  ein  Einfuhrzoll,  der  je  nach  der  Herkunft 
zwischen  3'/2  und  10  Proz.  vom  Werte  sich  bewegt.  Auch  eine  Schiffahrts- 
abgabe für  die  nach  den  Kolonien  abgehenden  Schiffe  schlägt  Gournay 


1)  Supplement  zu  Morellets  „Memoire  sur  la  Situation  actuelle  de  la  Compagnie 
des  Indes",  S.  XIV:  ,,Une  pareille  augmentation  de  papier,  ne  pourrait  qu'augmenter 
la  valeur  de  nos  denrees  et  de  toutes  choses,  et  affecter  considerablement  la  masse 
et  la  balance  de  notre  commerce",  etc. 

2)  Forbo>:nais,  Examen  des  avantages  et  des  desavantages  de  la  prohibition 
des  Toiles  peintes,  1755. 

3)  a.  a.  0.,  S.  XXIV.  4)  Ebenda,  S.  XIV.  5)  Ebenda,  S.  XXIII. 
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vor,  im  Betrage  von  30  Livres  pro  Tonne.  Die  Rückkehr  der  Schiffe 
dürfe  nur  nach  einer  beschränkten  Anzahl  von  Häfen  Frankreichs  (FOrient, 
Dunkerque,  Marseille)  stattfinden,  um  die  richtige  Abgabenerhebung  zu 
sichern  u.  s.  w.  Alles  das  sind  Vorschläge,  welche  der  Lehre  Quesnays 
und  seiner  Schule  zuwiderlaufen.  Sie  stimmen  insofern  mit  Child  über- 
ein, als  derselbe  im  allgemeinen  gegen  jeden  Kompagniehandel  und 
für  Ersetzung  durch  ein  allgemeines  nationales  Schutzsystem  war.  Sie 
gehen  über  Child  in  dem  Punkte  hinaus,  dafs  dieser  für  den  ostindischen 
Handel  eine  Ausnahme  gemacht  wissen  woUte,  während  Gournay  gegen 
jedwedes  Kompagniemonopol  war.  Der  Pariser  Handelsintendant  war 
also  hierin  um  eine  Nuance  liberaler  als  sein  englischer  Gewährsmann. 
Aber  eine  Bevorzugung  des  einheimischen  Handels  vor  dem  fremden  hält 
er  für  selbstverständlich. 

Einen  etwas  gekünstelteten  Eindruck  macht  es,  wenn  Gournay  die 
Kompagnie,  nachdem  ihr  der  Handel  abgenommen,  immer  noch  fort- 
bestehen lassen  will,  und  zwar  mit  der  Aufgabe  des  politisch-militärischen 
Schutzes  der  Kolonien.  Die  genannten  Abgaben  sollten  daher  nicht  in 
die  Kasse  des  Staates  sondern  der  Gesellschaft  fUefsen.  Bei  der  Sus- 
pension des  Kompagnieprivilegiums  im  Jahre  1769  durch  den  General- 
kontrolleur d'Ynvau  hat  man  sich  zwar  an  die  übrigen  Vorschläge  Gournays 
im  allgemeinen  gehalten,  den  politischen  Schutz  aber,  was  folgerichtiger 
war,  dem  Staat  übertragen,  der  dann  die  Aktionäre  entschädigte.  Kurz 
vor  Ausbruch  der  französischen  Revolution  hat  der  Generalkontrolleur 
Calonne  geglaubt,  die  Kompagnie  in  beschränkter  Form  wieder  aufleben 
lassen  zu  sollen.  Sie  ging  dann  definitiv  in  den  Wirren  der  Revolution  unter. 

Wenn  wir  somit  sahen,  dafs  es  im  auswärtigen  Handel  das  Prinzi]) 
des  Pariser  Handelsintendanten  war,  an  Stelle  des  Systems  der  exklusiven 
Privilegien  und  der  Prohibitionen  ein  gemäfsigtes  Zoll-  bezw.  Schutzsystem 
und  keineswegs  den  absoluten  Freihandel  zu  setzen,  so  zeigt  sich  das  gleiche 
Bild,  wenn  man  seiner  Haltung  zum  inneren  Wirtschaftsleben  näher  tritt. 

Unmittelbar  nach  Colberts  Tode  war  von  Louvois  zum  Schutze  der 
einheimischen  Flachs-  und  Hanfindustrie  die  Einfuhr  und  der  Gebrauch 
der  indischen  farbig  bedruckten  Baumwollgewebe  (InSiennes,  toiles 
peintes)  verboten  worden.  Der  Kompagnie  hatte  man  das  Privile- 
gium erteilt,  diese  Stoffe  aus  den  indischen  Besitzungen  nach  Europa 
zu  bringen  und  sie  an  nichtfranzösiche  Nationen  abzusetzen.  Mittler- 
weile aber  hatte  sich  in  den  Frankreich  benachbarten  Ländern  diese  In- 
dustrie eingebürgert.  Die  daselbst  angefertigten  farbigen  Baumwollstoffe 
w^urden  nun  in  Massen  über  die  französische  Grenze  geschmuggelt,  und 
da  die  Kompagnie,  bei  welcher  der  König  Hauptaktionär  war,  sich  vom 
Schmuggel,  w^ie  es  scheint,  selbst  nicht  frei  hielt,  so  waren  dieselben,  un- 
geachtet des  Verbotes,  allgemein  in  Gebrauch.  Bedienten  sich  derselben 
doch  die  Damen  des  Hofes  mit  besonderer  Vorliebe.     Dieses  Verhältnis 
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brachte  der  französischen  Volkswirtschaft  nur  Schaden.  Die  Flachs-  und 
Hanfindustrie  verlor  ihren  Schutz,  und  Frankreich  war  zugleich  ein  wichtiger 
Zweig-  der  Textilindustrie  entzogen,  an  dem  sich  die  benachbarten  Nationen 
bereicherten.  Im  Jahre  1755  war  auf  Antreiben  Gournays  die  Frage  im 
Bureau  du  Commerce  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden,  ob  hier 
nicht  eine  Eeform  angezeigt  sei.  Bald  schlug  die  Angelegenheit  auch 
in  der  Presse  ihre  Wellen.  Dies  war  neu.  Bisher  waren  derartige  An- 
gelegenheiten nur  in  den  Administrativbehörden  verhandelt  worden. 
Forbonnais  liefs  die  Schrift  erscheinen  „Examen  des  avantages  et  des 
desavantages  de  la  prohibition  des  Toiles  peintes"  (1755).  Gemäfs  seinem 
konservativen  Standpunkte,  der  sich  möglichst  mit  den  bestehenden  Ein- 
richtungen abzufinden  suchte,  machte  er  darin  den  Vorschlag,  es  möchte 
das  Verbot  der  Herstellung  derartiger  Stoffe  noch  nicht  für  ganz  Frank- 
reich, sondern  blofs  für  einzelne  Distrikte  aufgehoben  werden,  wo  die  Er- 
zeugung unter  gewissen  Aufsichtsbestim mungen  vor  sich  gehen  könne. 
Der  Verbrauch  der  Produkte  aber  solle  überall  frei  gegeben  sein.  Da- 
gegen müsse  das  Einfuhrverbot  aus  dem  Auslande  hinfort  um  so  strenger 
gehandhabt  werden.  Um  nun  auch  einer  abw^eichenden  Ansicht  das  Wort 
zu  gönnen  und  danach  das  Publikum  selbst  urteilen  zu  lassen,  will  er 
in  seine  Schrift  einen  besonderen  Abschnitt  einschieben,  der  aus  hoch- 
sachverständiger Feder  stamme.  Dieser  mit  der  Überschrift  „Observations 
sur  l'Examen"  versehene  Abschnitt  ist  nicht  unterzeichnet.  Er  rührt  aber, 
wie  damals  allgemein  bekannt  war,  von  Gournay  her.  Darin  wird  den 
Vorschlägen  Forbonnais',  als  nicht  zum  Ziele  führend,  entgegengetreten. 
Das  Hauptübel  liege  im  Schmuggel.  Bei  der  Aufrechterhaltung  des  Ein- 
fuhrverbots werde  derselbe  nicht  beseitigt.  Besser  sei  es,  demselben  da- 
durch das  Wasser  abzugraben,  dafs  man  ihn  unvorteilhaft  mache.  Dies 
könne  am  besten  dadurch  geschehen,  dafs  man  einen  Grenzzoll  einführe, 
der  so  hoch  angesetzt  sei,  dafs  er  die  Preise  der  auswärtigen  Waren  dem 
Preise  der  französischen  annähere,  „sans  etre  assez  fort  pour  en  encou- 
rager  la  contrebande'^  Diesen  Ausgleichszoll  glaubt  Gournay  nach  Mafs- 
gabe  der  damaligen  Umstände  schätzen  zu  sollen  auf  10 — 12  Proz.  vom 
Wert  für  die  farbigen  Baumwollstoffe  und  von  6 — 7  Proz.  für  die  un- 
bemalten.  Daneben  solle  eine  direkte  Luxussteuer  eingeführt  werden, 
welche  von  jedem  Familienoberhaupt  für  die  Erlaubnis  zu  zahlen  sei, 
derartige  Stoffe  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Dies  letztere  nach  dem  Vor- 
schlage der  direkten  Verbrauchssteuer  des  Engländers  Decker.  Im  übrigen 
aber  müsse  man  sich  angelegen  sein  lassen,  die  einheimischen  Baumwoll- 
fabriken mit  allen  Mitteln  der  Aufmunterung,  wie  Gratifikationen,  Ehren- 
preisen u.  dergl.,  in  die  Hohe  zu  bringen.  Durch  eine  solche  Begünstigungs- 
politik, fährt  Gournay  fort,  „on  pourrait  faire  pencher  la  balance 
en  faveur  des  notres,  sans  avoir  recours  ä  des  prohibitions  et  ä  des 
violences''  etc.    Also  auch  hier  Ersatz  des  Prohibitionssystems  durch  ein 
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nationales  Schutzsystem.  Die  Frage  fand  schlielslich,  wenn  zwar  erst 
nach  dem  Tode  Gournays,  in  seinem  Sinne  ihre  Erledigung-. 

Vorstehenden  Sätzen  gegenüber  nimmt  es  sich  denn  doch  eigen- 
tümlich aus,  wenn  wir  in  Turgots  „Eloge  de  Gournay"  lesen:  „11  aurait 
souhaitö  que  les  besoins  de  l'Etat  eussent  permis  de  libörer  le  com- 
merce de  toutes  sortes  de  droits",  und  ferner:  „II  croyait  qu'une 
nation,  assez  heureuse  pour  etre  parvenue  ä  ce  point,  attirerait  n(^ces- 
sairement  a  eile  la  plus  grande  partie  du  commerce  de  l'Europe^.^) 

In  einer  von  Morellet  veröffentlichten  Broschüre  über  den  gleichen 
Gegenstand:  „Reflexions  sur  les  avantages  de  la  libre  fabrication  et  de 
l'usage  des  toiles  peintes  en  France"  (1758),  einer  Schrift,  von  welcher 
sogar  Du  Pont  selber  versichert  2) ,  der  Verfasser  habe  seine  Argu- 
mente „puise  en  grande  partie  dans  sa  societe  intime  avec  l'illustre  et 
vertueux  M.  de  Gournay,  de  la  plupart  des  papiers  et  des  M^moires 
duquel  il  est  encore  depositaire'^,  wird  der  obige  Vorschlag  des  Pariser 
Handelsintendanten  noch  weiter  ausgeführt  und  der  Schutzcharakter 
der  auch  hier  vorgeschlagenen  Zölle  von  10—12  Proz.  besonders  betont. 
Diese  Praxis  der  Einführung  von  Zöllen  an  Stelle  der  Prohibition  sei 
„conforme  aux  vraix  principes  de  commerce".  Dieselben  dürften  ja 
nicht  zu  niedrig  sein.  „II  faudrait  que  ce  droit  füt  assez  considerable 
pour  donner  aux  Toiles  que  nous  fabriquerions,  un  avantage  marque 
dans  la  concurrence  avec  Celles  qu'on  voudrait  introduire".  Daneben 
komme  überdies  in  Betracht,  dafs  dadurch  dem  Könige  ein  Einkommen 
erwachse. 

Es  ist  komisch  zu  sehen,  wie  sich  Du  Pont  um  diese  Sätze  in  seiner 
oben  angezogenen  Besprechung  herumdrückt.  Er  meint  nämlich,  wenn 
nicht  der  Wunsch^  mit  seinen  Gegenfüfslern  zu  einem  Ausgleich  zu 
kommen,  Morellet  veranlafst  hätte,  vorzuschlagen  „d'etablir  en  meme  temps 
que  lallliberte  interieure,  des  droits  sur  l'entree  de  Toiles  ^trangeres,  on 
pourrait  dire  que|  ses  reflexions  formeraient  ce  qui  est  singulierement 
rare,  unj^livre  parfait".  Allein  Morellet  hat  nichts  gethan,  als  den  Vor- 
schlag, den  Gournay  in  den  „Observation s"  zu  Forbonnais'  „Examen"  etc. 
gemacht  hatte,  zu  wiederholen.  Man  sieht,  dafs  Du  Pont  de  Nemours 
wie  alle  Physiokraten  hier  für  einen  logischen  Widerspruch  ansieht,  was 
in  Wahrheit  den  Fundamentalsatz  des  Merkantilsystems  bildete,  nämlich 
die  Unterscheidung  des  inneren  und  äufseren  Handels  mit  verschiedener 
Behandlung  jeden  Teiles.  Gournay  huldigte  dieser  Anschauung  durch- 
aus. Bei  jeder  nur  möglichen  Gelegenheit  sehen  wir  ihn,  wie  seine  ganze 
Schule,  gegen  die  inneren  Zölle  eifern,  welche  hindern  „le  passage  de  nos 
denrees  d'une  Province  a  l'autre".  Namentlich  in  den  „Considerations" 
von  Clicquot  de  Blervache,  welche,  wenn  nicht  der  Form,  so  jedenfalls 

1)  Eloge  de  Gournay,  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1,  S.  279, 

2)  Ephemerides  du  Citoj^en,  ^raiiuimmer  1769,  Siehe  Oeuv.  d.  Quesnay,  S.  155. 
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dem  Inhalt  nach,  wie  bemerkt,  von  Gournay  herrühren,  wird  geklagt,  dal's 
sich  die  Franzosen  wechselseitig  wie  Fremdlinge  behandelten,  und  doch  be- 
säfsen  sie  alle  nur  ein  einziges  Gesamtvaterland  und  einen  einzigen  Fürsten, 
dem  sie  gegenüberstünden  ,,comme  enfants  d'un  meme  p^re,  comme  mem- 
bres  d'une  meme  famille^'.  Damit  wollte  Gournay  aber  nicht  der  Beseitigung 
aller  Zölle,  sondern  nur  deren  Verlegung  an  die  Landesgrenzen  das  Wort 
geredet  haben.  Bekanntlich  war  dies  schon  der  Plan  Colberts  gewesen, 
ohne  dafs  ihm  die  Durchführung  ganz  gelungen  wäre.  Nur  zu  einer  Drei- 
teilung des  Reichsgebiets  war  es  gekommen,  die  sich  an  die  bestehende 
Steuerorganisation  anschlofs.  Das  erste  Gebiet  war  das  der  „Provinces 
des  cinq  grosses  Fermes",  das  waren  in  der  Hauptsache  die  unter 
direkter  königlichen  Verwaltung  stehenden  nördlichen  Provinzen,  die  „pays 
d'Elections",  deren  Steuererhebung  Finanzpächtern  übertragen  war. 
Das  zweite  Gebiet  bildeten  vornehmlich  die  mit  eigener  Verwaltung* 
durch  Landstände  ausgestatteten  „Pays  d'  Etat",  als  „Provinces  reputees 
etrangeres"  bezeichnet.  Für  diese  zwei  Gebiete  galten  nach  aulsen  hin 
die  beiden  sich  ergänzenden  Zolltarife  von  1664  und  1667  mit  ihren 
späteren  Zusätzen.  Nun  kam  aber  noch  eine  dritte  Gruppe  von 
Provinzen,  das  waren  die  „Provinces  ä  l'instar  de  V  Etranger  effectif". 
Dahin  gehörten  Lothringen,  das  Elsafs,  die  Landschaft  Gex  und  einige 
kleinere  Distrikte.  Das  waren  Zollausschlüsse.  Es  herrschte  da  ein 
blofs  durch  lokale  indirekte  Steuern  eingeschränkter  Freihandel.  Es 
war  namentlich  ein  Herzenswunsch  Trudaines,  des  Freundes  und  Vor- 
gesetzten Gournays  gewesen,  hier  Einheit  zu  schaffen.  Der  Ausbruch 
des  Siebenjährigen  Krieges  scheint  den  Plan  hinausgeschoben  zu  haben. 
Aber  sobald  der  Friede  in  Sicht  war,  mi  Jahre  1762,  nahm  Trudaine 
die  Sache  wieder  in  die  Hand.  Gournay  war  leider  darüber  w^egge- 
storben.  Trudaine  beauftragte  nun  Moreilet,  den  „depositaire''  der  Papiere 
Gournays,  schriftstellerisch  für  den  .^tarif  unique"  thätig  zu  sein.*) 

Trudaine  und  der  damalige  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  Bertix, 
ebenfalls  ein  alter  Freund  Gournays,  bedurften  um  so  mehr  einer  solchen 
litterarischen  Unterstützung,  als  das  „projet  forme  par  M.  le  Controleur 
general,  de  supprimer  les  differents  droits  de  Traite  qui  se  percoivent 
dans  Pinterieur  de  la  Province,  pour  les  convertir  en  un  droit  uniforme, 
percevable^a  la  Frontiere"  in  der  Geschäftswelt  beim  Bekanntwerden 
viel  Staub  aufwirbelte.  Namentlich  fürchteten  viele  Kaufleute  in  den 
„Provinces  ä  Finstar  de  l'Etranger  effectif"  durch  den  Verlust  ihres 
Freihandels  Schaden  zu  leiden.  Diese  Unzufriedenheit  machte  sich  Luft 
in  der  Broschüre  ., Lettre  d'un  Citoyen  ä  un  Magistrat'',  redigiert  von 
einem  gewissen  Coster,  von  welchem  Moreilet  in  seinen  späteren 
Memoiren  sagte,  dafs  dessen  „principes  n'ont  jamais  ete  bons  sur  Farticle 

1)  Siehe  „Memoires  (ineclits)  de  l'Abbe  Moreilet  suivis  de  sa  correspondance", 
Paris  1823,  t.  1,  p.  144. 
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de  la  liberte  du  commerce" J)  Diese  Bemerkung  mufs  auffallen,  da  es 
iierade  Coster  war,  der  die  absolute  Handelsfreiheit,  wie  sie  in  den  Zoll- 
ausscblüssen  bestand,  verteidigte  gegen  die  Einbeziehung  in  ein  grofses, 
mit  einer  Schutzzolllinie  umgebenes  französisches  Wirtschaftsgebiet.  In 
einer  angeblich  von  Fabrikanten  des  gleichen  Distrikts  veranlafsten 
Gegenschrift  ,, Memoire  des  Fabriquans  de  Loriaine  et  de  Bar,  presente 
a  Monseigneur  Flntendant  de  la  Province,  concernant  le  Projet  d'un 
nouveau  Tarif,  et  servant  de  reponse  ä  un  Ouvrage  intitule  Lettre  d'un 
Citoyen  ä  un  Magistrat"  (1762)  suchte  Morellet  Costers  Ausführungen 
zu  widerlegen.  Darin  wird  zunächst  der  Schutzzoll  als  solcher  ver- 
teidigt. Ganz  in  der  Sprechweise  Gournays  wird  da  erklärt:  „C'est  un 
l)rincipe  d'administration  regu  aujourd'hui  chez  toutes  les  Nations  com- 
mercantes  et  ötabli  dans  tous  les  ouvrages  ecrits  sur  cette  matiere,  que 
les  impots  sur  les  marchandises  etrangeres  sont  necessaires  pour 
favoriser  le  commerce  national".  Ja,  so  fährt  der  Autor  fort, 
in  dem  Fall,  dafs  alle  Nationen  Europas  wechselseitig  ihre  Prohibitionen  und 
Zölle  auf  Lebensmittel  und  Manufaktur  waren  aufheben  würden,  könnte 
allenfalls  von  Einfuhrbeschränkungen  abgesehen  werden,  „raais  dans 
Fetat  present  des  choses  ces  loix  deviennent  necessaires".  Nun  kommt 
Morellet  auf  die  Vorteile  zu  sprechen,  welche  den  Zollausschlüssen  durch 
Vereinigung  mit  dem  nationalen  Wirtschaftsgebiet  erwüchsen.  Gegen- 
wärtig sei  der  Aktivhandel  dieser  Provinzen  sehr  gering,  ihr  Passiv- 
handel aber  bedeutend.  Durch  Einbeziehung  in  das  allgemeine  Zoll- 
gebiet werde  ihnen  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  Rohstoffe  im  Inland 
zu  verarbeiten  und  dadurch  örtliche  Industrien  hervorzurufen,  was  leider 
durch  die  Überschwemmung  mit  fremdländischen  Waren  bisher  daselbst 
unmöglich  gewesen  sei.  Sie  würden  dadurch  in  die  Lage  kommen,  an  des 
Hauptlandes  Aktivhandel^  welcher  letztere  „la  vraie  source  de  la  richesse 
et  de  la  force  d'un  Pays"  sei,  zu  ihrem  Wohle  teilzunehmen. 

Die  Theorie,  welche  Morellet  hier  vertritt,  ist  jedenfalls  nicht  seine 
eigene.  Er  gehört  zu  den  Schriftstellern,  welche  sofort  bereit  sind,  über 
Alles  zu  schreiben,  sobald  man  ihnen  Geld  und  Ideen  zur  Verfügung 
stellt.  Acht  Jahre  danach  hat  er,  ebenfalls  wieder  im  Auftrag  der 
Regierung  (Choiseuls)  und  unter  entfernter  Mitwirkung  Turgots,  in  der 
Gegenschrift-)  zu  Galianis  Dialogen  über  den  Getreidehaniiel  nahezu 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertreten,  nachdem  er  sogar  noch  ein 
Jahr  vorher  (1769)  seinen  „Prospectus"  veröffentlicht  hatte,  worin  der 
ältere  Standpunkt  eingehalten  war.  Man  wird  also  um  so  sicherer  an- 
nehmen dürfen,  er  habe  in  dem  Memoire  von  1762  aus  den  ihm  an- 
vertrauten Manuskripten   Gournays   geschöpft,    als  seine  Ausführungen 

1)  Ebenda,  t.  I,  p.  144. 

2)  „Refutation  de  Touvrage  qui  a  pour  titre  Dialogues  sur  le  commerce  des 
bleds'-  1770. 
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mit  Allem,  was  wir  sonst  von  Gournay  wissen,  sowie  mit  dem,  was  in 
den  damaligen  Scbriften  seiner  Schüler  enthalten  ist,  übereinstimmen. 
Dann  hat  aber  Turgot,  der  Gournay  als  einen  Mann  des  absolutesten 
laissez  faire  et  laissez  passer  hinstellt,  abermals  falsch  berichtet.  Das 
Projekt  der  Zolleinheit  kam  damals  nicht  zur  Durchführung-.  Seine 
Vollendung  war  der  grofsen  Revolution  vorbehalten. 

Mit  dieser  Frage  hängen  zusammen  Gournays  Ansichten  über  das 
innere  Steuerwesen.  Wir  sahen  bereits,  dafs  in  der  Frage  der  Toiles 
peintes  Gournay  neben  den  Einfuhrzöllen  noch  eine  direkte  Konsumtions- 
abgabe für  jeden  Haushalt,  der  von  der  Erlaubnis,  solche  anzuwenden, 
Gebrauch  mache,  vorschlug.  Von  der  Ausdehnung  dieser  Abgabeform 
auf  andere  Konsumtionsgegenstände  spricht  er  daselbst,  wo  es  sich  nur 
um  eine  Specialfrage  handelt,  nicht.  Letzteres  geschieht  jedoch  und  zwar 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Decker  in  verschiedenen  Hauptwerken 
seiner  Schule,  so  gleich  in  der  ersten  von  derselben  ausgehenden  Schrift 
„Remar(iues  sur  les  avantages  et  les  desavantages  de  la  France  et  de 
la  Grande-Bretagne  par  John  NickoUs^^  (Pseudonym  für  Dangeuil)  1753. 
Im  Schufskapitel  „des  taxes"  wird  nach  längerer  Kritik  des  bestehenden 
Steuerwesens  das  Princip  aufgestellt,  „de  taxer  chaque  Sujet  ä  proportion 
de  l'avantage  qu'il  retire  de  la  Societe". ')  Dies  sei  „une  maniere  juste, 
simple  et  egale".  Und  am  besten  werde  dieselbe  verwirklicht  durch 
„une  taxe  libre  portant  uniquement  sur  les  divers  objets  de  luxe  et  de 
consommation,  ceux  d'absolue  necessite  exceptes".  Junggesellen  sollen 
doppelt  belastet  werden.  Den  gleichen  Standpunkt  sehen  wir  dann 
wieder  mit  noch  gröfserer  Ausführlichkeit  in  den  ihrem  sachlichen  In- 
halte nach  von  Gournay  herrührenden  „Considerations"  Clicquots  de 
Blervache.  Da  wird  ausgeführt^),  dafs  das  Steuersystem  „le  plus  solide 
et  le  plus  fecond  sans  doute"  ein  solches  sei,  welches  die  Industrie 
frei  lasse,  die  Abgaben  auf  die  Rohstoffe  und  ebenso  auf  die  Fabrikate 
und  die  Fabrikanten  als  solche  aufhebe,  damit  die  Produkte  möglichst 
unbelastet  die  Konkurrenz  mit  denjenigen  anderer  Länder  aufnehmen 
könnten.  Statt  dessen,  so  heifst  es  dann,  „on  pourrait  faire  tomber  la 
plus  grande  partie  des  impöts  sur  la  consommation  et  sur  les  objets 
purem ent  de  luxe".  Dadurch  würden  die  Abgaben  „repartie  sur  tous 
les  ordres  de  FEtat",  und  die  Industrie  sei  nur  nach  Mafsgabe  dessen 
belastet,  was  ihre  Beteiligten  konsumieren.  Dies  sei  die  Methode  aller  der- 
jenigen Länder,  welche  darauf  ausgingen,  sich  durch  den  Handel  zu  ver- 
gröfsern.  Welchen  erheblichen  Vorteil  auch  Frankreich  aus  einem  solchen 
Systeme  ziehen  könne,  dafür  bedürfe  es  wohl  keiner  Beweisführung. 
Man  sieht,  Gournay  steht  hier  ganz  und  voll  auf  dem  Standpunkte  des 
Personalsteuerprinzips,  wobei  er  jedoch  neben  der  direkten  Einkommen- 

1)  S.  402. 

2)  S.  US. 
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Steuer  immer  noch  Schutzzölle  beibehalten  wissen  will.  Sein  Vorschlag-  steht 
also  demjenig-en  Yaubans  nahe^  den  er  jedoch  nicht  zu  kennen  scheint. 
Gerade  das  Personalsteuerwesen  haben  aber  die  Physiokraten  theoretisch 
eifrig  bekämpft.  Blofs  der  Reinertrag  gebende  Grund  und  Boden  sei 
steuerfähig,  nicht  das  menschliche  Individuum,  das  nur  eine  Sammlung 
von  Bedürfnissen  darstelle  und  als  solches  nichts  hervorbringe.  Höchstens 
als  vorübergehende  Supplementabgabe  in  Notfällen  dürfe  das  Einkommen 
der  Staatsunterthanen  angegriffen  werden.  Das  „impöt  unique"  Quesnays 
hingegen  ist  eine  Boden ertragssteuer,  die  allerdings  vom  Grundeigentümer, 
nicht  vom  Produzenten  bezahlt  wird.  Wenn  man  nun  fragt,  was  läfstTurgot 
seinen  Freund  über  diese  Materie  im  Eloge  sagen,  so  wird  man  aufs  äufserste 
überrascht.  Unmittelbar  nachdem  er  ausgesprochen  hatte,  Gournay  hätte 
am  liebsten  gar  keine  Zölle  gehabt,  heifst  es:  „II  pensait  que  tous  les 
impöts,  de  quelque  genre  qu'ils  soient,  sont  en  derniere  analyse  toujours 
payes  par  le  proprietaire,  qui  vend  d'autant  moins  les  produits  de  sa 
terre,  et  que  si  tous  les  impöts  etaient  repartis  sur  les  fonds, 
les  proprietaires  et  le  royaume  y  gagneraient  tout  ce  qu'absorbent  les 
frais  de  regle"  etc.  Das  ist  die  Lehre  des  Physiokratischen  Systems, 
allein  es  ist  nicht  die  Lehre  Gournays;  und  auch  hier  hat  also  Turgot 
wieder  falsch  berichtet. 

Es  tritt  nun  die  Frage  hervor:  welches  war  das  Verhältnis  Gour- 
nays zur  Landwirtschaft  überhaupt?  Wohl  in  keinem  Zeitpunkte  der 
Geschichte  hat  sich  in  Frankreich  das  öffentliche  Interesse  mit  gleicher 
elementarer  Gewalt  den  landbaulichen  Zuständen  zugewendet  wie  damals^ 
wo  Gournay  sich  vom  Handel  zurückzog,  um  sich  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten zu  widmen.  Der  mit  dem  Frieden  von  Aachen  (1748) 
abschliefsende  Österreichische  Erbfolgekrieg  hatte  die  ländliche  Be- 
völkerung in  trostloser  Lage  zurückgelassen.  Dazu  kamen  schwere 
Mifsernten  in  den  Jahren  1747  und  1750,  welche  den  damaligen  General- 
kontrolleur der  Finanzen,  Machaült,  den  Gönner  Gournays,  veranlafst 
hatten,  auf  Kosten  der  Staatskasse  grofse  Getreideernten  in  Holland, 
England  und  Lothringen  zu  machen  und  diese  Vorräte  zu  herabgesetzten 
Preisen  in  den  am  meisten  bedrängten  Provinzen  zu  verkaufen.  Dieser 
Weg  hatte  sich  als  notwendig  herausgestellt,  da  ein  privater  Korn- 
handel damals  in  Frankreich  nicht  bestand.  Nicht  als  Handels- 
artikel, sondern  als  ein  Objekt  des  Notbedarfes,  dessen  Verkehr 
daher  unter  strenger  behördlichen  Aufsicht,  beziehungsweise  Ver- 
waltung, zu  stehen  habe,  wurde  das  Getreide  angesehen.  Hiegegen 
entstand  nun  eine  Opposition,  welche,  unter  Hinweis  auf  die  englischen 
Zustände,  das  ganze  bisherige  Verwaltungssystem  angriff.  Hatte  schon 
der  Generalpächter  Du  Pix  gegen  Ausgang  des  Krieges  in  seinem 
übrigens  wenig  verbreiteten  Werke  „Oeconomique"  (1745)  das  Korn- 
gesetz   Wilhelms   III.    von    1689    als    nachahmenswertes    Muster    hin- 
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gestellt,  so  warf  sich  nun  die  Schule  Gournays,  als  erste  g-röfsere  Re- 
formang-eleg*enheit;  in  die  gleiche  Bahn.  Forbonnais  sang  in  einem  für 
die  Encyklopaedie  geschriebenen  Artikel  „Agriculture'*,  der  in  den  „Elemens 
du  Commerce"  wieder  zum  Abdruck  gelangte,  das  Lob  jenes  Gesetzes.  Und 
ganz  besonders  traten  die  beiden  ältesten  Hauptwerke  der  Schule,  das  schon 
erwähnte  Buch  von  Dangeuil  „Remarques  sur  les  avantages  et  desavantages 
de  la  France  et  de  la  Grande  Bretagne"  (1753)  und  sodann  Herberts 
„Essay  sur  la  police  generale  des  grains"  (1754)  mit  Eifer  ebenfalls  dafür  ein. 

Die  letztere  Schrift  machte  ungeheures  Aufsehen ;  sie  wandte  sich 
mit  Freimut  gegen  die  Fesseln^  'welche  dem  Getreidehandel  seitens  der 
Staatsregierung  und  namentlich  seitens  der  Provinzialregierungen  aufer- 
legt w^aren,  und  schlug  für  den  auswärtigen Getreidehandel  Frankreichs  eine 
Reform  vor,  die  mit  dem  später  auch  in  England  angenommen  System 
der  „gleitenden  Skala"  (echelle  mobile,  sliding  scale)  Ähnlichkeit  hat.  Die 
Wirkung  dieser  Schrift  war  ein  vom  Generalkontrolleur  Secheeles  am 
17.  September  1754  erlassenes  „Arret  qui  ordonne  que  le  Commerce  de 
toute  espece  de  Grains  sera  libre  entierement'  par  terre  et  par  les  rivieres, 
de  Province  ä  Province,  dans  Finterieur  du  Royaume".  Der  auswärtige  Ge- 
treidehandel hingegen  solle  vorläufig  noch  unter  Kontrolle  bleiben.  Es 
Avar  der  erste  Erfolg  der  Schule  Gournays.  Zehn  Jahre  später  (1764) 
folgte  unter  L'Averdy  auch  der  auswärtige  Handel,  jedoch  ohne  Rücksieht 
auf  das  englische  Korngesetz,  nach.  Dies  war  bereits  ein  Erfolg  der 
Schule  Quesnays.  Nicht  zwar  Quesnay  selbst,  wohl  aber  seine  Schule 
und  darunter  Turgot  im  Vordergrund,  hat  sich  immer  mit  Entschieden- 
heit gegen  das  Korngesetz  von  1689  ausgesprochen.  Es  erschien  der 
letzteren  als  ein  merkantilistisches  Gesetz,  welches  mit  künstlichen  Mitteln 
einen  Erfolg  zu  erzielen  suche,  den  man  leichter  von  dem  natürlichen 
Gang  der  Dinge  erwarten  dürfe. 

Im  Eloge  legt  natürlich  Turgot  auch  hier  Gournay  wieder  seine 
eigenen  Ansichten  unter.  Er  sagt,  wenn  derselbe  sich  schon  für  volle 
Freiheit  der  Industrie  erklärt  habe,  so  treffe  das  ganz  besonders  auf  den 
Verkehr  mit  den  Bodenerzeugnissen  zu.  Dabei  beruft  er  sich  auf  das 
Buch  von  Herbert  und  den  Artikel  „Grains"  von  Quesnay,  deren 
Inhalt  mit  den  Ideen  des  Pariser  Handelsintendanten  übereinstimme. i) 
War  nun  aber  wirklich  die  Stellung  Gournays  zur  Landwirtschaft  die- 
selbe wie  diejenige  Quesnays?  Das  bezügliche  Wechselverhältnis  läfst 
sich  am  deutlichsten  an  einem  dogmatischen  Punkte  erörtern,  zu  dessen 
Hervorhebung  die  Turgot'sche  Darstellung  geradezu  herausfordert. 

In  einer  litterarhistorischen  Übersicht-^),  welche  Du  Pont  de  Nemours 

1)  Eloge  de  Gournay,  a.  a.  0.,  S.  275. 

2)  „Notice  abreg-ee  des  differents  ecrits  modernes  qni  ont  concouru  en  France 
a  former  la  Science  de  l'Economie  politiquc'S  im  Auszuge  wiedergegeben  in  den 
„Oeuvres  de  Quesnav'-,  S.  145  ff. 
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im  Jahrgang-  1769  der  von  ihm  redigierten  „Ephemerides  du  Citoyen'^ 
von  der  Entvvickeliing  der  ökonomischen  Wissenschaft  giebt,  wird  als 
eine  der  vornehmsten  Wahrheiten,  welche  durch  die  Artikel  „Fermiers" 
und  „Grains"  der  Encyklopädie  (1756)  klargestellt  worden,  der  Satz  hin- 
gestellt, „que  Fagriculture  est  la  source  unique  des  richesses".  Damit 
soll  ausgedrückt  sein,  dafs  die  Industrie  nicht  als  Reichtumsquelle  an- 
gesehen werden  dürfe,  sie  habe  als  steril  zu  gelten.  In  der  That  hat 
Quesnay  am  genannten  Ort  diese  Auffassung  vertreten,  wie  sie  über- 
haupt den  Grundbegriff  bildet,  auf  weichem  sein  ganzes  Lehr- 
gebäude ruht.  Nun  hat  der  gleiche  Du  Pont  de  Nemours  in  einer 
Anmerkung  zu  Turgots  „Eloge  de  Gournay"  es  als  einen  der  Punkte 
bezeichnet  hat,  worin  die  Lehren  Quesnays  und  Gournays  sich  unter- 
schieden hätten^  dafs  der  letztere  auch  der  industriellen  Arbeit  die  Eigen- 
schaft zugeschrieben  habe,  eine  „richesse  reelle''  zu  schaffen,  also  eine 
selbständige  Reichtumsquelle  zu  sein.  Dies  trifft  zu.  An  zwei  Stellen 
der  von  Gournay  persönlich  herrührenden  Schriftwerke  hat  sich  der- 
selbe ausdrücklich  zu  dieser  Auffassung  bekannt.  In  der  Vorrede  zu 
seiner  Übersetzung  Childs  und  Culpepers  rühmt  er  an  diesen  beiden 
Autoren,  dieselben  seien  einstimmig  darin  gewesen,  „que  le  bas  prix  de 
Pinteret  est  le  mobile  le  plus  ymissant  pour  exciter  ä  la  culture  des 
t  e  r  r  e  s ,  et  au  c  o  m  m  e  r  c  e ,  les  d  e  u  x  s  o  u  r  c  e  s  permanentes  de  la 
puissance  des  Etats".  Und  noch  etwas  specialisierender  heilst  es  am 
Schlüsse  des  mehrerwähnten  Gutachtens  über  die  Indische  Kompagnie, 
infolge  des  darin  gemachten  Vorschlags,  den  Kolonialhandel  „libre  et  ouvert 
ä  toute  la  Nation"  zu  machen,  werde  beträchtlich  anwachsen  „notre  na- 
vigation,  nos  m  anu  f  a  ctur  e  s,  et  la  culture  de  nos  terres: 
toutes  ces  c  hos  es  sont  la  source  des  richesses".  Dieser  Ge- 
danke durchzieht  auch  die  ganze  Litteratur  der  Gournay'schen  Schule. 
Um  nur  einen  herauszuheben,  so  spricht  z.  B.  Morellet  im  „Prospectus" 
vom  „commerce proprem ent  dit,  qui  a  aussi  un  produit  net".^ 

Dies  ist  aber  keineswegs  auch  die  Meinung  Quesnays,  der  dieser 
Annahme  vielmehr  überall  direkten  Widerspruch  entgegenge>tellt  hat. 
Gerade  in  jenem  Artikel  „Grains",  auf  welchen  sich  Turgot  für  die 
Übereinstimmung  der  beiden  Männer  bezüglich  der  Landwirtschaft  be- 
ruft, sagt  Quesnay:  „On  regarde  continuellement  Fagriculture  et  le  com- 
merce comme  les  deux  ressources  de  nos  richesses",  dagegen  müsse  es 
heifsen:„  Le  commerce  ainsi  que  la  main-d'oeuvre,  n'estqu'une  brauche 
de  Fagriculture",  denn  „ces  deux  etats  ne  subsistent  que  par  Fagricul- 
ture".-) Allerdings  komme  auch  dem  Handel  eine  fördernde  Bedeu- 
tung für  den  Ackerbau  zu.  Es  müsse  Aufgabe  der  Wirtschaftspolitik 
sein,    „de    ranimer    Fagriculture   par    Factivite    du   commerce"-^),   zumal 

1)  S.  338. 

2)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  216.  3)  Ebenda,  S.  241. 
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da,  wo  die  Lebensmittel  zur  Wertlosigkeit  (non  valeiir)  herabgesunken 
seien. 

Wenn  wir  nun  wieder  fragen,  wie  verhält  sich  Turgot  in  seinem 
Eloge  im  besonderen  zu  diesem  Gegensatze,  so  tritt  uns  dabei  etwas 
Merkwürdiges  vor  Augen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Eloge  charakterisiert 
er  das  obwaltende  Verhältnis  bei  Gournay  richtig.  Er  sagt:  ,J1  pensait 
(lu'un  ouvrier  qui  avait  fabri(iue  une  piece  d'etoffe  avait  ajoute  a  la 
masse  des  richesses  de  PEtat  une  richesse  reelle"  i),  und  auch  weiterhin 
zählt  er  im  Sinne  Gournays  unter  den  „richesses  reelles"  des  Staates 
auf  „les  produits  annuels  de  ses  terres  et  de  Findustrie  de  ses  habi- 
tants".  Die  letztere  Stelle  hat  den  späteren  Herausgeber  E.  Daire  zu  der 
Anmerkung  veranlafst,  dafs,  wenn  Gournay  in  der  That  dieser  Annahme 
gehuldigt  habe,  es  doch  wohl  als  ein  Widerspruch  anzusehen  sei,  wenn 
er  dessenungeachtet  nur  den  Grund  und  Boden  habe  besteuert  wissen 
wollen ^^);  von  Quesnay  sei  dieser  Widerspruch  vermieden  worden.  Wir 
wissen  bereits,  dals  ein  solcher  auch  thatsächlich  bei  Gournay  nicht 
besteht,  weil  er  den  Vorschlag  der  Einsteuer  einfach  nicht  gemacht  hat. 

Auch  Turgot  hatte  offenbar  die  Empfindung,  dafs  in  seiner  Dar- 
stellung Etwas  nicht  stimme,  und  er  hat  sich  in  einer  Weise  zu  helfen 
gesucht,  die  selbst  dann,  wenn  man  annimmt,  er  habe  sein  Eloge  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gehabt,  kein  vorteilhaftes  Licht  auf  seine 
Gewissenhaftigkeit  wirft,  er  hat  den  bestehenden  Gegensatz  künstlich 
zu  verwischen  gesucht.  Dies  geschieht  durch  folgenden  späteren  Satz : 
„La  finance  est  necessaire,  puisque  FEtat  a  besoin  de  revenus;  mais 
Fagriculture  et  le  commerce  sont,  ou  plutot  Fagriculture  animee  par  le 
commerce  est  la  source  de  ces  revenus".^)  E.  Daire  meint,  durch  diese 
Fassung  sei  der  Widerspruch  wieder  ausgeglichen  worden.^)  Allein 
in  Wahrheit  giebt  es  w^ohl  keinen  schärferen  dogmatischen  Widerspruch, 
als  er  in  den  beiden  Hälften  des  Satzes  enthalten  ist,  wovon  der  erstere 
sagt:  „L'agriculture  et  le  commerce  sont  la  source  de  ces  revenues"  und 
der  andere  „Fagriculture  animee  par  le  commerce  e  s  t  la  source  de  ces 
revenues^'.  In  diesen  zwei  Satzhälften  kreuzen  sich  zwei  ganz  verschie- 
dene ökonomische  Systeme,  was  Niemand  besser  wufste,  als  Turgot 
selbst,  denn  er  hat  jenen  heftigen  dogmatischen  Streit  mitgemacht,  der  in 
den  Jahren  1765—1766  zwischen  der  Schule  Quesnays  und  dem  rechten 
Flügel  der  Schule  Gournays  (Forbonnais,  Montaudouin  u.  A.)  sich  gerade 
um   diesen  Punkt  entsponnen  hat,   ein  Streit  der  mit   solcher  Heftigkeit 


1)  Daire,  Oeuv.  d.  Turgot,  S.  286. 

2)  Ebenda,  S.  279,  Aum. 

3)  Ebenda,  S.  278  ff. 

4j  Ebenda,  S.  273,  Anm.  „On  verra  un  peu  plus  loin  (j[u'il  semblc  s'etre  apercu 
de  cette  erreur,  et  ([u'il  a  pris  a  täche  de  mettre  son  langage  en  harmonie  avec  sa 
doctrine". 
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iiefülirt  wurde,  dal's  Du  Pout  de  Nemours  darüber  seine  Stellung  als 
Redakteur  des  damaligen  Organs  der  Physiokraten,  des  lialbofficiellen 
,, Journal  de  rAgrieulture^  du  Commerce  et  des  Finances''  verlor,  woraufhin 
Baudeau  seine  „Epliemerides  du  Citoyen"  zur  Verfügung  stellte.  Solche 
Dinge  mufsten  doch  Eindruck  machen,  und  wenn  dessenungeachtet  selbst 
Du  Pont  in  der  Notice  zum  „Eloge  de  Gournay"  ein  halbes  Jahrhundert 
später  von  den  „deux  ecoles  fraternelles"  spricht,  welche  niemals  mitein- 
ander in  Disharmonie  gelebt  hätten,  eine  Behauptung,  welcher  der  Graf 
d'Albon  allerdings  widersprochen  hat,  so  wirft  dies  ein  charakteristisches 
Licht  auf  die  Erinnerungsfähigkeit  Du  Ponts  und  auf  seine  ganze  „Notice 
sur  les  Economistes",  welche  nachher  leider  die  Tradition  beherrscht  hat. 

Aber  auch  Turgots  Zuverlässigkeit  erscheint  wieder  in  bedenklich- 
stem Lichte.  Mit  vollem  Bewufstsein  —  ein  Zweifel  ist  hier  ausge- 
schlossen —  hat  er  den  prinzipiellen  Gegensatz,  der  darin  besteht,  ob 
der  Handel  als  ein  Nebenzweig  des  Ackerbaues  (Quesnay)  oder  der 
Ackerbau  als  ebenbürtiger  Zweig  des  Handels  (Gournay  und  seine  Schule, 
namentlich  Forbonnais)  ^)  zu  betrachten  sei,  zu  verwischen  gesucht. 
Zweifellos  war  er  dabei  von  den  besten  Absichten  für  seinen  Freund 
Gournay  beseelt,  indem  er  ihm  Grundsätze  unterschob,  die  von  ihm 
selbst  nachmals  für  wahr  gehalten  wurden.  Allein  gegen  die  historische 
Treue  hat  er  sich  dadurch  vergangen.  Die  Urgeschichte  des  Physiokra- 
tischen  Systems  ist  dadurch  entstellt  worden,  so  dafs  es  nunmehr  grofser 
Mühe  bedarf,  die  Thatsachen  wieder  richtig  zu  stellen. 

Noch  auf  einen  Punkt  haben  wir  zu  sprechen  zu  kommen,  er  be- 
trifft das  Verhalten  des  Staates  zur  einheimischen  Industrie,  Hier  trifft 
der  Bericht  Turgots  am  meisten  mit  der  Wahrheit  zusammen.  In  allen 
Schriften  der  Schule,  Gournay  eingeschlossen,  herrscht  Übereinstimmung 
darüber,  dafs  im  inneren  Verkehr  eine  uneingeschränkte  Konkurrenz 
herrschen  solle.  Dies  tritt  namentlich  in  den  unter  Gournays  Einflufs 
verfafsten  ,,Considerations  sur  le  commerce  et  en  particulier  sur  les  Com- 
l)agnies,  Societes  et  Maitrises''  von  Clicquot  de  Blervache^)  hervor. 
„L'interet  et  la  concurrence"  werden  da  in  beständiger  Wiederholung 
bezeichnet  als  „les  deux  agents  les  plus  puissants  du  commerce".^)  Sie 
hätten  mehr  Kraft  und  seien  wirksamere  Mittel  als  alle  Reglemente  und 
Inspektionen.     Namentlich  wandte  Gournay  sich  gegen  die  Handwerks- 

1)  Forbonnais  giebt,  wie  schon  bemerkt,  in  seinen  „Eleniens  du  Commerce",  t.  I, 
ehap.  I,  folgende  Definition:  „L'agriculture,  les  manufactures,  les  arts  liberaux,  la 
peche,  la  navigation,  les  colonies,  les  assurarces,  et  le  change,  forment  hiiit 
branches  du  Commerce".     Der  Ackerbau  ist  hier  also  ein  Zweig  des  Handels. 

2)  Dieselben  waren  aus  Anlafs  eines  Preisausschreibens  der  Akademie  von  Amiens 
ausgearbeitet  worden.  Gournay  als  Mitglied  der  Akademie  hatte  das  Thema  selbst 
vorgeschlagen. 

8)  Ausführliche  Auszüge  aus  den  Schriften  von  Clicquot  de  Blervache  finden 
sich  in  dem  Buche  von  J.  de  Vroil,  Etüde  sur  Clicquot  de  Blervache,  1870. 
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Zünfte,  welche  er  aufzuheben  und  in  freie  Berufsassociationen  mit  unge- 
liindertem  Aus-  und  Eintritt  umzuwandehi  vorschlug.  Dieselben  trügen 
ebenso  wie  die  staatlichen  Aufsichtsbehörden  über  die  Manufakturen 
vermöge  der  damit  zusammenhängenden  Abgaben  und  Monopolrechte  nur 
zur  Verteuerung  der  hergestellten  Waren  bei  und  verminderten  auf 
solche  Weise  die  Konkurrenzfähigkeit  mit  der  auswärtigen,  unabhängiger 
gestellten  Industrie.  Die  gewerblichen  Reglemente  sollten  zwar  nicht 
ganz  beseitigt  werden.  Als  lehrhafte  Instruktionen  könnten  sie  immerhin 
beibehalten  werden ;  und  auch  die  Inspektoren  seien  in  beschränkter  Zahl 
zuzulassen,  nur  hätten  sie  ihre  Mission  darin  zu  suchen,  statt  die  Produktion 
zu  belästigen,  dieselbe  vielmehr  in  deren  eigenem  Interesse  aufzuklären, 
sie  mit  neuen  Verfahrungs weisen  bekannt  zu  machen,  kurz  sie  hätten 
als  eine  Art  Wanderlehrer  zu  funktionieren.  Da  das  Haupthindernis  der 
Aufhebung  der  Zünfte  deren  Schulden  seien,  so  wird  ein  sorgfältig  aus- 
gearbeiteter Tilgungsplan  in  Vorschlag  gebracht,  der  sichtbar  später  bei 
dem  Edikt  Turgots  betreffend  die  „Suppression  des  Jurandes''  vom  Februar 
1776  als  Vorbild  gedient  hat.  Nicht  nur  im  Wege  der  Litteratur  sondern 
auch  in  semer  administrativen  Thätigkeit  hat  Gournay  keine  Gelegenheit 
vorübergehen  lassen,  um  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Schelle  ^)  hat 
aus  den  Archiven  von  Lyon  ein  Schreiben  Gournays  an  die  dortige 
Handelskammer  ans  Licht  gezogen,  worin  er  im  Namen  der  „principes 
generaux  du  commerce,  qui  sont  de  meme  pour  tout  Funivers"  gegen 
die  Eestriktionen  und  Monopole  der  Korporationen  zu  Felde  zieht. 

In  den  Memoiren  des  Marquis  d'Argenson  findet  sich  eine  Notiz, 
datiert  vom  17.  April  1755  lautend:  ^^Ich  hatte  eine  lange  Unterhaltung 
mit  dem  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  Herrn  de  Sechelles.  Ich  bin 
erfreut  über  das  System,  das  ich  ihn,  seitdem  er  im  Amte  ist,  habe 
ausüben  sehen,  nämlich  dem  Handel  eine  grofse  Freiheit  zu  gewähren. 
Er  liebt  es,  darüber  Herrn  Gournay,  Intendanten  des  Handels, 
sprechen  zu  hören,  welcher  diesen  Gedanken  noch  weiter  verfolgt  und 
bewundernswert  vertritt.  Herr  von  Sechelles  sagt,  dafs  Gournay  so 
weit  geht,  alle  Zünfte  (jurandes),  d.  h.  alle  gewerblichen  und  kaufmän- 
nischen Gemeinschaften,  aufzuheben  und  die  Handwerke  für  Jedermann 
zu  öffnen.  Das  billige  ich  sehr".  Man  sieht  aus  dieser  Bemerkung, 
dafs  d'Argenson  und  Gournay  sich  bis  dahin  nicht  kannten.  Da  der 
erstere  bald  darauf  (Januar  1757)  starb  und  keine  weitere  bezügliche  Notiz 
in  dessen  Memoiren  zu  finden  ist,  so  dürften  sie  sich  auch  niemals  per- 
sönlich kennen  gelernt  haben.  Wenn  nun  freilich  Turgot  dieses  Nicht- 
interventionsprinzip  bezüglich  der  inneren  Volkswirtschaft  wieder  als  ein 
absolutes  hinstellt,   nach   dem  Grundsatze    „le  commerce   doit  aller  tout 

1)  „Vincent  de  Gournay",  Kap.  V,  VI  und  VII.  Über  die  Bewegung-  gegen  die 
Fabiikinspektoien  vergl.  das  Werk  von  Leon  Biollay,  Le  Paete  de  Famine,  17S5, 
Partie  II,  chap.  III. 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  20 
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seiil" ')?  so  ist  auch  das  wieder  eine  Übertreibung.  In  dem  Arbeitsprogramme, 
das  Gournay  der  von  ihm  gemeinsam  mit  seinem  Jünger  Montaudouin 
um  die  Wende  des  Jahres  1756  in  Rennes  für  die  Bretagne  begründeten 
,,Sociöte  d'agriculture,  du  commerce  et  des  arts'^  '"*)  vorsteckte,  werden  so 
weitgehende  Vorschläge  zur  Unterstützung  einzelner  Unternehmungen 
durch  Subsidien  und  ähnliche  Ermunterungen  gemacht,  dals  man  da 
m<jht  mehr  von  einem  völligen  Alleingehen  der  Volkswirtschaft  sprechen 
kann.  Die  Vorschläge  tragen  einen  durchaus  protektionistischen  Charakter. 
Allerdings  schränkt  Turgot  nachher  seine  Behauptung  einigermafsen  ein. 
Er  sagt  im  Eloge^),  Gournay  sei  immerhin  nicht  so  weit  gegangen ,  um 
nicht  den  Wert  gewisser  Preise  und  Gratifikationen  an  einzelne  Industrielle 
anzuerkennen  ,H  sei  es  um  dieselben  für  neue  Erfindungen  zu  belohnen^ 
sei  es  um  sie  zu  grölserer  Vervollkommnung  anzuspornen,  und  meint: 
.,Ces  moyens  sont  souvent  utiles  pour  häter  la  marche  naturelle''.  Allein 
er  tritt  damit  seiner  extremen  Darstellung  in  gewissem  Grade  selbst  ent- 
gegen. Denn  die  Physiokraten  wollten  von  einer  künstlichen  Beschleu- 
nigung des  natürhchen  Ganges  überhaupt  nichts  wissen.  Entweder,  so 
lautete  ihre  Lehre,  seien  diese  Mittel  überflüssig  oder  schädlich,  also 
nach  beiden  Richtungen  hin  zu  verwerfen.  Namentlich  wollten  sie  nichts 
vom  Erfindungsschutz  wissen,  für  welchen  Gournay  hinwieder  einstand. 
Die  freie  Konkurrenz  bedeutet  bei  ihm  also  doch  etwas  wesentlich 
Anderes  als  bei  der  Schule  Quesnays  und  bei  Turgot  selbst. 

Die  staatliche  Nichtintervention  soll  nun  aber  nach  dem  Pariser 
Handelsintendanten  aufhören  bei  dem  Verkehr  mit  der  eigenthchen  Sub- 
stanz des  Erzeugungslebens,  beim  Leihverkehr  der  Kapitalien,  genauer 
ausgedrückt  beim  Zinswesen.  Auf  diesen  Punkt  gilt  es  noch  den 
Blick  im  besondern  zu  lenken.  Wir  wissen,  dafs  der  „Discourse"  von 
Child  in  dem  Gedanken  gipfelt,  es  gebe  kein  besseres  Mittel,  die  Handels- 
bilanz zu  gewinnen,  als  einen  niedrigen  Zinsfufs,  denn  dadurch  würde  der 
Industrie  billiges  Kapital  zugeführt,  infolgedessen  werde  sie  in  den  Stand 
gesetzt,  billiger  zu  produzieren  und  durch  ihre  niedrigen  Preise  die  aus- 
wärtige Konkurrenz  aus  dem  Feld  zu  schlagen.  Child  wirft  dabei  die 
Frage  auf,  ob  man  die  Zinsbewegung  sich  selbst  überlassen  oder  die 
Herabsetzung  durch  gesetzliche  Mafsnahmen  beschleunigen  solle.  In 
einer  längeren  Untersuchung  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dafs,  in  An- 
betracht dals  der  niedrige  Zinssatz  die  Ursache,  nicht  die  Folge  des 
Nationalreichtums  sei,  man  mit  der  gesetzlichen  Zinsherabsetzung  voran- 


Ij  Eloge,  b.  278. 

2)  Diese  von  Gournay  heriTÜhrenden  „Observ^ations  sur  ragi-iculture,  le  com- 
merce et  les  arts  de  la  Bretagne"  sind  wiedergegeben  in  dem  vom  Sekretär  der 
Gesellschaft,  Abeille,  176U,  herausgegebenen  „Corps  d'observations  de  la  Societe 
d'agriculture  du  commerce  et  des  arts,  etablie  par  les  Etats  de  Bretagne",  Keunes. 

3)  Eloge  S.  279. 
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gehen  müsset);  denn  die  Vermehrung  des  Handels  sei  in  England  immer 
dem  Gesetze,  das  den  Zinsfufs  erniedrigte,  gefolgt;  „je  dis  suivi,  et  non 
pas  precedö,  la  cause  allant  toujours  avant  Peffet^^  Er  wolle  zugeben, 
dafs  jedes  Gesetz,  welches  sich  der  Natur  entgegenstellt,  ohne  Wirkung 
bleibe,  „mais  je  n'ai  jamais  oui  dire  qu'il  füt  contre  la  raison  d'aider  a 
la  nature'^-) 

Würde  Gournay  diesen  fundamentalen  Gedanken  des  Child'schen 
Buches,  dafs  man  der  Natur  helfen  müsse,  nicht  geteilt  haben,  so  hätte 
er  niemals  dasselbe  als  ,;Une  espece  de,corps  de  sa  doctrine'^,  wie  doch 
Turgot  selbst  berichtet,  bezeichnen  können.  Jedenfalls  hätte  er  im  Ab- 
weichungsfalle einen  Vorbehalt  machen  müssen,  was  er  in  einer  Schlufs- 
note  bezüglich  zweier  anderen  Punkte  wirklich  gethan  hat.  Statt  dessen 
haben  wir  ein  Zeichen  dafür,  dafs  Gournay  gerade  auf  die  gesetzliche  Zins- 
reduktion besonderes  Gewicht  legte.  Im  Laufe  seiner  Erörterungen  hatte 
sich  Child  auf  ein  im  Wortlaut  von  ihm  wiedergegebenes  französisches 
Gesetz  berufen,  welches  den  Zinsfufs,  der  siph  in  der  Höhe  von  10  und 
8  Proz.  bewegt  hatte,  zwangsmäfsig  auf  6V4  Proz.  herabsetzte.  Dieses 
Gesetz  greift  nun  Gournay  aus  seinem  Ort  heraus  und  setzt  es  gleich- 
sam als  Programm  an  die  Spitze  seiner  Übersetzung,  unmittelbar  an  den 
Schlufs  der  „Introduction^^  Nun  durchzieht  der  gleiche  Gedanke  auch  die 
sämtlichen  Schriften  seiner  Gruppe.  Und  ganz  besonders  kommt  der- 
selbe in  einer  Schrift  von  Clicquot  de  Blervache  zum  Ausdruck,  welche 
die  gleiche  Entstehungsgeschichte  hat  wie  dessen  „Considerations".  Sie 
hat  den  Titel:  „Dissertation  sur  les  effets  que  produit  le  taux  de  l'argent 
sur  le  commerce  et  Pagriculture^'  (1755).  Auch  sie  ist  eine  Preisschrift 
der  Academie  des  Sciences  von  Amiens.  und  auch  für  sie  war  das 
Thema  von  Gournay  gegeben  worden.")  In  derselben  heifst  es,  unter 
Berufung  auf  die  Übersetzung  Childs,  dafs  das  nützlichste  Gesetz  für  den 
Staat  ein  solches  sei,  „qui  reduirait  successivement  Pargent  au  prix  oü 
il  est  reduit  cliez  nos  voisins'^  Und  dann  wird  fortgefahren :  „Cette  loi 
est  d'autant  plus  necessaire  que  Pesprit  de  la  nation  ne  tendra  jamais, 
Sans  le  secours  du  legislateur,  ä  procurer  cette  reduction".^) 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dafs  Gournay,  der  sich  unter  den 
Preisrichtern  befand,  und  der  das  Thema  um  der  Propaganda  willen 
m  Vorschlag  gebracht  hatte,  schwerlich  diese  Berufung  durchgelassen 
haben  würde,  wenn  sie  seinen  Ansichten  nicht  entsprochen  hätte.  Was 
sagt  nun  aber  Turgot  über  diesen  Punkt?  Wieder  genau  das  Gegen- 
teil. Nachdem  er  mitgeteilt  hat,  dafs  Gournay  den  hohen  Zinsfufs  an 
die   Spitze    der  Hindernisse   gestellt    habe,    welche    dem    einheimischen 


1)  S.  131  der  Goiirnay'schen  Übersetzimg. 

2)  Ebenda,  S.  179. 

3)  Schelle,  Vincent  de  Gournay,  p.  125. 

4)  Siehe  die  Auszüge  bei  Vroil  a.  a.  0.,  S.  18. 

20* 
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Gewerbsleben  entgegenstünden,  fährt  er  fort:  „Mais  il  croyait  aussi  que 
le  commerce  des  capitaux,  dont  le  prix  est  Tinteret  de  Fargent,  ne  peut 
^tre  amene  h  regier  ce  prix  equitablement,  avec  tonte  Föconomie  ne- 
cessaire,  que,  comme  tous  les  autres  commerces,  par  la  concurrence  et 
la  libert^  reciproque,  et  que  le  gouvernement  ne  saurait  y  influer 
utilement  qu'en  abstenant  ...  de  prononcer  des  lois  dans  le 
cas  Oll  les  Conventions  peuvent  y  suppleer",  i)  Selbst  wenn  man  in  der 
Schlufswendung  „dans  les  cas  oü  les  Conventions  peuvent  y  suppleer'' 
einen  versteckten  Vorbehalt  erblicken  will,  so  ist  dieser  Bericht  unzu- 
treffend, denn  Child  und  Gournay  wollen  auf  alle  Fälle  ein  Gesetz, 
nicht  nur  für  den  Fall,  dafs  der  private  Leihverkehr  nicht  von  selbst 
auf  die  Erniedrigung  des  Zinsfufses  hin  strebt. 

Nun  ist  freilich  Schelle  neuerdings  in  seiner  Schrift  über  Gournay 
Turgot  zu  Hilfe  gekommen  und  hat  einen  bisher  unbekannten  Brief 
Gournays  an  den  späteren  Minister  Choiseul,  der  damals  noch  fran- 
zösischer Gesandter  in  Rom  war,  zu  Tage  gefördert,  worin  seiner 
Meinung  nach  der  Bericht  Turgots  seine  Bestätigung  findet.  2)  Darin 
bittet  der  Briefschreiber  den  Gesandten,  er  möge  doch  seinen  Einflufs 
aufwenden,  die  päpstliche  Regierung  zur  Aufhebung  des  auf  Antreiben 
der  Kasuisten  erlassenen  kirchlichen  Zinsverbotes  zu  bewegen.  Niemand 
leide  darunter  mehr  als  die  katholischen  Länder,  welchen  durch  die 
l)rotestanischen  Nationen  der  Rang  abgelaufen  werde.  Denn  da  dort 
der  Zins  erlaubt  sei,  zögen  sich  die  Kapitalien  dorthin,  vermehrten  das 
Angebot  derselben,  verbilligten  dadurch  das  Kapital,  wodurch  die  Völker 
in  der  internationalen  Warenkonkiirrenz  auf  Kosten  der  katholischen  besser 
gestellt  würden.  Das  Übel  komme  davon  her  „que  nos  casuistes  n'ont  point 
connii  la  nature  du  commerce"  und  ebensowenig  den  Zusammenhang, 
welcher  bestehe  zwischen  der  Kultur  des  Bodens,  der  Vermehrung  der  Be- 
völkerung und  der  Höhe  des  Zinsfufses.  Letzterer  sei  nirgends  niedriger 
als  in  den  Ländern,  wo  die  Anzahl  der  Geldausleiher  sich  am  höchsten 
stelle.  Hieraus  folgert  Schelle,  dafs  ungeachtet  dessen,  dafs  dem  Briefe 
eine  auffallend  merkantilistische  Auffassungs weise  zu  Grunde  liege,  doch 
das  Prinzip  der  absoluten  Zinsfreiheit,  gemäfs  den  Angaben  Turgots, 
von  Gournay  verfochten  werde.  Allein  hier  unterscheidet  Schelle  nicht 
genügend.  In  dem  Briefe  wird  nur  gegen  die  Prohibition  des  Zinses, 
wie  sie  durch  die  Kasuisten  verlangt  worden  war,  angekämpft,  nicht 
gegen  die  gesetzliche  Regulierung  desselben,  wenn  er  einmal  zugelassen. 
Aufhebung  des  Zinsverbotes  bedeutet  noch  lange  nicht  absolute  Zinsfreiheit; 
im  Gegenteil  haben,  wie  wir  wissen,  alle  Gegner  des  Zinsverbotes,  auch 
in  den  protestantischen  Ländern,  die  obrigkeitliche  Regulierung  des  Zins- 
fufses direkt  als  Ersatz  gefordert.    Das  haben  auch  Child  und  Culpeper 

1)  Eloge  bei  Daire,  S.  277. 

2)  n.  i\.  0.,  S.  180  f. 
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gethan,  wie  die  meisten  übrigen  Merkantilisten.  Erst  die  physiokratische 
Schule,  und  darunter  allen  voran  Turgot  und  Du  Pont,  haben,  und  zwar 
hierin  im  Gegensatz  zu  ihrem  Meister  Quesnay,  der  ebenso  wie  nachher 
Adam  Smith  für  Zinsgesetze  war,  ernstlich  auch  die  Kechtmäl'sigkeit  der 
Zinsgesetze  bestritten.  Der  Brief  Gournays  an  Choiseul  spricht  daher  nicht 
für  Turgot.  Er  bildet  im  Gegenteil  einen  Stützpunkt  mehr  für  die  im 
allgemeinen  merkantilistische  Grundanschauung  Gournays,  welcher  wir 
bei  den  übrigen  Materien  begegnet  sind.  Übrigens  widerspricht  im  vor- 
liegenden Punkte  Schelle  auch  unbewufst  sich  selbst,  indem  er  darauf 
hinweist,  die  weitere  Auseinandersetzung  der  Ideen  Gournays  sei  enthalten 
in  den  Schriften  seiner  Freunde  Dangeuil,  Clicquot  de  Blervache,  Turgot.') 
Gerade  aber  bei  Dangeuil  und  Clicquot  de  Blervache  findet  sich  das 
Gegenteil  von  dem  gesagt,  was  Schelle  ihnen  hier  zuschreibt.^)  Die  Sache 
verhält  sich  also  wirklich  anders;  denn  das  Zeugnis  Turgots  fällt  als 
bestritten,  aufser  Betracht. 

Über  die  Frage  des  Münz-  und  Geldwesens  im  engeren  Sinne,  wo- 
rüber sonst  in  der  merkantilistischen  Litteratur  so  weitläufige  Erörte- 
rungen gepflogen  werden,  zeigt  sich  bei  Gournay  und  seiner  Gruppe 
verhältnismäfsig  wenig.  Wo  die  Sache  gestreift  wird,  da  sind  es  im 
allgemeinen  die  Ansichten  Montesquieus ,  welche  durchblicken.  Bei 
Dangeuil,  dessen  Buch  sich  durch  eine  fast  lehrbuchmäfsige  Voll- 
ständigkeit aller  ökonomischen  Hauptfragen  auszeichnet,  finden  sich 
folgende  Sätze:  „Les  richesses  sont  les  terres  fertiles,  les  manufactures 
et  le  commerce;  For  et  Pargent  en  sont  la  fruit". 3)  Weiterhin  wird 
gesprochen  von  den  Völkern,  „qui  ont  pris  For  et  Fargent  pour  signe 
ou  mesure  communes  de  leurs  richesses".     Näheres  darüber  fehlt. 

In  allgemein  politischer  Hinsicht  war  Gournay  ein  Anhänger  des 
aufgeklärten  Absolutismus.  Und  hierin  unterscheidet  er  sich  ziemlich 
scharf  von  seinen  Vorbildern  Child  und  de  Witt  (bezw.  de  la  Court),  welche 
beide  die  republikanische  Staatsform  für  die  dem  Handel  dienlichere 
halten.  Am  Schlüsse  seiner  Übersetzung  Childs  fügt  er  eine  Note  an, 
um  einen  Vorbehalt  in  betreff  des  Kapitels  über  die  Kolonien  zu  machen. 
Gournay  sagt  darin  ^) :  „Man  sieht  auf  Seite  402  und  403,  dafs  Child  die  zu 
seiner  Zeit  allgemein  verbreitete  Meinung  hatte,  dafs  die  Monarchien 
weniger  für  den  Handel  geeignet  seien  als  die  Kepubliken.  Allein 
unsere  eigenen  Fortschritte,  ferner  diejenigen  der  Dänen,  Preulsen  und 
Neapolitaner  etc.  lassen  die  Falschheit  dieser  Anschauung  erkennen". 
Allerdings,  so  wird  weiter  ausgeführt,  seien  die  Eepubliken  dadurch, 
dafs  die  Kaufleute  Einflufs  auf  die  Eegierung  ausüben  konnten,  früher 

1)  a.  a.  0.,  S.  184. 

2)  Siehe  das  Kapitel  „Interet  de  Targenf'  S.  66  f. 

3)  a.  a.  0.,  S.  343. 

4)  S.  436,  Note. 
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auf  dem  Platz  gewesen,  den  Handel  zu  schützen,  als  die  Monarchien. 
Nachdem  aber  der  Handelsgeist  nun  überall  die  Oberhand  erhalten  und 
aufgehört  habe,  eine  „chose  accessoire  et  subalterne''  zu  sein,  vielmehr 
,,comme  la  vraie  source  des  richesses  et  de  la  puissance"  (echt  physio- 
kratisch?)  betrachtet  werde,  dürfe  sich  zeigen,  dafs  die  Monarchien  besser 
als  die  Republiken  im  stände  w^ären,  den  Handel  zu  fördern,  weil  es 
ihnen  leichter  sei,  die  Hindernisse,  die  dessen  Fortschritten  entgegen- 
stehen, zu  beseitigen. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  macht  Gournay  einen  solchen  Vor- 
behalt, und  zwar  schon  im  Avertissement  zum  Buche.  Nachdem  er  her- 
vorgehoben hat,  dafs  die  Regierung  Englands  die  von  Child  aufge- 
stellten Grundsätze  mit  Recht  zu  den  ihrigen  gemacht  zu  haben  scheine, 
und  worin  er  dieselbe  namentUch  dafür  lobt,  dafs  sie  den  Prinzipien  des 
Autors  in  Bezug  auf  die  Herabsetzung  des  Zinsfufses  gefolgt 
ist^),  drückt  er  zugleich  seinen  Beifall  darüber  aus,  dafs  dies  doch  in 
einem  wichtigen  Falle  nicht  geschehen  sei.  Während  Child  vorschlage, 
die  Fischerei  an  den  Küsten  der  neuenglischen  Kolonien  dem  Mutter- 
lande vorzubehalten,  habe  die  englische  Regierung  dieselbe  auch  den 
Kolonisten  erlaubt.  Dadurch  habe  sich  England  gleichsam  eine  neue  Flotte 
in  der  Neuen  Welt  geschaffen,  was  nur  zu  seinem  Wohle  dienen  könne. 
Diese  Anmerkungen  sind  dadurch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie 
indirekt  zeigen,  dafs  der  Übersetzer  mit  allen  jenen  Aufstellungen  ein- 
verstanden war,  in  Bezug  auf  welche  er  keine  Vorbehalte  gemacht  hat. 
Das  ergiebt  sich  nebenbei  auch  aus  dem  Schlufssatze  des  Avertissements, 
wo  von  dem  Buche  gerühmt  wird,  dasselbe  enthalte  „de  Faveu  des  Na- 
tions  les  plus  commercantes ,  les  meilleurs  principes  que  Fon  connaisse 
en  fait  de  Commerce". 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  über  Gournay  angelangt, 
und  es  gilt  nun  zu  dem  Anfang  zurückzukehren.  Zwei  Punkte  waren 
es,  welche  namentlich  in  Frage  kamen,  einmal  die  Urheberschaft  der 
Formel  „laissez  faire  et  laissez  passer"  und  sodann  die  Mitstifterschaft  der 
physiokratischen  Doktrin. 

In  meiner  Schrift  über  den  Ursprung  und  das  Werden  dieser  Ma- 
xime habe  ich  mich  in  Bezug  auf  die  erstere  Frage  dahin  geäufsert, 
dafs,  angesichts  des  bestimmten  Hinweises  des  Marquis  von  Mirabeau 
auf  eine  Zusammenkunft  mit  Gournay,  kein  Grund  vorliege,  zu  be- 
zweifein, dafs  der  Ausspruch  von  letzterem  gebraucht  worden  sei;  dafs 
sich  die  Urheberschaft  aber  höchstens  auf  die  zweite  Satzhälfte  beziehen 
könne,  weil  die  erstere  schon  früher  im  Gebrauch  war,  und  dafs  schliefs- 
lich  die  Formel  bei  den  Physikraten  eine  viel  entscheidendere  und  aus- 
gedehntere Bedeutung  erhalten  habe,  als  sie  von  demjenigen,  an  dessen 

1)  C'est  encore  en  suivant  les  principes  de  cet  Auteur,  qu'il  a  tente  ä  diverses 
reprises  de  reduire  l'interet  de  l'argent,  et  qu'il  y  a  rcussi.     Avertissement  VII. 
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Namen  sie  geknüpft  worden,  gemeint  gewesen  sein  könne. ^  Die  vor- 
stehende Untersuchung  dürfte  die  Kichtigkeit  dieser  Bemerkung  darge- 
than  haben.-)  Welche  Bedeutung  im  besonderen-  kann  nun  aber  das 
„laissez  passer"  und  die  Formel  überhaupt  im  Munde  Gournays  ge- 
habt haben? 

Zunächst  sei  bemerkt,  dafs  die  Formel  in  ihrem  vollen  Umfange, 
wie  auch  Schelle  bezeugt,  weder  in  den  Schriftwerken  Gournays  noch 
irgend  eines  seiner  Jünger  vorkommt.  Auch  in  ihrer  ersten  Hälfte  wird 
sie  blofs  Yon  Turgot  angewendet  und  z.war  im  „Eloge  de  Gournay"  mit 
den  Worten:  „On  sait  le  mot  de  M.  Le  Gendre  a  M.  Colbert:  laissez-nous- 
faire".^)  Dafs  dies  auch  die  Maxime  Gournays  gewesen,  sagt  er  zwar 
nicht  ausdrücklich,  aUein  er  läfst  es  durchblicken.  In  dem  noch  aus  der 
Zeit  seines  persönlichen  Umgangs  mit  dem  Handelsintendanten  für  die 
grofse  Encyklopädie  verfafsten  Artikel  „Fondation"  (1756)  kommt  eine 
ähnhche  Stelle  vor.  Nach  der  Hervorhebung,  dafs  die  Menschen  schon 
ein  genügendes  eigenes  Interesse  daran  hätten,  ihr  Wohl  zu  suchen,  und 
man  es  ihnen  nicht  aufzudringen  brauche,  heilst  es:  „laissez  les  faire, 
Yoilä  le  grand  principe".  Eine  direkte  Beziehung  auf  Gournay  findet 
nicht  statt.  Wohl  aber  wird  in  dem  gleichzeitig  ausgearbeiteten  Artikel 
„Foires  et  Marches"  gesprochen  von  dem  ,,magistrat  citoyen  auquel  nous 
devons  la  traduction  de  Child  et  auquel  la  France  devra  peut-etre  un 
jour  la  destruction  des  obstacles  que  Pon  a  mis  aux  progres  du  com- 
merce en  voulant  le  favoriser". 

Von  der  Wortfolge  „laissez  passer"  weifs  auch  Turgot  nichts.  In- 
dessen finde  ich  einen  Anklang  hiezu  in  einem  Anhange  zum  Buche 
Dangeuils  (1753),  das  den  Titel  führt:  „Essai  sur  la  poHce  generale 
des  grains".  Es  ist  die  ursprüngliche,  nachmals  erweiterte  und  selbständig 
herausgegebene  Schrift  von  Herbert.  Darin  wird  mit  specieller  Be- 
ziehung auf  den  Getreidehandel  und  die  durch  das  bestehende  Getreide- 
ausfuhrverbot entstandenen  Mifsstände  gesagt:  „II  n'y  a  d'autre  moyen  de 
prevenir  ces  desordres,  que  de  laisser  passer  notre  superflu  au 


1)  a.  a.  0.,  S.  119. 

2)  Ich  hatte  den  näheren  Nachweis  auf  eine  eigene  Monographie  unter  dem 
Titel:  „Der  angebliche  Physiokrat  J.  C.  Vincent  de  Gournay,  seine  Schriften,  seine 
Stellung  in  der  Politischen  Ökonomie'',  verschoben.  Aus  äufseren  Gründen  blieb 
das  Manuskript  ungedruckt  liegen.  Mittlerweile  ist  mir  G.  Schelle  mit  seiner 
Schrift  „Vincent  de  Gournay",  1897,  in  der  Veröffentlichung  des  von  mir  in  den 
Archives  Nationales  zu  Paris  gesammelten  administrativen  Materials  zuvorgekommen. 
Die  theoretischen  Momente  werden  von  ihm  jedoch  blofs  streifweise  behandelt. 
Sie  mögen  in  der  obigen  Untersuchung,  welche  einen  Auszug  aus  meinem  Manuskript 
bildet,  ihre  Ergänzung  finden.  Eine  selbständige  Publikation  des  letzteren,  für 
welches  bisher  kein  Verleger  gefunden  werden  konnte,  dürfte  nunmehr  überflüssig 
geworden  sein. 

3)  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  t.  I,  S.  2S8. 
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dehors^'.O  Wir  wissen,  dafs  dies  weder  bei  Herbert  noch  bei  Gour- 
nay  einen  Verkehr  mit  absohiter  Zolllosigkeit  bedeutet.  Wie  schon  bei 
Boisguillebert  hat  man  hier  eine  Handelspolitik  im  Sinne  des  eng- 
lischen Korngesetzes  von  1689  im  Auge,  und  zwar,  wie  schon  früher 
bemerkt,  nach  der  Art  der  späteren  gleitenden  Skala.  Denn  so  sagt 
derselbe  Herbert  in  seiner  ein  Jahr  später  (1754)  erfolgten  selbständigen 
Herausgabe  seines  Essay:  „II  ne  faudrait  d'autre  Police,  que  de  hausser 
ou  baisser  les  droits  ä  propos,  sans  aucune  defense  ou  permission  pour 
Pentr6e,  ni  pour  la  sortie."^)  Das  heilst  also  mit  andern  Worten,  mit 
dem  System  der  Verbote  einerseits  und  der  Privilegien  anderseits  soll 
gebrochen  und  an  dessen  Stelle  das  System  des  allgemeinen  Zollschutzes 
gesetzt  werden.  Und  das  ist  der  Begriff,  den  Gournay  und  seine 
Schule  und  hierin  in  Übereinstimmung  mit  Melon  und  Montesquieu  mit 
dem  Begriffe  der  Handelsfreiheit  überhaupt  verbinden.  Also  nicht  wie 
bei  d'Argenson  und  später  bei  der  physiokratrischen  Schule  und  bei 
unserem  modernen  Manchestertum  bedeutet  die  Formel  einen  Verkehr 
der  Waren  über  die  Grenze  „frei  wie  die  Luft  und  das  Wasser"  und 
ebensowenig  eine  absolute  Nichtintervention  in  das  innere  Produktions- 
leben. Der  unzählige  Male  gebrauchte,  schon  bei  Colbert  vorkommende 
Wahlspruch  „liberte  et  protection",  der  in  den  Augen  der  extremen 
Freihändler  eigentlich  einen  Selbstwiderspruch  bedeutet,  richtet  sich  blofs 
gegen  Monopole  und  Verkehrsverbote. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  Gournay  und  seine  Schule 
eine  Mittelstellung  zwischen  der  damaligen  radikal  national  ökonomischen 
Strömung,  vertreten  hauptsächlich  durch  d'Argenson  und  Mirabeau  und 
der  konservativen,  aber  reformerischen  Richtung  mit  Melon  und  Montes- 
quieu an  der  Spitze,  darstellt. 

Damit  ist  aber  auch  der  zweite  Punkt  erledigt,  die  angebliche  Mit- 
stifterschaft des  Physiokratischen  Systems.  Da  Gournay  zeitlich  vor  Ques- 
nay  zu  setzen  ist,  so  käme  ihm  eigentlich  die  Priorität  zu,  und  damit 
nicht  nur  für  die  physiokratische  Doktrin,  sondern  auch  für  die  National- 
ökonomie als  Wissenschaft  überhaupt.  Davon  kann  nun  gar  keine 
Rede  sein.  Schelle  spricht  zwar  beständig  von  Gournay  als  von  einem 
der  „fondateurs  de  Peconomie  politique" ;  allein  er  weifs  dafür  keine 
andere  Quelle  anzugeben,  als  das  „Eloge  de  Gournay"  von  Turgot,  wo- 
von er  selbst  zugesteht,  es  sei  nicht  „absolument  certain  que  cette  doctrine 
appartient  entierement  a  Gournay",  und  dafs  Turgot  nicht  viele  seiner 
eigenen  Ideen  eingeflochten  habe.  Allein,  so  meint  er,  das  sei  nach- 
träglich nicht  mehr  festzustellen;  wie  das  Eloge  vorliege,  habe  man  es  zu 
thun  mit  einem  „admirable  expos^  de  doctrine".  Schelle  wendet  sich  dabei 


1)  S.  452. 

2)  S.  173  der  Ausgabe  von  1757. 
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<>-eg'en  Malesherbes'),  der  gelegentlich  auch  unter  den  Schülern  Gournays 
aufgeführt  wird,  und  der  gesagt  habe,  der  Ilandelsintendant  habe  eigent- 
lich nichts  Neues  aufgestellt,  sondern  blofs  die  Anwendung  derjenigen 
Prinzipien  verlangt,  „sur  lesquels  nombre  de  citoyens  s'expliquaient  tous 
les  jours  en  societe".  Das  sei,  meint  Schelle,  zu  gering  angeschlagen. 
Allein  gleiches  sagt  auch  Turgot  im  Eloge  mit  den  Worten:  „II  ne  pen- 
sait  nullement  a  faire  un  Systeme  nouveau''.-)  Nun  mufs  man  freilich 
Schelle  zugeben,  dafs,  wenn  die  Anschauungen,  welche  Turgot  im  Eloge 
seinem  Freunde  Gournay  zuschreibt,  in  -der  That  dessen  eigene  waren, 
so  handelte  es  sich  wirklich  um  eine  neue  Theorie,  und  es  wäre  dann 
eine  übergrofse  Bescheidenheit  gewesen,  dies  selber  abzulehnen.  Allein 
Turgot  war  in  dem  soeben  angeführten  Satze  einmal  ausnahmsweise 
im  Eecht. 

Gournay  hatte  thatsächlich  keine  eigene  Lehre.  Was  er  zu  ver- 
breiten suchte,  war  und  wollte  nichts  weiter  sein  als  der  Ideenvorrat, 
den  er  in  den  ausländischen^  liberal-merkantilistischen  Schriften  gefunden 
hatte.  Die  einzige  Orginalität,  die  ihm  zukommt,  betrifft  mehr  die  Art  seiner 
Propaganda  als  die  Lehre  selbst.  Er  gründete  eine  Schule  von  jüngeren 
Administrativbeamten,  um  auf  diese  Weise  die  Handelsverwaltung  mit 
neuem  Geiste  zu  erfüllen,  zugleich  suchte  er  die  öffentliche  Meinung 
durch  schriftstellerische  Agitation  für  die  ökonomischen  Angelegenheiten 
zu  interessieren.  In  diesen  beiden  Punkten  ist  er  ein  Vorläufer  der 
Physiokraten  geworden.  Mit  deren  Doktrin  hing  er  nicht  zusammen. 
Dazu  fehlte  ihm  namentlich  die  philosophische  Betrachtungsweise  Ques- 
nays.  Zwar  müht  sich  Turgot  im  Eloge  ab,  seinem  Helden  auch  diese 
Eigenschaft  beizulegen.  Allein  das  mufs  als  mifsglückt  gelten.  Gour- 
nay war  von  Haus  aus  ein  Kaufmann  wie  Child,  und  seine  Gesichts- 
punkte erhoben  sich  nirgends  über  diejenigen  seines  Vorbildes. 

Ist  nun  nach  alledem  das  Ergebnis  der  langen  Untersuchung 
über  Gournay  ein  negatives?  Nicht  doch.  Dieselbe  gab  Anlafs  zu 
einer  Rückschau  auf  die  Hauptprinzipien  des  Merkantilsystems,  das  mit 
Gournay  und  seiner  Schule  abschliefst;  sie  gewährte  zugleich  einen  Vor- 
blick auf  den  neuen  Ideenlauf,  der  jetzt  anhebt.  Sie  hat  den  Boden 
überschauen  lassen,  aus  welchem  die  Nationalökonomie  als  volle 
Wissenschaft  emporgewachsen  ist,  und  denselben  zugleich  gereinigt  von 
den,  sei  es  bewufsten,  sei  es  unbewufsten  Versuchen,  das  Verdienst  der 
Begründung  der  Wissenschaft  dem  wahren  Urheber  ganz  oder  teilweise 
zu  entziehen  und  einem  Andern  zuzuschieben,  der  das  selber  niemals 
beansprucht  hat.  Das  Physiokratische  System  wurde  von  Einem  Meister, 
nicht  von  mehreren  geschaffen,  und  dieser  eine  Meister  heifst  Francois 

QUESNAY. 


1)  a.  a.  0.,  S.  198.        2)  Daire,  280. 
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I.  Kapitel.    Das  Physiokratische  System. 

§  1.     Francois  duesnay,   sein  Leben  und  Wirken. 

Es  ist  ein  Gemeinplatz,  dafs  soziale  Theorien  aus  den  Zuständen 
ihres  Zeitalters  heraus  erklärt  werden  müssen.  Man  ka,nn  noch  weiter 
gehen  und  sagen,  dafs  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  ihrer  Urheber 
auf  die  Entstehung  einen  wichtigen  Einflufs  ausüben,  und  dafs  man  die- 
selben in  Betracht  ziehen  mufs,  wenn  man  das  vollständige  Verständnis  ge- 
winnen will.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  dafs  es  ein  Arzt  war,  der  zuerst  ein 
nach  naturwissenschaftlicher  Methode  entworfenes  System  zur  Heilung 
auch  des  gesellschaftlichen  Krankheitszustandes  seiner  Zeit  aufstellte.  Und 
es  ist  im  übrigen  sehr  fraglich,  ob  sich  derselbe  mit  dem  gleichen  Eifer 
auf  dieses  Problem  geworfen  haben  würde,  wenn  er  nicht  am  Hofe 
selbst  gelebt  und  dadurch  einen  näheren  Einblick  in  die  ganze  Kegierungs- 
misere  des  französischen  Staates  gewonnen  hätte. 

Auch  die  Physiokratie  hat  ihre  Periode  des  Werdens  aufzuweisen. 
Die  Behauptung  der  späteren  Schule,  dieselbe  sei  gleich  fertig  aus  dem 
Haupte  ihres  Stifters  hervorgegangen,  wie  Minerva  aus  dem  Haupte 
Jupiters,  wird  von  der  genaueren  Forschung  nicht  bestätigt.  Wohl  aber 
trifft  es  zu,  dafs  dieser  Werdegang  sich  im  Kopfe  Quesnays  allein 
vollzogen  hat.  Keiner  seiner  Schüler  hatte  daran  teil.  Dieser  Umstand 
erfordert  es,  der  Biographie  dieses  Mannes  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. 

FRANgoLS  QuESNAY  wurdc  geboren  am  4.  Juni  1694  als  das  achte 
von  dreizehn  Kindern  des  Landraanns  Nicholas  Quesnay  und  dessen  Ehe- 
frau Louise  Giroux  im  Dorfe  Mere  bei  Montfort-l'Amaury  (Arrondisse- 
ment  Rambouillet).  Die  vom  Sekretär  der  französischen  Akademie  Grand- 
Jean  de  Fouchy  und  dem  Grafen  d'Albon  in  ihren  „Eloges  de  Quesnay"  ^ 
aufgestellte  Behauptung,  der  Vater  sei  Advokat  gewesen,  hat  sich  bei 
näherer  Forschung  in  den  Kirchenbüchern  und  den  Archiven  der  Heimats- 
Ijehörden  als  ebenso  unzutreffend  erwiesen^  wie  die  Annahme,  er  sei  das 
einzige  Kind   seiner  Eltern   gewesen.     Noch  im   Knabenalter  verlor   er 


1)  Dieselben  sind  wiedergegeben  in  meiner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Quesnay", 
Part.  I,  Francfort  et  Paris  1888. 
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seinen  Vater  und  war  hinfort  auf  sich  seihst  angewiesen.  Unter  Mithilfe 
eines  Gärtnerg-ehilfen  soll  er  mit  1 1  Jahren  lesen  g-elernt  haben,  und 
zwar,  was  bemerkenswert  ist,  an  der  Hand  des  Lehrgedichtes  „La  mai- 
son  rusti(iue"  von  Liebault,  worin  sich  schon  manche  Grundsätze  der 
nachmaligen  „ökonomistischen"  Lehre  entwickelt  finden. 

Zunächst  trieb  ihn  sein  ins  Weite  strebender  Geist  nach  einer  anderen 
Richtung.  Gegen  den  Willen  seiner  Mutter  trat  er  mit  I6V2  Jahren 
bei  einem  in  einer  Nachbargemeinde  niedergelassenen  kleinen  Wundarzte 
in  die  Lehre.  Er  blieb  daselbst  jedoch  'nur  ein  Jahr  und  wurde  dann 
(1711)  mit  Zustimmung  der  Mutter  nach  Paris  gebracht,  um  bei  dem  damals 
angesehenen  Graveur  Pierre  de  Rochefort  auf  fünf  Jahre  ni  die  Lehre 
gethan  zu  werden.  Über  diese  Lehrperiode  herrscht  einiges  Dunkel.  Er 
soll  während  derselben  nebenher  medizinische  und  naturwissenschaftliche 
Vorlesungen  an  der  Universität  und  die  chirurgischen  Demonstrationen 
an  der  wundärztlichen  Akademie  von  St.  Come  besucht  haben.  ^)  Sicher 
ist,  dafs  Quesnay  nach  Ablauf  seiner  Lehrzeit  sich  nicht  als  Graveur, 
sondern  als  Wundarzt  in  der  Stadt  Mantes  niederlief s  (1717),  nachdem 
er  sich  kurz  vorher  mit  Catherine  Dauphin,  der  Tochter  eines  Pariser 
Kaufmannes,  verheiratet  hatte. 

Sein  Ruf  als  Wundarzt  und  Accoucheur  breitete  sich  rasch  aus  und 
brachte  ihn  in  Beziehungen  zu  den  vornehmen  Gesellschaftskreisen  der 
Landschaft,  so  namentlich  mit  dem  Marschall  Herzog  von  Noailles  auf 
Schlofs  Maintenon.  In  dessen  Salon  traf  er  mit  den  zw^i  berühmtesten 
damaligen  Chirurgen  Frankreichs,  La  Peyronie  und  Garengeot,  zusammen. 
Im  Verkehr  mit  ihnen  reifte  Quesnays  erste  Schrift  „Observations  sur 
les  effets  de  la  saignee"  (1730),  worin  er  die  damals  Aufsehen  erregende 
Schrift  des  königlichen  Leibarztes  Silva  über  den  Aderlafs  bekämpfte 
und  vor  der  übertriebenen  Anwendung  dieses  Mittels  warnte.  Diese 
Publikation  veranlafste  seine  Wahl  zum  Sekretär  und  Lehrer  an  der 
durch  La  Peyronie  1731  begründeten  ,,Academie  de  Chirurgie"  in  Paris, 
und  so  siedelte  er  bald  nachher  in  diese  Stadt  über,  indem  er  zugleich 
als  Leibchirurg  bei  dem  Herzog  von  Villeroi  eintrat.  Kurze  Zeit  vorher 
hatte  er  in  Mantes  seine  Gattin  durch  den  Tod  verloren.  Ein  Sohn  und 
eine  Tochter  waren  ihm  von  drei  Kindern  verblieben.  Im  Jahre  1743 
gab  er  den  ersten  Band  der  Denkschriften  der  chirurgischen  Akademie 
heraus,  worin  aufser  einigen  Fachabhandlungen  die  berühmt  gewordene 


1)  S.  hierüber  und  über  die  folgenden  Mitteilungen  meine  Abhandlungen  „Zur 
Biographie  des  Stifters  der  Physiokratie,  F.  Quesuay"  und  „Entstehen  und  Werden 
der  pliysiokratischen  Theorie"  in  der  Viertel] ahrsschrift  für  Staats-  und  Volkswirtschaft, 
herausgegeben  von  Kuno  Frankenstein,  Jahrgänge  1893  bis  1897.  Ferner  Loein, 
Frangois  Quesnay,  im  Jahrg.  1899  der  Memoires  de  la  Societe  Archeologique  de 
Rambouillet,  Versailles  1899;  Derselbe,  Memoire  sur  la  fortune  de  Francois 
Quesnay,  Paris  1S9T. 
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Einleitung-  von  ihm  herrührt.  Er  behandelte  in  dieser  die  Methodik  der 
chirurgischen  Wissenschaft,  wobei  er  sich  ebenso  gegen  die  ideenlose 
Routine  wie  gegen  eine  von  der  Erfahrung  abgewandte  Dogmatik  er- 
klärt. Das  Wahre  sei  eine  durch  die  Wissenschaft  aufgeklärte  und  ge- 
leitete Erfahrung. 

Schon  vorher  hatte  er  für  die  damals  gegenüber  der  medizinischen 
Wissenschaft  noch  minder  angesehene  Chirurgie  eine  allgemeine  natur- 
wissenschaftliche Grundlage  zu  geben  gesucht.  Sein  1736  erschienener 
,,Essay  physique  sur  Feconomie  animale''  will  eine  Art  philosophischer 
Grundlegung  der  Physiologie  sein.  In  der  zweiten,  auf  drei  Bände  er- 
weiterten —  Auflage  von  1747  fügte  er  noch  eine  ausführliche  Seelenlehre 
hinzu  und  bemühte  sich,  die  Psychologie  auf  die  Physiologie  des  mensch- 
lichen Körpers  aufzubauen.  Am  Schlüsse  kommt  Quesnay  noch  auf 
den  gesellschaftlichen  Menschen  zu  sprechen  und  skizziert  in  wenig 
Strichen  die  später  in  seiner  Ökonomistischen  Lehre  ausgebauten  Grund- 
anlagen einer  Sozialphilosophie.  ^) 

Hauptsächlich  veranlafst  durch  ein  ihn  schon  früh  heimsuchendes  Gicht- 
leiden, das  ihn  bei  der  Ausübung  seines  chirurgischen  Berufes  beeinträch- 
tigte, hatte  er  sich  schon  in  Mantes  auch  auf  das  Studium  der  inneren  Medi- 
zin geworfen,  für  welches  Fach  er  sich  1 744  an  der  Universität  Pont-a-Mous- 
son  des  Herzogtums  Lothringen  den  medizinischen  Doktorhut  verschaffte. 

Eine  wichtige  Veränderung  in  seinen  Lebensumständen  sollte  das 
Jahr  1749  mit  sich  bringen.  Durch  seine  bei  dem  epileptischen  Anfalle 
einer  Hofdame  bewiesene  Verschwiegenheit  war  die  Pompadour  auf  ihn 
aufmerksam  geworden.  Sie  berief  ihn  als  Leibarzt  zu  sich  ins  königliche 
Schlofs  nach  Versailles,  wo  er  dicht  neben  ihren  Gemächern  seine  Wohnung 
erhielt. 

Quesnay  war  damals  55  Jahre  alt.  Die  ihm  übrig  bleibende  Mufse 
benutzte  er  zunächst  zur  Vollendung  älterer  Entwürfe;  die  Schrift  „Traitö 
des  fievres  continues",  womit  seine  medizinisch-Utterarische  Thätigkeit 
abschliefst,  widmete  er  1753  seiner  Gönnerin.  Ein  Jahr  vorher  (1752) 
war  er  durch  die  Fürsorge  der  Pompadour  in  die  Reihe  der  officiellen 
Hofärzte  aufgenommen  worden,  und  nachdem  er  um  dieselbe  Zeit 
den  Dauphin  (Vater  Ludwigs  XVI.)  von  den  Blattern  geheilt  hatte,  erlaubte 
ihm  der  König,  die  Erbanwartschaft  (survivance)  auf  die  Stellung  eines 
„premier  medecin  ordinaire",  d.h.  eines  zweiten  königlichen  Leib- 
arztes, der  die  Aufsicht  über  die  hygienischen  Verhältnisse  des  täglichen 
Lebens  zu  führen  hatte,  von  dem  damaligen  Inhaber  Marcot  zu  kaufen; 
ein  Amt,  in  das  er  durch  den  nicht  lange  darauf  erfolgten  Tod  des 
Vorgängers  bald  einrücken  sollte.     Noch   im  Jahre  1752  erhob  ihn  der 

1)  Siehe  die  in  den  Oeuvres  de  Quesnay,  Part.  III,  mitgeteilten  Auszüge  und 
die  den  ,, Göttinger  Anzeigen  von  Gelehrten  Sachen"  entnommene,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  A.  v.  Haller  herrührende  Recension  (1748). 
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König-  in  den  Adelstand,  und  zwar,  wie  es  in  der  Verleihungsurkunde 
heilst,  einmal  als  Belohnung-  für  die  am  Krankenbette  des  Dauphin  be- 
wiesene Aufopferung'  und  sodann  als  Anerkennung  für  die  wissenschaft- 
lichen Verdienste,  welche  er  sich  erworben  „par  les  ouvrages  conside- 
rables  qu'il  a  donnes  au  public  sur  les  parties  les  plus  interessantes  de 
la  medecine'^  Es  ist  also  nicht  zutreffend,  was  die  Tradition  behauptet, 
Quesnay  sei  wegen  seiner  ökonomischen  Bestrebungen,  welche  der  König 
geteilt  habe,  von  diesem  geadelt  worden.  Die  Rangerhöhung  geschah 
schon  vier  Jahre  vor  der  ins  Jahr  1 756  fallenden  Veröffentlichung  der  ersten 
ökonomischen  Abhandlung,  und  ausdrücklich  wegen  anderer  Verdienste. 

Quesnays  Übergang  zu  den  ökonomischen  Materien  vollzog  sich  im 
Laufe  der  drei  Jahre  1753 — 56.  Es  war  das  jene  Periode,  wo  das  fran- 
zösische Publikum  überschwemmt  wurde  mit  den  ökonomischen  Werken 
und  Übersetzungen  der  Gournay'schen  Schule.  Aber  auch  die  von 
Diderot  und  d^Alembert  seit  1751  herausgegebene  grofse  Encyklopädie 
hatte  im  Sinne  Bacons  von  Verulam  auf  die  ökonomischen  und  techno- 
logischen Disciplinen  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet.  Wie  es  kam,  dafs 
Quesnay,  der  d'Alembert  persönlich  befreundet  war,  statt  der  medizinischen 
oder  chirurgischen  Materien  gerade  die  ökonomischen  Artikel  zugewiesen 
erhielt,  worüber  schon  Forbonnais,  Le  Roy,  Rousseau  (Art.  Economie 
Politique)  u.  A.  referiert  hatten,  ist  nicht  aufgeklärt.  Er  selbst  mufs  das 
Aufsergewöhnliche  dieses  Umstandes  empfunden  haben;  denn  als  er 
(1756)  neben  einem  anonymen  metaphysischen  Vorbereitungsartikel  „Evi- 
dence"  mit  den  .Abhandlungen  „Fermiers''  (1756)  und  „Grains"  (1757) 
hervortrat,  unterzeichnete  er  die  letzteren  nicht  mit  seinem  eigenen  Namen, 
sondern  mit  demjenigen  seines  Sohnes  (Quesnay  le  fils),  der  Landwirt 
war.  Auch  in  der  Zukunft  hat  er  keine  seiner  ökonomischen  Arbeiten  mit 
eigenem  Namen  versehen. 

Als  die  Encyklopädie  durch  Diderot  mehr  und  mehr  in  das  mate- 
rialistische Fahrwasser  einlenkte,  was  zum  Rücktritt  d'Alemberts  von  der 
Redaktion  und  zur  Abkehr  aller  gemäfsigten  Elemente  führte,  zog  sich  auch 
Quesnay  von  der  Mitarbeiterschaft  zurück.  Dadurch  sind  die  bereits  von  ihm 
fertiggestellten  Artikel  „Hommes",  „Impöt"  und  „Interet  de  Pargent"  ver- 
loren gegangen,  von  denen  jedoch  der  zuerst  genannte  in  der  Handschriften- 
abteilung der  „Bibliotheque  Nationale"  zu  Paris  in  unseren  Tagen  durch 
Stephan  Bauer  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Für  seinen  Sohn,  Blaise- 
Guillaume,  hatte  er  zu  Besinn  des  Jahres  1755  einen  s-röfseren  Landbesitz 
im  Nivernais  (jetziges  Departement  de  la  Nievre)  angekauft,  der  sich  aus 
den  Herrschaften  Beauvoir,  St.  Germain  und  Beaurepaire  zusammensetzte. 
Die  Hoffnung,  die  der  Vater  haben  mochte,  in  seinem  Sohne  einen  Fort- 
bildner seiner  Lehre  zu  finden,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Nur  einer  seiner 
Enkel,  Quesnay  de  St.  Germain,  wird  später,  als  zur  physiokratischen 
Schule  gehörig,  aufgeführt. 
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In  den  Monat  Juli  1757  fällt  die  Begegnung  mit  dem  Marquis  von 
Mirabeau  aus  Anlafs  von  dessen  „L'Ami  des  Hommes''.  Von  Quesnay 
war  gerade  sein  zweiter  Artikel  ,,Grains''  im  7.  Band  der  Encyklopädie 
erschienen,  und  im  Manuskript  lag  sein  Artikel  „Hommes"  vor,  der  wie 
jenes  Werk  ein  „Traite  de  population"  genannt  werden  kann.  Von  jenem 
ersten  Dogmenstreit  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  an  datiert 
die  physiokratische  Schule,  und  es  ist  von  litterarhistorischem  Interesse, 
bei  diesem  nachher  viel  verherrlichten  Ereignisse,  dem  eine  ganze  An- 
zahl ähnHcher  Bekehrungen  gefolgt  ist,  etwas  zu  verweilen. 

Bei  einem  später  von  Mirabeau  an  J.  J.  Eousseau  gemachten  Be- 
kehrungsversuche (1767),  der  aber  mifsglückte,  hat  Mirabeau  einen 
längeren  brieflichen  Bericht  über  den  Vorgang  bei  seiner  eigenen  Er- 
leuchtung gegeben.  Da  die  Erzählung  in  mehrfacher  Hinsicht  charak- 
teristisch ist,  so  sei  sie  hier  wiedergegeben. i)     Mirabeau  erzählt: 

„Ich  hatte  meine  ersten  und  einzigen  Begriffe  über  diese  Materie 
aus  dem  ,Essai  sur  la  nature  du  commerce'  von  Cantillon  geschöpft, 
dessen  Manuskript  fast  durch  16  Jahre  hindurch  in  meinem  Besitz  ge- 
wesen war.  Dieser  im  Handel  aufgewachsene  Autor,  der  ein  Genie  in 
mehrfacher  Hinsicht  genannt  zu  werden  verdient,  hatte  in  seinen 
Forschungen  und  Beobachtungen  den  Irrtum  des  letzten  Jahrhunderts 
auf  die  Spitze  getrieben,  wonach  der  Handel  als  das  Prinzip  des  Reich- 
tums zu  gelten  habe.  Demgemäfs  hatte  ich ,  wie  er  und  viele  Andere, 
nach  dem  Anscheine  der  Dinge  gefolgert,  dafs,  da  meine  vor  die  Augen 
gehaltene  Hand  mir  die  Sonne  verbirgt,  diese  Hand  gröfser  sein  müsse 
als  die  Sonne.  Ich  hatte  also  folgermafsen  geklügelt:  ,Die  Reichtümer 
sind  die  Früchte  der  Erde  und  der  Thätigkeit  der  Menschen.  Die  Ar- 
beit der  Menschen  hat  allein  die  Gabe,  sie  zu  vervielfältigen.  Also,  je  mehr 
Menschen  es  giebt,  desto  mehr  Arbeit,  je  mehr  Arbeit,  desto  mehr  Reich- 
tum. Der  Weg  zur  Wohlfahrt  ist  sonach  folgender:  1.  Vermehrung  der 
Menschen;  dadurch  2.  Vermehrung  der  produktiven  Arbeit;  dadurch 
3.  Vermehrung  des  Reichtums'.  In  dieser  Position  hielt  ich  mich  für  so 
unangreifbar,  dafs  ich  mit  Behagen  den  ganzen  Behang  meines  politischen 
Gebäudes  darnach  einrichtete,  als  dahin  gehören:  Heirats-  und  Aufwands- 
gesetze  u.  dergl.  m.  Kaum  schritt  Goliath  ehemals  mit  gröfserer  Sicherheit 
in  den  Kampf,  als  ich  zu  einem  Manne,  von  dem  ich  vernommen  hatte,  dafs 
er  auf  mein  Buch  die  Bemerkung  geschrieben :  ,Das  Kind  hat  schlechte 
Milch  getrunken ;  die  Kraft  des  Temperaments  reifst  es  zwar  zu  den  rich- 
tigen Resultaten  fort,  allein  es  versteht  nichts  von  den  Prinzipien'.  Mein 
Kritiker  liefs  nicht  mit  sich  markten  und  sagte  mir  gerade  heraus,  ich 
hätte  den  Pflug  vor  die  Ochsen  gespannt,  und  Cantillon,  mein  politischer 
Lehrer,  sei  ein    Dummkopf  (un  sot).     Diese   Lästerung    liefs  mir  den 

1)  Der  vom  30.  Juli  1767  datierte  Brief  ist  mitgeteilt  in  ,,J.  J.  Rousseau,  ses 
amis  et  ses  ennemis  par  Streckeisen-Moultou'',  Paris  1865,  t.  II,  p.  358  et  sui^'. 
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Mann,  der  sie  aussprach,  als  einen  Narren  (un  fou)  erscheinen ;  indessen 
hielt  ich  aus  Höflichkeit  an  mich  und  brach  die  Unterhaltung-  ab.  Zu 
meinem  Glücke  kam  ich  aber  des  Abends  zurück,  um  mit  beruhigterem 
Kopfe  die  Unterhaltung-  weiter  zu  führen.  Da  war  es  nun,  dafs  dem 
Goliath  der  Schädel  zertrümmert  wurde.  Mein  Gegner  ersuchte  mich, 
den  Menschen  die  gleiche  Ehre  anzuthun  wie  den  Schafen,  wo  man, 
um  die  Herde  zu  vermehren,  mit  der  Vermehrung  der  Weiden  beginne. 
Ich  erwiderte  darauf,  dals  das  Schaf  blofs  eine  sekundäre  Ursache  des 
Wohlstandes  sei,  wogegen  der  Mensch  als  .die  erste  Ursache  der  Hervor- 
bringung  der  Früchte  betrachtet  werden  müsse.  Darauf  fing  er  an 
zu  lachen  und  bat  mich,  ihm  das  deutlicher  auseinanderzusetzen  und  zu 
sagen,  ob  der  Mensch  etwa,  als  er  auf  die  Erde  kam,  schon  das  Brot 
in  der  Tasche  mitbrachte,  von  dem  er  bis  zur  Zeit,  wo  die  Erde  be- 
arbeitet, besäet,  geerntet  und  die  Frucht  ausgedroschen  worden,  zu  leben 
vermochte.  Damit  war  ich  geschlagen.  Denn  man  hätte  entweder  an- 
nehmen müfsen,  dafs  der  Mensch  im  stände  sei,  wie  der  Bär  in  seinem 
Winterschlaf  acht  (oder  zehn)  Monate  lang  von  seinem  Fette  zu  zehren, 
oder  man  mufste  zugeben,  dafs  der  Anbauer  der  Früchte  solche  bereits 
bei  seiner  Ankunft  vorfand,  die  nicht  von  ihm  selbst  gesät  waren.  Nun 
bat  er  mich,  auch  alle  nachfolgenden  Geschlechter  an  dem  gleichen 
Vorteil  teilnehmen  zu  lassen,  da  es  bei  diesen  doch  auch  nicht  anders 
sein  könne." 

Dies  die  Erzählung  Mirabeaus,  welche  er  mit  einer  seinen  Cha- 
rakter in  schönes  Licht  stellenden  Bemerkung  schliefst.  Er  sagt:  „Bei 
einem  Dummkopf  hat  die  Zerstörung  einer  falschen  Meinung  Scham 
und  Hafs  zur  Folge,  bei  einem  anständigen  Denker  dagegen  bewirkt  sie 
Dankbarkeit  und  Hingebung;  letzteres  war  bei  mir  der  Fall".  An  dem 
Bericht  selbst  giebt  es  nun  freilich  allerhand  zu  kritisieren. 

Zunächst  sind  die  Ausdrücke  „sot'',  und  ,,fou''  Quesnay  zweifellos 
fälschlich  in  den  Mund  gelegt.  Derselbe  hat  sich  solcher  drastischen 
Ausdrücke  nie  bedient,  wohl  aber  die  „marotische''  Sprechweise  an 
Mirabeau  beständig  getadelt.  Sodann  hat  er  sich  auf  Cantillon  schon  in 
seinem  Artikel  „Grains"  mit  Anerkennung,  wie  wir  wissen,  bezüglich 
eines  anderen  Punktes  berufen.  Und  was  das  Merkwürdigste  ist,  die 
von  Mirabeau  Cantillon  untergelegten  Anschauungen  sucht  man  in  dessen 
Werk  vergeblich.  Cantillon  hat  vielmehr  das  Gegenteil  behauptet,  und 
nicht  umsonst  hat  Jevons  ihn  nachher  als  einen  Vorläufer  von  Malthus  hin- 
gestellt. Das  Allermerkwürdigste  aber  ist,  dafs  Mirabeau  selbst  in  seineni 
„Ami  des  Hommes"  beide  Ansichten  nebeneinander  vertritt,  ohne  des 
Gegensatzes    bewufst   zu  werden. i)     So  war  es  für   Quesnay,  der  ver- 

1)  So  heifst  es  im  „Ami  des  Hommes'S  t.  I,  p.  270  zwar:  „Les  riehesses  se  trou- 
vent  partout  ou  il  y  a  des  hommes''  und  p.  272:  „Je  le  repete:  partout  oii  il  y  a  des 
hommes,  il  y  a  des  riehesses",  endlich  p.  26:  „Tant  vaut  l'homme,  tant  vaut  la  terre,  dit 
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möge  des  kurz  vorher  vollendeten  Artikels  „Hommes'^  die  Materie  völlig- 
beherrschte,  begTeiflicherweise  eine  Kleinigkeit,  einen  so  unscharfen 
Denker,  wie  Mirabeau   es  war,  auf  den  Rücken   zu   legen. 

Mit  Mirabeau  hatte  die  neue  Doktrin  sich  ihren  „ältesten  Sohn",  wie 
er  selbst  sich  nannte,  erworben.  Bald  kamen  andere  hinzu.  Noch 
im  gleichen  Jahre  1757  folgte  Mercier  de  la  Riviere  (1720 — 1794), 
der  jedoch  unmittelbar  nach  seinem  Übertritt  zu  Quesnay  zum  Inten- 
danten der  westindischen  Insel  Martinique  ernannt  wurde,  wo  er  freilich 
wenig  Seide  spann.  1764  nach  Paris  zurückgekehrt,  widmete  er  sich 
hinfort  ganz  der  Verbreitung  von  Quesnays  Lehre,  in  welcher  Thätig- 
keit  er  uns  noch  später  begegnen  wird.  Nach  den  Memoiren  der 
Kammerfrau  der  Pompadour,  Madame  du  Hausset,  hielt  Quesnay  grofse 
Stücke  auf  ihn.  Die  Memoiren  der  du  Hausset  sind  überhaupt  eine 
kostbare  Fundgrube  für  die  älteste  Geschichte  der  Physiokratie.  Sie 
berichten  über  die  Besuche,  welche  Quesnay  seitens  seiner  ökonomischen 
Freunde  erhielt,  und  geben  sogar  einzelne  Gespräche  wieder.  ^)  Gour- 
nay  wird  von  ihr  nie  genannt,  wohl  aber  Turgot,  jedoch  in  einer 
Weise,  dafs  man  sieht,  er  habe  damals  noch  nicht  zu  den  näheren 
Bekannten  Quesnays  gehört. 

Es  ist  hier  der  Ort,  festzustellen,  wo  und  w^ann  jene  einzige  Zu- 
sammenkunft zwischen  Mirabeau  und  Gournay,  an  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  Quesnay  teilgenommen,  stattgefunden  hat. 
In  meiner  Schrift  über  die  Maxime  „laissez  faire  et  laissez  passer"  habe 
ich  dieselben  aus  äufseren  Gründen  auf  August  oder  September  des 
Jahres  1758  ansetzen  zu  sollen  geglaubt.-')  Dieselbe  hat  schon  wegen 
des  bereits  ausgebrochenen  Leidens  Gournay s  nur  in  Paris  statthaben 
können.  Aus  den  Worten  Mirabeaus  „Du  eiltest  herbei  auf  meinen 
brüderlichen  Ruf",  ist  zu  entnehmen,  dafs  Gournay  der  Geladene  war. 
Auch  dürfte  er  nicht  allein  gekommen  sein,  sondern,  da  es  sich  um 
eine  Art  Verbrüderung  handelte,  mit  einer  Anzahl  seiner  Jünger,  darunter 
Turgot.  Folgender  Bericht  in  den  Memoiren  der  Madame  du  Hausset 
dürfte  uns  auf  die  richtige  Fährte  leiten.     Sie  erzählt: 

„Eines  Tages   war  ich    in  Paris    und  begab  mich  zu  dem  Doktor 


im  proverbe  bien  sense  .  .  II  s'ensuit  de  la  que  le  preinier  des  biens,  c'est  d'avoir  des 
homraes,  et  le  seeond  de  la  terre".  Anderwärts  lieifst  es  aber  auch  wieder  t.  III,  p.  374: 
„La  Population  depend  de  la  subsistance,  la  subsistanee  ne  se  tire  que  de  la  terre"; 
Ebenda  p.  289:  „Principe  seul  et  unique,  la  mesure  de  la  subsistance  est  celle  de  la 
Population";  „Somme  totale,  multipliez  la  subsistance,  vous  multiplierez  les  hommes", 
t.  I:  p.  78  etc. 

1)  Die  bezüglichen  Hauptstellen  finden  sich  wiedergegeben  in  meinen  „Oeuvres 
de  Quesnay",  Part.  I.  Vergl.  auch  meine  Abhandlung  „Entstehen  und  Werden  der 
physiokratischen  Theorie",  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Staats-  und  Volkswirtschaft, 
herausgegeben  von  Kuno  Frankenstein,  Jahrg.  1896/97. 

2)  S.  117. 
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(Qiiesnay),  der  sich  ebenfalls  dort  befand.  Er  hatte  ^egen  seine  Ge- 
wohnheit viele  Leute  bei  sich  und  darunter  einen  jungen  Maitre  des  re- 
quetes  von  einnehmender  Gestalt,  welcher  den  Namen  eines  Land- 
gutes trug,  dessen  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  und  ein  Sohn  des 
Prevot  des  Marchands,  Türgot,  war.  Man  sprach  viel  über  Admini- 
stration, was  mich  zuerst  wenig  unterhielt.  Darauf  kam  die  E,ede 
auf  die  Liebe  der  Franzosen  zu  ihrem  Könige.  Herr  Turgot  ergriff  das 
Wort  und  sagte:  ,Diese  Liebe  ist  keineswegs  Wind,  sie  ist  eine  unbe- 
stimmte Erinnerung  an  grofse  Wohlthaten.  Die  Nation,  ja  ich  werde 
noch  mehr  sagen,  Europa  und  die  Menschheit  verdanken  einem  Könige 
Frankreichs  (ich  habe  den  Namen  vergessen)  die  bürgerliche  Freiheit;  er  hat 
die  Gemeinden  gegründet  und  einer  unendlichen  Menge  von  Menschen  eine 
bürgerliche  Existenz  verschafft.  Ich  weifs  wohl,  dafs  man  mit  Grund  ein- 
wenden kann,  derselbe  habe  seinen  eigenen  Vorteil  bei  jenen  Wohlthaten 
verfolgt,  nämlich  dadurch,  dafs  man  ihm  Grundzinse  zahlte,  und  dafs 
die  Macht  der  Grofsen  und  des  Adels  geschwächt  wurde;  aber  was  folgt 
daraus?  Einfach,  dafs  diese  Mafsregel  ebenso  nützUch,  wie  politisch 
und  menschlich  war.'  Von  den  Königen  im  allgemeinen  ging  man  zu 
Ludwig  XV.  über,  und  derselbe  Turgot  sagte,  dafs  dessen  Regierung  immer 
berühmt  bleiben  werde,  wegen  des  Fortschreitens  der  Wissenschaften,  der 
Aufklärungen  und  der  Philosophie.  Er  fügte  hinzu,  Ludwig  XV.  mangele, 
was  Ludw^ig  XIV.  zu  viel  gehabt  habe,  eine  grofse  Meinung  von  sich 
selbst;  er  sei  unterrichtet,  und  Niemand  kenne  besser  die  Topographie 
Frankreichs  als  er;  im  Ministerrat  sei  seine  Ansicht  stets  die  richtige; 
immerhin  sei  es  nicht  gut,  dafs  er  so  wenig  Vertrauen  zu  sich  selbst 
gehabt,  oder  sein  Vertrauen  nicht  in  einen  von  der  Nation  gebilligten 
Premierminister  gesetzt  habe.  Jedermann  war  seiner  Meinung.  Ich  bat 
Quesnay,  das,  was  der  junge  Turgot  gesagt,  aufzuschreiben,  und  ich 
zeigte  es  Madame  (Pompadour).  Sie  äufserte  sich  lobend  über  den 
Maitre  des  requetes  und,  nachdem  sie  davon  zum  Könige  gesprochen, 
sagte  dieser :  ,Das  ist  eine  gute  Race'."  ^) 

Diese  Versammlung,  wofür  leider  das  Datum  nicht  angegeben  ist, 
■dürfte  noch  vor  dem  Tode  Gournays  stattgefunden  haben,  da  Turgot  noch 
als  Maitre  des  requetes  aufgeführt  wird,  während  er  einige  Zeit  darauf 
zum  Intendanten  von  Limoges  ernannt  wurde.  Sicher  hat  sie  nicht  vor 
dem  Jahre  1758  stattgefunden,  da  sonst  Turgot  von  Madame  du  Hausset 
als  einer  der  ersten  Jünger  Quesnays  genannt  worden  wäre,  während 
sie  ihn  hier  offenbar  zum  erstenmal  gesehen  hat.  In  jener  Zeit  gab  es  aber 
nur  eine  Gruppe  von  Menschen,  innerhalb  deren  man  wissenschaftlich 
„von  Administration"  reden  konnte,  und  das  war  die  Schule  Gournays, 
welcher  Turgot  damals  angehörte. 


li  Siehe  Oeuvres  de  Quesnay,  p.  135. 

Oncken,  Geschichte  dor  Nalioualökonoraie.     I.  21 


322  Zweites  Buch.    I.  Kapitel. 

■Letzterer  ist  seinem  damals  vertretenen  Standpunkte  nicht  immer 
treu  g-eblieben.  In  dem  während  seiner  späteren  Ministerschaft  dem 
Könige  von  ihm  eingereichten  Muncipalitätenentwurf^j  hat  er  sich  über 
die  Wirksamkeit  der  königlichen  Vorfahren  in  einer  Weise  ausgesprochen, 
dafs  dadurch  der  scharfe  Widerspruch  Ludwigs  XVI.  hervorgerufen 
wurde;  ähnliches  gilt  von  der  Preambule  zum  Edikt  über  die  Aufhebung 
der  Zünfte.  Und  noch  unmittelbar  vor  seiner  Ernennung  zum  Minister 
(1774)  hatte  er  zu  dem  nach  Polen  reisenden  Du  Pont  de  Nemours  gesagt^ 
„Je  ne  suis  point  encyclopediste  car  je  crois  en  Dieu.  Je  ne  suis  point 
economiste  car  je  ne  voudrais  pas  de  roi".-)  In  diesem  letzteren 
Punkte  stimmte  er,  wie  wir  wissen,  weder  mit  Gournay  noch  mit  Quesnay 
überein.  Sei  dem  wie  immer!  Als  sicher  kann  man  ansehen,  dafs  Turgot 
erst  kurz  vor  dem  Tode  Gournays  dem  Versailler  Arzte  näher  getreten 
ist."^)  Ein  engerer  Verkehr  war  infolge  der  Verschiedenheit  der  Wohn- 
orte, Paris  und  Versailles,  und  der  Gebundenheit  Quesnay s  überhaupt 
nicht  möglich.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  nicht  angenommen 
werden,  dafs  die  erste  Abfassung  des  „Eloge",  wie  sie  wenige  Wochen 
nach  dem  am  27.  Juni  1759  erfolgten  Ableben  Gournays  im  „Mercure 
de  France"  erschien,  im  Manuskript  die  ganze  physiokratische  Theorie 
bereits  enthalten  habe,  und  dafs  deren  Wegbleiben  auf  Streichungen  des 
damaligen  Redakteurs  Marmontel  zurückzuführen  sei,  wie  Viele  an- 
nehmen. Es  würde  bei  ihrem  Abdruck  sicher  ein  Widerspruch  seitens 
der  damals  noch  vereinigten  Schule  des  Handelsintendanten  nicht  aus- 
geblieben sein,  und  auch  Quesnay  hätte  seine  Ideen  wohl  für  sich  in 
Anspruch  genommen. 

Als  freundschaftlich  Zugewandte  mehr  denn  als  Jünger  sind  drei 
Personen  zu  nennen,  von  welchen  Quesnay  damals  Anregungen  in  land-^ 
wirtschaftlich-technischer  Hinsicht  erhielt.  Es  sind  der  Oberjägermeister 
der  Parke  von  Versailles,  Le  Roy,  Verfasser  einer  Reihe  landwirtschaft- 
licher Artikel  der  Encyklopädie,  ferner  ein  Landedelmann  De  Mari- 
YBJjr,  mit  welchem  letzteren  Quesnay  gemeinsam  die  als  Anhang  zu  einer 
neuen  Auflage  des  „Ami  des  Hommes"  1759  veröffentlichten  „Questions 
interessantes  sur  la  population,  Fagriculture  et  le  commerce"  als 
Unterlage  für  eine  agrarisch- volkswirtschaftliche  Enquete  verfafste, 
und  drittens  der  stuartische  FlüchtHng  Patullo,  in  dessen  Schrift 
„Essai  sur  Famelioration  des  terres^'  (1758)  Quesnay  das  Kapitel 
über  den  Getreidehandel  verfafst  hat.  Das  hier  überall  befürwortete 
landwirtschaftliche    Betriebssystem    ist    die    sogenannte  englische  Wirt- 


1)  Näheres  (larül)er  weiter  unten. 

2)  LoMENiE,  Les  Mirabeau,  vol.  II,  p.  416. 

3)  Ich  wundere  mich,  dafs  keine  einzige  der  vielen  Schriften  über  Turgot  hier- 
über näher  berichtet  oder  auch  nur  den  Versuch  zu  einer  Untersuchung  über  das. 
nähere  Verhältnis  von  Turgot  zu  Qwesna}^  unternommen  hat. 
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Schaft,  das  nachmals  von  dem  Deutschen  ArjuiECirr  Tiiakh  mit  dem 
Namen  „Fruchtvvechselwirtschaft''  belegt  worden  ist.'  Es  beruht  auf  dem 
handelsmäfsigen  Betrieb  durch  Grofsi)ächter  (fermage)  auf  grofsen 
arrondierten  Gütern  mit  vorherrschender  Viehproduktion  und  bei  Stall- 
fütterung. Letztere  um  eine  intensivere  Düngererzeugung  (Humus)  her- 
stellen zu  können.  Es  isft  die  von  Quesnay  sogenannte  „grande  culture" 
mit  Pferden,  wie  er  sie  schon  im  Artikel  ,,Fermiers"  zur  „petite  culture" 
mit  Ochsen  (metajage)  in  vorteilhaften  Gegensatz  gestellt  hatte.  0 

Um  jene  Zeit  (1759)  erregte  das  Preisausschreiben  der  ,,(3kono- 
mischen  Gesellschaft  in  Bern"  über  die  Vorteile  des  Getreidebaues  die 
Aufmerksamkeit  Quesnays  und  Mirabeaus.  Die  Gesellschaft  war  im 
Dezember  1758  nach  dem  Muster  des  von  Gournay  und  Montaudouin 
in  der  Bretagne  gestifteten  „Societe  de  Fagriculture,  des  arts  et  du 
commerce"  begründet  worden.  Sie  begann  ihre  Thätigkeit  mit  dem 
genannten  Preisausschreiben,  an  welchem  sich  Mirabeau  zu  beteiligen 
beschlofs.  Seine  „Wettschrift"  erhielt  zwar  bei  der  am  2.  Februar  1760 
erfolgten  Urteilsverkündigung  keinen  Preis,  da  sie  zu  wenig  auf  schweize- 
rische Verhältnisse  Bezug  genommen  hatte,  immerhin  jedoch  eine  ehren- 
volle Erwähnung;  zugleich  wurde  der  Verfasser  zum  Ehrenmitglied  der 
Gesellschaft  ernannt.  Der  mit  Noten  von  Quesnays  Hand  versehene  hand- 
schriftliche Entwurf  des  noch  im  gleichen  Jahre  von  Mirabeau  selbst  als 
Anhang  zum  „Ami  des  Hommes"  veröffentlichten  „Memoire  sur  FAgricul- 
ture,  envoye  ä  la  tres  louable  Societe  d'Agriculture  de  Berne''  befindet 
sich  bei  dem  in  den  Archives  Nationales  zu  Paris  aufbewahrten  littera- 
rischen Nachlasse  Mirabeaus.  Die  Abhandlung  ist  dadurch  von  litterar- 
historischem  Interesse,  dafs  sie  die  erste  Schrift  des  „Menschenfreundes" 
ist,  welche  seinen  Umschwung  zur  neuen  Lehre  dokumentiert.  Sie  ent- 
hält einen  verblümten  Widerruf   seiner  älteren  Ansichten.-) 

Mittlerweile  war  die  Doktrin  zu  ihrer  Vollendung  gelangt.  Es  geschah 
dies  durch  die  Erfindung  des  „Tableau  economique",  dieser  von  der  Schule 
viel  verherrlichten  „arithmetischen  Formel,  vermöge  deren  man  mit 
gröfster  Raschheit,  Genauigkeit  und  Sicherheit  die  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Regelwidrigkeiten  ausrechnen  kann,  welche  die  Verteilung, 
Cirkulation  und  Wiedererzeugung  der  Reichtümer  wahrnehmen  lassen" 
(Du  Pont).  Über  den  genauen  Zeitpunkt  des  Enstehens  dieses  „comple- 
ment  de  la  science  de  P^conomie  politique"  besteht  eine  Meinungsver- 
schiedenheit.     Du  Pont  de  Nemours  erzählt  in  seiner    „Notice  abregee" 


1)  Siehe  über  die  agTikulturtecluüschen  Ansciiaiiung-eii  Quesnays  meine  Ab- 
handlung „Entstehen  und  Werden  der  physiokratischen  Theorie",  in  der  Vierteljahrs- 
schrift für  Staats-  und  Volkswirtschaft,  herausgegeben  von  Kuno  Frankenstein,  Jahrg. 
1896/97,  Kap.  IX. 

2)  Siehe  meine  Schrift  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  ökonomische  Gesellschaft 
in  Bern".  Bern  1886. 

21* 
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Über  die  verscliiedeuen  Schriften,  welche  zur  Bildung"  der  AVissenschaft  der 
Politischen  Ökonomie  beigetragen  haben  (Jahrg,  1769  der  Eph^merides 
du  Citoyen) '),  er  habe  von  Quesnay  selbst  wiederholt  gehört,  dafs  die  erste, 
nur  in  wenigen  Exemplaren  angefertigte  Ausgabe  des  Tableau  im  Monat 
Dezember  1758  hergestellt  sei,  und  dafs  er  sich  dessen  genau  erinnere. 
Anderseits  sei  ihm  von  Mirabeau,  dem  damals  enge  mit  Quesnay  ver- 
bundenen ersten  Schüler,  versichert  worden,  dafs  sie  erst  im  Jahre  1759, 
und  nicht  einmal  zu  Anfang  dieses  Jahres,  erfolgt  sei,  und  dafs  er  sich 
dessen  ebenfalls  ganz  genau  erinnere.^)  Man  wird  wohl  annehmen 
dürfen,  dafs  die  Angabe  Quesnays  die  richtigere  sei.  Mirabeau  hat 
offenbar  den  Zeitpunkt  im  Auge,  wo  ihm  das  Tableau  erstmals  mit- 
geteilt wurde,  und  das  war  einige  Zeit  nach  der  Abfassung.  Quesnay 
hatte  nämlich  die  Absicht  gehabt,  das  zuerst  blofs  in  vier  Exemplaren 
in  der  Yersailler  Schlofsdruckerei  hergestellte  Tableau,  dem  eine  Keihe 
von  Maximen  unter  dem  Sondertitel  „Extraits  des  economies  royales  de 
Sully"  beigegeben  waren,  im  officiellen  „Mercure"  zu  veröffentlichen. 
Auf  den  Rat  der  Pompadour,  welche  befürchtete,  dasselbe  könne  seiner 
Dunkelheit  wegen  den  Spott  des  Publikums  herausfordern,  stand  er  davon 
ab  und  liefs  sich  von  ihr  überreden,  es  seinem  neugewonnenen  Freund 
und  Schüler  zur  popularisierenden  Überarbeitung  zu  übergeben.  Dies 
ist  dann  auch  geschehen,  und  das  Ergebnis  war  die  im  Jahre  1 760  als  An- 
hang zum  „Ami  des  Hommes''  erschienene,  228  Duodezseiten  umfassende 
Arbeit  „Tableau  economique  avec  ses  explications'',  welche  freihch  auch 
ihrerseits  dem  Spotte  des  Publikums  nicht  entgangen  ist.  In  der  ältesten 
Form  von  1758  war  das  Tableau  verloren  gegangen.  Auf  eine  An- 
deutung Alfred  Sterns  hin  wurde  es  im  Jahre  1890  von  Stephan  Bauer 
aus  dem  in  der  Archives  Nationales  aufbewahrten  litterarischen  Nach- 
lafs  Mirabeaus  wieder  ans  Licht  gezogen.  Aus  Anlafs  des  zweihundert- 
jährigen Geburtstages  Quesnays  wurde  es  von  der  „British  Economic 
Association"  im  Jahre  1894  in  Faksimile  herausgegeben.-^)  Diese  Aus- 
gabe ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  in  Faksimile  hier  nebenan  stehenden 
Handschriftskizze  Quesnays,  welche  gleichfalls  im  litterarischen  Nachlasse 
Mirabeaus  (Archives  Nationales,  M.  784)  sich  vorgefunden  hat,  und  hier 
zum  erstenmal  veröffentlicht  wird.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  aus  einem 
Begleitschreiben  Quesnays  hervorgeht,  um  jene  Skizze,  auf  Grund 
deren  Mirabeau  seine  vorhin  erwähnte  „Explication"  (1760)  angefertigt 
hat.  Das  Schreiben  ist  leider  ohne  Datum.  Aus  äufseren  Gründen 
kann  es  in  die  Mitte  des  Jahres  1759  verlegt  werden.  Daraus  ergiebt 
sich  die  Erklärung  dafür,  dafs  Quesnay   nach  dem  Berichte  Du  Ponts 


1)  Seinem  wichtig-eren  Teil   nach  wiedergegeben  in  den  Oeuvres  de  Quesnay, 
S.  145  f. 

2)  Ebenda,  S.  155. 

H)  London,  Maemillan,  1S94. 
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Aelteste  von  der  Hand  Quesnays  herrührende  Skizze  des  Tableau  eeonomique,  aofgefanden 
im  iit.terarisehen  Nachlasse  des  Marquis  V.  de  Mirabeau,  Arehives  Nationales,  Fans,  M.  784. 
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die  Entstehung  des  Tableaus  auf  mehrere  Monate  fl'üher  verlegte  als 
Mirabeau. 

Die  nebenanstehende  älteste  bis  jetzt  bekannte  Skizze  des  Tableau 
economi(iue  findet  ihr  Seitenstück  in  der  weiter  unten  folgenden  Pracht- 
ausgabe desselben,  welche  Mirabeaus  „Elemens  de  la  Philosophie  ru- 
rale"  (1767)  entnommen  ist.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dafs  auch  die 
letztere  Darstellung  von  der  Hand  Quesnays  herrührt.  Wissen  wir 
doch,  dafs  er  als  Jüngling  eine  fünfjährige  Lehre  in  der  Kupferstech- 
kunst bei  dem  berühmten  Meister  Pierre  de  Rochefort  zurückgelegt  hat. 
Das  Tableau  ist  hier  mit  so  liebevoller  Sorgfalt  ausgestattet,  dafs  der 
Entwurf  nur  von  einer  Persönlichkeit  herrühren  kann,  welche  einen  Be- 
griff von  der  hohen  Wichtigkeit  hatte,  welche  dem  Tableau  in  der  Lehre 
Quesnays  zufällt.  Von  dieser  weiter  unten.  Die  Überlieferung,  Ludwig  XV. 
habe  sich  bei  dem  Druck  des  Tableau  economique  persönlich  beteiligt, 
ist  eine  Fabel.  Der  König  hat  sich  vielmehr  immer  zu  den  ökonomischen 
Liebhabereien  seines  Arztes  ablehnend  verhalten. 

Als  nächste  Frucht  der  gemeinsamen  Arbeit  beider  Freunde  haben 
wir  Mirabeaus  „Theorie  de  Plmpot^'  (1760)  zu  betrachten.  Das  Werk, 
welches  in  die  Form  einer  freimütigen  Ansprache  an  den  König  gekleidet 
ist,  will  der  Marquis  in  unglaublich  kurzer  Zeit  verfafst  haben.  ^)  Man 
hat  wohl  Ursache,  anzunehmen,  dafs  es  auf  Grund  des  nicht  auf  uns 
gekommenen  Artikels  „Impot",  den  Quesnay  für  die  Encyklopädie  be- 
stimmt hatte,  aber  dann  zurückzog,  ausgearbeitet  wurde.  Wenn  Mira- 
beau, wie  man  aus  einigen  Andeutungen  entnehmen  kann,  gehofft  hatte, 
vom  Könige  in  die  in  Finanznöte  gefallene  Regierung  berufen  zu 
werden,  so  hat  er  sich  schwer  getäuscht.  Aus  den  Memoiren  der  Ma- 
dame du  Hausset  kann  man  die  Aufnahme  erfahren,  die  das  Buch 
beim  König  fand.  Derselbe  war  aufser  sich  vor  Wut  und  liefs  den  Ver- 
fasser sofort  verhaften  und  in  den  Schlofsturm  von  Vincennes  verbringen. 
Erst  auf  die  von  dem  tieferschrockenen  Quesnay  bewirkte  Fürsprache  der 
Pompadour  wurde  die  Strafe  nach  fünftägiger  Gefängnishaft  in  zweimonat- 
liche Verbannung  auf  Mirabeaus  Gut  Bignon  gemildert.-)  Nun  folgt  eine 
zweieinhalbjährige  litterarische  Pause,  so  tief  war  der  Eindruck,  den  der 
Vorfall  auf  die  beiden  Freunde  ausgeübt  hatte.  Es  ist  ergötzlich,  in  der 
litterarhistorischen  „Notice  abregee"  Du  Ponts  die  lauten  Klagen  zu 
lesen  über  die  Leiden,  welche  der  Menschheit  durch  diesen  zwei- 
einhalbjährigen Stillstand  des  Fortschrittes  der  Gesellschaftslehre  w^ider- 
fahren  seien.')  Die  beiden  Freunde  scheinen  überhaupt  hinfort  ganz 
darauf  verzichtet  zu  haben,  den  König  für  ihre  Reformen  zu  gewinnen. 

1)  Siehe  den  Brief  Mirabeaus  an  den  Sekretär  der  Öi^onomischen  Gesellschaft 
in  Bern  im  Anhang  zu  meiner  Schrift  ,,Der  ältere  iMirabeau  und  die  Ökonomische 
Gesellschaft  in  Bern'^  1886. 

2)  S.  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  181.  3)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  158,  Note. 
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Quesnay  setzte  von  nun  an  seine  Hoffnung  auf  den  Dauphin,  während  der 
vom  ökonomischen  RadikaHsmus  herübergekommene  Mirabeau  sein  Augen- 
merk auf  eine  allgemeine,  vom  Publikum  ausgehende  Reformbewegung 
richtete.  Hiefür  wurde  durch  die  Beendigung  des  Siebenjährigen  Krieges 
der  Boden  bereitet. 

Wenn  der  den  Österreichischen  Erbfolgekrieg  abschlief  sende  Frieden 
von  Aachen  (1748)  in  Frankreich  eine  allgemein  staatsreformatorische 
Geistesströmung  zur  Folge  gehabt  hatte,  so  gab  die  Beendigung  des 
Siebenjährigen  Krieges  (1763)  den  Anstofs  zu  einer  ins  einzelne  dringen- 
den Reformbewegung  und  zwar  in  erster  Linie  auf  dem  Gebiete  des 
Steuerwesens.  Die  „Theorie  de  Flmpof' (1760)  war  ein  verfrühter  Vor- 
stofs  gewesen.  Jetzt  warf  sich  alle  Welt  auf  diese  Fragen.  Waren  doch 
durch  den  Krieg  die  bedenklichsten  Schäden  gerade  in  der  französischen 
Finanzverwaltung  blofsgelegt  worden.  Den  Signalschufs  feuerte  ein 
gewisser  Rouxel  de  la  Tour  ab  mit  einer  Flugschrift  „La  Rieh  esse 
de  l'Etat"  (1763),  worin  der  Vorschlag  zu  einer  progressiven  Einkommen- 
steuer für  alle  Stände  gemacht  wurde,  um  dadurch  den  gestörten  Staats- 
haushalt wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Gegenschrift  auf  Gegen- 
schrift folgte,  und  unter  diesen  befand  sich  eine  Broschüre  betitelt  „Re- 
flexions sur  la  Richesse  de  l'Etat" ,  worin  der  Gegenvorschlag  einer 
einzigen  gleichmäfsigen  Steuer  auf  das  Grundeigentum  gemacht  wurde. 
Dieser  Gedanke  berührte  sich  mit  dem  Vorschlage,  der  in  der  „Theorie 
de  Flmpöt"  befürwortet  worden  war,  und  Mirabeau  bemühte  sich,  die 
Bekanntschaft  des  jungen,  erst  23  jährigen  Autors,  Du  Pont,  zu  machen. 
Es  gelang  ihm,  und  er  führte  denselben  Quesnay  zu,  der  ihm  weitere 
Belehrungen  in  der  „neuen  Wissenschaft^^  erteüte.^) 

Durch  die  von  der  Regierung  Anderen  gegenüber  beobachtete  Toleranz 
ermutigt,  wagten  nun  auch  die  beiden  Freunde  sich  wieder  in  die  Öffent- 
lichkeit hinaus.  Es  geschah  anonym  mit  dem  während  der  aufgedrun- 
genen Mufse  ausgearbeiteten  Werke  „Philosophie  rurale"  ^) ,  das  seinem 
Inhalte  nach  eine  erweiterte  Explikation  des  „Tableau  economique"  ist. 
Gröfsere  Teile  des  dreibändigen  Werkes,  wie  z.  B.  das  ganze  siebente 
Kapitel,  stammen  völlig  aus  der  Feder  Quesnay s.  Aber  auch  sonst  ist 
vieles  von  ihm  in  die  im  übrigen  von  Mirabeau  verfafste  Darstellung  überge- 
gangen, wie  man  aus  dem  noch  in  Mirabeaus  litterarischem  Nachlafs  befind- 
lichen ersten  Entwurf  mit  den  Randbemerkungen  Quesnays  entnehmen 
kann.  Mirabeau  ist  in  diesem  Werke  kaum  wieder  zu  erkennen.  Die 
alte  blendende  Schreibweise  ist  verschwunden.    Nur  an  einzelnen  Steilen 


1)  Siehe  hierüber  das  treffliche  Werk  „Du  Pont  de  Nemours  et  l'ecole  physio- 
cratique  par  G.  Schelle'S  Paris,  Guillaumin,  1888. 

2)  Philosophie  rurale  ou  Economie  generale  et  politique  de  l'agriculture,  reduite 
a  l'ordre  immuable  des  lois  physiques  et  morales,  qui  assurent  la  prosperite  des  Em- 
pireS;  vols  3,  1703. 
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bricht  das  ungebändigte  Temperament  durch.  Man  bemerkt,  dafs  eine 
zügelnde  Hand  darüber  gewacht  hat.  Dadurch  erhält  die  Darstellung 
etwas  Hartes,  was  den  Leser  zurückstöfst.  So  ideenreich  das  ganze 
Buch  auch  ist,  eine  angenehme  Lektüre  bildet  es  nicht.  Es  scheint  auch 
keinen  grofsen  Leserkreis  gefunden  zu  haben,  wie  wenigstens  aus  den 
einige  Jahre  später  von  Mirabeau  herausgegebenen  „Elemens  de  la  Philo- 
sophie rurale"  (1767)  hervorgeht,  wo  in  der  Einleitung  geklagt  wird, 
das  Hauptwerk  sei  als  „trop  penible  ä  Fintelligence"^)  bisher  vom 
Publikum  vernachlässigt  worden,  weshalb  man  nun  einen  populären 
Auszug,  der  dort  weitläufig  vorgetragenen  „science  economique"  geben 
wolle.  Allein  auch  diese  „Elemens"  scheinen  keinen  grofsen  Erfolg 
gehabt  zu  haben,  wie  denn  überhaupt  alle  das  „palladium  des  Societes", 
wie  Mirabeau  das  Tableau  Economique  nennt,  betreffenden  Schriften  der 
Schule  beim  Publikum  auf  Unverständnis  und  selbst  auf  Spott  gestofsen 
sind;  w^as  sich  erhalten  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Plötzlich  war  der  Wind  bei  der  Regierung  für  die  „Economistes", 
welchen  Namen  sich  die  neue  Partei  beigelegt  hatte,  wieder  günstiger 
geworden.  Der  von  der  Pompadour  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  ein- 
gesetzte Generalkontrolleur  der  Finanzen  L'Averdy  suchte,  wenigstens 
zu  Anfang,  Fühlung  mit  ihnen.  Er  hatte  sich  vorgesetzt,  das  unter 
Sechelles  erlassene  Gesetz  von  1754  für  die  Freiheit  des  Getreidehandels 
im  Innern  Frankreichs  nicht  nur  wirklich  zu  handhaben,  w^as  bisher  nicht 
geschehen  war,  sondern  es  auch  auf  den  auswärtigen  Verkehr  auszu- 
dehnen. Das  geschah  durch  das  nachmals  viel  berufene  „Edit  sur  la 
liberte  de  la  sortie  et  de  Fentree  des  grains  dans  le  royaume''  vom 
Juli  1764.  Für  dasselbe  war  Propaganda  gemacht  worden  durch  eine 
von  Du  Pont  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Gönnern  verfafste  Broschüre: 
„De  Fexportation  et  de  Fimportation  des  grains''  (1764),  welche  der  Pom- 
padour gewidmet  war.  Diese  Widmung  ist  nicht  ohne  litterarhistorische 
Bedeutung;  in  derselben  heilst  es:  „Vous  avez  vu  nattre,  madame,  cette 
science  importante  et  subUme;  c'est  a  vous  que  le  public  en  doit  la 
premiere  connaissance  par  Fimpression  que  vous  avez  fait  faire  chez 
vous  et  sous  vos  yeux  du  tableau  economique  et  de  son  explication". 
Hieraus  geht  also  hervor,  dafs  man  der  Pompadour  die  erste  Druck- 
legung des  „Tableau  economique"  verdankt,  nicht  wie  das  in  der  Tradition 
angenommen  zu  werden  pflegt,  dem  Könige.  Die  Pompadour  erlebte  die 
Herausgabe  dieser  Broschüre  nicht  mehr.  Von  schweren  Gewissens- 
bissen gepeinigt,  hatte  sie  am  15.  April  1764  ihre  Seele  ausgehaucht. 
Ungeachtet  ihres  Todes  wurde  die  Widmung  nicht  unterdrückt. 

Zur  Ausarbeitung  der  üblichen  Preambule   zum   Edikt  waren  Du 
Pont  und  Turgot  beigezogen  worden;  man  kann  dies  an  der  Sprechweise 


1)  Discours  Preiiminaire,  p.  C. 
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des  Aktenstückes  deutlich  wahrnehmen.  Indessen  entsprach  das  von 
Trudaine  redig-ierte  Gesetz  nicht  ganz  den  Wünschen  dieser  beiden  Ex- 
perten. Es  war  mehr  im  Geiste  Gournays  als  Quesnays  gehalten.  So  war 
z.B.  der  Export  auf  die  national -französischen  Fahrzeuge  beschränkt, 
wie  beim  englischen  Korngesetz.  Auch  sollte  die  Ausfuhr  verboten 
werden,  wenn  der  Getreidepreis  im  Inland  über  eine  gewisse  Grenze 
gestiegen  war.  Der  letztere  Punkt  war,  wie  sich  noch  ergeben  wird, 
weniger  der  Lehre  Quesna3^s  selbst,  als  derjenigen  seiner  Schule  zuwider. 
Du  Pont  verfafste  eine  eigene  Abhandlung  „VAnti-restricteur^',  worin  er 
gegen  diese  Einschränkungen  der  absoluten  Getreidehandelsfreiheit  an- 
kämpfte. Dieselbe  wurde  aber  nicht  gedruckt.^)  Neben  diesen  Ein- 
schränkungen waren  noch  leichte  Zölle  von  1—3  Proz.  auf  die  Einfuhr 
und  Vi  Proz.  auf  die  Ausfuhr  vorbehalten.  Dieses  Gesetz  war  immerhin 
der  erste  praktische  Erfolg  der  neuen  Schule.  Die  später  aufkommende 
Reaktion  war  daher  in  gleicher  Weise  gegen  dieses  Gesetz  wie  gegen 
die  Partei  gerichtet. 

Mit  dem  Tode  der  Pompadour  beginnt  eine  neue  Phase  in  der 
ökonomischeu  Laufbahn  Quesnays.  Bisher  aufs  engste  an  deren  Per- 
sönlichkeit gefesselt,  da  sie  keine  Speise  zu  sich  nahm,  welche  er  nicht 
auf  deren  Giftfreiheit  geprüft  hatte,  wurde  seine  Lage  nun  ungebundener» 
Er  verliefs  sein  kleines  Gemach  im  Versailler  Schlofs  und  bezog  eine 
gröfsere  Wohnung  im  sogenannten  „grand  commun",  einer  Beamten- 
kaserne, welche  neben  dem  Schlofsgebäude  belegen  war.  Dort  konnte 
er  nach  Herzenslust  seine  Freunde  empfangen,  und  auch  häufigere  Aus- 
flüge nach  Paris  unternehmen.  Wir  lernen  den  siebzigjährigen  Mann 
nun  als  ökonomischen  Agitator  kennen,  wozu  ihn  Mirabeau  mitrifs. 

Der  Generalkontrolleur  L'Averdi  hatte,  um  für  seine  administrativen 
Mafsnahmen  Stimmung  zu  machen,  eine  officiöse  ökonomische  Halb- 
wochenschrift, die  „Gazette  du  Commerce'*  begründet.  Ihre  erste  Nummer 
erschien  am  1.  April  1764,  unmittelbar  vor  dem  Tode  der  Pompadour.  Tru- 
daine, der  alte  Freund  und  Vorgesetzte  Gournays,  hatte  die  Überwachung. 
Er  lud  die  alten  Jünger  des  Handelsintendanten  zur  Mitarbeit  ein.  An  sie 
schlössen  sich  die  Anhänger  Quesnays  an,  und  beide  kämpften  damals 
Schulter  an  Schulter  für  den  ökonomischen  Fortschritt.  Um  jene  Zeit  mufs 
es  gewesen  sein,  dafs  die  ersten  regelmäfsigen  Zusammenkünfte  der  „Eco- 
nomistes"  stattfanden,  um  sich  gemeinsam  über  die  zu  veröffentlichen- 
den Artikel  zu  verständigen  und  sich  im  gemeinsamen  Geiste  zu  stärken. 
Nur  Andeutungen  besitzen  wir  darüber.  Danach  fanden  die  Zusammen- 
künfte abwechselnd  in  Versailles  bei  Quesnay  und  in  Paris  im  Hause 
einer  befreundeten  Dame,  die  nicht  genannt  wird,  statt.  Neue  Jünger 
schlössen    sich  an,    wie    Abeille,    Saint-Peravy,    Le  Trosne  u.  A.     Auch 

1)  SCHELI.E,  Du  Pont  de  Nemours  et  l'ecole  physiocratique,  S.  30,  wo  auch  das 
Preambule  (S.  29)  abgedmekt  ist. 
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Turg'ot  imifs  während  seiner  liänfigen  längeren  Ausflüge  von  Limoges 
nach  Paris  dabei  fleifsig  teil  genommen  haben.  In  einem  Briefe  an 
Du  Pont  vom  20.  Februar  1766  sagt  er  in  Bezug  auf  Quesnay  und 
Gournay:  „Je  me  ferai  honneur  toute  ma  vie  d'avoir  ete  le  disciple  de 
Fun  et  de  Pautre''.^) 

Aber  die  ,,Gazette  du  Commerce*'  vermochte  den  massenhaft  zu- 
strömenden Stoff  nicht  zu  bewältigen.  So.  beschlofs  die  Kegierung,  eine 
Scheidung  des  Inhaltes  vorzunehmen.  Die  praktischen  Fragen  sollten 
wie  bisher  in  der  „Gazette"  ihre  Besprechung  finden.  Für  die  theore- 
tische Diskussion  hingegen  wurde  eine  eigene  Monatsbeilage  unter  dem 
Sondertitel  „Journal  de  PAgriculture,  du  Commerce  et  des  Finances" 
bestimmt,  av eiche  am  1.  Juli  1765  ins  Leben  trat.  Bald  machte  sich 
die  Notwendigkeit  eines  eigenen  Redakteurs  für  diese  Beilage  geltend, 
und  hiefür  wurde  mit  Antritt  zum  1.  September  gleichen  Jahres  Du  Pont 
berufen.  Nun  besafs  die  Gruppe  Quesnay  ein  öffentliches  Organ.  Denn 
wenn  die  neue  Monatsschrift  auch  verpflichtet  war,  allen  Standpunkten 
ihre  Spalten  zu  öffnen  und  nach  der  Preface  Du  Ponts  sein  wollte 
„une  espece  d'arene  oü  les  vrais  citoyens  peuvent  et  doivent  concourir, 
mesurer  leurs  forces",  so  wurde  die  Redaktion  hinfort  doch  so  einseitig 
im  Sinne  der  Lehre  des  Versailler  Arztes  geführt,  dafs  die  meisten  alten 
Jünger  Gournays  sich  bald  wieder  auf  die  mehr  in  ihrem  Sinne  geführte 
„Gazette  du  Commerce"  zurückzogen  und  von  da  aus  dem  „Journal" 
mit  steigender  Heftigkeit  Opposition  machten. 

Gleich  der  erste  Artikel,  den  Du  Pont  brachte,  liefs  den  neuen 
Geist  erkennen,  der  in  das  „Journal"  eingezogen  war.  Es  war  die  Ab- 
handlung Quesnays  „Le  droit  naturel".  Hier  werden  die  Ansätze  zur 
Gesellschaftsphilosophie,  welche  schon  am  Ende  der  „Economic  animale" 
(2.  Auflage  von  1747)  sich  vorfinden,  in  eingehender  Weise  weiter 
entwickelt.  Es  ist  eine  rechtsphilosophisch-kritische  Beurteilung  aller 
sich  widerstreitenden  Standpunkte  des  Naturrechts,  so  von  Grotius, 
HobbeSj  Pufendorf  u.  A.,  wobei  zu  zeigen  gesucht  wird,  dafs  jeder  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  Recht  habe.  „Mais  aucun  n'a  dit  vrai  rela- 
tivement  ä  tous  les  cas".^)  Darauf  stellt  dann  der  Autor  seine  eigenen 
Grundsätze  auf,  seine  Lehren:  vom  gesellschaftlichen  Urzustand;  vom 
natürlichen  Recht  der  Menschen  auf  Subsistenz,  welches  der  Mensch  in 
die  durch  Vertrag  entstandene  Staatsordnung  mit  herüberbringt;  vom 
Unterschied  der  natürlichen  und  der  positiven  Gesetze;  von  der  Pflicht 
der  Individuen,  sich  zu  erhalten  und  sich  aufzuklären ;  von  den  Pflichten 
des  Staates  nach  dieser  Richtung  hin.  Mit  Recht  hat  man  diese  Ab- 
handlung als  eine  der  vorzüglichsten  bezeichnet,  welche  der  Feder 
Quesnays    entflossen    sind.     Er    selbst   hat    sich    wieder   nicht  genannt. 

1)  Schelle,  Du  Pont  de  Nemours,  S.  74. 

2)  Oeuvres  de  Quesnav,  S.  364. 
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Auch  fernerhin  schrieb  er  unter  willkürlich  angenommenen  Zeichen^ 
wie  M.  IL,  M.  N.,  M.  de  Flsle,  M.  Nisaque  (Anagramm  von  Quesnay).  In 
gleicher  Weise  verfuhren  seine  Freunde.  Mirabeau  verbarg  sich  hinter 
dem  Buchstaben  F.,  der  mittlerweile  von  Martinique  zurückgekehrte 
^lercier  de  la  Eiviere  unter  G.  u.  s.  w. 

Sofort  sollte  es  zum  heftigen  Streit  kommen.  In  einer  Note  der 
gleichen  Septembernummer  hatte  Du  Pont  einen  kurzen  Bericht  über 
das  „Tableau  ^conomique"  gegeben,  worin  die  Kaufleute  als  „classe 
sterile"  bezeichnet  wurden.  Diese  typisch  physiokratische  Bezeichnung 
rief  den  heftigsten  Widerspruch  in  den  so  charakterisierten  Kreisen 
hervor.  Quesnay  sah  sich  in  der  Novembernummer  veranlafst,  selbst 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen  und  in  einem  fingierten  Angriff 
auf  seine  eigene  Lehre  den  Streitpunkt  zu  fixieren  unter  dem  Titel 
„Memoire  sur  les  avantages  de  Findustrie  et  du  commerce  et  sur 
la  fecondite  de  la  classe  pretendue  sterile,  par  M.  H".  In  die  Januar- 
nummer (1766)  schrieb  er  dann  zur  Wiederlegung  seines  eigenen  Auf- 
satzes eine  „Beponse  au  Memoire  de  M.  H.^'  Und  nun  regnete  es 
Artikel  und  Gegenartikel,  wobei  Quesnay  noch  wiederholt  in  die 
Arena  eintrat;  am  ausführlichsten  in  seinen  beiden  umfassenden  „Dia- 
logues  entre  M.  H.  et  M.  N",  die  eine  über  den  Handel  (Juni  1766), 
die  andere  über  die  Handwerker  und  Industriellen  (Novem- 
ber 1766). 

Die  Führung  der  Gegenpartei  hatte  der  rechte  Flügel  der  Schule 
Gournays  übernommen.  Forbonnals  und  Montaudouin  traten  bald  in 
dem  „Journale"  selbst,  bald  in  der  „Gazette  du  Commerce"  gegen 
die  angebliche  Herabsetzung  des  ehrenwerten  Handels-  und  Industriellen- 
standes auf.  Vergeblich  wurde  •  von  der  andern  Seite  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  die  Unterscheidung  zwischen  produktiver  und  unpro- 
duktiver Klasse  nichts  Entwürdigendes  für  den  letzteren  Teil  enthalte. 
Nur  die  physikalische  Thatsache ,  dafs  der  Ackerbau  einen  Überschuf s 
an  Stoffen  ergebe,  während  der  Industrie  und  dem  Handel  ein  um- 
formender und  ortsverändernder  Charakter  zukomme,  solle  damit  aus- 
gedrückt sein.  Die  Gegner  verlangten  die  Ebenbürtigkeit  dieser  Kate- 
gorien mit  dem  Ackerbau  nach  allen  Bichtungen  hin.  Der  Ackerbau 
bilde  keineswegs  die  „source  unique"  der  Produktion  und  damit  des 
Beichtums. 

Es  war  der  zweite  Dogmen  streit  in  der  Geschichte  der  National- 
ökonomie, der  sich  diesmal  aber  nicht  mehr  unter  zwei  Personen  innerhalb 
der  engen  Wände  eines  Studierzimmers,  sondern  auf  dem  breiten  Markt 
der  Öffentlichkeit  abspielte.  Schliefslich  ergriff  auch  die  Begierung,  in 
welcher  der  Minister  Choiseul  längst  ein  ausgesprochener  Gegner  Ques- 
nays  war,  Partei.  Montaudouin  wurde  veranlafst,  im  officiellen  „Mer- 
cure    de   France"   Du   Pont   und   seine  Hintermänner   anzugreifen.     Es 
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geschah  dies  in  einem  Artikel,  der  mit  Namensunterschrift  am  13.  Sep- 
tember 1766  erschien,  und  worin  die  Economisten  als  „novateurs'^,  die 
darauf  ausgingen ,  die  ganze  ökonomische  Ordnung  des  Reiches  um- 
zustülpen und  den  Ackerbau  auf  Kosten  der  höheren  Gewerbszweige 
in  die  Höhe  zu  bringen,  denunziert  wurde.  Das  war  ein  gefähr- 
licher Schlag.  Noch  einmal  sprang  Quesnay  auf  den  Kampfplatz  und 
veröffentlichte  in  der  unmittelbar  folgenden  Oktobernummer  unter  seiner 
Chiffre  M.  H.  eine  Erwiderung  auf  die  „Observations  sur  le  Commerce 
par  M.  Montaudouin",  wobei  Du  Pont  mit  einer  Note  sekundierte.  0 
Quesnay  macht  mit  einem  bei  ihm  ungewohnten  Eifer  darauf  auf- 
merksam, dafs  der  Ausdruck  „steril"  keineswegs  mit  „schädlich"  zu 
identifizieren  sei.  Auch  die  Geisthchen,  die  Beamten,  die  Mihtärs  u.s.w. 
übten,  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sterile  Be- 
rufsarten aus.  „Les  distinctions  physiques  ne  fönt  rien  ä  la  dignite, 
elles  doivent  interesser  peu  Famour-propre  des  hommes".-j 

Allein  das  Schicksal  Du  Fonts  war  bereits  besiegelt.  „Wir  waren 
—  so  schrieb  später  der  Marquis  von  Mirabeau  an  seinen  Freund,  den 
Italiener  Longo  —  gerade  alle  beim  Doktor  versammelt,  der  bei  einer 
Dame  unserer  Bekanntschaft  Wohnung  hatte,  als  Du  Pont  die  An- 
zeige seiner  Kündigung  auf  Ende  des  Jahres  empfing."  Die  allgemeine 
Niedergeschlagenheit  wich  bald  wieder  einer  gehobeneren  Stimmung,  als 
der  kurz  vorher  für  die  Partei  gewonnene  Abbe  Baudeau  hervortrat 
und  die  von  ihm  seit  einem  Jahre  redigierte  AVochenschrift  „Ephemerides 
du  Citoyen"  den  Freunden  zur  Verfügung  stellte.  Das  Angebot  wurde 
freudig  angenommen.  Und  vom  Beginn  des  neuen  Jahres  1767  an  erschien 
die  in  eine  Monatsschrift  umgewandelte  Zeitschrift  als  ausschliefsliches 
Organ  der  neuen  Schule,  ohne  nunmehr  der  Verpflichtung  unterworfen 
zu  sein,  auch  anderen  Standpunkten  Raum  zu  gewähren.  Das  ,^Journal 
de  PAgriculture  du  Commerce  et  des  Finances"  ging  darauf  unter  der 
Leitung  eines  Abbe  Yvon  ganz  in  das  Lager  Forbonnais'  und  Mon- 
taudouins  über.  Du  Ponts  Redaktionsthätigkeit  am  „Journal"  hatte  im 
ganzen  16  Monate  gedauert.  Auf  diesen  Streit  bezog  sich  die  Äufserung 
des  Grafen  d'Albon  in  seinem  Eloge  historique  de  Quesnay,  dafs,  wenn 
Quesnay  und  Gournay  zu  Lebzeiten  des  ersteren  vorausgesehen  hätten, 
man  werde  sie  einstens  in  Gegensatz  zu  einander  stellen,  ihr  brüderliches 
Herz  sich  darüber  empört  haben  würde. 

Während  des  ganzen  Jahres  1766,  in  welchem  der  Streit  um  die 
Produktivität  oder  Sterilität  der  Gewerbsthätigkeit  tobte,  befand  sich 
Adam  Smith  mit  seinem  Zögling,  dem  jungen  Herzog  von  Buccleugh, 
in  Paris.     Nach    dem   Zeugnisse    von   Du    Pont   nahm   er  an    den  Zu- 


1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  516  f. 

2)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  522. 
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sammenküoften  der  Schule  teil,  und  alle  betrachteten  ihn  als  einen  Ge- 
sinnung-sg-enossen.  Man  weifs  auch,  dafs  er  später  geäufsert  hat,  er  würde 
seinen  „Wealth  of  Nations"  Quesnay  gewidmet  haben,  wenn  derselbe 
nicht  vorher  gestorben  wäre.  Um  so  auffallender  ist  es,  dafs  er  in  seiner 
Darstellung  des  „Agrikultursystems",  wie  er  die  physiokratische  Lehre 
nennt,  den  Economisten  zum  Vorwurf  macht,  dieselben  hätten  durch  die 
Bezeichnung  „steril"  die  Manufakturisten  und  Kaufleute  „herabsetzen'' 
wollen  (degrade  by  the  humiUating  appellation  of  the  harren  or  unproductiv 
class,  Book  IV,  chap.  IX) ,  während  dieselben  doch  immer  mit  aller  Energie 
gegen  dieses  Mifs Verständnis  protestiert  haben.  Dies  mufs  umsomehr 
verwundern,  als  auch  Adam  Smith  bekanntlich  in  seinem  System  die 
liberalen  Berufsklassen,  die  Geistlichen,  Beamten,  Militärs,  Künstler  u.  s.  w., 
als  unproduktiv  bezeichnet  hat.  Er  würde  sich  gewifs  mit  allem  Nach- 
druck dagegen  verwahrt  haben,  wenn  man  ihm  untergelegt  hätte,  er 
habe  damit  etwas  Herabsetzendes  ausdrücken  wollen. 

Du  Pont  zog  sich  nach  seiner  Entlassung  zu  seinem  Freund  Tur- 
got  nach  Limoges  zurück.  Er  hatte  sich  von  L'Averdy  den  Auftrag 
erwirkt,  eine  Statistik  des  Limousin  anzufertigen.  Daneben  bereitete 
er  eine  Sammlung  der  unter  seiner  Redaktion  ihm  von  Quesnay  für  das 
„Journal"  übergebenen  Aufsätze  vor.  Dieselbe  erschien  in  zwei  Bänden 
im  November  des  Jahres  1767  unter  dem  Namen,  der  später  der  ganzen 
Schule  den  Namen  gab:  „Physiocratie,  ou  Constitution  naturelle  du 
gouvernement  le  plus  avantageux  au  genre  humain.  Eecueil  public  par 
Du  Pont,  Pecking".  Das  Werk  wurde  hinfort  zu  den  klassischen  Büchern 
der  Schule  gerechnet,  wenigstens  die  beiden  zuerst  erschienenen  Bände. 
Späterhin  liefs  Du  Pont  noch  vier  weitere  Bände  mit  Schriften  anderer 
Autoren,  darunter  von  sich  selbst,  nachfolgen,  die  aber  wenig  Aufmerk- 
samkeit gefunden  haben. 

Unter  den  von  Du  Pont  mitgeteilten  Aufsätzen  des  Meisters  ragen 
besonders  hervor  die  in  der  Juninummer  1766  des  ,, Journal"  ver- 
öffentlichte „Analyse  du  Tableau  economique";  ferner  die  als  Beispiele 
der  Anwendungsweise  des  Tableaus  nachgefolgten  beiden  „Problemes 
economiques".  Von  den  letzteren  beiden  handelt  das  erste  (August  1766) 
von  der  Frage  des  Getreidehandels,  das  zweite  von  der  besten  Steuer. 
Die  letztere  Abhandlung  konnte  wegen  Du  Ponts  Rücktritt  nicht  mehr 
im  „Journal"  zum  Abdruck  gebracht  werden,  sie  erschien  daher  erst- 
malig im  Sammelwerk.  Die  „Analyse"  verdankt  ihre  Abfassung  dem  aus 
dem  Publikum  laut  gewordenen  Wunsche,  eine  kurzgefafste  Erklärung 
des  Tableaus  „en  langue  vulgaire"  zu  erhalten,  da  die  bisherigen  „Expli- 
cations"  Mirabeaus  schwer  verständlich  seien.  Du  Pont  erzählt  nun  in 
einer  Vornotiz,  er  habe  geglaubt,  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als 
diesen  Wunsch  dem  Erfinder  selbst  mitzuteilen,  worauf  ihm  die  nach- 
folgende ,,Analyse  du  Tableau  economique"  zugekommen  sei.    Derselben 
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ist  das  bereits  von  uns  besprochene  i)  Citat  aus  Xenophons  „Oekonomikus" 
vorang'estellt :  „Wenn  der  Ackerbau  gedeiht,  so  gedeihen  mit  ihm  auch  alle 
andern  Künste;  geht  er  aber  zurück,  so  verfallen  mit  ihm  alle  übrigen 
Erwerbszvveige,  sei  es  zu  Lande,  sei  es  zur  See".  Dieser  Satz  ist  später 
in  der  physiokratischen  Schule  in  die  modernisierte  Form  gebracht  worden : 
„Pauvre  Paysan,  pauvre  Royaume;  pauvre  Royaume,  pauvre  Roy".  Der- 
selbe wird  gewöhnlich  Quesnay  zugeschrieben,  was  auch  richtig  sein 
dürfte.     In  dessen  Schriften  sucht  man  ihn  jedoch  vergebens. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  das  Tableau  durch  die  „Analyse"  Quesnays 
verständlicher  geworden  wäre.  Dieselbe  bildet  überhaupt  nur  einen  Aus- 
zug. Das  Ganze  macht  hier  mehr  den  Eindruck  einer  Begriffsspielerei  als 
den  eines  theoretischen  Fundaments,  wofür  es  sich  doch  ausgiebt.  Dieser 
wenig  günstige  Eindruck  weicht  jedoch,  wenn  man  zu  den  späteren  beiden 
„Problemes'^  übergeht,  welche  die  Anwendung  zeigen.  Da  werden  auf 
Grund  von  Zahlenbeispielen  exakte  und  umfangreiche  Berechnungen 
angestellt,  welchen  zwar  ebenfalls  schwer  zu  folgen  ist,  die  aber  den 
Eindruck  hinterlassen,  dafs  es  sich  dabei  um  eine  wirklich  ernsthafte 
Sache  handelt.  Der  obwaltende  Grundgedanke  ist  der,  dafs  während  das 
,, Tableau  economique"  die  ökonomisch- sozialen  Zustände  im  Gesund- 
heitszustande, d.  h.  im  „etat  le  plus  avantageux  aux  hommes  reunis 
en  societe"  darstellt,  die  „Problemes"  dieselben  in  einer  dem  thatsäch- 
lichen  krankhaften  oder  aufser  Gleichgewicht  gekommenen  Zustande 
entsprechenden  Verfassung  vor  Augen  führen.  Es  gilt  nun  auf  Grund 
der  Rechnung  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  dem  zunehmenden  Ver- 
fall (deperissement)  zu  begegnen  und  das  verschobene  Tableau  wieder 
in  die  Richtung  des  zunehmenden  Gleichgewichts  und  die  Gesellschaft 
damit  in  einen  „etat  de  prosperite"  zu  versetzen.  Die  Zahlen,  die  Quesnay 
dabei  anwendet,  sind  rein  hypothetisch.  Sie  sollen  nun  vom  regierenden 
Staatsmann  jeweils  aus  den  praktischen  Zuständen,  d.  h.  aus  der 
Statistik,  geschöpft  und  eingestellt  werden.  Die  Statistik  bildet  also 
eine  Voraussetzung  jedweder  Anwendung  des  Tableaus.  Sind  die  Daten 
falsch,  so  gilt  das  Gleiche  naturgemäfs  auch  für  die  Ergebnisse  der 
daraufgebauten  Rechnung. 

Nicht  sämtliche  im  „Journal"  von  Quesnay  herrührenden  Aufsätze 
wurden  jedoch  von  Du  Pont  in  der  „Physiocratie"  wiedergegeben. 
Darunter  namentlich  nicht  eine  für  den  Standpunkt  des  Meisters  sehr 
wichtige  Abhandlung,  die  in  der  Januarnummer  1766  erschienenen  „Ob- 
servations  sur  Finteret  de  largent  par  M.  Nisaque".  Wir  wissen,  dafs 
Quesnay  für  die  Encyklopädie  auch  einen  Artikel  „Interet  de  Pargent" 
ausgearbeitet  hatte,  der  aber  verloren  ging.  Hier  haben  wir  offenbar 
einen  Auszug-  daraus  vor  uns.     Warum   hat   Du   Pont  denselben   wohl 


1)  S.  29  dieses  Werkes. 
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weg-gelassen?  Die  Antwort  deutet  auf  einen  für  die  richtige  Würdigung- 
der  Lehre  Quesnays  sehr  wichtigen  Umstand  hin.  Die  Schule  ist  dem 
Meister  nämhch  anders,  wie  das  immer  angenommen  wird,  nicht  in  allen 
Stücken  nachgefolgt.  Du  Pont  befand  sich  während  der  Vorbereitung 
des  Sammelwerkes  in  der  Umgebung  Turgots.  Von  Turgot  wissen  wir^ 
dafs  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Freund  und  Lehrer  Gournay  dem  Grund- 
satz der  absoluten  Zinsfreiheit  huldigte.  Diesen  Standpunkt  hat  er  nachher 
im  Jahre  1769  in  seinem  „Memoire  sur  les  prets  d'argent''  ausführlich 
dargelegt.  In  der  obengenannten  Abhandlung  vertritt  nun  bemerkenswerter- 
weise Quesnay  einerseits  die  Einführung  von  Zinsgesetzen,  damit  der  Zins- 
fufs  nicht  durch  die  Machinationen  der  wucherischen  Geldverleiher  über  die 
Eate  des  üblichen  Reinertrages  der  Bodenstücke  hinaufgetrieben  würde, 
denn  dadurch  w^erde  die  natüriiche  Ordnung  umgeworfen.  Du  Pont 
dagegen  neigte  der  Ansicht  Turgots  zu.  Kein  Wunder,  dafs  ihm,  wie 
auch  den  übrigen  Gliedern  der  Schule,  der  Aufsatz  Quesnays  unbequem 
war,  weshalb  er  ihn,  wahrscheinlich  auf  Anraten  Turgots,  ausliefs. 

Vielleicht,  um  die  hier  obwaltende  Absichtlichkeit  zu  verdecken,  hat 
er  auch  einer  anderen  Abhandlung  dieses  Schicksal  bereitet,  die  seiner 
Anschauungsweise  näher  stand.  Es  betrifft  die  schon  früher  erwähnten 
..Remarques  sur  Fopinion  de  lauteur  de  FEsprit  des  Lois  concernant 
les  Colonies".  Darin  bekämpft  Quesnay  den  von  Montesquieu  ver- 
tretenen Grundsatz,  dafs  der  Handel  mit  den  Kolonien  ein  Monopol  des 
Mutterlandes  sein  müsse.  Es  fehlen  ferner  in  der  „Physiocratie"  alle 
von  Quesnay  in  den  .^ Ephemerides  du  Citoyen"  veröffentlichten  Auf- 
sätze, von  denen  noch  zu  sprechen  sein  wird.  In  meiner  Ausgabe  der 
„Oeuvres  de  Quesnay'  habe  ich  alle  diese  zum  Teil  verschollenen  x\b- 
handlungen  wieder  gesammelt  und  der  Öffentlichkeit  unterbreitet. 

Noch  ist  vom  Titelblatt  des  Sammelwerkes  zu  sprechen,  das,  wie 
gesagt,  später  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Schule  geführt  hat.  Ge- 
wöhnlich wird  angenommen,  der  dem  Griechischen  nachgebildete  Aus- 
druck „Physiocratie"  (Naturherrschaft)  komme  hier  zum  erstenmal  in 
der  Litteratur  vor,  und  Du  Pont  müsse  daher  als  derjenige  angesehen 
werden,  welcher  dem  System  den  charakteristischen  Namen  gab.  Dies 
wird  namentlich  von  G.  Schelle  in  seinem  verdienstvollen  Werke 
„Du  Pont  de  Nemours  et  FEcole  physiocratique"  (1888)  behauptet.  ') 
Demgegenüber  habe  ich  anderwärts  -)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
der  Ausdruck  schon  em  halbes  Jahr  vorher  in  einer  von  Baudeau  her- 
rührenden und  in  den  ..Ephemerides"  (April  1767)  veröffentlichten  Ab- 
handlung „Principes  de  tout  gouvernement'^  sich  angewendet  findet.    Da 


1)  „cettc  doctrine  a  laquelle  il  (Du  Pont)  a  clomie  lui-meme  le  nom  de  Physiocra- 
tic"  etc.  p.  3. 

2)  Oeuvres  de  Quesnay,  p.  696,   und   im  Art.  „Quesnay"    im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  VI  S.  2S0,  Note. 
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wird  nämlich  gesprochen  von  den  „principes  de  ia  [)hysiocratie, 
c'est-ä-direj  de  Fordre  naturel  et  social,  fonde  sur  la  necessite  physique  et  sur 
la  force  irresistible  de  Tevidence'^  Nun  haben  aber  weder  Du  Pont  noch 
Baudeau  jemals  Anspruch  darauf  erhoben,  dieses  Wort  erfunden  zu 
haben,  am  wenigsten  dachten  sie  damit  der  Lehre  und  ihrer  Gruppe 
einen  typischen  Namen  zu  geben. ')  Man  wird  daher  mit  einigem  Recht 
behaupten  dürfen,  dafs  die  Wortbildung  von  Quesnay  selbst  herrührt, 
dessen  Vorliebe  für  die  griechische  Sprache  und  Litteratur  bekannt  ist, 
und  dessen  Arbeiten  das  Titelblatt  ja  auch  deckt.  Haben  wir  doch  im 
übrigen  ein  untrügliches  Zeichen  dafür,  dafs  er  an  der  Komposition  des 
Titelblattes  selbstthätig  beteiligt  war.  Dasselbe  trägt  nämlich  noch  ein 
lateinisches  Motto,  lautend: 

Ex  natura,  jus  et  leges 
Ex  homine,  arbitrium,  regimen  et  coercitio. 

F.  Q. 

Zum  ersten  und  einzigen  Mal  treffen  wir  hier  auf  Initialen,  welche 
den  Namen  des  Meisters  andeuten.  Hier  ist  die  Urheberschaft  Quesnays 
also  aufser  Zweifel.  Man  dürfte  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  nicht 
blofs  den  lateinischen  Sinnspruch,  sondern  auch  die  griechische  Wort- 
bildung auf  diejenige  Persönlichkeit  zurückführt,  von  der  auch  der  Inhalt 
des  Werkes  herrührt.  Auch  der  Umstand,  dafs  als  Druckort  „Pecking'', 
d.  h.  die  Hauptstadt  desjenigen  Reiches  angegeben  wird,  in  welcher 
Quesnay  seinen  „ordre  naturel"  am  besten  verwirklicht  glaubte,  und  wo- 
rüber er  gerade  damals  eine  längere  Abhandlung  „Despotisme  de  la 
Chine"  in  den  „Ephemerides''  veröffentlicht  hatte,  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  das  ganze  Titelblatt  von  oben  bis  unten  ^•om  Meister  selbst  und 
nicht  vom  Schüler,  der  blofs  als  Herausgeber  auftritt,  redigiert  worden  ist. 

Hier  dürfte  der  geeignete  Platz  sein,  auch  eine  andere  Namensfrage 
zu  erörtern.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  die  Bezeichnung  „Mer- 
kantilsystem" für  den  vorphysiokratischen  Gedankengang  rühre  von 
Adam  Smith  her,  der  sich  im  „Wealth  of  Nations"  abwechselnd  der 
Worte  „mercantile  System"  und  „commercial  System"  bedient.  Auch  diese 
beiden  Ausdrücke  sind  auf  Quesnay  zurückzuführen.  Die  Bezeichnung 
„  Systeme  mercantile"  findet  sich  schon  in  der  gemeinsam  von  ihm  mit 
Mirabeau  (1763)  ausgearbeiteten  „Philosophie  rurale"  (Bd.  III,  S.  91, 
Eandnote),  und  als  „Systeme  de  commerce"  wird  die  bekämpfte  Lehre 
von  Quesnay  in  seinen  schon  mehrfach  genannten  gegen  Montesquieu 
gerichteten  „Remarques  concernant  les  Colonies"  (1766)  bezeichnet.  Ge- 
wöhnlich allerdings  werden  die  Ausdrücke  „regime  reglementaire''  oder 


1)  Die  Bezeichnung  „Physiokraten''  und  „Physiokratisches  System"  wurde,  aller- 
dings in  Anknüpfung  an  das  Werk  Du  Ponts,  erstmals  in  Deutschland  und  zwar 
im  Jahre  1776  von  Mauvillox  gebraucht.  Sie  nannten  selbst  sich  vor  wie  nach 
„Economistes"'  oder  „Philosophes  economistes''. 
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„Systeme  du  privilege  exclusif"  dafür  gewählt,  die  sich  auch  sonst  noch 
lange  nebenher  gehalten  haben. 

In  dem  gleichen  Jahre,  zu  dessen  Schlufs  die  „Physiocratie"  er- 
schien, war  auch  ein  anderes  wichtiges  Werk  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten, das  den  Stempel  der  Lehre  Quesnays  trägt  und  dieselbe  in  ge- 
fälligerer Form,  als  das  bisher  geschehen  war,  dem  gemeinen  Verstände 
des  Publikums  vorlegte;  es  ist  das  Werk  von  Mercier  de  la  Riviere 
„UOrdre  naturel  et  essentiel  des  Societes  politiques"  (1767).  Von  Adam 
Smith  wurde  dieses  angeblich  „kleine  Buch"  (in  Wahrheit  ist  dasselbe 
gar  nicht  klein)  als  die  beste  Darstellung  der  ökonomistischen  Lehre  be- 
zeichnet. Das  ist  aber  entschieden  zu  weit  gegangen.  Es  handelt  sich 
dabei  im  Grunde  nur  um  eine  Ver Wässerung  dessen,  was  in  bündigerer 
Form  von  Quesnay  selbst  vorgetragen  wurde.  Irgend  welche  Originalität 
kommt  dem  Buche  nicht  zu,  und  offenbar  ist  es  diesem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dafs  es  beim  Publikum  so  grofsen  Erfolg  hatte.  Wie  schon 
früher  bemerkt,  empfahl  der  damalige  russische  Gesandte  in  Paris, 
Fürst  Galitzin,  den  Autor  der  Kaiserin  Katharina  IL,  um  derselben  bei 
dem  von  ihr  in  die  Hand  genommenen  neuen  Gesetzeswerk  hilfreich 
zur  Seite  zu  stehen.  De  la  Riviere  wurde  auch  von  ihr  berufen,  und 
unter  grofsartigen  Posaunenstöfsen  seiner  Partei  reiste  er  noch  gegen 
Ende  des  gleichen  Jahres  nach  Petersburg  ab.  Aber  Katharinas  Denk- 
weise war  bereits  von  derjenigen  Montesquieus  gefangen  genommen,  so 
dafs  sich  kein  angemessenes  Verhältnis  zwischen  beiden  herstellte.  Der 
geistvollen  Kaiserin  mufste  im  übrigen  der  Doktrinär,  der  seine  Ideen 
aus  zweiter  Hand  bezogen  hatte,  wenig  imponieren.  Bekannt  ist  ihre 
Bemerkung  in  einem  Briefe  an  Voltaire,  Riviere  habe  geglaubt,  in  Rufs- 
land laufe  man  noch  auf  allen  Vieren,  und  er  müsse  sich  höflicherweise 
bemühen,  die  Menschen  erst  auf  die  Hinterfüfse  zu  stellen-  Nach  einem 
nicht  allzulangen  fruchtlosen  Aufenthalt  kehrte  er  still  und  enttäuscht 
nach  Paris  zurück.  Von  da  an  verstummten  auch  die  lauten  Lobsprüche, 
welche  seine  Parteigenossen  der  Semiramis  des  Nordens  bisher  ge- 
spendet hatten. 

In  Paris  hatte  sich  die  Parteigruppe  mittlerweile  steigende  Be- 
deutung zu  verschaffen  gewufst.  Und  zwar  war  dies  das  Hauptverdienst 
Mirabeaus.  Vom  Augenblick  an,  wo  die  „Ephömerides  du  Oitoyen''  das 
Organ  der  Partei  wurden  (Januar  1767),  hatte  er  in  seinem  Pariser  Hotel, 
in  der  Rue  de  Vaugirard,  wöchentlich  zwei  ökonomistische  Vereinigungs- 
abende eingerichtet,  einen  esoterischen  am  Dienstag,  wo  innere  Partei- 
verhältnisse besprochen  wurden  und  einen  exoterischen  am  Freitag  zur 
Werbung  neuer  Mitglieder.  Man  nahm  zuerst  ein  gemeinsames  Mahl 
ein,  dann  wurde  diskutiert.  Auch  Damen  hatten  Zutritt.  Später  wurden 
die  beiden  Abende  zu  einem  einzigen  am  Dienstag  zusammengezogen, 
wo  dann  die  in   den  „Ephemerides"   zu   veröffentlichenden  Artikel  ver- 
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lesen  und  besijrochen  wurden.  Was  bisher  unter  Beteiligung  Quesnays 
meinen  unregelmäfsigen  Charakter  getragen  hatte,  das  wurde  nunmehr  in 
organisierter  Form  fortgesetzt.  Mirabeau  hatte  dabei  einesteils  den  ehe- 
maligen ,,Club  de  PEntresol''  und  andernteils  die  früheren  Zusammen- 
künfte der  Schule  Gournays  im  Auge.  Während  ihrer  zehnjährigen 
Dauer  (1767 — 177(5)  haben  sich  diese  „seances  acad^miques",  welche 
sich  zu  einer  „espece  d'academie"  unter  der  Leitung  Mirabeaus  aus- 
bildeten, eines  steigenden  Ansehens  erfreut.  Anfangs  scheint  ßaudeau 
die  Stelle  eines  Sekretärs  versehen  zu  haben.  Als  derselbe  im  Mai  1768 
einem  Rufe  des  Bischofs  von  Wilna  nach  Polen  folgte,  übernahm  Du  Pont 
mit  der  Redaktion  der  „Ephemerides''  auch  dieses  Amt.  Gewöhnlich 
wurden  die  Sitzungen  im  Herbst  mit  einer  Eröffnungsrede  des  Vor- 
sitzenden begonnen  und  zu  Anfang  des  Sommers  mit  einer  Rückschau 
haltenden  Schlufsrede  beendet.') 

Der  alternde  Quesnay  kam  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zu  diesen  Sitzungen 
von  Versailles  herüber.  Auch  seine  Beiträge  für  das  neue  Parteiorgan 
schränkten  sich  ein.  Im  Eröffnungs-Avertissement  des  Jahrgangs  1767 
hatte  Baudeau  ihn  als  „Confucius  d'Europe'^  verherrlicht.  Offenbar  be- 
fand er  sich  damals  schon  im  Besitze  eines  längeren  Manuskriptes,  das 
Quesnay,  dem  allgemeinen  Zuge  seines  die  Zustände  Chinas  bewundernden 
Zeitalters  folgend,  ausgearbeitet  hatte  unter  dem  Titel  „Despotisme  de  la 
Ohine'*.  Dasselbe  gelangte  zum  Abdruck  in  den  Monatsheften  März  bis 
Juni  und  kann  in  gewissem  Sinne  als  das  ökonomische  Testament 
Quesnays  angesehen  werden.  Das  Land,  wo  der  Landbau  dadurch  ge- 
ehrt wird,  dafs  der  Kaiser  selbst  alljährlich  feierlich  den  Pflug  mit  eigener 
Hand  führt,  mufste  ihm  besonders  sympathisch  sein.  Dazu  kam,  dafs 
die  scheinbar  ewige  Dauer  des  chinesischen  Reiches  einen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  einer  nach  dem  „ordre  naturel"  eingerichteten  Regierungs- 
weise darzubieten  schien.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  werden  die  in 
China  geltenden  Regierungsgrundsätze  zusammengefafst.  Es  sind  mit 
ganz  geringen  Abweichungen  die  Lehrsätze  seiner  eigenen  Doktrin. 

Aufser  dieser  längeren  und  wichtigen  Abhandlung,  die  immerhin 
schon  Zeichen  seines  beginnenden  Alters  aufweist,  hat  Quesnay  nur  noch 
wenig  Beiträge  an  die  „Ephemerides''  geliefert.  Zunächst  eine  „Ana- 
lyse du  gouvernement  des  Incas  de  Perou'',  worin  er  auch  bei  den 
Incas  Spuren  des  „Ordre  naturel''  nachweisen  will.  Sodann  eine  „Lettre 
de  M.  Alpha,  maitre  es-arts,  ä  l'auteur  des  Ephemerides  sur  le  langage 
de  la  Science  economique''  (October  1767).  In  diesem  Aufsatze  einzig 
und  allein  gebraucht  Quesnay  die  Formel   „laissez  faire  et  laissez  passer", 

1)  Wir  smd  über  die  Vori^änge  in  dieser  Akademie  in  den  Jahren  1772 — 1774 
ziemlich  genau  unterrichtet  durch  die  Publikation  von  Karl  Knies  :  ,,Carl  Friedrichs 
von  Baden  brieflicher  Verkehr  mit  Mirabeau  und  Du  Pont''  1892.  Siehe  auch  ineine 
JBesprechung  in  Schmollers  Jahrbuch,  Jahrg.  1898,  „Zur  Geschichte  der  Physokratie". 

Gncke.n,  Geschichte  der  Nationalkonoraie.    L  22 
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und  zwar  nur  in  der  Form  einer  Berufung-  auf  einen  früheren  Aufsatz 
Baudeaus,  indem  er  diesen  anredend  sagt:  „Vous  ne  connaissez  qu'une 
seule  regle  du  commerce,  c'est  (pour  me  servir  de  vos  propres  termes) 
de  laissez  passer  et  de  laissez  faire  tous  les  acheteurs  et  tous  les 
vendeurs  quelconques''.  Merkwürdigerweise  hatte  sich  aber  Baudeau  an 
der  angezogenen  Stelle  anderer  Worte  bedient.  Dort  (Augustnummer  1 767) 
heilst  es  nämlich :  „Laissez  la  plus  entiere  liberte  possible  au  commerce 
et  ä  la  concurrence  parfaite''.^)  Es  liegt  hier  sichtbar  eine  Verwechslung 
mit  Mirabeau  vor. 

Im  Februar  1768  erscheint  dann  der  letzte  Beitrag  in  zwei  „Lettres 
d'un  Fermier  et  d'un  Proprietaire",  worin  sich  Quesnay  noch  einmal 
mit  seinem  alten  Gegner  Forbonnais  auseinandersetzt.  Um  so  zahlreicher 
sind  nun  aber  die  Artikel  Mirabeaus  und  der  übrigen  Mitglieder  der 
„Sekte'',  mit  welcher  Bezeichnung  die  Schule  zu  ihrem  grofsen  Ver- 
drusse  mehr  und  mehr  belegt  wurde.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf 
diese  Beiträge  einzutreten.^)  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  die  Zeitschrift 
namentlich  im  xiuslande  stark  verbreitet  war  und  da  Samenkörner  aus- 
streute, welche  noch  fortkeimen  sollten,  als  in  Frankreich  die  Doktrin 
längst  bei  Seite  geschoben  war. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  zog  sich  Quesnay  auf  seine  arithmetisch- 
geometrischen Lieblingsstudien  zurück.  Im  Jahre  1773,  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode,  veröffentlichte  er  eine  Schrift  ,,Recherches  philosophiques 
sur  Fevidence  des  verites  geometriques",  auf  welche  er  viel  Gewicht  ge- 
legt zu  haben  scheint,  während  die  Jünger  darin  bereits  Zeichen  be- 
ginnender Altersschwäche  erblickten.  Glaubte  er  doch  darin  eine  Art 
von  Quadratur  des  Zirkels  gefunden  zu  haben.  Das  Buch  kam  zu 
einer  Zeit  heraus,  wo  tiefe  Niedergeschlagenheit  im  Lager  der  Schule 
herrschte.  Der  damalige  Generalkontrolleur,  Abbe  Terra y,  hatte  der 
Redaktion  der  Ephemerides  eine  Verwarnung  zugehen  lassen  und  ihr  bei 
Gefahr  der  Unterdrückung  eine  beschränkende  Richtschnur  vorgeschrieben. 
Unter  diesen  Umständen  hatte  man  es  vorgezogen,  die  Zeitschrift  im 
November  1772  emgehen  zu  lassen. 3)  Du  Pont,  der  einen  grofsen  Teil 
seines  Vermögens  in  das  Unternehmen  gesteckt  hatte,  war  trostlos.  Er 
nahm  das  Anerbieten  des  polnischen  Fürsten  Czartoriski  zum  Privat- 
sekretär und  Erzieher  seiner  Kinder  an  und  begab  sich  zu  Beginn  des 
Jahres  1774  nach  Warschau.  Kaum  dort  angelangt,  erfuhr  er  von  der 
Erhöhung  Turgots,  woran  sich  bald  nachher  seine  Rückberufung  nach 


1 )  Siehe  G.  Schelle,  Vincent  de  Gournay,  S.  216,  Note  2. 

2)  Ein  ausführlicher  Bericht  darüber  findet  sich  im  Artikel  „Ephemerides''  von 
S.  Bauer  im  Dictionnary  of  Political  P^conomy  von  Palgrave. 

3)  Nach  dem  ungedruckten  Briefwechsel  Du  Ponts  mit  dem  schwedischen  Grafen. 
VON  Scheffer 
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Paris  schlofs  in  das  von  Turg'ot  im  Ministerium  begründete  litterarisclie 
Bureau,  worauf  er  nach  kurzem  Aufenthalt  zurückkehrte. 

Quesnays  kühnste  Hoffnungen  scliienen  sich  mit  einem  KSchlage  ver- 
wirklichen zu  wollen,  und  das  in  einem  Augenblicke,  wo  man  an 
allem  Erfolg  verzweifelt  hatte,  und  wo  er  persönlich  einen  Schmer- 
zenskelch  hatte  trinken  müssen.  Wahrscheinlich  in  Folge  von  Strei- 
tigkeiten mit  den  übrigen  an  das  Sterbelager  des  Königs  berufenen 
iVrzten  wurde  er  vom  Thronfolger  noch  wenige  Tage  vor  Ludwigs  XV. 
Tode  seines  Amtes  enthoben  und  in  den  Ruhestand  versetzt.  Mit  philo- 
sophischem Gleichmut  nahm  Quesnay  diese  Ungnade,  die  ihn  immerhin, 
wie  ein  Bericht  Mirabeaus  durchblicken  läfst,  tief  traf,  auf  sich.  Da 
liefs  das  Schicksal  plötzlich  und  unverhofft  einen  letzten  Sonnenstrahl 
auf  das  Leben  des  Greises  fallen.  Im  Juli  1774' stieg  sein  Schüler  Turgot 
zum  Ratgeber  des  Königs  empor. 

Quesnay  hatte  das  Glück,  dafs  ihn  das  Schicksal  nur  den  Aufstieg 
der  Laufbahn  seines  Jüngers  schauen  liefs.  Ein  halbes  Jahr  nach  der 
Berufung  Turgots,  am  16.  Dezember  1774,  starb  der  Begründer  der 
ökonomistischen  Lehre,  fast  bis  zum  letzten  Augenblicke  sein  Bewufst- 
sein  bewahrend,  in  seiner  Wohnung  im  ^^grand  commun"  zu  Versailles. 
Die  Gicht,  welche  ihm  den  gröfseren  Teil  seines  Lebens  eine  Begleiterin 
gewesen  war,  hatte  ihn  schliefslich  überwältigt. ')  Die  Schule  beging  am 
20.  Dezember  in  ihrem  Versammlungslokal  eine  Trauerfeierlichkeit,  wo- 
bei Mirabeau  vor  der  Büste  des  Verstorbenen  eine  überschwängliche 
Trauerrede'-)  hielt.  Der  Tod  des  „Meisters"  übte  auf  die  Entwicklung 
der  Schule,  die  nun  plötzlich  in  Mode  gekommen  war,  zunächst  keinen 
hemmenden  Einflufs  aus.  Was  die  Partei  an  ihm  verloren  hatte,  sollte 
sich  erst  zeigen,  als  die  Stellung  Turgots  ins  Wanken  kam  und  nun 
Spaltungen  innerhalb  der  Partei  selbst  entstanden.  Da  fehlte  das  ver- 
söhnende Element,  und  mit  dem  Sturze  Turgots  brach  auch  die  ganze 
Schule  zusammen. 

§  2.     Die  Lehre. 

a.  Allgemeines.  Um  die  physiokratische  Doktrin  richtig  aufzu- 
fassen, mufs  man  von  vornherein  festhalten,  dafs  es  sich  bei  der  „science 
economique"  nicht  blols  um  eine  Speciallehre,  sondern  zugleich  um  eine 


1)  Über  Quesuays  Nachlafs  giebt  ein  1897  von  dem  Sekretär  der  „Soeiete 
archeologique  de  Rambouillet"  Lorin  veröffentlichtes  „Memoire  sur  la  fortune  de 
l'rancois  Quesnay"  Auskunft  Danach  bezifferte  sich  das  Erbe  auf  234608  L.,  welche 
zur  einen  Hälfte  dem  Sohne  Blaise,-Guillaume,  Gutsbesitzer  im  Niveraais,  und  zur 
anderen  den  Kindern  der  1761  verstorbenen  Gattin  von  Quesnays  chirurgischem 
Kollegen,  P.Hevin,  ^larie-Jeanne  Nicoie,  zufielen.  —  Am  23.  August  1896  Avurde  Ques- 
nay in  seinem  Geburtsdorfe  Mere  von  der  Societe  populaire  du  Canton  de  Mont- 
fort  l'Amaury  (Präsident  Herr  Jules  Allain-le  Canu)  ein  Denkmal  errichtet. 

2)  Abgedruckt  in  den  „Oeuvres  de  (^uesnav'S  S.  3  f. 
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auf  ökonomischer  Grundlag-e  sich  aufbauende  Wehanschauung-  handeh. 
Der  „Ordre  naturel  et  social",  zu  dem  sieh  die  „philosophes  econo- 
mistes''  bekannlen,  bildet  den  Versuch  einer  Soziaiphilosophie,  die  sich 
auf  dem  entgegengesetzten  Fundament  aufbaut,  wie  diejenige  ist, 
welche  wir  bei  dem  Italiener  Giordano  Vrco  gefunden  haben.  Sichtbar 
hatte  er  Montesquieu  und  Bodin  im  Auge,  wenn  Quesnay  in  der  Abhand- 
lung „le  droit  naturel"  über  diejenigen  spottete,  welche  sich  zu  überreden 
suchten,  „qu'il  est  dans  l'ordre  de  la  fatalite  des  gouvernements  d'avoir 
leurs  commencements^  leurs  progres,  leur  plus  haut  degre  de  puissance, 
leur  decHn  et  leur  fin'^'),  und  wenn  er  im  gleichen  Sinne  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  über  den  „Despotisme  de  la  Chine"  ausführt:  „Man 
glaubt  zu  allgemein,  dafs  die  Regierungen  der  Reiche  nur  vorübergehende 
Formen  haben,  dafs  Alles  hienieden  beständigen  Veränderungen  unter- 
worfen sei,  dafs  die  Reiche  ihren  Anfang,  ihren  Fortschritt,  ihren  Verfall 
und  ihr  Ende  haben" .^)  Diesem  „fatalisme  absurde"  gegenüber  beweise 
das  Beispiel  Chinas,  dafs  es  einen  „ordre  stable  par  essence"  gebe,  dessen 
Beobachtung  jedem  politischen  Gemeinwesen  die  Eigenschaft  eines  „em- 
pire  fixe-  et  durable"  verleihe.  Danach  giebt  es  im  Grunde  Nichts,  was 
nicht  zur  „science  economique"  in  Beziehung  stünde,  von  welcher  der 
Graf  d'Albon  in  seinem  „Eloge  historique  de  M.  Quesnay"  sagt,  dafs 
„Religion,  Sitten,  Gesetze,  Politik,  Finanzen,  Ackerbau,  Handel,  Künste, 
ünterrichtswesen,  wechselseitige  PfHchten,  kurz  Alles,  was  zum  Glück  der 
Souveräne  und  Unterthanen  beiträgt,  in  den  Kreis  fällt,  der  sie  um- 
schlief st".  3)  Und  in  gleichem  Sinne  drückte  sich  Mirabeau  in  seiner  Trauer- 
rede über  den  verstorbenen  Freund  und  Meister  dahin  aus :  „Er  entdeckte 
in  der  Medizin  die  animalische  Ökonomie,  in  der  Metaphysik  die  mora- 
lische Ökonomie,  in  dem  Ackerbau  die  politische  Ökonomie,  und  indem 
er  ein  Ganzes  bildete  aus  Allem,  was  der  Mensch  sich  vorstellt,  auffafst, 
wünscht,  erwirbt  hervorbringt,  betreibt,  leitete  er  Alles  zur  Einheit  zusammen 
unter  dem  doppelten  Gesichtspunkte  unserer  Rechte  und  Pflichten,  welche 
uns  Gott  vom  Augenblick  seines  schöpferischen  Willens  an  gegeben  und  uns 
in  dem  grofsen  Gesetze  der  natürlichen  Ordnung  sichtbar  gemacht  hat".  *) 
Quesnay  strebte,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  eine  ähnliche 
Reform  in  der  neueren  Philosophie  an,  wie  sie  Sokrates  in  der  antiken 
unternommen  hatte.  Von  Cartesius  war  bei  seiner  Neubegründung  der 
Philosophie  nur  die  theoretische  Philosophie  zu  ihrem  Rechte  gelangt. 
Die  praktische  Philosophie  hatte  er  vernachlässigt  Bloi's  ein  Ansatz  dazu 
findet  sich  in  seiner  Lehre  von  den  Affekten  vor.  Malebeanche  hatte 
ihn  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen  gesucht;  allein  er  war  in  den  Höhen 
der  Metaphysik  stehen  geblieben,  ohne  in  das  gewöhnliche  Handlungsleben 

1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  BT4. 

2)  Ebenda,  S.  660. 

3)  Ebenda,  S.  64.  4)  Ebenda,  S.  9. 
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der  Menschen  niederzusteigen.  Wie  Sokrates  nun  im  Altertum  einen 
Umschwung-  hervorgebracht  hatte  dadurch,  dafs  er  den  Schwerpunkt  der 
Philosophie  vom  theoretischen  Zweig  in  den  praktischen  verlegte,  so  setzte 
sich  Quesnay  das  gleiche  Ziel  fiir  die  moderne  Philosophie  in  der  Weiter- 
führung des  W^erkes  von  jMalebranche  vor.  Dabei  gedachte  er  nun  aber 
noch  einen  Schritt  über  Sokrates  hinauszuthun,  indem  er  das  im  Alter- 
tum für  niedrig  geachtete  Gewerbslebeu  ebenbürtig  in  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  hereinzog.  So  ist  der  nachher  vielbespöttelte  Ausspruch 
Mirabeaus  in  seiner  Trauerrede  auf  Quesnay  aufzufassen :  „Sokrates,  sagt 
man,  liefs  die  Moral  vom  Himmel  niedersteigen,  unser  Meister  liefs  sie 
keimen  auf  Erden.  Die  Moral  des  Himmels  sättigte  nur  die  bevorrechteten 
Seelen,  diejenige  des  Reinertrags  (produit  net)  verschafft  allen  Menschen- 
kindern die  Mittel  zum  Leben,  verhindert  deren'  Entreifsung  durch  Raub 
und  Betrug,  weist  ihre  Verteilung  an,  sichert  ihre  Wiedererzeugung" 
u.  s.  wJ)  Mit  Vorliebe  beruft  sich  Quesnay  auf  jene  Stellen,  wo  die 
Schüler  des  Sokrates,  so  namentlich  Xenophon  und  Piaton,  ihrem  Meister 
Aussprüche  in  den  Mund  legen,  die  sich  mit  den  von  ihm  verfolgten 
Gesichtspunkt  berühren.  So  das  Motto  zur  „Analyse  du  Tableau  economi- 
que"  von  der  Wichtigkeit  des  Landbaues  aus  Xenophons  „Oekonomikus" 
und  ebenso  das  Motto  zum  zweiten  „Probleme  economique"  über  die 
Notwendigkeit,  die  politischen  Materien  der  Zahlenkunst  zu  unterwerfen, 
aus  Piatons  „Gesetzen^'. ^^ 

Mit  Aristoteles  fand  sich  Quesnay  weniger  gut  ab.  Dessen  Auffassungs- 
weise war  ihm  sichtbar  zu  historisch  angelegt.  Auch  teilte  er  die  na- 
mentlich von  dem  Stagiriten  vertretene  Einteilung  der  praktischen  Philo- 
sophie in  Ethik,  Politik  und  Ökonomik  nicht.  Nach  ihm  fallen  diese 
Abteilungen  alle  in  eine  Wissenschaft  zusammen.  BeifälHg  hebt  er  her- 
vor, „que  les  Chinois  ne  distinguent  point  la  Morale  de  la  Politique" ;  die 
Kunst,  tugendhaft  zu  leben,  sei  bei  ihnen  dieselbe  wie  die  Kunst,  gut  zu 
regieren,  „et  ces  deux  sciences  n'en  fönt  qu'une".^)  Und  weiterhin :  „Die 
Gesetze  Chinas  sind  alle  auf  die  Gesetze  der  Moral  begründet,  die  Moral 
und  die  Politik  bilden  nur  ein  und  dieselbe  Wissenschaft".^)  Diese  Auffassung 
stamme  hauptsächlich  von  Confucius  her,  welchen  die  Chinesen  betrach- 
teten „comme  le  plus  grand  des  docteurs,  le  plus  grand  reformateur  de 
la  legislation,  de  la  morale  et  de  la  religion  de  cet  empire".'»)  Sein 
Schüler  Baudeau,  war  es,  der  demgemäfs,  wie  wir  wissen,  Quesnay  den 
„Confucius  Europas"  nannte. 

Das  Ziel  Quesnay s  war  dahin  gerichtet,  eine  allgemeine  Sozial-  und 
Staatsreform  zu  bewirken,  welche  den  ökonomischen  Widerstreit  von 
Landinteresse  und  Geldinteresse  ausgleiche,  wobei  kein  Stand  über  seine 

1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  8.  Die  nachfolgenden  Steilennachweise  beziehen 
sich,  wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  sämtlich  auf  diese  Ausgabe. 

2)  S.  305  u.  696.         3)  S.  592.         4)  S.  605.         5)  S.  575. 
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rechtmäfsig-en  Grenzen  hinauswachsen  oder  sich  ein  illegitimes  Über- 
gewicht anmafsen  könne.  Letzteres  war  seiner  Meinung  nach  in  Frank- 
reich hinsichtlich  der  städtischen  Interessen,  welche  vom  höfischen  oder 
willkürlichen  Absolutismus  (despotisme  arbitraire)  künstlich  gezüchtet 
worden  seien,  der  Fall.  Es  gelte,  den  zurückgedrängten  ländlichen 
Interessen,  und  zwar  der  ländlichen  Produktionsthätigkeit  als  solcher, 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Der  Bauer  sei  in  doppelter  Weise  unter- 
drückt, einmal  durch  den  ihn  an  den  Kleinbetrieb  bindenden  Feudalismus 
und  sodann  durch  die  staatliche  Bevorzugung  der  Industrie.  Der  Land- 
niann  solle  zum  freien  landwirtschaftlichen  Unternehmer,  zum  bürgerlichen 
Pächter  nach  englischem  Muster  erhoben  werden.  Man  könnte  daher  in 
sozialhistorischem  Sinne  das  Physiokratische  System  charakterisieren  als 
ein  Protektionssystem  des  ländlichen  dritten  Standes,  das  sich  dem 
Protektionssystem  des  städtischen  dritten  Standes,  wie  es  im  Merkantilis- 
mus vorlag,  zur  Seite,  beziehungsweise  entgegenstellte.  Die  Darstellung 
der  Lehre  Quesnays  in  ihrem  Gesamtumfange  wird  erschwert  zunächst 
dadurch,  dafs  ein  systematisch  durchgebildeter  Aufbau,  der  Alles  in  sich 
schlösse,  von  Quesnay  selbst  nicht  geliefert  worden  ist.  Man  mufs  die 
Teile  aus  den  einzeln  veröffentlichten  Abhandlungen  und  Aufsätzen  zu- 
sammenstellen. Aufserdem  kommt  störend  in  Betracht,  dafs  die  Schule 
keineswegs  in  allen  Stücken  dem  Meister  nachgefolgt  ist,  so  dafs  man 
die  von  Quesnay  gemeinsam  mit  einzelnen  Schülern  (z.  B.  mit  Mirabeau 
und  Mercier  de  la  Riviere)  abgefafsten  Werke  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht ziehen  darf. 

b.  Die  Methode.  Quesnay  hatte  sich  in  dieser  Hinsicht  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  von  Cartesius  erstmals  auf  die  physikalischen  Zustände  ange- 
wendete arithmetisch-geometrische  oder  exakte  Forschungs- 
methode auf  das  Gebiet  der  moralischen  Welt  zu  übertragen  und  beide  bis- 
her getrennt  behandelten  Materien  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  zu  ziehen. 
Zwar  hatten  schon  Andere,  wie  z.  B.  Platon  im  Altertum,  sodann  in  der 
Neuen  Zeit  Hobbes  und  sein  Kritiker  Cümberland  einen  ähnlichen  Stand- 
punkt vertreten^},  aber  doch  nicht  in  genügendem  Mafse  zur  Durchführung 
gebracht.  Ein  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  darf 
hienach  nicht  gemacht  werden.  Zwar  sind  die  moralischen  Gesetze  (lois 
morales)  nach  Quesnay  von  den  physischen  Gesetzen  (lois  physiques)  zu 
unterscheiden.  Sie  sind  sich  aber,  anders  wie  es  später  Kant  postuliert  hat, 
nicht  entgegengesetzt,  laufen  sich  vielmehr  parallel  und  bilden  in  ihrer 
Zusammengehörigkeit  die  natürlichen  Gesetze  (lois  naturellesj.  Sonach 
ist  das  ganze  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  ebenso  wie  die 
physischen  Ereignisse  dem  Kalkül  zu  unterwerfen;  sowohl  Rechte  wie 
Pflichten  müssen  ,,nach  Mafs  und  Gewicht  abgewogen,  nach  Thaler  und 


1)  Siehe  oben  S.  30  u.  217  f. 
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Pfennigen  berechnet"  werden.  Es  handelt  sich,  wie  der  Marquis  von 
Mirabeau  es  ausdrückte,  dabei  für  die  Menschen  um  „la  niethode  infaillible 
et  calculee  d'etre  heureux  et  justes".^) 

Als  das  Mittel  nun,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  Berech- 
nung zugänglich  zu  machen,  dient  das  „Tableau  economique".  Bis  zu 
ihm,  so  sagt  Du  Pont  im  Avis  au  lecteur  zur  „Analyse",  sei  die  „science 
economique"  blofs  eine  „science  conjecturale"  gewesen,  in  welcher  man  blols 
nach  Mafsgabe  der  Erfahrung  vernünfteln  konnte,  während  „depuis  l'in- 
genieuse  invention  de  la  formule  du  Tableau  economique,  cette  meme 
science  est  devenue  une  science  exacte,  dont  tous  les  points  sout 
susceptibles  de  demonstrations  aussi  severes  et  aussi  incontestables  que 
Celles  de  la  geometrie  et  de  Palgebre".^')  Da,  wie  man  hienach  sieht,  die 
Bedeutung  des  Tableaus  im  Methodischen,  nicht  im  Stofflichen,  wie  das 
gewöhnlich  so  angenommen  wird,  besteht,  so  kann  man  es  begreifen, 
wenn  die  Physiokraten  dasselbe  an  die  Spitze  des  Systems  stellten,  in 
ihm  den  „Schlüssel"  zur  Wissenschaft  erblickten,  und  wenn  der  Marquis 
von  Mirabeau,  allerdings  in  gewaltiger  Übertreibung,  von  ihm  sagte,  es 
sei  die  dritte  grofse  Erfindung  des  Menschengeschlechtes  nach  der  Er- 
findung der  Schrift  und  des  Geldes.^)  Auf  die  nähere  Erklärung  des 
Tableaus  kann  erst  am  Schlüsse  eingetreten  werden,  da  sie  die  Übersicht 
des  Lehrgebäudes  voraussetzt.  Quesnays  „exakter"  Standpunkt  verführt 
ihn  wiederholt  zu  scharfen  Angriffen  auf  die  historische  Methode. 
Diese  sei  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  wie  auf  dem  der  prak- 
tischen Anwendung  zu  verwerfen.  Mehr  die  Neugierde  als  die  Wifs- 
begierde  suchten  die  Historiker  zu  befriedigen.  Zugleich  führe  diese 
Methode,  um  es  hier  zu  wiederholen,  zu  der  fatalistischen  Annahme,  dafs 
die  Völker  notwendig  einen  Anfang,  ein  Wachstum,  einen  Niedergang 
und  ein  Ende  hätten.  Dies  treffe  aber  nur  für  diejenigen  Nationen  zu, 
welche  nicht  nach  den  absoluten  Principien  der  natürUchen  Ordnung 
regiert  würden.  Beweis  dessen  die  sozusagen  ewige  Dauer  des  chine- 
sischen Keiches,  das  nach  den  richtigen  Grundsätzen  des  Confucius  ge- 
leitet werde  und  daher,  wie  die  Erfahrung  zeige,  unwandelbar  sei. 

Quesnay  brachte  den  obersten  Betrachtungsstandpunkt  aus  seiner 
medizinischen  Berufswissenschaft  mit  herüber.  Er  unterscheidet  bei  der 
Gesellschaft  ebenso  wie  beim  Individuum  den  gesunden  oder  vollkom- 
menen Zustand,  wo  alle  Kräfte  sich  im  angemessenen  Gleichgewichte 
befinden,  scharf  vom  kranken  oder  unvollkommenen  Zustand.  Die 
Gesundheit  ist  gleichsam  das  feststehende  Ideal,  welches  man  durch 
angemessene  Lebensweise  zu  verwirklichen  trachten  mufs.  Es  ist  der 
„etat  le  plus   avantageux   au   genre  humain",   den   das  Tableau  econo- 

1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  5. 

2)  S.  442. 

3)  Philosophie  rurale,  t.  I,  p.  52. 
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mique  in  seiner  Gleichgewichtslage  wiederspiegelt.  Die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse weichen  immer  mehr  oder  weniger  davon  ab.  Es  gilt  daher^  den 
vollkommenen  oder  „natürlichen"  Zustand  beständig  im  Auge  zu  haben,  und 
Irrgängen  vorzubeugen.  Die  Mittel  und  Wege  zur  Wiederherstellung  geben 
die  Maximen  an,  welche  dem  Tableau  beigegeben  sind.  Im  allgemeinen 
kommt  der  Hygiene  im  gesellschaftlichen  wie  im  physischen  Leben  der  Vor- 
rang vor  der  Therapie  zu.  Jeder  Körper,  auch  der  gesellschaftliche,  besitzt 
eine  natürliche  Verfassung,  die  sich  im  allgemeinen  selbst  reguliert,  er  besitzt 
auch  eine  natürliche  Heilkraft,  welche  der  Arzt  wohl  leiten,  nicht  aber  unter- 
drücken soll.  Vergleichsweise  bedeute  das  Fieber  keineswegs  immer  einen 
Verfall  der  Kräfte,  weshalb  es  unterdrückt  werden  müsse,  sondern  ebenso  oft 
das  selbstthätige  Heilwirken  der  Natur,  i)  Ähnlich  dürfe  der  gew^öhnlich  als 
absolutes  Heilmittel  empfohlene  Aderlafs  nicht  am  falschen  Orte  angewendet 
werden.  Oft  werde  gerade  das  gesunde  Blut  abgezapft,  dessen  der  Kranke 
zu  seiner  Heilung  bedürfe.  Alles  in  Allem,  der  Arzt  hat  nur  in  aufserordent- 
lichen  Umständen  aktiv  einzugreifen  und  soll  sein  Augenmerk  in  erster 
Linie  auf  eine  gesundheitfördernde  Lebensweise  und  die  Beseitigung  der 
Krankheitsursachen  richten.  Das  ist  es,  was  Quesnay  verstand  unter  der 
Kunst,  „de  guerir  par  un  bon  regime".-')  Damit  ist  nun  aber  nicht  ge- 
sagt, dafs  der  Arzt  überhaupt  überflüssig  wäre.  Quesnay  rühmt  es  an 
Confucius,  derselbe  sei  zugleich  gewesen  „le  maitre  et  le  docteur  de 
l'empire".^)  So  wurde  ihm,  sagt  einer  seiner  Biographen,  Romance  de 
Mesmon,  die  Medizin  zum  Kommunikationspunkt,  vermittelst  dessen  sein 
schöpferischer  Geist  den  Abgrund  überbrückte,  der  die  niedrige  Agrikultur 
von  den  hohen  Spekulationen  der  Politik  trennte. 4)  Es  sind  im  Grunde 
platonische  Ideen,  mit  medizinischen  und  naturrechtlichen  Gesichtspunkten 
durchmischt. 

c.  Metaphysik.  Die  hier  einschlagenden  Begriffe  finden  sich  an 
zwei  Orten  behandelt,  erstens  in  der  erweiterten  zweiten  Auflage  der  „Eco- 
nomic animale"  von  1747  im  3.  Band  (die  erste  einbändige  Auflage  von  1736 
enthält  nur  allgemein  naturwissenschaftliche  bezw.  physiologische  Dar- 
legungen) und  nachher  in  kürzerer  Zusammenfassung  im  Artikel  „Evi- 
dence"  der  Encyklopädie,  1756.  Im  Anschlufs  an  Cartesius  nimmt 
Quesnay  zwei  Weltsubstanzen  an,  Materie  und  Geist.  Die  Lehre 
Spinozas  von  der  einzigen  Substanz  wird  von  ihm  abgewiesen.  •')  Beide 
Grundsubstanzen  können,  weil  an  sich  passiv,  nicht  auf  einander  wirken. 
Hierzu  ist  ein  drittes  Element  nötig,  die  Bewegung  (mouvement).  Diese 
geht  von  Gott  als  dem  alleinigen  aktiven  Grundprincip  im  Universum  aus. 


1)  S.  85.        2)  S.  53,  Note. 

3)  S.576.  Siehe  ferner S.  575  „le  celebre  Confucius,  que  les  Chinois  regardent 
comme  le  plus  gi-and  des  docteurs,  le  plus  grand  reformateur  de  la  legislation  de 
la  morale  et  de  la  religion  de  cet  empire". 

4)  S.  85.        5)  S.  778  u.  787. 
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„Les  deux  substances  ne  i)euvent  agir  l^ine  sur  l'aütre.  C'est  Faction 
de  Dien  qui  vivifie  tous  les  corps  animes,  (|ui  produit  continuellement 
toute  forme  active  et  intellectuelle".')  Die  Gottheit  ist  es  auch,  welche 
beim  Menschen  seine  Empfindungen  (sensations)  hervorruft.-)  Im 
Menschen  wird  das  aktive  Prinzip  durch  die  Vernunft  (raison)  ver- 
treten, welche  ihm  sein  durch  sinnliche  Eindrücke  wachgerufenes  Inter- 
esse unter  dem  Gesichtspunkte  der  Verdienstlichkeit  und  Unverdienst- 
lichkeit  beurteilen  läfstJ-j  Angebofene  Ideen  giebt  es  nicht.')  Alle 
irdische  Erkenntnis  kommt  uns  „par  la  voie  des  sens,  (jui  est  l'unique 
source  de  nos  connaissances  naturelles,  et  Funique  principe  de  Fevi- 
dence  des  veritös  reelles''."') 

Zum  Unterschied  vom  Tier,  welches  ein  blofs  irdisches  Dasein  besitzt, 
ist  der  Mensch  für  ein  doppeltes  Leben  bestimmt,  für  ein  vergängliches 
diesseitiges  und  für  ein  ewiges  jenseitiges.  Als  „animal  raisonnable^'  ist 
es  ihm  gegeben,  sich  nach  beiden  Seiten  hin  angemessen  zu  führen. 
Dem  doppelten  Zielpunkte  entprechen  zwei  verschiedene  Erkenntnis- 
stämme, einmal  die  Evidenz  (evidence)  und  sodann  der  Glaube 
(foi).'')  Die  evidenten  Erkenntnisse  (verites  reelles)  beziehen  sich  auf 
das  irdische  Leben  und  sind  ausschliefslich  an  die  sinnliche  Er- 
fahrung geknüpft.  Die  übersinnlichen  Wahrheiten  (verites  revelees)  ') 
können  nicht  exakt  beobachtet  und  daher  nicht  mit  Evidenz  erkannt 
werden,  sie  sind  in  der  heiligen  Schrift  durch  Gott  geoffenbart  worden 
und  müssen  im  Wege  des  kindlichen  Glaubens  und  in  Dankbarkeit  für  die 
uns  vom  Schöpfer  überkommenen  Wohlthaten  ergebungsvoll  hingenommen 
werden.  Nur  die  Thatsache  als  solche,  dafs  ein  Gott  ist,  vermögen  wir 
aus  der  Betrachtung  der  in  und  aufser  uns  wirkenden  Kräfte,  die 
sich  unabhängig  von  unserem  Willen  bethätigen,  mit  Evidenz  zu  er- 
kennen. Die  besonderen  Eigenschaften  des  höchsten  Wesens  aber  sind 
unserer  Erkenntnis  unzugänglich  und  sollen  uns  nach  dem  Ratschlüsse 
Gottes  auch  verschlossen  bleiben.  Quesnay  spottet  über  die  „idees  fac- 
tices"  welche  sich  die  Menschen  gemacht  hätten,  um  die  „mysteres  de 
la  foi"  zu  durchdringen.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  müsse  not- 
wendig auf  Abwege  führen.  ^)  Die  eigentlich  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis bezieht  sich  also  nur  auf  das  natürliche,  nicht  auf  das  übernatür- 
liche Leben.  Immerhin  geht  unsere  Erkenntnis  so  weit,  zu  wissen,  dafs 
beide  Sphären  mit  einander  in  Übereinstimmung  stehen,  einander  nicht 
widersprechen.  •^)  Von  Malebranche,  dem  er  in  seinen  metaphysischen 
Anschauungen  vornehmlich  folgt,  weicht  er  jedoch  darin  ,ab,  dafs  er 
dessen  Lehre  vom  Schauen  aller  Dinge  in  Gott  ablehnt.  "^)  Aber  auch 
Locke  tritt  er  entgegen.  Obw^ohl  er  dessen  Lehre  von  der  Sinnenge- 
bundenheit aller  natürlichen  Erkenntnisse  teilt,   wirft   er  demselben  doch 


1)  S.  793.       2)  S.  769.       3)  S.  793.        4)  S.  782  u.  774.        5)  S.  780.      6)  S.  764. 
7)  S.  765.       8)  S.  763.       9)  S.  762.      10)  S.  745,  Note. 
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vor,  er  habe  die  aktive  Mitwirkung-  des  sich  frei  bestimmenden  imd  seine 
Ziele  selbstsetzenden  Individuums  bei  der  Aufnahme  und  Gestaltung  der 
Erkenntnisse  übersehen.  ^ 

d.  Ethik.  Dieselbe  bildet,  wie  schon  bemerkt,  keine  selbständige 
Sonderabteilung,  ebenso w^enig  wie  die  Politik  und  Ökonomik.  Es  ge- 
schieht daher  rein  aus  Gründen  äufserer  Zweckmäfsigkeit,  wenn  bei 
der  nachfolgenden  Darlegung  die  heutzutage  wieder  üblich  gewor- 
dene Materiengliederung  eingehalten  wird.  Die  Ethik  ist  ein  unmittel- 
barer Ausflufs  der  metaphysischen  Grundanschauung,  und  es  sind 
daher  auch  die  gleichen  Schriftwerke,  welche  dabei  als  vornehmste 
Quellen  dienen.  Einiges  kommt  dabei  auch  aus  der  Abhandlung  vom 
„Droit  naturel"  in  Betracht.  Den  Centralpunkt  bildet  der  Begriff  der 
Willensfreiheit.  Die  Freiheit  (liberte)  darf  nicht  mit  Zügellosigkeit 
(licence)  verwechselt  werden.  Letztere  ist  eine  „liberte  animale'',  welche 
in  der  Wahrheit  gar  keine  Freiheit  ist,  sondern  die  Menschen  zu  Sklaven 
ihrer  Leidenschaften  macht;  sie  mufs  durchaus  unterschieden  werden  von 
,,libert6  morale  ou  d'intelligence'',  welche  nicht  den  ungeregelten  Nei- 
gungen unterworfen  ist,  sondern  Jedem  seine  Pflichten  gegen  Gott,  gegen 
sich  selbst  und  gegen  seine  Nebenmenschen  vor  Augen  stellt.^)  Man 
macht  sich  einen  falschen  Begriff  von  der  Freiheit,  wenn  man  sie  als 
die  Fähigkeit  auffafst,  ohne  Motive  zu  handeln ;  dies  wäre  Willkür.  Selbst 
Gott  ist  es  nicht  gegeben,  ohne  Motive  zu  handeln.  '■') 

Zweierlei  Motive  sind  zu  unterscheiden,  einmal  die  sinnUchen  oder 
anreizenden  (sensitifs  et  affectifs),  andernteils  die  lehrhaften  (instruc- 
tifs).  Die  ersteren  entsprechen  dem  tierischen  Instinkt  ^  die  letzteren 
gehen  aus  der  Vernunft  hervor,  vermöge  deren  der  Mensch  mit  den 
überirdischen  Mächten  zusammenhängt.  Mit  den  lehrhaften  Motiven, 
welche  durch  die  Erziehung  verstärkt  werden  können,  hält  er  die  sinn- 
lichen Anreizungen  im  Zaume.  Überwältigen  die  sinnlichen  Motive  die 
geistigen,  so  entscheidet  sich  das  Individuum  zu  einer  schlechten  Hand- 
lung; haben  die  letzteren  die  Oberhand,  so  kommt  eine  gute  Handlung 
zustande.  In  dem  Vermögen,  die  Folgen  der  verschiedenen  zur  Wahl 
stehenden  Handlungsweisen  zu  berechnen  und  sich  nach  erfolgter  Über- 
legung für  die  eine  oder  die  andere  zu  entschliefsen,  besteht  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit,  die  also  ein  Ausflufs  der  Vernunft  ist.  Ein 
Kaufmann  z.  B.,  der  beständig  angetrieben  wird  von  dem  Wunsche  zu 
gewinnen  (desir  du  gain),  will  eine  Summe  Geldes  zum  Ankauf  von 
Waren  verwenden.  Es  stellen  sich  ihm  zwei  Wege  vor  Augen,  die  ihm 
Vorteil  bringen  können,  davon  eirier,  der  ihm  auf  den  ersten  Anblick 
profitabler  zu  sein  scheint,  als  der  andere;  allein  die  Furcht,  sich  zu 
täuschen,  läfst  ihn  den  Preis  des  Ankaufs  jeder  der  zur  Wahl  stehenden 

1)  Ebenda.        2)  S.  796. 
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Waren,  die  Auslagen,  die  er  zu  niaclien  hat,  die  Schäden,  die  ihm  er- 
wachsen können,  die  Promptheit  des  Absatzes  und  den  möglicherweise  zu 
erzielenden  Verkaufspreis  prüfen  und  berechnen.  Nachdem  er  sie  beider- 
seits abgewogen  hat,  entscheidet  er  sich  für  die  vorteilhaftere  Gelegen- 
heit. Dieser  Kaufmann  wird  also  zuerst  durch  den  Wunsch  auf  Ge- 
winn zur  Verwertung  seines  Geldes  angetrieben,  durch  die  Furcht  sich 
zu  täuschen,  wird  er  weiterhin  dazu  gebracht,  abzuwägen  (deliberer); 
endlich  entscheidet  er  sich  für  die  Ware,  welche  ihm  die  vorteilhaftere 
zu  sein  scheint;  oft  ist  dies  nicht  diejenige,  welche  er  auf  den  ersten 
Blick  dafür  hielt.^j  Quesnay  giebt  für  die  Freiheit  folgende  Definition: 
„La  Liberte  consiste  dans  le  pouvoir  de  deliberer  pour  se  determiner 
avec  raison  ä  agir  ou  ä  ne  pas  agir".-)  Nur  .während  der  Periode  des 
Ratschiagens  ist  der  AVille  frei.  Hat  der  Mensch  den  unentschiedenen 
Zustand  der  Überlegung  verlassen  und  einen  Entschlufs  gefafst,  so  führt 
Gott  als  die  in  ihm  wirkende  aktive  Kraft  die  Handlung  aus,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  gut  oder  böse  ist.  Dies  geschieht  jedoch  unter 
Vorbehalt  einer  dreifachen  Verantwortung,  nämlich  „envers  Dieu,  envers 
lui-meme  et  envers  autrui".^)  Die  Schwierigkeit  bei  der  Ausübung 
der  Freiheit,  die  ihrerseits  wdeder  verschiedene  Grade  (degres  de  li- 
berte) hat,  besteht  darin,  diese  drei  Rücksichten  immer  gleicherraafsen 
im  Auge  zu  behalten  und  das  entsprechende  Gleichgewicht  bei  den 
Handlungen  herzustellen.  Quesnay  vergleicht  die  menschliche  Seele  mit 
einem  Steuermann  auf  einem  Schiffe,  w^elcher  beständig  auf  der  Hut 
ist,  das  Fahrzeug  im  richtigen  Fahrwasser  zu  halten.  „Cet  exemple  donne 
une  juste  idee  du  pouvoir  de  l'äme  dans  Fexercice  de  sa  liberte;  car  c'est 
Fäme  du  navigateur  qui  prcside  et  (|ui  desire;  Fattention  est  toujours 
ce  gouvernail  par  lequel  eile  peut  maitriser  et  faire  valoir  les  motifs 
qui  la  meuvent."4) 

Alle  natürlichen  Handlungen  werden  zunächst  durch  den  Reiz  der 
Sinne  veranlafst  und  haben  auch  in  erster  Linie  das  physische  Wohl  sei  es 
des  Einzelnen,  sei  es  der  Gesellschaft  zum  Gegenstande.  Die  Triebfeder 
ist  hier  das  Eigeninteresse  (interet).^^)  In  den  „sensations  de  plaisir" 
liegt  das  Glück  (bonheur)  und  in  den  „sensations  de  douleur"  liegt  das 
Unglück  (malheur)  des  Menschen.'-)  Da  sich  nun  aber  aus  der  Erfahrung 
ergiebt,  dafs  das  zur  Zeit  für  die  Sinne  Angenehmere  hinterher  sich 
keineswegs  immer  als  das  Wertvollere  und  jedenfalls  nicht  immer  als 
das  moralisch  Verdienstlichere  erweist,  so  ist  neben  das  dem  augenblick- 
lichen Wohlbefinden  entsprechende  „interet"  das  auf  den  dauernden  Vorteil 
und  auf  den  moralischen  Wert  gerichtete  „intäret  bien  entendu"  zu  stellen.^) 
Dieses  wohlverstandene  Interesse  tritt  dem  augenblicklichen  Sinnenreiz 
oft  feindlich   gegenüber.     Manchmal    ist    der   Ansturm    der  instinktiven 
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Leidenschaften  so  mächtig-,  dals  die  intellektuelle  Kraft  des  Menschen 
allein  nicht  ausreicht,  um  darüber  Herr  zu  werden.  In  solchen  Fällen  ruft 
der  gut  veranlagte  Mensch  (Fhomme  bien  ne)  die  übernatürliche  Hilfe 
(secours  surnaturel,  secours  de  la  religion)^)  an,  um  die  sich  Gott  nicht 
vergeblich  bitten  läfst.  Im  zAikünftigen  Leben  (vie  futurej  hat  sich  dann 
Jedermann  über  den  Gebrauch  seiner  Freiheit  zu  verantworten,  und  je 
nach  Verdienst  empfangen  die  Einen  ihre  Belohnung,  die  Andern  ihre 
Bestrafung.  '^) 

Es  ist  die  dringendste  Aufgabe  der  Gesellschaft,  ihre  Glieder  durch 
angemessenen  Unterricht  über  ihre  Pflichten  und  damit  über  den  ange- 
messenen Gebrauch  ihrer  Freiheit  aufzuklären.  Undenkbar  ist,  und 
hierin  verhält  sich  Quesnay  echt  sokratisch,  dafs  Jemand  seine  wahren 
Interessen  kenne  und  nicht  darnach  handle. 

Die  Unwissenheit  ist  nicht  nur  die  Ursache  alles  Übels,  sie  ist 
geradezu  ein  Verbrechen  (crime)  und  mufs  daher  mit  allen  Mitteln  be- 
kämpft werden.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Kinder,  Narren  und  geistes- 
schwache Personen  von  der  Freiheit  auszuschliefsen  sind. 3)  Gleiches  gilt 
von  solchen  unsinnigen  Personen,  welche  sich  den  Grundsätzen  der  natür- 
lichen Ordnung  absichtlich  widersetzen.  Derartigen  Individuen  Freiheit 
zu  gewähren,  würde  eine  für  sie  selbst  wie  für  Andere  schädliche  Freiheit 
(liberte  nuisible  ä  lui-meme  et  aux  autres)^)  sein.  Der  Staat  hat  die 
Verpflichtung,  durch  seine  positive  Gesetzgebung  die  Gesellschaft  vor 
solchen  Auswüchsen  zu  schützen. '^  Er  soll  auch  den  Unterricht  all- 
gemein machen  und  gesetzlich  vorschreiben.'^)  Dies  führt  uns  zu  Politik 
und  Piecht  hinüber. 

e.  Politik  und  Rechtslehre.  Quesnay  nimmt  hier  seinen  Aus- 
gangspunkt bei  Hugo  Grotius,  dessen  naturrechtliche  Ideen  ^)  er  jedoch 
selbständig  weiter  zu  entwickeln  sucht.  Im  allgemeinen  nimmt  er  eine 
Mittelstellung  zwischen  Hobbes  und  Cumberland  ein,  deren  gemein- 
schaftlich angewendete  Methode  er  sich  aneignet.  Die  betreffenden  An- 
schauungen hat  Quesnay  in  sehr  verschiedenen  Zeitpunkten,  zum  Ausdruck 
gebracht.  Andeutungen  finden  sich  bereits  am  Schlüsse  der  „Econo- 
mic animale"  (1747).  Eine  eingehende  Behandlung  läfst  er  den  natur- 
rechthchen  Fragen  in  der  Abhandlung  „Le  droit  natureP'  (1765)  und 
den    politischen    in    einer    der    am    spätesten    verfafsten   Abhandlungen 


1)  S.  776,  794  u.  796.         2)  S.  753  u.  795.         3)  S.  76'lu.  762. 
4)  S.  377  u.  797.         5)  S.  377. 

6)  Über  die  sozialpädagogischen  Ideen  des  18.  Jahrhunderts  überhaupt,  siehe: 
John  Edelheim,  Zur  Geschichte  der  Sozialpädagogik,  Berlin  und  Bern  1901. 
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^,Desj)otisnie  de  la  Chine"  (1767)  angedeihen.  Aufserdem  kommen  noch 
zerstreute  Aussprüche  in  andei'en  Aufsätzen  in   Betracht. 

Danach  ist  der  Mensch  zwei  Rechtsordnungen  unterworfen,  einesteils 
dem  „ordre  naturel"  und  andernteils  dem  „ordre  positif".  Die  Gesetze 
der  „natürlichen  Ordnung''  rühren  von  Gott  her,  sie  sind  von  ihm  schon 
vor  jedweder  Bildung-  einer  menschlichen  Gesellschaft  dem  Universum 
im  Schöpfungsakte  eingeflöfst  worden.  Sie  werden  auch  alle  gesellschaft- 
liclien  Erscheinungen  überdauern.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  idealen, 
für  das  Menschengeschlecht  denkbar  besten  und  daher  beständig  anzu- 
strebenden Gesetze  (lois  evidemment  les  plus  avantageuses  aux  hommes 
röunis  en  societe').  Dieselben  müssen  in  letzter  Instanz,  weil  von  Gott 
eingesetzt,  auch  als  Gottes  Vorschriften  angesehen  werden.  Als  solche 
haben  sie  in  erster  Linie  einen  moralischen  Charakter.  Ihre  Form  ist 
die  der  Gebote  oder  Maximen.  Sie  sind  nicht  absolut  verbindlich,  denn 
es  steht  im  freien  Willen  der  Menschen,  ihnen  nachzufolgen  oder  nicht. 
Allein  letztere  tragen  dann  die  Verantwortung  für  die  Zukunft. 

Diese  natürlichen  Gesetze  können  vom  Menschen  durch  seine  Ver- 
nunft aus  der  allgemeinen  Welterscheinung  mit  Evidenz  abgeleitet  werden. 

Indessen  hat  der  „ordre  naturek'  nur  die  fundamentalen  stets  gleich- 
bleibenden Verfassungsverhältnisse  der  Gesellschaft  zum  Gegenstande.  Die 
praktische  Ausgestaltung  im  einzelnen,  die  Anwendung  auf  die  Verschieden- 
heit der  Völker  ist  Aufgabe  des  „ordre  positif'.  Dieser  geht  vom  Menschen 
aus.  Die  einschlagenden  „geschriebenen"  Gesetze  sind  mit  Zwangsverbind- 
lichkeit, d.  h.  mit  Strafen  für  deren  Xichteinhaltung,  ausgestattet-) ;  sie  sind 
buchstäblich  (litteralement)  zu  erfüllen,  allein  sie  haben  blofs  temporären 
(liarakter;  sie  sind  abhängig  vom  Wechsel  der  Bedürfnisse  und  Umstände 
und  daher  einer  beständigen  Veränderung  unterworfen.-')  Ihre  eigentliche 
Aufgabe  besteht  darin,  die  allgemeinen  Prinzipien  des  „ordre  natureP' 
im  einzelnen  zu  verwirklichen.  Entfernen  sie  sich  von  dieser  Richtschnur, 
so  herrscht  Willkür  und  Tyrannei.  Wo  aber  das  richtige  AVechsel- 
verhältnis  beobachtet  wird,  da  besteht  ein  regelrechtes  „gouvernement 
economique",  welches  die  dauernde  Wohlfahrt  (prosperite)  sichert,  während 
das  Gegenteil  den  unausbleiblichen  Verfall  (deperissement)  zur  Folge  hat. 
Quesnay  wirft  seinen  Vorläufern  in  der  Staatslehre  vor,  dieselben  hätten 
sich  fast  ausschliefslich  bei  ihren  Forschungen  an  den  „ordre  positif" 
gehalten.  So  sei  es  gekommen,  dafs  jeder  nur  einen  Teil  der  Wahrheit, 
nicht  aber  die  ganze  Wahrheit  erkannt  habe.  Letztere  Ivönne  nur  philo- 
sophisch aus  der  Gesamtnatur,  nicht  aber  aus  dem  engen  Gesichts- 
kreise der  bisher  erlassenen  mehr  oder  weniger  auf  Willkür  beruhenden 
positiven   Gesetze,  also  nicht  aus   der  Geschichte   des   positiven  Rechts 
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(Seitenhiebe  auf  Montesquieu)  abgeleitet  werden.  Es  sei  vielmehr  not- 
wendig-, ,.que  la  nation  soit  instruite  des  lois  gen^rales  de  Fordre  naturel, 
(lui  constituent  le  gouvernement  evidemnient  le  plus  parfait".  0  Das 
Studium  der  menschlichen  Jurisprudenz  (jurisprudence  humaine)  allein 
crenüge  nicht,  um  wirkliche  Staatsmänner  zu  bilden.  Andernteils  aber  sei 
es  ebenso  notwendig-,  „que  les  connaissances  pratiques  et  lumineuses  que 
la  nation  acquiert  par  Texperience  et  la  reflexion,  se  reunissent  a  la  science 
generale  du  g-ouvernement",  d.  h.  das  Studium  beider  Zweige  ist  notwendig. 

Dieser  Dualismus  von  „ordre  naturel"  und  „ordre  positif"  ist  be- 
kanntlich keineswegs  neu.  Schon  im  Altertum  sind  wir  demselben^  wenn 
auch  nicht  mit  der  gleichen  Bezeichnung,  begegnet.  In  Piatons  Idealstaat 
(Politeia),  der  als  solcher  nur  für  Göttersöhne  bestimmt  ist,  und  in  dem 
nebenhergehenden  praktischen  Gesetzesstaat  (nomoi)  fanden  wir  bereits 
eine  parallele  Unterscheidung.  Die  civitas  Dei  und  die  civitas  terrena 
des  heiligen  Augustin  drückt  sodann  später  einen  verwandten  Gegensatz 
aus.  Und  ebenso  beruht  die  ganze  naturrechtliche  Staatsphilosophie  auf 
Dualismus. 

Bei  Quesnay  handelt  es  sich  bei  dieser  Unterscheidung-  um  den  wichtig- 
sten Begriff  in  der  ganzen  Staatslehre.  Seine  Schule  ist  nachher  darüber 
hinweg  gegangen.  Während  nach  der  Lehre  des  Meisters  das  Studium 
beider  Zweige  der  Rechtswissenschaft,  der  natürlichen  und  der  positiven^ 
notwendig  ist,  und  der  Staatsmann  einen  Fufs  in  der  einen  und  einen 
in  der  andern  Abteilung  haben  mufs,  wenn  er  gut  regieren  will,  haben 
sich  die  Jünger  mit  beiden  Füfsen  in  den  „ordre  natureP'  gestellt  und 
den  „ordre  positif",  als  nur  untergeordnetes  Detail  betreffend,  wozu  es 
keines  Studiums  bedürfe,  vernachlässigt.  SchliefsUch  kamen  sei,  wie 
z.  B.  Turgot,  dazu,  den  „ordre  naturel"  in  seiner  Reinheit  direkt  auf  die 
praktischen  Zustände  übertragen  zu  wollen,  was  ganz  und  gar  nicht  der 
Meinung  Quesnays  entsprach.  Mit  Recht  hat  man  hiegegen  den  Vor- 
wurf des  Doktrinarismus  und  Utopismus  gerichtet.  Im  System  des 
Meisters  lag  dies  keineswegs.  Hatte  derselbe  doch  in  seinen  Schriften 
aus  der  medizinischen  Periode  mit  allem  Nachdruck  immer  auf  „Be- 
obachtung und  Erfahrung"  hingewiesen  und  die  Gemeinsamkeit  von  theo- 
retischer und  praktischer  Denkweise.^) 

Der  staatliche  Ordre  naturel.  Quesnay  knüpft  beim  Urzustände 
(simple  etat  primitif,  etat  de  pure  nature)  0  an.  Es  sei  falsch,  denselben 
in  dem  Sinne  zum  gesellschaftlichen  Zustand  in  Gegensatz  zu  stellen,  als 
habe  der  in  den  Staatsvertrag  eintretende  Bürger  einen  Teil  seines  natür- 
lichen Rechtes   geopfert,  um   den  übrigen  Teil   desto  sicherer  geniefsen 


1)  Maxime  II,  S.  331. 
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zu  können.  (Montesquieu  u.  A.)  In  Wahrheit  sei  dem  Menschen 
Nichts  von  seinem  natürlichen  Eechto  verloren  gegan^^-en,  wenigstens 
nicht  in  einer  nach  der  natürlichen  Ordnung  organisierten  Gesellschaft. 
Vielmehr  seien  ihm  da  alle  seine  ursprünglichen  Rechte  vorbehalten  und 
deren  Ausübung  noch  erweitert  worden.  Anders  allerdings  in  einem 
Staatswesen,  wo  Willkür  und  Gewalt  über  das  natürliche  Recht  den 
Sieg  davon  getragen.  Einem  solchen  verderbten  Zustande  gegenüber 
verdiene  der  einfache  Urzustand  noch  den  Vorzug,  'j  Worin  besteht 
nun  aber  das  natürliche  Recht  des  Menschen?  Quesnay  giebt  dafür 
gleich  an  der  Spitze  seiner  Abhandlung  „Le  droit  naturel"  folgende 
Defmition:  „Le  droit  naturel  de  Fhomme  peut  etre  defini  vaguement  le 
droit  f^ue  Fhomme  a  aux  choses  propres  a  sa  joiiissance'V-)  Diese  etwas 
unklare  Formulierung  wird  weiterhin  ergänzt  durch  den  Satz:  „Si  on  me 
demande  ce  que  c'est  que  la  justice,  je  repondrai  que  c'est  une  regle 
naturelle  et  souveraine,  reconnue  par  les  lumieres  de  la  raison,  qui 
determine  evidemment  ce  qui  appartient  a  soi-meme  ou  a  un  autre''."^) 
Mit  anderen  Worten,  das  natürliche  Recht  der  Menschen  besteht,  all- 
gemein gesprochen,  in  dem  Recht  auf  Eigentum. 

Die  Gröfse  des  aus  dem  Naturrechte  abzuleitenden,  also  jedem 
Gesellschaftsgliede  zukommenden  Eigentums  ist  nun  aber  begrenzt.  Es 
ist  Täuschung,  wenn  behauptet  wird,  im  Urzustände  sei  das  Besitzes- 
recht materiell  unbeschränkt  gewesen  und  w^erde  im  Gesellschaftszustande 
eingeengt.  Das  dort  formell  bestehende  „Recht  Aller  auf  Alles"  (droit 
de  tous  ä  tout),  auf  welches  Hobbes  so  viel  Gewicht  lege,  schrumpfe  sehr 
bedeutend  zusammen,  wenn  man  es  näher  betrachte.  Dasselbe  sei  zu 
vergleichen  dem  Rechte  der  Schwalbe  auf  alle  in  der  Luft  herum- 
schwirrenden Mücken.^)  Diese  müsse  sich  die  Schwalbe  doch  immer 
erst  durch  ihre  Arbeit  aneignen.  Sonach  beschränke  sich  das  natürliche 
Recht  des  Menschen  im  Urzustände  thatsächlich  auf  das  Eigentum  an 
denjenigen  Gegenständen,  welche  die  Natur  freiwillig  hervorbringt  und 
die  der  Mensch  sich  durch  seine  Arbeit  (travail)  aneignet.')  Auf  keinen 
Fall  übersteige  dieser  Güterbetrag  den  täglichen  physischen  Unterhalt. 
Diesen  allerdings  erreiche  er  im  allgemeinen  immer;  und  da  die  Menschen 
zu  keinem  anderen  Zwecke  den  Gesellschaftsvertrag  eingegangen  sind, 
als  behufs  besserer  Sicherung  ihrer  natürlichen  Rechte,  so  darf  der 
Einzelne  auch  im  gesellschaftlichen  Zustand  dieses  „natürHche  Recht  auf 
Lebensunterhalt"  (droit  naturel  ä  la  subsistance)  nicht  verlieren.  Zu- 
nächst sind  die  Eltern  ihren  Kindern  gegenüber  hiezu  verpflichtet;  denn 
sie  zahlen  damit  nur  dasjenige  wieder  zurück,  was  sie  früher  von  ihren 
eigenen  Eltern  genossen  haben.'')  Da  dieses  Recht  der  Kinder  an  die 
Eltern  aber  bei  vorzeitigem  Tode  der  letzteren  dahinfällt,  so  hat  in  solchem 
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Falle  sowie  bei  unverschuldeter  Erwerbslosigkeit  Erwachsener  die  Gesell- 
schaft, welche  an  sich  nur  eine  erweiterte  Familie  ist  und  sein  soll,  im  Wege 
der  Armenpflege  einzuspringen.  Denn  die  Gesellschaft  ist  zugleich  eine 
wechselseitige  Existenzversicherung,  zu  welcher  jeder  Einzelne  dadurch, 
dafs  er  seine  ganze  Arbeitskraft  einschiefst,  relativ  gleich  viel  zum 
Gedeihen  der  Gesellschaft  beiträgt. ') 

Auf  diese  wechselseitige  Unterstützungspflicht  der  gesellschafthch 
organisierten  Menschen  legt  Quesnay  das  gröfste  Geweicht.  Er  hat  die 
betreffende  Theorie  schon  am  Schlusseseiner  „Economic  animale"  (1747)2) 
aufgestellt  und  in  der  Abhandlung  „Le  droit  naturel  ''(1765)  weiter  aus- 
gebaut. Der  natürliche  Rechtsanspruch  des  Einzelnen  geht  bis  zur  „quan- 
tite  de  biens  qui  lui  est  necessaire  pour  se  conserver".  Denn  da  Jeder  die 
strenge  Pflicht  der  Selbsterhaltung  hat,  so  dürfen  sich  die  Menschen  diese 
Portion  wechselseitig  nicht  vorenthalten,  und,  was  der  Bedürftige  in  dieser 
Hinsicht  zugeteilt  erhält,  das  kommt  ihm  zu,  sowohl  kraft  des  natürlichen 
als  auch  des  positiven  Rechtes.  =^)  Darüber  hinaus  steigt  der  Anspruch 
aber  nicht;  denn  mehr  hat  der  Mensch  auch  im  Urzustände  nicht  gehabt. 
Was  das  darüber  hinausliegende  Eigentum  anlangt,  so  mufs  dessen 
Aneignung  der  freien  individuellen  Erwerbsthätigkeit  überlassen  werden. 
Die  ursprüngliche  Gütergleichheit  der  Menschen  („communaute  des  biens'') 
macht  daher  ^)  je  nach  der  individuellen  ökonomischen  Begabung  und 
Anstrengung  mehr  und  mehr  der  Ungleichheit  des  Besitzes  Platz.  An 
sich  ist  diese  „inegalite''  dem  höher  entwickelten  Gesellschaftszustande 
der  natürlichen  Ordnung  nicht  zuwider,  im  Gegenteil,  sie  setzt  dem  Er- 
werbs- und  Kulturleben  höhere  Ziele  und  treibt  die  Ärmeren  zu  Fleifs 
und  Sparsamkeit  an.  Ihrem  Prinzipe  nach  enthält  die  Ungleichheit  des 
Besitzes  (die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Gesetz  gilt  als  selbst- 
verständlich) weder  Gerechtes  noch  Ungerechtes.  Sie  ist  ein  Ausfluls 
des  von  Gott  eingesetzten  Weltplanes,  „dont  les  hommes  qui  ont  existe, 
qui  existent  et  (jui  existeront,  ne  fönt  qu'une  tres  petite  partie".  Nach 
dem  Gesamtplan,  nicht  nach  der  zufälligen  Lage  einzelner  Menschen 
müsse  man  über  Recht  und  Unrecht  aburteilen.  ■')  Schon  im  kleinen  könne 
man  übrigens  wahrnehmen,  dafs  die  scheinbaren  Übelstände  der  Un- 
gleichheit durch  gröfsere  Vorteile  an  einem  anderen  Punkte  wettgemacht 
würden.  Der  Regen  z.  B.,  der  den  Wanderer  belästigt,  befruchtet  die 
Erde.'')  Dem  Menschen  ist  es  gegeben,  durch  seine  Klugheit  die  Übel 
vorauszusehen  und  zu  seinem  Besten  zu  lenken. 

Dem  Xaturrecht  des  Individuums  entspricht  auf  der  anderen  Seite 
auch  ein  solches  der  Gesellschaft  als  Organismus  betrachtet.  Es  ist 
nicht  richtig,  wenn  fast  immer  der  Lehre  Quesnays  ein  extrem  indi- 
vidualistischer Charakter  zugeschrieben  wird.     Es  handelt  sich  bei  der- 

i)  S.  872.        2)  S.  Ib').        3)  Ebenda. 
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selben  wirklich  schon  um  eine  Soziallehre  O7  wenn  sie  sich  zwar  immer- 
hin auf  individualistischer  Grundlage  aufbaut.  Der  Ausdruck  „ordre 
social"  kommt  bei  den  Physiokraten  verschiedentlich  vor  und  wird 
z.  ß.  von  Letroine  im  Titel  seines  1777  erschienenen  Werkes  gebraucht: 
„De  l'ordre  social"  etc.  Der  zweite  Band  ist  betitelt:  „De  l'intöret 
social"  etc.  Wir  haben  es  hier  mit  den  aus  dem  allgemeinen  Weltplane 
abgeleiteten  Verfassungs-  und  Grundgesetzen  (lois  fondamentales,  lois 
naturelles  et  constitutives)  der  Gesellschaft  zu  thun.  Nach  dem  Vor- 
bilde der  unumschränkten  Weltherrschaft  eines  einzigen  höchsten  Wesens 
(Etre  supreme)  hat  auch  der  menschliche  Gesellschaftsorganismus  unter 
einer  einheitlichen  und  unumschränkten  Gewalt  (autorite  unique  et  ab- 
solue)  zu  stehen. 

Quesnay  bespricht  die  wichtigeren  Staatsverfassungsformen,  um  sie 
sämtlich  zu  Gunsten  des  „despotisme  legitime"  oder  „despotisme  legal",  wie 
er  in  China  herrsche,  und  der  wohl  zu  unterscheiden  sei  von  dem  in  Europa 
grassierenden  „despotisme  arbitraire",  zu  verwerfen.  Gegen  den  Feudal- 
staat hat  er  einzuwenden,  dafs  hier  die  Grofsen  des  Reiches  oder  Vassallen 
fast  alle  Regalien  innehaben,  so  dafs  es  sich  dabei  in  der  Hauptsache  um  eine 
lose  Konföderation  mit  einem  nominellen  Souzerän  an  der  Spitze  handelt, 
was  leicht  den  Zerfall  des  Reiches  herbeiführen  könne.^)  Aber  auch  bei  dem 
von  Montesquieu  nach  englischem  Muster  empfohlenen  Konstitutionalis- 
mus, dem  „gouvernement  mixte"  oder  System  der  geteilten  Gewalten 
(Systeme  de  contre-forces,  division  des  forces),  sei  die  Gefahr  vorhanden, 
dafs  sich  einzelne  Bevölkerungklassen,  z.  B.  die  Kaufleute,  wie  das  in  Eng- 
land der  Fall,  der  öffentlichen  Gewalt  bemächtigten  und  dieselbe  in  ihrem 
Klasseninteresse  auf  Kosten  der  übrigen  Volksklassen  ausbeuteten.  Gleiches 
gelte  von  den  demokratischen  und  republikanischen  Staats verf assungen.^ ) 
Einzig  ein  mit  der  ungeteilten  Machtvollkommenheit  ausgestatteter  Monarch 
sei  stark  genug,  im  Innern  Ordnung  zu  halten  und  eine  unparteiische 
Verwaltung  zu  führen,  bei  der  Jeder  zu  dem  Seinigen  komme.  Ein 
in  seiner  Macht  beschränkter  Fürst  habe  hingegen  stets  für  seine 
Stellung  gegenüber  inneren  Feinden  zu  fürchten.  Keine  erheblichere 
Quelle  für  tyrannische  Ausschweifungen  aber  als  die  Furcht.  Der  un- 
umschränkte Fürst  soll  nun  freilich  nicht  nach  Willkür,  sondern  wie  Gott 
im  Weltall  nach  allgemeinen  Gesetzen  regieren.  Sonach  gipfelt  die  beste 
Verfassung  in  dem  „pouvoir  absolu  regle  par  les  lois",  d.  h.  im  „des- 
potisme legitime".  ^)  Nur  unter  dieser  Regierungsform  stimmt  das  Inter- 
esse  des   Staatsoberhauptes    mit    demjenigen    der   Bürger    überein    und 


1)  „L'homnie  ne  doit  pas  se  considerer  lui  seul  daiis  l'exercice  et  dans  l'usage 
de  sa  liberte ;  il  vit  en  societe  avec  d'autres  homnies  qui  ont  comiue  lui  des  droits 
qu'il  doit  respectej-,  et  auxquels  011  ne  peut  prejudicier  impuuement;  ees  droits  sont 
iiaturels  et  legitimes'',  S.  754. 
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kann  sich   der    „ordre  legitime  le  plus  avantageux    au    prince  et  ä  la 
nation''  entfalten,  i) 

Ein  vollkommenes  Staatswesen  kann  sich  nun  aber  blofs  auf  der 
Grundlage  des  Landbaues  erheben.  „Sans  Pagriculture  les  societös  ne  peu- 
vent  form  er  que  des  nations  imparfaites.  "'^)  Solche  unvollkommene  Gemein- 
wesen sind  die  mit  verhältnismäfsig  geringem  Territorium  ausgestatteten 
Handelsrepubliken  wie  Genua,  Venedig,  Hamburg  und  selbst  Holland,  welche 
nur  ein  ephemeres  Schmarotzerdasein  haben,  das  dah infällt,  sobald  ihnen 
ihr  beweglicher  Kapitalbesitz  aus  den  Händen  gleitet;  „U  n'y  a  donc  que 
les  nations  agricoles  qui  puissent  constituer  des  empires  fixes  et  du- 
rables  susceptibles  d'un  gouvernement  general,  invariable,  assujetti  ex- 
actement  ä  Pordre  immuable  des  lois  naturelles".^) 

Wenn  dem  Grund  und  Boden  als  Grundlage  der  wirklichen  Staaten 
und  als  Quelle  allen  nationalen  Reichtums  sonach  eine  besonders  hervor- 
tretende Bedeutung  zufällt,  so  gilt  das  Gleiche  in  politisch-rechtlicher 
Hinsicht  von  der  Bevölkerungsklasse,  unter  welche  derselbe  verteilt  ist, 
von  der  Klasse  der  Grundeigentümer  (classe  des  propriötaires).  Diese 
Klasse,  welche  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  Klasse  der  Landwirte 
(classe  productive),  ist  im  civilisierten  Zustand  von  der  Vorsehung  dazu 
verordnet,  dem  Staatsoberhaupte  in  der  Verwaltung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten hilfreiche  Hand  zu  leisten.  Ist  doch  erst  durch  die  Ver- 
teilung des  Bodens  zu  Privateigentum  eine  Gesellschaft,  beziehungsweise 
eine  Regierung  entstanden.  Denn  bevor  auf  solche  Weise  Sicherheit 
geschafft  worden  war,  hatte  Niemand  ein  Interesse  daran,  den  Boden 
urbar  zu  machen,  und  erst  nachdem  letzteres  geschehen,  konnte  zu  einer 
höheren  Bodenkultur  übergegangen  werden,  welche  einen  Reinertrag  ergab, 
wovon  eine  Steuer  zum  Unterhalt  einer  Regierung  abgegeben  werden 
konnte.*)  Als  diejenigen,  welche  blofs  die  Steuern  zahlen  und  aufserdem 
im  Wege  des  Ehrenamtes  die  vornehmsten  Staatsämter  versehen,  haben 
die  Grundeigentümer  allein  politische  Rechte. 

Nicht  nur  die  höheren  weltlichen,  sondern  auch  die  höheren  kirch- 
lichen Ämter  sind  von  der  Grundeigentümerklasse  unentgeltlich  (sans  retri- 
bution)  zu  verwalten.^)  Denn  im  besten  Staate  sind  kirchliche  und  weltliche 
Gewalten  in  der  Hand  des  Staatsoberhauptes  vereinigt.  Die  Monarchen 
sollen  sein  „empereurs  pour  gouverner,  maitres  pour  instruire  et  pretres 
pour  sacrifier".*')  Dem  entspricht  es,  wenn  nach  der  chinesischen  Staats- 
verfassung der  Kaiser  zugleich  ist  „le  seul  pontife"'),  und  die  natürliche 
Staatsform  charakterisiert  sich  infolgedessen  als  „theocratie,  qui  a 
fixe  invariablement  par  poids  et  par  mesure  les  droits  et  les  devoirs 
reciproques  des  hommes  reunis  en  societe".«)  Damit  hängt  es  zusammen, 
dafs  im  Musterstaat  China  die   heiligen  Bücher   „comprennent  tout  en- 
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semble  la  religion  et  le  gouvernement  de  l'empire,  les  lois  civiles  et  les 
lois  politiques".^ 

Der  politische  Ordre  positif.  Die  hierauf  bezüglichen  Daten  sind 
in  der  Hauptsache  zu  entnehmen  aus  der  Beschreibung  des  chinesischen 
Reiches  (Despotisme  de  la  Chine),  dieses  „schönsten,  bevölkertsten  und 
blühendsten  Staatswesens  der  Welt"'^),  welches  den  „ordre  naturel"  am 
konsequentesten  verwirklicht  hat  und  daher  auch  als  Modell  jedweder 
Staatsordnung  dienen  kann.  Beizuziehen  sind  als  Quellen  noch  eine  Eeihe 
von  Anmerkungen,  welche  sich  auf  die  praktische  Ausgestaltung  dieser 
Maximen  beziehen,  und  welche  Quesnay  den  „Maximes  gönerales  du  gou- 
vernement  economique"  angefügt  hat.  Dem  Einwände,  dafs  es  sich 
bei  China  um  ein  unter  anderem  Himmelsstrich  und  in  anderem  Klima  er- 
wachsenes Gemeinwesen  handle,  begegnet  er  durch  den  Hinweis  auf  den 
grofsen  Territorialumfang  des  Reiches,  welcher  dasselbe  gleichsam  wie 
ein  unter  einem  Herrschef  vereinigtes  Europa  erscheinen  lasse ^),  woraus 
sich  der  Beweis  ergebe,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Klimate  nicht 
auch  eine  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen  (also  anders  wie  bei 
Bodin  und  Montesquieu)  bedinge.^)  Damit  will  Quesnay  jedoch 
keineswegs  gesagt  haben,  dafs  es  sich  bei  diesem  Nachstreben  einfach 
um  eine  Kopie  der  dortigen  positiven  Einrichtungen  zu  handeln  habe. 
Er  wird  nicht  müde,  auf  die  Veränderlichkeit  der  zur  praktischen  Hand- 
habung bestimmten  Gesetze  hinzuweisen  im  Gegensatz  zur  unveränder- 
lichen Richtschnur  des  „ordre  naturel".  Als  Menschenwerk  sind  die 
ersteren  „reformables  et  passageres",  während  der  letztere,  als  von  Gott 
ausgehend,  unbeweglich  und  ewig,  „immuable  et  perpetuel"^)  ist. 

Ein  echtes  „gouvernement  öconomique"  steht,  wie  wir  wissen,  mit 
dem  einen  Fufse  in  den  fundamentalen  Gesetzen  der  Natur,  welche  für 
uns  keine  andere  Gewalt  haben  als  die  Autorität  ihrer  Evidenz,  wodurch 
sie  sich  der  Vernunft  empfehlenswert  machen,  wohingegen  die  „lois  po- 
sitives ecrites  ou  de  Convention^'  ^)  buchstäblich  (litteralement)  '^)  beobachtet 
werden  müssen,  andernfalls  die  obrigkeitliche  Zwangsgewalt  mit  unmittel- 
baren Strafen  eintritt.  Nichts  Schlimmeres,  als  wenn  die  positiven  Ge- 
setze sich  an  Stelle  der  natürlichen  setzen  wollen,  während  sie  in  Wahr- 
heit nur  gleichsam  deren  Vollziehungsverordnungen  (lois  de  manutention)  ^) 
bilden  sollen.  In  diesem  Falle  trifft  der  Satz  zu:  „Ex  natura,  jus  et 
leges;  ex  homine,  arbitrium,  regimen,  et  coercitio".  x\nderseits  kann 
aber  auch  der  „ordre  naturel"  nicht  ohne  den  „ordre  positif"  auskommen. 
„Les  hommes  reunis  en  societe  doivent  donc  etre  assujettis  a  des  loi& 
naturelles  et  ä  des  lois  positives". 9) 

Quesnay  gebraucht  ein  sehr  charakteristisches  Bild  für  das  Verhältnis 
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dieser  beiden  Gesetzgebungen.  Er  sagt:  „Um  bei  der  Schiffahrt  die  Zeit 
oder  die  geographischen  Ortspunkte  festzustellen,  hat  man  mit  Genauig- 
keit die  Bewegung  der  Himmelskörper  beobachtet.  In  ähnlicher  Weise 
muls  man  sich,  um  die  Ausdehnung  des  Naturrechtes  der  zur  Gesell- 
schaft vereinigten  Menschen  zu  erkennen,  auf  die  natürlichen  Verfassungs- 
gesetze der  bestmöglichen  Regierungsform  stützen". i)  Hieraus  ergiebt 
sich,  dafs  die  natürlichen  Gesetze  für  uns  nur  Leitsterne  sein  sollen,  nach 
welchen  wir  uns  bei  unserer  Lebensfahrt,  wie  der  Schiffer  nach  den  Ge- 
stirnen, zu  richten  haben.  Nicht  umsonst  hat  daher  Quesnay  den  „ordre 
naturel"  in  eine  Reihe  von  Maximen  gegossen  und  vermieden,  ihm  die 
Form  von  Gesetzen  zu  geben,  wovon  noch  später.  Aus  dieser  Auf- 
fassungsweise ergiebt  sich  aber  auch  ferner,  dafs  es,  aufser  dem  einzigen, 
niemals  im  Diesseits  ganz  zu  verwirklichenden  Idealstaat,  mehrere  posi- 
tive Staatsformen  geben  kann,  welche  sich  immerhin  jede  für  sich  nach 
der  Richtschnur  des  „ordre  naturel"  bewegen  können;  wie  es  ja  auch 
verschiedene  Formen  von  Fahrzeugen  auf  See  giebt.  Die  Physiokraten 
haben  niemals  bestritten,  dafs  z.  B.  die  Schweiz,  für  deren  Zustände  sie 
immer  besondere  Vorliebe  besafsen,  auch  mit  ihrer  republikanischen 
Verfassung  die  natürliche  Ordnung  verwirklichen  könne.  Dessen- 
ungeachtet hielten  sie  dennoch  die  gesetzliche  Monarchie  für  die  beste 
und  natürlichste  Form  des  Staates. 

An  der  Spitze  des  „ordre  positif"  steht  eine  centrale  Schutzgewalt 
(autorite  tutelaire)  2) ,  am  besten  vertreten  durch  einen  unumschränkten 
Landesfürsten.  Als  dessen  erste  Sorge  hat  die  L  a  n  d e  s  v  e  r t e  i  d  i  g  u  n  g  zu 
gelten. 3)  Auch  in  der  besten  Gesellschaftsordnung  ist  man  nicht  ganz  ge- 
sichert vor  gewaltthätigen  Angriffen  seitens  äufserer  und  innerer  Feinde. 
Gegen  beide  mufs  der  Staat  Vorsorge  treffen.  Dazu  bedarf  es  einer  Armee, 
welche  angesichts  des  Um  Standes,  dafs  hinfort  alle  Handelskriege  und 
alle  ungerechten  Veranlassungen  zum  Kriege  wegfallen,  zwar  kleiner 
sein  kann,  als  bisher  üblich  war,  die  aber  nicht  zu  umgehen  ist.  Sie 
mufs  einzig  und  allein  dem  Willen  des  Landesoberhauptes  unterstellt 
sein,  d.  h.  es  ist  ein  stehendes  Heer  nötig.  Die  milizmäfsige  Ableistung 
der  Militärpflicht  in  natura,  wie  sie  das  Feudalsystem  aufwies,  schliefst 
die  Gefahr  ein,  dafs  eigenmächtige  und  revolutionäre  Zusammen- 
rottungen stattfinden.  Sie  würde  auch  in  einem  Zeitalter,  wo  sich  die 
Kriege  über  weite  Territorien  verbreiten,  und  wo  der  Schwerpunkt  der 
Taktik  in  der  grofsen  Artillerie  liegt,  nicht  ausreichen. 4)  ^^II  faut  que  le 
Soldat  soit  bien  paye,  pour  qu'il  puisse  etre  bien  discipline,  bien  exercö, 


1)  Ebenda.        2)  S.  637,  §  2. 

3)  S.  648,  §  16 :  „La  defense  assuree  par  des  forces  doit  toujours  etre  Tob j et 
capital  d'un  bon  gouvemement".  S.  183:  „La  defense  de  l'Etat  est  un  des  premiers 
devoirs  de  la  nation''. 

4)  S.  658. 
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vigoiireiix,  content  et  couragqux.'^  ')  Dazu  sind  entsprechende  Mittel 
nötig.  Je  reicher  das  Volk,  desto  mehr  bedarf  es  des  militärischen 
Schutzes,  desto  leichter  wird  es  aber  auch  die  erforderlichen  Abgaben 
aufbringen  können.  Sonach  sind  es  im  Grunde  die  Eeichtümer,  welche 
die  Kriege  führen,  weniger  die  Menschen.  Hat  man  Geld,  um  die  Soldaten 
zu  löhnen,  so  wird  es  einem  Staate  niemals  an  Armeen  fehlen.^)  Und  so 
ist  der  Keichtum  der  eigentliche  Heros,  der  die  Schlachten  schlägt.^) 

Neben  dem  Schutze  nach  aufsen  steht  der  Rechtsschutz  im  Innern. 
Ein  Hauptübelstand  ist  die  Kostspieligkeit  der  Rechtspflege.  Eigentlich 
sollten  alle  staatlichen  Gebühren  wegfallen,  indem  die  Grundbesitzerklasse 
im  Wege  des  Ehrenamtes  diese  Funktionen  unentgeltlich  zu  erfüllen  hat. 
Ist  doch  die  Würde  der  Rechtsprechung  wesentlich  davon  abhängig,  dafs 
sich  kein  Erwerbsinteresse  der  Beamten  hineinmischt.  Auch  haben  die 
grofsen  Einkünfte  der  Grundbesitzer  keineswegs  die  Bestimmung,  im  un- 
nützen Müfsiggange  verthan  zu  werden.  Ihr  Besitz  ist  gleichsam  die 
Besoldung  für  die  freiwillige  Übernahme  der  richterlichen,  militärischen 
und  kirchlichen  Ämter.  Über  das  Erwerbsleben  emporgehoben,  kann 
diese  Klasse  in  unparteiischer  Weise  auch  darüber  wachen,  dafs  nicht 
durch  die  Kniffe  erwerbsgieriger  Unterbeamten  oder  Sachverwalter  der 
Gerichtsgang  verschleppt  oder  im  Wege  unnötiger  Formalitäten  verteuert 
wird.  Jedenfalls  sollten  die  Rechtsgebühren  so  mäfsig  wie  möglich  an- 
gesetzt sein.4)  Die  Rechtsprechung  hat,  wie  in  China,  im  Namen  des 
Staatsoberhauptes  zu  geschehen,  von  welchem  jedes  gefällte  Urteil  uz 
bestätigen  ist.  Es  ist  nicht  gut,  die  Gerichtshöfe  als  souveräne  Behörden 
allein  entscheiden  zu  lassen.  Dagegen  ist  es  angebracht,  dafs  jedes  vom 
Monarchen  erlassene  Gesetz  erst  vermöge  der  Einregistrierung  bei  den 
obersten  Tribunalen  verbindliche  Kraft  erlangt. ""j 

Eine  besondere  Wichtigkeit  fällt  der  Unterichtsverwaltung  zu- 
Ein  aufgeklärtes  Volk  ist  leichter  zu  regieren,  als  ein  unwissendes.  Wird 
sich  Jedermann  doch  um  so  williger  den  erlassenen  Verordnungen  und 
Gesetzen  fügen,  je  mehr  er  deren  Rechtmäfsigkeit  einsieht.  Dazu  ist 
aber  notwendig,  dafs  sich  der  Unterricht  nicht  nur  auf  die  Elementar- 
kenntnisse, sondern  auf  die  ganze  „science  economique"  erstreckt.  In 
dieser  Hinsicht  leuchtet  China  vor  allen  andern  Ländern  weit  hervor. 
Das  erste  oder  vornehmste  positive  Gesetz,  welches  daher  ein  in  die 
Bahnen  des  „ordre  natureP  einlenkender  Staat  erlassen  mufs,  ist  das 
Gesetz  über  einen  allgemein  verbindlichen  Unterricht.  ^)  Gilt  es  doch 
mit  den  Mitteln  der  Aufklärung  auch  den  Lastern  und  Verbrechen  ent- 
gegenzuwirken, und  dazu  braucht  man  vor  dem  Zwang  nicht  zurück- 
zuschrecken. Je  unterrichteter  auf  solche  Weise  ein  Volk  geworden 
ist,  desto  mehr  wird  bei  ihm  der   „ordre  naturel"    malsgebend  und  der 

1)  S.  356.         2)  S.  357.         3)  S.  656,  §  22.       4)  S.  356.        5)  S.  606. 
6)  S.  641  n.  375. 
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„ordre  positif"  gleiclimäfsig  sein;  desto  mehr  werden  Macht  und  Wohlfahrt 
(force  et  prospi^rite),  als  gemeinsame  Ziele  der  Politik  eines  Landes,  wachsen. 

f.  Ökonomik.  Dieselbe  bildet,  wie  schon  bemerkt,  keine  selbständige 
Abteilung  für  sich,  wenigstens  nicht  nach  dem  Willen  Quesnays.  Nach  ihm 
fallen  Politik  und  Ökonomik  in  gleicherweise  zusammen,  wie  Politik  und 
Ethik.  Es  schwebt  ihm  dabei  etwas  Ähnliches  vor,  wie  wir  es  bei  den 
Kanonisten  kennen  lernten,  nur  dafs  das  Schwergewicht  bei  Quesnay 
in  die  Ökonomik  fällt,  während  bei  den  Kanonisten  die  Ethik  im  religiösen 
Sinne  gleichsam  alles  Andere  verschlang.  Nichtsdestoweniger  mufs  der 
Stifter  der  Physiokratie  zugestehen,  dafs  es  zwei  verschiedene  Zwecke 
sind,  welche  Staatslehre  und  Wirtschaftslehre  verfolgen.  „Denn",  so  fragt 
er,  ,, worum  handelt  es  sich  im  grofsen  und  ganzen  in  Betreff  des 
Gedeihens  einer  Nation?"  Und  er  antwortet:  „De  cultiver  la  terre  avec 
le  plus  grand  succes  possible,  et  de  preserver  la  societe  des  voleurs 
et  des  mechants".^)  Die  Verwirklichung  beider  Zwecke  fällt  nun  aber 
keineswegs  zusammen,  noch  geschieht  sie  nach  gleichen  Gesichtspunkten. 
Vielmehr  sagt  Quesnay  von  ihnen:  „La  premiere  partie  est  ordonnee  par 
Finteret,  la  seconde  est  confiee  au  gouvernement  civil". 2)  Im 
übrigen  mufs  bemerkt  werden,  dafs  wir  es  hier  im  besonderen  mit  der 
Sphäre  des  Tableau  economique  zu  thun  haben,  welches  letztere  nur 
ökonomische  Gesichtspunkte  in  sich  schliefst,  dieselben  sogar  absichtlich 
von  allen  anderen  isoliert,  so  dafs  man,  ungeachtet  der  wiederholten 
Verwahrungen  Quesnays,  dennoch  von  einer  im  engeren  Sinne  ökonomi- 
schen Lehre  bei  ihm  sprechen  kann,  die  allerdings  den  Vorzug  besitzt, 
dafs  sie  sich  aus  dem  Kahmen  einer  allgemeinen  sozialphilosophischen 
Weltanschauung  heraushebt. 

Der  Leitstern  der  ökonomischen  Handlungen  ist  das  Eigeninteresse 
(interet).  Es  ist  ein  Naturrecht  des  Menschen,  sein  Schicksal  so  günstig 
wie  nur  möglich  zu  gestalten,  vorausgesetzt,  dafs  er  es  ohne  Be- 
einträchtigung der  Rechte  seiner  Nebenmenschen  thun  kann.^)  Diese 
„geheiligte  Freiheit"  (liberte  sacree)  sei  zu  betrachten  als  das  „resum6  de 
tous  les  droits  de  Fhomme".^) 

Und  nun  greift  Quesnay  auf  das  schon  im  Altertum  entstandene 
„hedonische  Prinzip"  zurück,  indem  er  es  als  den  Gipfelpunkt  der 
ökonomischen  Weichheit  bezeichnet,  „d'obtenir  la  plus  grande  augmenta- 
tion  possible  de  jouissance,  |par  la  plus  grande  diminution  possible  de 
depense"."^)  Hierzu  bedürfe  es  aber  für  die  Individuen  der  vollen  öko- 
nomischen Bewegungsfreiheit,  sowohl  was  die  Ausübung  der  Gewerbe 
als  auch  was  den  Gebrauch  der  Güter  anlangt.     Alles  das  unter  dem 


1)  S.  643.        2)  Ebenda. 

3)  „Chacun  doit  licitement  avoir  la  faculte  de  faire    son  sort  le  meilleur  qui 
lui  soit  possible,  sans  Usurpation  sur  le  droit  d'autrui".    S.  553. 

4)  Ebenda.        5)  S.  537. 
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Vorbehalt,  dafs  dadurch  nicht  die  Interessen  der  Nebenmenschen  beein- 
trächtigt würden.  Dafs  dem  vorgebeugt  werde,  dafür  habe  der  „ordre 
postitif"  zu  sorgen  mit  seiner  äufseren  Zwangsgewah. 

Der  ökonomische  Ordre  naturel.  „Unter  allen  Mitteln,  Ver- 
mögen zu  erwerben  —  sagt  Quesnay  —  giebt  es  keines,  das  für  den 
Menschen  besser,  lohnender,  angenehmer  und  geziemender,  ja  des  freien 
Mannes  würdiger  wäre,  als  den  Ackerbau.  Es  giebt  auch  keine 
Lebensart,  die  glücklicher  wäre,  nicht  blofs  wegen  der  Nützlichkeit 
dieser  Bethätigung,  welche  die  Subsistenzmittel  für  die  ganze  Gesellschaft 
hervorbringt,  sondern  auch  wegen  der  inneren  Befriedigung,  die  sie  ver- 
schafft, denn  die  Kultur  des  Bodens  erzeugt  Alles,  was  erforderlich  ist  ,pour 
la  vie  des  honimes  et  pour  le  culte  des  DieuxV  ^)  Daher  der  oberste 
Wahlspruch  des  Systems,  der  unzählige  Male  wiederkehrt :  „L'agriculture 
est  la  source  de  toutes  les  richesses  de  FEtat,  et  de  Celles  de  tous  les 
citoyens"'^)  oder,  da  der  Ackerbau  nur  die  zielbewufste  Aneignungs- 
weise der  im  Boden  angehäuften  Geschenke  der  Natur  (dons  de  la 
nature)  ist,  „la  terre  est  Punique  source  des  richesses".^^) 

Wir  kennen  diesen  Satz  bereits  aus  dem  Dogmenstreit  der  beiden 
Schulen  Gournays  und  Quesnay s.  Handel  und  Industrie  zusammen 
kommen  darnach  nur  als  „Zweig  des  Ackerbaues"  oder,  wie  Quesnay  es 
auch  wohl  ausdrückt,  als  „dependance  de  Fagriculture"  in  Betracht.  Die 
Trennung  beruhe  blofs  auf  einer  falschen  Abstraktion.^)  Daraus  wird  dann 
gefolgert,  dafs  gemäfs  den  Gesichtspunkten  des  ordre  naturel  nur  solche 
Manufakturen  und  nur  solcher  Handel  dem  Allgemeinen  zum  besten 
dienen,  welche  einheimische  Eohstoffe  verarbeiten  oder  in  Verkehr 
setzen.^)  Bringt  der  Handel  ausländische  Rohstoffe  und  Lebensmittel 
ins  Land,  und  werden  diese  von  den  einheimischen  Industrien  verar- 
arbeitet,  so  ist  dies  ein  für  die  ganze  Gesellschaft  durchaus  ungesunder 
Zustand^  dem  die  positive  Gesetzgebung  möglichst  entgegentreten  mufs. 
Denn  „Alles,  was  dem  Ackerbau  schädlich  ist,  das  schadet  auch  der  j 
Nation  und  dem  Staate;  und  Alles,  was  den  Ackerbau  begünstigt,  ist 
auch  vorteilhaft  für  Volk  und  Staat",  ß)  Mit  anderen  Worten:  „Pauvre 
paysan,  pauvre  royaume;  pauvre  royaume,  pauvre  roi" !  i 

Daraus  folgt  dann  weiter,  dafs  der  Staatsmann  dem  Ackerbau  „une 
protection  decidee" '')  zuzuwenden  hat,  wogegen  er  die  sterilen  Interessen  sich 

1)  S.  345.        2)  S.  331,  Maxime  L        3)  S.  337. 

4)  S.  602,  §  9.  Überschrift:  „Le  commerce  considere  comme  dependance  de 
Tagriculture".  Ferner  S.  216:  „On  regarde  continuellement  ragriculture  et  le  com- 
merce comme  les  deux  ressources  de  nos  richesses;  le  commerce,  ainsi  que  la  main- 
d'oeuvre,  n'est  qu'une  branche  de  Tagriculture,  ces  deux  etats  ne  subsistent  que  par 
l'agriculture,  la  distinction  du  commerce  d'avec  l'agriculture  est  une  abstraction  qui 
ne  presente  qu'une  idee  imparfaite  et  qui  seduit  les  auteurs  qui  ecrivent  sur  cette 
matiere". 

5)  S.  344.     Note  zur  Maxime  IX.        6)  S.  319.         7)  S.  183. 
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selbst  überlassen  soll.^)  Die  gesellschaftlicheVerfassung' eines  unter  dem  „gou- 
vernenient  economique"  stehenden  Volkes  baut  sich  folgend  er  mafsen  auf. 

Wie  schon  Cantillon,  so  unterscheidet  auch  Quesnay  drei  Hauptklassen 
der  Bevölkerung,  die  nach  der  Art  des  Besitzes  und  der  daran  sich  knüpfen- 
den Beruf tsthätigkeit  sich  abteilen.  Unterhalb  dieses  durch  die  Eigentums- 
verhältnisse bedingten  sozialen  Aufbaues  bewegt  sich  noch  eine  grofse  be- 
sitzlose vierte  Volksschicht,  die  nur  durch  ihre  Arbeitskraft  und  Konsumtion 
ökonomisch  in  Betracht  fällt,  und  die  im  Verkehr  eine  passive  Bolle  spielt. 
Sie  ist  daher  in   das  Tableau  economique  nicht  aufgenommen  worden. 

Die  zwar  nicht  volkwirtschaftlich  wichtigste,  aber  sozial  am  höchsten 
stehende  Klasse  ist  die  bereits  hinsichtlich  ihrer  politischen  Bolle  gewürdigte 
Klasse  der  Grundeigentümer  (classe  des  proprietaires,  oder  classe 
disponible).  Sie  setzt  sich  aus  drei  Kategorien  zusammen,  nämlich :  Landes- 
fürst, weltliche  Grundbesitzer  und  kirchliche  Grundbesitzer  (decimateurs).^) 
Die  Grundeigentümer  haben  eine  doppelte  Mission.  Mit  dem  einen  Fufse 
stehen  sie  im  politischen,  mit  dem  andern  im  wirtschaftlichen  Leben.  Dort 
helfen  sie  als  einzige  Träger  der  politischen  Eechte  und  Pflichten  mit,  den 
Staat  zu  regieren  und  die  öffentliche  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten;  hier 
treiben  sie  den  Ackerbau  zwar  nicht  selbst,  indem  derselbe  einem  eigenen 
Berufstand  im  Wege  der  Bodenverpachtung  anvertraut  ist,  wohl  aber 
haben  sie  das  Land  anfänglich  urbar  gemacht  und  die  zum  Betriebe 
erforderlichen  Gebäude  errichtet.  Auch  heutzutage  sind  sie  noch  damit 
beschäftigt,  die  Landgüter  zu  meliorieren  durch  Ent-  und  Bewässerungs- 
anlagen, durch  Schutzwaldungen,  Kanäle,  Wege  u.  s.  w.  Kurz  sie  haben 
auch  jetzt  noch  die  höhere  Administration  in  Händen,  während  sie 
den  Anbau  selbst  einer  Pächterklasse  überlassen.  Ohne  diese  zum  Teil 
sehr  erheblichen  Grundauslagen  (depenses  foncieres)  würde  der  Boden 
keinen  Beinertrag  (produit  net)  geben.  Es  ist  daher  nicht  anders  als 
billig,  dafs  ihnen  dieser  Reinertrag,  abzüglich  eines  angemessenen  Betriebs- 
gewinnes der  Pächterklasse,  in  der  Pachtrente  vergütet  wird.  Und  zwar 
setzt  sich  diese  Rente  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen;  zum  ersten 
aus  den  Zinsen  und  der  Amortisation  der  aufgewendeten  „depenses 
foncieres''  und  zum  andern  aus  den  von  der  Natur  freiwillig  gespen- 
deten Fruchtüberschüssen  (surcroit).  In  der  Hand  der  Grundeigen- 
tümer nehmen  nun  diese  frei  verfügbaren  Erträge  (richesses  dis- 
ponibles) dadurch  einen  aktiven  Charakter  an,  dafs  sie  zu  Zwecken 
der  Konsumtion  an  die  ländhchen  und  städtischen  Wirtschaftsklassen 
wieder  ausgegeben  werden.  So  entsteht  eine  beständig  sich  erneuernde 
Nachfrage,  wodurch  das  ganze  ökonomische  Getriebe  der  Gesellschaft  in 


2)  Maxime  VIII:  „Que  le  gouvernement  economique  ne  s'oceupe  qu'ä  fa- 
voiiser  les  depenses  productives  et  le  commerce  des  denrees  du  cru  et  qu'il  laisse 
aller  d'elles-memes  les  depenses  steriles'^ 

H)  S.  888. 
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Bewegung  gesetzt  und  im  Gang  erhalten  wird.  Das  Tableau  econoniique 
zeichnet  diesen  Prozefs  in  Linien  für  das  Auge.  Je  gröfser  nun  diese 
„richesses  disponibles",  beziehungsweise  die  Reinerträge  sind  desto  gröfser 
ist  die  Nachfrage  nach  den  ländlichen  und  städtischen  Erzeugnissen,  desto 
blühender  ist  die  Volkswirtschaft.  Sonach  sinkt  und  steigt  die  allge- 
meine Prosperität  mit  dem  „produit  net"  des  Landbaues.  In  der  Frage, 
ob  die  Grundeigentümer  als  produktiv  oder  als  steril  anzusehen  seien, 
lautet  der  Entscheid  dahin,  dafs  sie  eine  Mittelstellung  einnehmen.  Sie 
sind  eine  „classe  mixte". ^)  Hinsichtlich  ihrer  öffentlichrechtlichen 
Funktionen  sind  sie  zur  unproduktiven  Klasse,  bezüglich  ihrer  ländlich 
administrativen  Thätigkeit  dagegen  zur  produktiven  Klasse  zu  rechnen. 

Sozial  betrachtet  umfafst  die  classe  des  proprietaires  den  ersten 
und  zweiten  Stand.  Der  dritte  Stand  setzt  sich  aus  zwei  Gruppen  zu- 
sammen, aus  der  ländlichen  „classe  productive"  (auch  classe  productrice) 
und  aus  der  städtischen  „classe  sterile"  (auch  classe  stipendiee).  Während 
das  Merkantilsystem  fälschlicherweise  der  Handels-  und  Manufakturklasse 
den  Vorrang  in  ökonomischer  Llmsicht  einräumte,  komme  diese  Stellung  in 
Wahrheit  den  Ack  erbauern  zu.  Ihre  Thätigkeit  allein  bringe  vermöge  der 
Freigebigkeit  der  Natur  einen  Überschuf  s  über  den  Ersatz  der  aufgewendeten 
Arbeit  und  der  sonstigen  Auslageii  hervor,  und  nur  sie  verdienen  daher,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  die  Charakterisierung  als  produktive  Klasse. 

Aber  dazu  ist  erforderlich,  dafs  sie  den  Landbau  als  selbständige 
Unternehmer  (entrepreneurs),  d.  h.  mit  Betriebskapitalien  und  nicht  im  feu- 
dalen Dienstverhältnis,  betreiben.^)  Man  hat  nämlich  bei  den  Ackerbauern, 
welche  die  eine  Hälfte  der  Nation  ausmachen,'^)  zwei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden. Zuerst  die  Kleinbauern,  welche  die  kleine  Kultur  (petite  culture) 
vornehmlich  in  der  Form  der  Halbscheidpacht  (metayage)  betreiben,  wo 
der  Arbeiter  besitzlos  ist,  nur  seine  Arbeitskraft  einschiefst,  während  ihm 
der  Grundeigentümer  eine  Bodenparzelle  nebst  Gebäuden  zur  Verfügung 
stellt,  worauf  der  Ernteertrag  in  natura  geteilt  wird.  Das  ist  die  Kultur 
mit  Ochsen.  Sie  bringt  keinen  Reinertrag  hervor,  eher  kommt  ihr 
die  Bedeutung  des  Raubbaues  zu,  und  günstigsten  Falles  erbringt  sie 
den  notdürftigsten  Lebensunterhalt  für  Arbeiter  und  Besitzer.^)  Diese 
schlechte  Kultur  (mauvaise  culture)  ist  leider  in  Frankreich  noch 
weitaus  die  vorherrschende  und  bildet  die  wesentliche  Ursache  für  die 
traurige  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung.  Anders  steht  es  mit  der 
eigentlichen  produktiven  Klasse,  den  Pächtern  (fermiers)  nach  englischem 
Muster  (fermage).  Dieselben  betreiben  den  Landbau  mit  eigenen  Betriebs- 
kapitalien nach  den  Regeln  der  grofsen  Kultur  (grande  culture).     Diese 

1)  S.  529.  318. 

2)  „Ce  sont  les  terres  et  les  avances  des  entrepreneurs  de  la  culture  qui  sont 
la  source  unique  des  revenus  des  nations  agricoles'',  p.  337. 

3)  S.  320.         4)  S.  204. 
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zeichnet  sich  durch  einen  grofsen  Viehstand  und  intensiven  Handels- 
gewächsbau  aus.  Das  Arbeitstier  ist  hier  nicht  der  Ochse,  sondern  das 
Pferd.')  In  Frankreich  ist  dieses  System  (bonne  culture)  erst  in  wenigen 
Provinzen  eingebürgert,  als  z.  B.  in  der  Picardie,  der  Normandie,  im 
französischen  Flandern  u.  s.  w.  Es  setzt  die  Zusammenlegung  der  kleineren 
Grundstücke  zu  gröfseren  Landgütern  voraus,  denn  der  Grofsbetrieb  wirt- 
schaftet sparsamer  als  der  Kleinbetrieb  und  ist  dadurch  im  stände  den 
„produit  net"  in  steigendem  Mafse  zu  erzeugen.^) 

Die  Intensität  des  Betriebes  hängt  wesentlich  von  der  Höhe  der 
„richesses  d'exploitation  de  la  culture  du  cru"  ab.  Auf  die  Vermehrung 
derselben,  beziehungsweise  auf  die  Herausbildung  eines  möglichst  reichen 
Pächterstandes  hat  der  Staatsmann  sein  Augenmerk  zu  richten.  Nament- 
lich sollen  die  Kapitalien  nicht  durch  Steuern  3)  dem  Landbau  entzogen 
werden,  sie  müssen  vielmehr  sozusagen  als  „immeuble"  *)j  als  ein  eiserner 
Fonds,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  angesehen  werden.  Sie  gliedern  sich 
ihrerseits  wieder  in  die  „avances  primitives"  und  in  die  „avances  anu- 
nelles".^)  Die  ersteren  entsprechen  dem  nachmals  sogenannten  „stehen- 
den Kapital"  und  beziehen  sich  auf  die  „dauernden"  Betriebsmittel  wie 
Viehstand,  Maschinen  u.  s.  w.  Die  letzteren  sind  das  umlaufende  Kapital 
und  umfassen  das  Saatgut  und  die  Arbeitslöhne.  Der  Schwerpunkt  liegt 
in  den  „avances  primitives",  welche  von  Quesnay  als  fünfmal  gröfser 
angenommen  werden  als  die  andern.  Sie  verleihen  dem  Betriebssystem 
seinen  eigentlichen  Charakter. 

Es  ist  notwendig,  dafs  sich  die  Einschüsse  der  Pächter  in  angemessener 
Weise  verzinsen.  Als  eine  Minimalverwertung  der  „richesses  d'exploitation" 
werden  1 0  Proz.  angenommen  ^j,  worin  aber  die  Amortisationsquote  der 
Maschinen  einberechnet  ist.  Bei  Quesnay  ist  überhaupt,  und  hierin 
anders  wie  bei  Gournay  und  dem  Merkantilsystem,  ein  hoher  Zins,  will- 
kürliche Ausschreitungen  vorbehalten,  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Volks- 
wirtschaft. '')  Denn  je  bessere  Vergütung  der  Pächter  für  die  Anwendung 
seiner  Kapitalien  erzielt,  desto  mehr  zieht  sich  das  Kapital  und  die  Be- 
völkerung zum  Landbau  hin,  desto  mehr  vergröfsern  sich  die  „richesses 
d'exploitation'*,  desto  mehr  steigt  der  Reinertrag  und  damit  die  allgemeine 


1)  Siehe  die  genaue  Darstellung  dieses  Systems  im  Artikel  „Fermiers",  S.  159  f. 
und  im  Art.  „Grains"  S.  193  f.  Vergl.  auch  Abschnitt  VI  meiner  Abhandlung  „Was  sagt 
die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft  über  die  Bedeutung  hoher  und  niedriger 
Getreidepreise''.  Sonderabdruck,  Verlag  d.  Monatl.  Nachrichten  zur  Regulierung  d. 
Getreidepreise,  Berlin  1901. 

2)  „Que  les  terres  employees  ä  la  culture  des  grains  soient  reunis  autant  qu'il 
est  possible,  en  grandes  fermes  exploitees  par  des  riches  laboureurs;  car  il  y  a  moins 
de  depense  pour  l'entretien  et  la  reparation  des  bätiments  et  ä  proportion  beau- 
coup  moins  de  frais  et  beaucaup  plus  de  produit  net  dans  les  grandes  entreprises 
d'agriculture  que  dans  les  petites".    Maxime  XV,  p.  834. 

3)  S.  237.         4)  S.  332.         5)  S.  312.         6)  S.  313.        7)  S.  481,  Note. 
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Volkswirtschaft.  Abgesehen  vorti  Boden,  der  die  Quelle  von  Allem 
ist,  sind  es  also  die  Betriebskapitalien  des  Pächterstandes,  von  deren 
Höhe  der  Gesamtvvohl stand  abhängt.  Daher  der  Satz:  „Le  Royaurae 
doit  etre  bien  peupl6  de  riches  cultivateurs".  *j 

Als  dritte  Klasse  reihen  sich  die  Man.ufakturisten  und  Han- 
delsleute an.  Weil  blofs  umwandelnd,  beziehungsweise  ortsverändernd, 
können  diese  auf  den  Charakter  der  Produktivität  nicht  Anspruch  er- 
heben; sie  werden  daher  mit  dem  Namen  der  sterilen  Klasse  (classe  st6rile 
oder  classe  stipendiee)  belegt.  Nicht  als  ob  ihre  Leistungen  wertlos  wären, 
allein  die  durch  sie  erzeugte  Wertvermehrung  wird  ausgeglichen  durch  den 
während  der  Arbeit  geschehenen  Nahrungsaufwand;  ein  Überschufs  wie 
beim  Landbau  findet  im  naturgemäfsen  Zustand  nicht  statt.  Wer  diese 
Klasse  für  produktiv  erachtet,  verwechselt  den  Wassereimer  beim  Zieh- 
brunnen mit  der  Quelle  selbst,  das  Mittel  mit  der  Ursache.^)  Quesnay  ver- 
deutlicht die  Wesenseigentümlichkeit  der  sterilen  Thätigkeit  in  der  Weise, 
dafs  durch  sie  nur  eine  „addition"  von  Reichtum  stattfinde,  durch  den  Agri- 
kulturbetrieb hingegen  eine  „multiplication"  und  durch  die  Erde  selbst  eine 
„generation"  oder  „creation". ')  Infolgedessen  hat  die  unproduktive  Klasse, 
welche  im  ganzen  beiläufig  ein  Viertel  der  Nation  ausmacht ''),  nur  Anspruch 
auf  eine  zu  ihrem  Unterhalt  dienende  Arbeitsvergütung  (gage,  salaire) 
daher  auch  der  Name  „classe  salariee".  Wo  diese  Klasse  darüber  hinaus 
einen  Gewinn  macht,  da  geschieht  es  immer  auf  Kosten  der  anderen 
Bevölkerungsschichten,  namentlich  der  kleineren  Geschäftsleute,  ^j  und 
zwar  gewöhnlich  auf  dem  Wege,  dafs  an  Stelle  der  freien  Konkurrenz  vom 
Staate  Monopole,  Privilegien  und  Prohibitionen  zu  Gunsten  des  Handels 
und  der  Manufaktur  eingeführt  werden  Die  Ansammlung  dieser  Ge- 
winne führt  zu  den  „richesses  pecuniaires''  oder  „richesses  fictives" 
im  Gegensatz  zu  den  „richesses  reelles'',  welche  der  Landbau  hervor- 
bringt, und  welche  die  ^^veritables  richesses"  bilden. ß) 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  Handelsinteressen  darf  eine  wichtige 
Unterscheidung  nicht  übersehen  werden.  Das  Interesse  des  Handels  als 
solchen  darf  nicht  mit  demjenigen  der  Personen,  die  ihn  betreiben,  ver- 
wechselt werden.  Häufig  ist  das  eine  dem  andern  direkt  entgegengesetzt. 
Der  Handel  im  Sinne  des  „ordre  naturel"  geschieht  am  besten  ohne 
Zwischenpersonen,  unmittelbar  zwischen  Produzent  (vendeur  de  la  pre- 
miere  main)  und  Konsument  (acheteur  consommateur) ,  er  ist  ein  Verkehr 
mit  Landesprodukten  (commerce  rural).  Ihm  steht  entgegen  der  Wieder- 
verkauf shandel  (commerce  de  revendeur,  commerce  mercantile  et  de  trafic), 
welcher  höchstens  als  ein  notwendiges  Übel  geschätzt  werden  darf,  das 
sich  da  eindrängt,  wo  Konsument  und  Produzent  zu  w^eit  von  einander 
entfernt  sind,  um  direkt  verkehren  zu  können.     Er  sucht  aus  der  Preis- 

1)  Maxime  IX,  S.  333.        2)  S.  415.         3)  S.  321.  531.  546.        4)  S.  320. 
5)  S.  234.         6)  S.  238f. 
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differenz  beim  Ankauf  und  Verkauf  einen  Gewinn  zu  ziehen,  welcher 
künstlich  dadurch  zu  steig-ern  gesucht  w^ird,  dafs  dem  Produzenten  mög- 
lichst wenig  gegeben,  dem  Konsumenten  möglichst  viel  abgenommen  wird, 
in  welchem  Bemühen  ihn  leider  die  falsch  geleitete  merkantilistische 
Handelspolitik  unterstützt.  Ja  die  Unnatur  ist  so  weit  gegangen,  dafs 
sich  ganze  Staatengebilde  auf  der  schwankenden  Grundlage  dieser  „ri- 
chesses  f ictives"  gegründet  haben ;  das  sind  die  ephemeren  kleinen  Han- 
delsrepubliken, wie  Hamburg,  Genua,  Venedig,  Holland  u.  s.  w.  mit  ihrer 
karthagischen  Verfassung.  Im  Grunde  bilden  alle  Grofskaufleute  der 
Welt  zusammen  eine  einzige  internationale  Handelsrepublik  (republique 
commercante  universelle)  *),  deren  Territorium  das  Kapital  ist,  und  die  in 
jenen  kleinen  Handelsstaaten  nur  ihre  unabhängigen  Bureaus  hat, 
während  ihre  Bürger  in  allen  übrigen  Ländern  verstreut  wohnen.  Es 
ist  falsch,  sie  als  Angehörige  des  Landes,  in  welchem  sie  wohnen,  an- 
zusehen und  ihren  Vorteil  als  einen  Vorteil  des  Handels  ihrer  Niederlassung 
zu  betrachten.  Das  Gegenteil  ist  richtig,  „Pinteret  particulier  des  trafi- 
quants  est  toujours  oppose  ä  celui  de  l'agriculture  et  du  commerce".^) 
Die  Eigenschaft  als  Fremdlinge  kommt  den  einheimischen  Kaufleuten  in 
völlig  gleicher  Weise  zu  wie  den  von  auswärts  kommenden  und  um- 
gekehrt.^) Man  soll  daher  niemals  einen  Unterschied  zwischen  ihnen 
machen,  indem  man  die  im  Inlande  wohnenden  begünstigt  vor  den  aus- 
wärtigen.-^)  Im  Gegenteil  empfiehlt  es  sich  mehr,  die  fremden  Kaufleute 
heranzuziehen,  um  durch  deren  Konkurrenz  die  Gewinne  der  inländischen 
Händler  auf  ihr  legitimes  Mafs  herabzumindern;  gehen  diese  Gewinne 
doch  nicht  weniger  auf  Kosten  der  einheimischen  produktiven  Stände 
wie  die  der  Ausländer.  Von  diesen  „marchands  revendeurs"  gilt  der 
Satz:  „Leurs  richesses,  ainsi  qu'eux-memes,  n'ont  point  de  patrie".^) 
Am  besten  ist  der  Staat  bestellt,  dessen  Produktionsleben,  ähnlich  wie  in 
China,  so  vielseitig  gestaltet  ist,  dafs  er  sich  selbst  genügt,  wo  es  also 
möglichst  wenig  auswärtigen  Handel  giebt.  Ganz  ist  derselbe  aber  nicht 
zu  entbehren,  und  Gott  hat  das  auch  nicht  gewollt,  wie  sich  daraus  er- 
giebt,  dafs  er  die  verschiedenen  Erdstriche  mit  besonderen  Produkten 
ausgestattet  hat,  die  nur  durch  den  internationalen  Austausch  allen 
Menschen  zugänglich  gemacht  werden  können.^)  Auch  bedarf  es  des 
auswärtigen  Handelsverkehrs  zur  Regulierung  des  Preises  der  inländischen 

1)  S.  326  f.  459.  420  f.       2)  S.  670.  321. 

3)  „Nos  commergants  sont  aussi  les  eommergants  des  autres  nations ;  les  com- 
mergants  des  autres  nations  sont  aussi  nos  commergants".    S,  328.  468. 

4)  S.  465. 

5)  S.  486;  ferner  Maxime  XXIX:  „Les  fortunes  pecuniaires  sont  des  richesses 
clandestines  qui  ne  connaissent  ni  lioi  ni  Patrie",    S.  337.  461.  459. 

6)  S.  322.  427.  „C'est  ainsi  que  le  ciel  a  voulu  qu'aucune  nation  comme  aucun 
particulier,  ne  put  jouir  de  la  totalite  des  biens  que  lui  offre  la  nature,  qu'en  les 
echangeant   contre  les  productions  ou  les  travaux  de  ses  semblables." 
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Erzeugnisse.  Er  ist  ein  ,,nial  nöcessaire"  0  ?  das  immerhin  besser  ist 
als  nichts. 

Die  „classe  des  proprietaires'',  die  „classe  ])roductive"  und  die  „classe 
störile"  sind  die  aktiven  Bevölkerungskategorien  im  Wirtschaftsleben. 
Sie  haben  daher  auch  allein  im  Tableau  economique  Aufnahme  ge- 
funden. Allein  sie  machen  keineswegs  die  ganze  Gesellschaft  aus.  Unter 
denselben  lebt  noch  die  ganze  besitzlose  Bevölkerung,  „qui  est  la  plus 
nombreuse".  Das  sind  die  „dernieres  classes  de  citoyens"^), 
auch  „petit  peuple",  „bas  peuple"  oder  „menu  peuple"  genannt.  Da  sie 
nicht  selbständige  Unternehmer  sind,  so  kommen  sie  nur  passiv,  d.  h.  blofs 
durch  ihre  Konsumtion  in  Betracht,  vs^elche  möglichst  auf  den  Verbrauch 
einheimischer  Erzeugnisse  hingelenkt  werden  soll.  Es  ist  der  vierte 
Stand,  der  von  seinem  fixen  Arbeitslohn  lebt  und  eine  „protection  parti- 
culi^re  de  la  part  du  gouvernement"  ^)  verdient.  Von  ihm  wird  ausführ- 
licher bei  der  Populationistik  zu  reden  sein. 

Sonach  haben  wir  beim  gesellschaftUchen  Aufbau  Quesnays  gemäfs 
dem  „ordre  naturel"  eigentlich  im  ganzen  vier  Klassenlagen  zu  unter- 
scheiden, deren  Interessen  von  Haus  aus  keineswegs  alle  in  Überein- 
stimmung stehen.  Mit  dem  allgemeinen  Volks wirtschaftsinteresse  parallel 
läuft  dasjenige  der  Grundbesitzer  sowie  das  der  Landwirte.  Die  „dernieres 
classes"  haben  kein  davon  verschiedenes  Interesse,  weil  es  sich  bei  jenen 
um  ihre  Arbeitgeber  handelt,  von  deren  Zahlungsfähigkeit  sie  abhängen. 
Beim  Handel  aber  können'  nur  diejenigen  Handelsfeute  beziehungsweise 
Manufakturisten  als  nützlich  angesehen  werden,  welche  sich  mit  dem 
Vertrieb  und  der  Verarbeitung  einheimischer  Rohstoffe  (commerce  des 
denröes  du  cru)  4)  abgeben.  Sobald  sie  den  Verkehr  mit  ausländischen 
Luxuswaren  befördern  und  die  Preise  der  nationalen  x\ckerbauprodukte 
sinken  machen,  werden  sie  zu  einer  schädlichen  Kategorie.  Nur  die 
freieste  Konkurrenz  der  ausländischen  und  inländischen  Kaufleute  kann 
dem  unrechtmäXsigen  Monopolstreben^)  dieser  Bevölkerungsgruppe —  denn 
der  Grofshändler  ist  immer  auf  das  Monopol  erpicht  —  einen  Damm 
entgegenstellen  und  ihn  auf  einen  billigen  Lohn  (gage)  herabdrücken,  ß) 

Aus  diesem  gesellschaftlichen  Aufrifs  leitet  sich  nun  die  Prin- 
zipien- beziehungsweise  Dogmenlehre  des  Physiokratischen  Systems 
im  einzelnen  ab. 

Im  Mittelpunkt  der  merkantilisti sehen  Theorie  stand  das  Geld. 
Dies  ist  nach  Quesnay  eine  grofse  Überschätzung,  von  der  sich  alle 
übrigen  Irrtümer  dieses  Systems  ableiten.  Was  Boisguillebert  gegenüber 
Colbert  geltend  machte,  dafs  das  Geld  nicht  Reichtum  sei,  wird  auch  von 
ihm  beständig  wiederholt,  nur  dafs  der  Irrtum  nicht  als  die  specielle 
Meinung   der   MerkantiUsten,   sondern  als  die  allgemeine  Volksmeinung 

1)  S.  483.  2)  Maxime  XX,  p.  335.         3)  S.  635.  4)  S.  233.         5)  S.  304. 

6)  S.  6T0f. 
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hing-estellt  wird.  „Le  peuple  croit  que  c'est  dans  Fargent  que  consiste 
la  richesse  d'un  Etat."  ^)  „Le  viilgaire  regarde  la  masse  d'argent  comrae 
la  vraie  richesse  des  Etats,  parce  qiiWec  de  Pargent  on  peut  acheter, 
dit-on,  tout  ce  doot  on  a  besoin."  ^)  Allein  man  frage  sich  dabei  nicht, 
dafs  man  auch  das  Geld  erst  kaufen  müsse.  In  Wahrheit  sei  das 
Geld  nicht  jener  Reichtum,  „dont  les  hommes  ont  besoin  pour  leur 
jouissance" ;  vielmehr  seien  dies  „les  bien  necessaires  ä  la  vie  et  ä  la  re- 
production  annuelle  de  ces  biens  memes  qu'il  faut  obtenir".^)  Quesnay 
sieht  hier  merkwürdigerweise  nicht  ein,  dafs  der  von  ihm  bekämpfte 
Irrtum  in  Wahrheit  nur  in  seiner  Einbildung  besteht.  Denn  wenn  er 
einw^endet,  das  Geld  sei  nur  ein  „gage  intermödiaire  entre  les  ventes  et 
les  achats" ,  ein  „ustencille  de  commerce"  ^),  vermöge  dessen  man  sich 
die  eigentlichen  Verbrauchsgüter  erst  im  Wege  des  Tausches  verschaffen 
müsse  —  „Fargent  ne  se  consomme  pas"  ^),  „Fargent  n'est  bon  que  pour 
F^changer  avec  d'autres  richesses"  ^)  — ,  so  liegt  da  ja  schon  ebenfalls  in 
dem  von  ihm  kritisirten  Satze  eingeschlossen,  es  werde  das  Geld  aus  dem 
Grunde  für  Reichtum  erachtet,  ^^  parce  qu'avec  de  Fargent  on  peut  acheter, 
dit-on,  tout  ce  dont  on  a  besoin".  Wie  darf  hiervon  einem  Midaswahn 
gesprochen  werden,  gegen  den  doch  Quesnay  seine  Waffen  im  all- 
gemeinen richtet?  Im  einzelnen  gestaltet  sich  Quesnays  Geldlehre 
folgendermafsen. 

Das  Edelmetall,  von  dem  das  Silber  im  Vordergrunde  steht,  hat 
zweierlei  Gebrauchsnutzen,  einmal  „considöl'ö  comme  monnaie"  und 
sodann  „considerö  comme  matiere  de  meuble."  '^)  Im  ersteren  Sinne  a]s 
ümlaufsmittel  „numeraire  circulant"  oder  „pecule  de  la  nation"  S),  gehört 
es  eigentlich  Niemand,  es  ist  eine  vom  Staate  eingesetzte  Institution, 
welche  einen  allgemeinen  Dienst  verrichtet,  „Fargent  n'a  point  de  pro- 
prietaire;  il  appartient  aux  besoins  de  FEtat".^)  Im  anderen  Falle  hin- 
gegen als  Rohmetall  für  Gewerbszwecke  ist  das  Edelmetall  „une  mar- 
chandise  comme  une  autre".'^)  Als  ümlaufsmittel  hat  seine  Quantität  in 
einem  festen  Verhältnisse  zum  Reinertrag  des  Bodens  des  betreffenden 
Landes  zu  stehen,  beziehungsweise  demselben  gleichzukommen.^^)  Ein  Mehr- 
betrag ist  um  so  zweckloser,  als  in  einer  entwickelten  Volkswirtschaft  viele 
und  gerade  die  gröfsten  Tauschakte  ohne  die  Zuziehung  des  Metallgeldes 
sich  vollziehen,  nämlich  durch  das  Mittel  des  Kredits,  „c'est-ä-dire  par 
Fentremise  de  papiers  valables,  qui  suppleent  ä  Fargent  et  facilitent 
beaucoup  le  commerce". ^^)  Schon  aus  diesem  Grunde  sei  es  unstatthaft, 
den  Reichtum  der  Staaten  nach  ihrem  gröfseren  oder  geringeren  Geld- 
vorrat zu  bemessen.  Verhältnismäfsig  habe  ein  armes  Land  immer 
mehr  Geld  als  ein  reiches.     Quesnay  läfst  durchblicken,  dafs  das  „päcule" 

1)  S.  327,  Note.        2)  S.  324.         3)  S.  324.         4)  S.  483.  542.  290.  348. 
5)  S.  483.  548.  6)  S.  348.        7)  S.  483,  Note.        8)  S.  325.        9)  S.  349. 

10)  S.  483.         11)  S.  325.         12)  S.  543. 


§  2.    Die  Lehre.  367 

von  der  Staatsregiening  fixiert  sein  müsse,  wenigstens  deutet  er  darauf 
hin,  dafs  dies  in  England  der  Fall  sei,  wo  die  Summe  auf  26  Millionen 
Pfund  Sterling  oder  11  Millionen  Mark  Silber  festgestellt  sei,  was  dem  jähr- 
lichen Reinertrag  entspreche. ')  Indessen  müsse  dieser  dem  nationalen  Ver- 
kehr dienende  Fonds  von  demjenigen,  welcher  dem  Grofshandel  dient, 
wohl  unterschieden  werden.  „11  faut  distinguer  le  p6cule  des  commergants 
de  celui  de  la  nation;  ces  deux  parties  n'ont  rien  de  commun."  2)  Näheres 
hierüber  findet  sich  jedoch  bei  Quesnay  nicht  vor.  Da  nach  ihm  das  Geld 
als  Umlaufsmittel  seinen  Wert  von  dem  in  ihm  enthaltenen  Edelmetall 
erhält,  so  ist  als  zweifellos  anzunehmen,  dafs  sein  Standpunkt  der  Voll- 
ausprägung der  Münzen  entspricht.  Überall  tritt  bei  Quesnay  die  An- 
nahme hervor,  dafs  das  Geld  als  Wertmafsstab,  nämlich  als  „mesure 
pour  constater  la  valeur  des  choses  commer^ables"  %  wenigstens  für  den 
inneren  Verkehr  eines  Landes  eine  zugleich  feste  und  öffentliche  Kategorie 
sei.  Wenn  nun  also  in  diesem  Punkte,  d.  h.  das  Geld  als  Valuta  be- 
trachtet, seine  Auffassung  sich  kaum  von  derjenigen  der  aufgeklärteren 
Merkantilisten  unterscheidet,  so  ist  dies  doch  anders  bezüglich  des  zweiten 
Begriffes  des  Geldes  als  Vermögens-  und  Kapitalstock.  Hier  nehmen 
wir  einen  Rückfall  in  die  vormerkantilistische  Periode,  wenn  zwar  nicht 
in  die  Anschauungsweise  der  vollen  Naturalwirtschaft,  so  doch  in  die- 
jenige der  gebundenen  Geld  Wirtschaft,  ungefähr  im  Sinne  der  späteren 
Kanonisten  wahr. 

Wir  wissen  bereits,  dafs  die  „richesses  pecuniaires"  nur  „richesses 
steriles"  oder  „richesses  fictives"  sind.  Quesnay  sagt:  „L'argent  n'est 
donc  pas  la  veritable  richesse  d'une  nation,  la  richesse  qui  se  consomme 
et  qui  renait  continuellement;  car  Pargent  n'engendre  pas  de  Par- 
gent"."*)  Hier  finden  wir  also  den  Satz  des  Aristoteles,  den  die 
Kanonisten  aufgegriffen  hatten,  wieder,  dafs  das  Geld  nicht  hecken 
könne. 

Auch  bei  den  Kanonisten  war  die  besondere  Vorliebe  für  den  Ackerbau 
zu  bemerken  und  die  Abneigung  gegen  den  Wiederverkaufshandel.  Auch 
bei  ihnen  findet  sich  die  gegensätzliche  Würdigung  des  auf  den  Grund  und 
Boden  verwendeten  und  des  im  Handel  angelegten  Kapitals.  Die  „dons 
de  la  terre",  welche  nach  Quesnay  in  letzter  Hinsicht  als  Geschenke 
Gottes  aufzufassen  sind,  indem  „par  un  effet  de  la  bienfaisance  divine"  ^) 
der  Landmann  mehr  P'rüchte  erzeuge,  als  er  zu  seinem  Arbeitsunterhalt 
aufwenden  mufs,  besagen  im  Grunde  nichts  anderes,  als  was  die  Kanonisten 
meinten,  wenn  sie  erklärten,  die  Ernten  entstammten  dem  Segen  Gottes 
und  der  menschhchen  Arbeit.  Aber  die  Parallele  geht  noch  weiter. 
Nach  den  Kanonisten  soll  das  Geld  seiner  Natur  nach  nur  als  Wert- 
messer die  Verkehrsakte  begleiten.    Eine  aktive  Rolle  kommt  ihm  nicht 


1)  Ebenda.        2)  Ebenda,  Note.        8)  Ebenda.        4)  S.  349.        5)  S.  441. 
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zu,  denn  der  eigentliche  Verkehr  findet  zwischen  Ware  und  Ware 
statt,  und  um  das  Wesen  des  Verkehrs  als  solchen  zu  begreifen,  nmfs 
man  den  Geldbegriff  ausschalten.  Das  Gleiche  sagt  aber  auch  Ques- 
nav:  „L'argent  n'est  une  richesse  active"^\  „les  objets  definitifs  des 
echang-es  ne  sont  point  Pargenf'  %  „faisons  donc  abstraction  de  Fargent, 
dans  Pemploi  meme  de  Pargent".^)  Während  die  merkantilistische  Auf- 
fassung im  Gegensatz  zur  naturalwirtschaftlichen  den  Tauschakt  in  zwei 
Hälften  zerlegt,  in  Kauf  und  Verkauf,  wovon  der  eine  Teil  zeitlich  und 
örtlich  vom  anderen  getrennt  ist,  sagt  Quesnay  in  Übereinstimmung  mit 
der  kanonistischen  Auffassung :  „Tout  achat  est  vente  et  toute  vente  est 
achat"^),  es  sei  absurd,  verkaufen  und  nicht  zugleich  kaufen  zu  wollen.^) 
Damit  hängt  die  Auffassung  zusammen,  dafs  man  nicht  mehr  verkaufen 
als  einkaufen  könne,  dafs  im  natürlichen  und  gerechten  Verhältnisse  der 
Kaufakt  ein  Tausch  von  gleichen  Werten  sei.  Dies  war  die  mit 
Strenge  verfolgte  Richtschnur  der  kanonistischen  Wirtschaftsdoktrin. 
Aber  in  gleicher  Weise  heifst  es  auch  bei  Quesnay,  dafs  die  Nationen 
„ne  peuvent  acheter  qu'autant  qu'elles  peuvent  vendre"^).  und  dafs  „le 
commerce  n'est  qu'un  echange  de  valeur  pour  valeur  egale". '^) 

Ein  Verkehrsakt  kommt  allerdings  nur  vor,  wo  der  Eine  ein  Be- 
dürfnis nach  einer  Sache  hat,  die  der  Andere  im  Überflufs  besitzt, 
und  insofern  kann  man  sagen,  dafs  der  Handel  „est  egaleraent  profi- 
table ä  Pun  et  ä  Pautre".^)  Und  da  sich  das  im  grofsen  und  ganzen 
wechselseitig  ausgleicht,  so  ergiebt  sich  durch  den  Handel  „par  pons6- 
quent  point  d'augmentation  reelle  de  richesse".^)  Der  Handel  als  solcher 
ist  und  bleibt  steril. 

Dieser  Übereinstimmung  der  physiokratischen  Doktrin  mit  der  kano- 
nistischen steht  nun  allerdings  ein  klaffender  Widerspruch  gegenüber,  auf 
den  ebenfalls  früher  schon  hingewiesen  wurde.  Die  Kanonisten  leiteten 
von  ihren  Prämissen  die  obrigkeitliche  Gebundenheit  des  Wirtschafts- 
lebens ab,  die  freie  Konkurrenz  erschien  ihnen  als  Wurzel  alles  Übels, 
weil  durch  sie  das  Recht  des  Stärkeren  über  den  Schwächeren  zur  That 
werde.  Es  gehe,  durch  die  überlegene  Gewalt  der  Kirche  und  der 
weltlichen  Behörden  die  Armen  vor  den  Übergriffen  der  Reichen  zu 
schützen.  Umgekehrt  erscheint  bei  Quesnay  die  unumschränkte  Kon- 
kurrenz (la  pleine  libertö  de  la  concurrence)  'O)  als  das  wahre  Heilsprinzip 
zur  Herstellung  jenes  natürUchen  Gleichgewichtes  im  Verkehr.  Die 
Intervention  der  Obrigkeit  (Ausnahmen  vorbehalten)  geschehe  regelmäfsig 
zu  Gunsten  der^  Reichen  und  auf  Kosten  der  Armen.  Die  Konkur- 
renz dagegen  behandle  Alle  gleich  u.  s.  w.  Das  Eigeninteresse  der 
Einzelnen  setze  sich  schon  durch  sich  selbst  ins  Gleicherewicht.     Daher 


1)  S.  548.         2)  S.  542.         3)  S.  543.  549.         4)  S.  478         5)  S.  292. 
6)  S.  450.  386.         7)  S.  449.  389.  583.         8)  S.  456.  583.         9)  S.  583. 
10)  S.  336,  Maxime  XXV. 
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der  der  kanonistischen  Lehre  direkt  entgegenstehende  Satz  ,,le  juste 
mar  eh  6  r^sulte  du  desir  naturel  de  faire  les  plus  grands  profits  pos- 
sibles,  regle  par  la  loi  de  la  concurrence".0 

In  dem  letzteren  Punkte  stand  bekanntlich  das  Merkantilsystem  der 
kanonistischen  Auffassung  näher,  von  der  qs  doch  sonst  sehr  verschieden 
ist.  Dem  Ausdruck  „commerce  reciproque",  den  Quesnay  für  das  Ver- 
hältnis des  Ausgleiches  der  ausgetauschten  Handelswerte  zwischen  zwei 
Nationen  anwendet,  begegnet  man  schon  bei  Ulloa.  Nur  dafs  er  dort 
das  Resultat  einer  vorbedachten  Leitung  der  Handelsbilanz  durch  den 
Staatsmann  sein  sollte.  Bei  Quesnay  nun  verschwindet  der  Gegensatz 
von  inländischem  und  ausländischem  Handel,  soweit  es  das  Interesse  des 
Handelsstandes  als  solchen  angeht,  überhaupt.  Die  Theorie  der  Handels- 
bilanz ist  ihm  nichts  weiter  als  „une  chimere  des  speculateurs  politiques". 
Ihrer  Natur  nach  mufs  sie  immer  im  Gleichgewicht  stehen,  da  auch  im 
internationalen  Verkehr  stets  nur,  freie  Konkurrenz  vorausgesetzt,  gleiche 
Werte  ausgetauscht  werden  können.  Wenn  ein  derartiger  Gewinn  der 
Kaufleute  vorkommt,  so  kann  man  als  sicher  annehmen,  dafs  'er  in 
Wahrheit  das  Ergebnis  von  Handelsprivilegien  zu]  Ungunsten  des  ein- 
heimischen Produktionslebens  ist,  dafs  er  also  auf  Kosten  des  Inlandes, 
nicht  des  Auslandes  erworben  wurde.  „Cessez  donc" ,  ruft  Quesnay 
aus,  „de  vous  ^garer  avec  vos  speculateurs  politiques,  qui  cherchent  ä 
vous  persuader  que  dans  votre  commerce  vous  pouvez  profiter  aux 
depens  des  autres  nations;  car  un  Dieu  juste  et  bon  a  voulu  que  cela 
füt  impossible,  et  que  le  commerce  de  quelque  maniere  qu'il  s'executät, 
ne  fut  Jamals  que  le  fruit  d'un  avantage  evidemment  reciproque."^) 

An  die  Lehre  vom  Geld  schliefst  sich  unmittelbar  die  Lehre  vom 
Wert  und  Preis  an,  denn  das  Geld  ist,  wie  schon  angeführt  „la 
mesure  pour  constater  la  valeur  des  choses  commercables".  Hier  ist 
das  Schwergewicht  auf  den  Ausdruck  „choses  commergables"  zu  legen. 
Es  giebt  nämlich  auch  noch  andere  Güter,  welche  nicht  in  den  Verkehr 
treten,  wohl  aber  in  den  Gebrauch,  beziehungsweise  Verbrauch.  In 
dem  wieder  aufgefundenen,  aber  noch  ungedruckten  Artikel  „Hommes" 
findet  sich  eine  ausführliche  Wert-  und  Preislehre,  welche  dasjenige, 
was  später  von  Adam  Smith  darüber  gesagt  wird,  an  Präcision  weit 
übertrifft.  Gemäfs  dem  seit  Aristoteles  wieder  bei  John  Law  auftretenden 
Dualismus  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert  unterscheidet  auch  Quesnay 
die  „richesses  usuelles"  von  den  ,,richesses  venales  ou  commercables"  und 
die  „valeur  usuelle"  von  der  „valeur  venale".  Nur  die  in  den  Verkehr 
eintretenden  Waren  haben  Tauschwert  und  können  als  Reichtum  im 
eigentlichen  Sinne  aufgefafst  werden.  Was  aufserhalb  desselben  bleibt, 
mag  ein  Gut  sein,  zum  wirklichen  Reichtum  zählt  es  nicht.     „Ainsi  tous 


1)  S.  682.         2)  S.  484. 
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les  bieos  ne  sont  pas  des  richesses  vönales;  Pair  que  nous  respirons^ 
Feaii  que  nous  puisons  a  la  riviere  et  tous  les  autres  biens  ou  richesses 
surabondantes  et  communes  a  tous  les  liommes  ne  sont  pas  commer- 
cables,  ce  sont  des  biens  et  non  des  richesses".  Gebrauchswert 
und  Tauschwert  folgen  verschiedenen  Gesetzen;  ersterer  steht  in  direkter 
Beziehung  zum  Bedürfnis,  letzterer  zum  Markte.  Der  Diamant,  obgleich 
er  nur  wenig  Gebrauchswert  besitzt,  überragt  doch  an  Tauschwert  weitaus 
die  notwendigen  Nahrungsmittel,  die  anderseits  sehr  viel  Gebrauchswert 
haben.  Dies  rührt  von  deren  vergleichsweiser  Seltenheit  her.  In  aufser- 
ordentlichen  Zeiten,  z.  B.  bei  Hungersnöten  oder  bei  Belagerungen  einer 
Stadt  im  Kriegsfalle,  wird  der  Preis  durch  die  gewachsene  Dringlich- 
keit des  Bedürfnisses  auf  der  einen  und  die  Seltenheit  der  Güter  auf  der 
anderen  Seite  emporgeschnellt,  und  hier  greift  „par  accident"  der  Ge- 
brauchswert bestimmend  in  die  Sphäre  des  Tauschwerts  hinüber.  In 
gewöhnlichen  Zeiten  hingegen  kommt  dem  Tauschwert  der  Vorrang  zu. 
Vom  Tauschwert  im  besonderen  handelt  nun  die  ausführliche  Preis- 
lehre.  Hier  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  natürlichen  Preis 
(prix  naturel)  und  dem  laufenden  Preis  (prix  courant).  Den  ersteren, 
den  eigentlichen  Tauschwert,  besitzen  die  Waren  schon,  bevor  sie  auf 
den  Markt  kommen  ^),  der  letztere  bewegt  sich  nach  Angebot  und  Nach- 
frage und  oscilliert  beständig  um  das  Niveau  des  natürlichen  Preises. 
Dabei  ist  nun  aber  ein  wichtiger  Unterschied  zu  machen  zwischen  den 
landw^irtschaftlichen  und  den  industriellen  Produkten.  Im  natürlichen 
Preise  der  Manufakturwaren  ist  blofs  der  Kostenaufwand  für  die  Nahrungs- 
mittel der  Produzenten  und  die  sonstigen  direkten  Auslagen  enthalten. 
Bei  den  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  hingegen  kommt  noch  die  Ver- 
gütung für  die  freiwilligen  Gaben  der  Natur  (surcrolt,  dons  de  la  nature),^ 
die  sich  im  Reinertrag  (produit  net)  ausdrücken,  hinzu.  Allerdings  setzt 
dies  die  „grande  culture'^  voraus ;  die  „petite  culture"  liefert  ebenso  wie 
die  sterile  Beschäftigung  nur  die  notwendige  Subsistenz.  Infolgedessen 
gestaltet  sich  die  Lehre  vom  Preis  in  nachstehender  Weise.'^)  Man  hat 
drei  Kategorien  zu  unterscheiden:  1.  den  Grundpreis  der  Waren 
(prix  fondamental  des  marchandises).  Derselbe  ist  „etabli  par  des  de- 
penses  ou  frais  qu'il  faut  avancer  pour  leurs  productions  et  pour  leurs 
preparations".  Dann  kommt  2.  der  Verkaufspreis  erster  Hand 
(prix  du  vendeur  de  la  premiere  main).  Derselbe  stellt  sich  gewöhn- 
lich höher  als  der  erste.     Es  ist  aber  noch  nicht   der   definitive  Preis, 


1)  Ungedruckter  Artikel  „Hommes'^  in  der  Handschriftenabteilung  der  Biblio- 
theque  Nationale  zu  Paris.  Siehe  die  Wiedergabe  seines  Inhalts  in  meiner  Ab- 
handlung „Entstehen  und  Werden  der  physiokratischen  Theorie'',  Abschn.  V. 

2)  Die  nun  folgende  Preistheorie  des  Art.  „Hommes"  hat  Quesnay  in  der  von 
ihm  herrührenden  Abteilung  „Debit  de  grains"  des  Buches  von  PatuUo  „Essai  sur 
I'amelioration  des  terres"  1758  wiederholt. 
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denn  durcli  den  Zwischenhandel  und  die  Umarbeitungen  wird  er  oft 
bedeutend  in  die  Höhe  gesetzt,  bevor  die  Ware  in  die  Hände  der  Konsu- 
menten gelangt.  Daraus  ergiebt  sich  schHefslich  noch  3.  der  Konsum- 
käu f  erpreis  (prix  de  Pacheteur-consommateur).  Diese  drei  Kategorien 
kommen  sowohl  beim  Verkehr  der  „richesses  steriles"  als  auch  der  „ri- 
chesses  reelles"  zur  Anwendung,  aber  in  verschiedenem  Verhältnis.  Die 
Kaufleute  und  was  mit  ihnen  zusammenhängt  haben  naturgemäfs  ein 
Interesse  daran,  dafs  der  Zwischenraum  vom  Verkaufspreis  erster  Hand 
und  Konsumkäuferpreis  mögUchst  grofs  sei,  denn  innerhalb  dieser  Diffe- 
renz bewegt  sich  ihr  ganzes  Gewinnstreben.  Sie  suchen  dies  dadurch 
zu  erreichen,  dafs  sie  einerseits  den  Konsumenten  den  höchstmöglichen 
Preis  zahlen  lassen,  den  seine  Zahlungsfähigkeit  zuläfst,  und  dafs  sie 
anderseits  den  Verkaufspreis  der  ersten  Hand  bei  den  Rohstoffen  mög- 
lichst herabdrücken,  bis  er  mit  dem  Grundpreis  zusammenfällt;  so  ziehen 
sie  ihren  Gewinn  einmal  aus  der  raubmäfsigen  Aneignung  der  Erspar- 
nisse der  Konsumenten  wie  anderseits  aus  der  Erbeutung  des  Reinertrages 
des  Bodens.  0  Umgekehrt  schreibt  die  natürliche  Ordnung  vor,  dafs  der 
Verkaufspreis  erster  Hand  und  der  Kaufpreis  letzter  Hand  sich  möglichst 
nahestehen  oder  zusammenfallen,  und  dafs  die  Differenz  von  Grundpreis 
und  Verkaufspreis  erster  Hand  bei  den  Ackerbauprodukten  möglichst 
grofs  sei.  Denn  innerhalb  dieses  letzteren  Zwischenraumes  bewegt  sich 
der  an  die  Grundeigentümer  abzuliefernde  Reinertrag  (produit  net),  von 
dessen  Gröfse  die  ganze  Blüte  der  Volkswirtschaft  abhängt.  Sonach  geht 
die  Politik  des  „gouvernement  ^conomique"  darauf  aus,  auf  der  einen 
Seite  den  Grundpreis  der  landwirtschaftlichen  Produkte  durch  sparsamen 
Betrieb  möglichst  billig  zu  gestalten,  was  durch  Einführung  von  Maschinen 
in  den  Betrieb  u.  dergl.  geschieht,  und  auf  der  anderen  Seite  den  Ver- 
kaufspreis erster  Hand  möglichst  hoch  zu  setzen,  beziehungsweise  ihn 
dem  Konsumkäuferpreis  nahezubringen,  was  am  besten  durch  Ausschal- 
tung der  Zwischenhandelsgewinne  geschieht.  Letzteres  ist  die  Aufgabe 
einer  angemessenen  Absatzpolitik. 

Entgegen  der  colbertistischen  Praxis,  den  Getreidepreis  durch  Aus- 
fuhrverbote niedrig  zu  halten,  um  dem  industriellen  Arbeiter  billiges 
Brot  und  der  Manufaktur  dadurch  niedrige  Löhne  zu  verschaffen,  stellt 
Quesnay  den  Satz  an  die  Spitze  seiner  Doktrin:  ,J1  n'y  a  que  le  haut 
prix  qui  puisse  procurer  et  maintenir  Topulence  et  la  population  d'un 
royaume  par  les  succes  de  l'agriculture.  Voilä  Papha  et  Pomega  de  la 
science  economique".  3)  Denn  wenn  der  Landmann  zum  guten  Preise 
(prix  du  vendeur  de  la  premiere  main)  verkaufen  kann,  so  ist  er  im 
Stande,  seine  Betriebsmittel  angemessen  zu  vermehren,  daneben  einen 
hohen  produit  net  an  die  Grundbesitzerklasse   abzuHefern  und  endlich 


1)  S.  449.         2)  S.  458. 
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der  industriellen  Klasse  und  den  arbeitenden  Bevölkerungsschichten  hohe 
Löhne  zu  zahlen,  wodurch  allgemeiner  Wohlstand  erzeugt  wird.  Anders 
beim  niedrigen  Preise  der  Ackerbauprodukte.  Die  Landwirte  werden 
dann  genötigt  sein,  ihren  Betrieb  einzuschränken,  beziehungsweise  zur 
„petite  culture"  mit  ihrem  Raubbau  überzugehen,  wodurch  das  ganze 
Niveau  der  Volkswirtschaft  herabsinkt.  Im  Minimum  mufs  der  Grund- 
preis erreicht  sein. 

Unter  dem  „haut  prix"  ist  nicht  ein  übermäfsig  hoher  Preis  zu 
verstehen  ij,  der  allenfalls  wieder  zur  „non-valeur"  umschlägt,  sondern  ein 
„haut  prix  continuel",  der  gleich  weit  von  Teuerung  und  Unterwertig- 
keit enfernt  ist,  sich  also  auf  einem  „etat  mitoyen"  bewegt.  Die  heftigen 
Schwankungen  im  Auf  und  Nieder  sind  ebenso  schädlich  wie  ein  dauernd 
niedriger  Preisstand,  „les  non-valeurs  et  les  grandes  variations  des  prix  des 
grains  detruisent  Fagriculture".  In  der  Maxime  XVIII  fafst  Quesnay 
seine  bezüghchen  Anschauungen  in  den  Spruch  zusammen:  „Abondance 
et  non-valeur  n'est  pas  richesse ;  disette  et  cherte  est  misere.  Abondance 
et  cherte  est  opulence".^) 

Die  Regulierung  der  Preise  hat  weder  durch  .obrigkeitliche  Preisfest- 
setzung, noch  durch  eine  staatliche  Magazinpolitik  zu  geschehen,  sondern 
durch  eine  zweckentsprechende  Aufsenhandelspolitik.  Man  mufs  die 
Ausfuhr  des  Getreides  freigeben,  dann  ist  vorgesorgt,  dafs  der  Preis  nicht 
durch  innere  Überproduktion  herabgedrückt  wird.  Er  erhebt  sich  dann 
auf  die  nur  wenig  schwankende  Skala,  welche  im  internationalen 
Verkehre  Geltung  hat  („prix  commun  qui  a  cours  dans  les  autres  pays"), 
und  welche  immer  höher  ist  als  der  Preisdurchschnitt  im  Innern  eines 
ackerbautreibenden  Landes.  Daher  der  Satz:  ,,Le  principe  de  tous  ces 
progres  est  donc  l'exportation  des  denrees  du  cru"!-^)  Von  der  freien 
Getreideeinfuhr  spricht  Quesnay  nicht;  ebenso  wenig  wie  Boisguillebert. 
Wo  er  den  Ausdruck  „liberte  de  Fentree"  anwendet,  was  ganz  selten 
geschieht,  da  hat  er  immer  die  Einfuhr  von  Manufakturwaren  im  Auge.  4) 
Für  die  Ausfuhr  der  Rohprodukte  müssen  naturgemäfs  andere  Waren  ein- 
geführt werden,  und  da  dies  nicht  Landbauprodukte  sein  können  noch  sollen, 
so  wählt  man  dazu  am  besten  Erzeugnisse  der  sterilen  Volksklassen. 
Umgekehrt  wie  bei  der  merkantilistischen  Handelspolitik,  wo  der  Aktiv- 


1)  S.  248,  „nous  n'entendons  pas  ici,  par  le  mot  de  cherte,  un  prix  qui  puisse 
Jamais  etre  excessiv,  mais  seulement  un  prix  coramun  entre  nous  et  l'etranger;  car, 
dans  la  supposition  de  la  Hberte  du  commerce  exterieur  le  prix  sera  toujours  regle 
par  la  concurrence  du  commerce  des  denrees  des  nations  voisines". 

2)  S.  385.  246. 

3)  S.  207,  „parce  que  la  vente  ä  l'etranger  augmente  les  revenus,  que  l'accrois- 
sement  des  revenus  augmente  la  population,  que  l'accroissement  de  la  population 
augmente  la  consommation,  qu'une  plus  grande  consommation  augmente  de  plus  en 
plus  la  culture,  les  revenus  de  terres  et  la  population",  etc. 

4)  z.  B.  S.  286  III. 
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handel  in  Fabrikaten  zu  fördern  gesucht  wurde  durch  den  Passivhandel 
in  Kohstoffen,  mufs  nach  dem  „ordre  naturel"  das  Augenmerk  des 
Staatsmannes  vielmehr  darauf  gerichtet  sein,  „den  aktiven  Handel  in 
Landbauprodukten  zu  begünstigen  durch  den  Passivhandel  in  Industrie- 
produkten. Voilä  tout  le  mystere  du  commerce".  ^)  Die  merkantilistische 
Richtschnur  soll  man  den  kleinen  Handelsrepubliken  überlassen,  welche 
kein  gröfseres  Territorium  besitzen,  und  die  daher  notgedrungen  ihre 
Zuflucht  zu  den  sterilen  Gewerbsarten  nehmen  müssen. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  hiemit  steht  Quesnays  Lehre 
vom  Zins.  Nach  dem  Grundsatz  „Fargent  n'engendre  pas  d'argent" 
hätte  er  eigentlich,  wie  Aristoteles,  gegen  jedwede  Zinsberechtigung  sein 
müssen.  Allein  schon  die  Kanonisten  liefsen  wenigstens  den  Rentenkauf 
zu.  Galt  ihnen  die  Rente  doch  als  „ein  Miteigentum  am  Boden  und 
damit  an  dessen  Erträgnissen".  Calvin  und  seine  Anhänger  rechtfertigten 
den  Zins  später  damit,  dafs  sie  darauf  hinwiesen,  man  könne  mit  einem 
Kapital  ein  Grundstück  kaufen  und  dadurch  in  den  Besitz  einer  Rente 
gelangen.  Immerhin  müsse  er  obrigkeitlich  im  Zaum  gehalten  werden. 
Dies  ist  nun  auch  der  Standpunkt  Quesnays.  In  der  Abhandlung  „Obser- 
vations  sur  Finteret  de  Fargent"-)  heilst  es:  „Avec  de  Fargent,  on  acquiert 
la  propriete  et  le  revenu  d'un  bien-fonds  .  .  .  donc  avec  de  Fargent  on  peut, 
dans  Fordre  de  la  justice  la  plus  exacte,  acquerir  un  revenu  annuel  avec 
la  conservation  du  capital  de  Fargent  qui  procure  le  revenu".^)  Sonach 
ist  der  Zins  im  Grunde  nichts  Andres  als  übertragener  „produit  net".  Wie 
es  nun  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Volkswirtschaft  eines  Landes  ist, 
wenn  der  „produit  net"  hoch  steht,  so  gleicherweise  auch  beim  Zins. 

Wir  wissen  von  früher  her,  dafs  Quesnay  die  Ansicht  der  Merkan- 
tilisten und  im  besonderen  Gournays  nicht  teilte,  wonach  die  Niedrigkeit 
des  Zinses  ein  günstiges  Zeichen  für  den  Wohlstand  eines  Volkes  be- 
deute. Dadurch  würde,  meint  er,  wesentlich  der  Pächter  leiden,  der  auf 
eine  hohe  Verzinsung  seiner  „richesses  d'exploitation"  angewiesen  ist. 
Dem  Einwände,  dafs  der  Pächter  aus  einem  niedrigen  Zinsfufse  Vorteil 
schöpfe,  weil  er  sein  Kapital  biüiger  leihen  könne,  begegnet  Quesnay 
damit,  dafs  die  Landwirte  immer  mit  eigenen  Fonds  arbeiteten^),  dafs 
sie  also  aus  einer  Überfüllung  des  Marktes  mit  Kapitalien  keinen  Vor- 
teil schöpfen,  wohl  aber  aus  der  damit  verbundenen  Herabdrückung  des 
Zinses  Schaden  leiden  könnten.  Ein  allgemeiner  niedriger  Zinsstand 
ist  das  sichere  Zeichen  dafür,  dafs  bei  den  sterilen  Volksklassen  sich 
schädlicherweise   viele  Geldreichtümer   aufgespeichert  haben,    was  nur 

1)  S.  345. 

2)  Januarnummer  1766  des  Journal  de  Fagriculture  etc.  S.  399 f. 

3)  S.  400. 

4)  S.  181  f.  „L'agriculturc  n'a  pas,  comme  le  commerce  une  ressouree  dans  le 
credit  .  . .  il  faut  donc  que  les  fermiers  soient  riches  par  eux-memes". 
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auf  Kosten  der  im  Ackerbau  angelegten  „richesses  reelles"  geschehen 
konnteJ)  Dadurch  nämlich^  dafs  die  Kapitalien  in  Luxusmanufakturen 
und  im  Zwischenhandel  angelegt  wurden,  hat  die  Nachfrage  nach  den 
Erzeugnissen  des  einheimischen  Landbaues  nachgelassen,  der  Preis  der- 
selben wurde  gedrückt,  der  „produit  net"  sank  in  gleichem  Verhältnisse 
herab  und  damit  der  Zinsfufs ;  das  massenhafte  Angebot  von  Leih- 
kapitalien (richesses  pecuniaires)  ist  sonach  ein  schlimmes,  nicht  ein 
gutes  Zeichen  für  den  allgemeinen  Wohlstand.  Prinzipiell  ist  Quesnay 
gegen  jedwede  Ersparung  fepargnes  steriles)  eingenommen,  sofern  sie 
nicht  dem  Landbau  zu  gute  kommt.  Zumal  die  Anlage  in  Staatsschuld- 
scheinen und  sonstigen  Kreditpapieren  ist  verwerflich,  weil  dadurch  dem 
Landbau  seine  produktiven  Fonds  entzogen  werden.  Auch  der  Staat 
hat  keinen  Vorteil  davon.  Denn  ganz  besonders  von  diesen  in  Kredit- 
papieren angelegten  Vermögen  gilt  der  Satz,  dafs  sie  zu  jenen  leicht- 
flüssigen und  leicht  zu  verheimlichenden  Reichtümern  gehören,  „qui  ne 
connaissent  ni  Roi  ni  Patrie''. 

Aus  der  engen  Beziehung  vom  Zins  zum  „produit  net"  ergiebt  sich 
aber  eine  weitere  wichtige  Konsequenz  nach  anderer  Richtung.  Es 
w^iderstreitet  dem  „ordre  naturel",  dafs  der  Zinsfufs  jemals  höher  sein 
dürfe,  als  die  Rate  des  Bodenreinertrages.  Wo  ein  solches  Verhältnis 
jemals  platz  greift,  da  wird  die  natürliche  Ordnung  umgestülpt,  und 
der  sichere  Ruin  der  Volkswirtschaft  steht  in  Aussicht.  Es  ist  Aufgabe 
des  Monarchen,  hiegegen  Sorge  zu  tragen,  einmal  dadurch,  dafs  er  selbst 
nicht  im  Wege  hoher  Zins  versprechen  Anleihen  aufnimmt,  weil  dadurch 
auf  künstliche  Weise  dem  Landbau  seine  produktiven  Fonds  abgeleitet 
würden"^),  und  sodann  dafs  er  durch  die  positive  Gesetzgebung  eine 
Maximalrate  festsetzt,  über  welche,  als  dem  durchschnittlichen  Reinertrag 
entsprechend,  auch  seitens  Privater  nicht  hinausgegangen  werden  darf. 
Dies  leitet  uns  nun  hinüber  zum  ökonomischen  Ordre  positif . 

Der  ökonomische  Ordre  positif.  Der  Dualismus  der  beiden 
Gesetzgebungen,  welchem  die  menschliche  Gesellschaft  unterworfen  ist, 
nämUch  zwischen  der  natürlichen,  unveränderlichen  einerseits  und  der 
positiven,  veränderhchen  anderseits  ist  nirgends  von  gröfserer  Wichtigkeit 
als  bei  den  ökonomischen  Materien.  Die  „science  öconomique"  verlangt, 
wie  wir  wissen,  das  Studium  beider  Teile,  und  es  ist  die  Aufgabe  der 
^,autorit6  tutelaire",  beide  Rechtssphären  mit  einander  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen.  Der  Landesfürst  hat  zugleich  der  Lehrer  und  Arzt  der 
ihm  unterstellten  Gesellschaft  zu  sein.  Als  Lehrer  sorgt  er  im  Wege 
der  positiven  Gesetzgebung  für  einen  obligatorischen  Volksunterricht,  als 
Arzt  hat  er  vermöge  der  mit  Zwangsgewalt,  beziehungsweise  mit  Straf- 
androhung ausgestatteten  Civilgesetze  die  für  richtig  befundene  Lebens- 

1)  S.  481  f.  327,  Note. 

2)  S.  mi,  Maxime  XXX. 
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führung'  des  Volkes  in  das  entsprechende  Geleise  zu  bringen.  Von  diesen 
beiden  Gesetzgebungen  ist  die  natürliche  die  wichtigere,  allein  sie  ist 
nicht  diejenige,  welche  für  den  Einzelnen  bei  seinen  äufseren  Handlungen 
unmittelbar  in  Betracht  kommt.  Letzteres  trifft  vielmehr  für  die  positiven 
Gesetze  zu,  welche  buchstäblich  (litteralement)  befolgt  werden  müssen, 
selbst  dann,  wenn  sie  nicht  vom  Geist  der  natürlichen  Gesetze  durch- 
drungen sind. 

Jedes  Volk  hat  seine  eigenen  positiven  Gesetze  und  mufs  sie  haben. 
Es  ist  durchaus  falsch^  wenn  man  der  Anschauungsweise  Quesnays 
Kosmopolitismus  und  als  Folge  davon  Vaterlandslosigkeit  vorgeworfen  hat. 
Den  letzteren  Vorwurf  erhebt  er  bekanntlich  selbst  gegen  die  einseitigen 
Handelsstaaten.  Allerdings  ist  er  der  Meinung-,  dafs  die  Prinzipien  der 
natürlichen  Ordnung  für  alle  Staaten  und  Völker  Geltung  haben.  So- 
bald aber  die  positive  Ordnung  in  Frage  kommt,  hat  er  immer 
sein  Vaterland  Frankreich  im  Auge.  Als  wahre  Franzosen  gelten 
ihm  blofs  die  sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  mit  dem  Landbau  in  Ver- 
bindung stehenden  Volksklassen.  Namentlich  der  „classe  productive", 
dem  Pächterstand ,  soll  die  Staatsregierung  eine  „protection  decidee'"  ^) 
zu  teil  werden  lassen,  um  sie  dadurch  um  so  fester  an  ihren  schweren 
Beruf  zu  ketten.  Denn  ohne  solche  Protektion  könne  sich  der  Bauer 
nicht  halten.  Leider  habe  sich  die  bisherige  Pegierungspraxis  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  bethätigt  „en  protegeant  plus  les  citoyens  que 
les  habitants  de  campagnes"^).  Dieser  falschen  Richtschnur  setzt  Quesnay 
die  Maxime  VIII  gegenüber:  „Quele  gouvernement  economiquene  s'occupe 
qu'  ä  favoriser  les  depenses  productives  et  le  commerce  des  denrees  du  cru 
et  qu'il  laisse  aller  d'elles-memes  les  depenses  steriles''.^)  Es  ist  also 
nicht  richtig,  wenn  man,  wie  gewöhnlich,  annimmt,  Quesnay  habe 
jedwede  Protektion  der  Volkswirtschaft  durch  positive  Gesetze  ver- 
worfen. Dies  gilt  nur  für  die  sterilen  Berufsarten,  wie  Handel  und 
Industrie.  Der  Ackerbau  hingegen  soll  mit  allem  Eifer  beschützt  und 
begünstigt  werden.  Das  einzige  Mal,  wo  Quesnay  die  Formel  „laissez 
faire  et  laissez  passer"  anwendet,  in  der  „Lettre  sur  le  langage  de  la 
science  economique"^),  geschieht  es  mit  Beziehung  auf  den  Handel  und 
zwar  gegenüber  Forbonnais,  um  dessen  Unterscheidung  von  nationalen 
und  fremden  Kaufleuten,  wovon  die  ersteren  zu  begünstigen,  die  letzteren 
nicht  zu  begünstigen  seien,  zu  bekämpfen.  Diese  sollen  gemeinsam  jed- 
weder Protektion  entbehren,  weil  beide  gleichermafsen  dem  einheimischen 
Wirtschaftsleben  fremd  gegenüberstehen. 

Nun  handelt  es  sich  bei  der  Protektion  der  ländlichen  Interessen 
allerdings  nicht  um  Prohibitionen,  Monopole  und  sonstige  ausschlief s- 
hche    Privilegien.    Alle    derartigen    Einzelbevorzuguugen    auf    Kosten 


1)  S.183.        2)  S.  189.         3)  S.  333.         4)  S.  671. 
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Anderer  sind  zu  verwerfen.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  allgemeinen 
Beförderungsmafsregeln  zur  Hebung   des   Absatzes    der  Bodenprodukte. 

Als  Alpha  und  Omega  der  ganzen  ökonomischen  Politik  stellt  Quesnay, 
wie  wir  sahen,  ähnlich  wie  schon  Boisguillebert  vor  ihm,  den  dauernd 
hohen  Getreidepreis  hin.  Aktiver  Aufsenhandel  in  Landbauprodukten 
und  passiver  Aufsenhandel  in  Fabrikaten,  das  ist  das  Ziel,  auf  welches 
die  auswärtige  Handelspolitik  hinzustreben  hat.  Sobald  der  Handel  eine 
Wendung  in  entgegengesetzter  Eichtung  nimmt,  hat  der  Monarch  mit 
der  positiven  Gesetzgebung  der  natürlichen  Ordnung  zu  Hilfe  zu  kommen. 
In  welcher  Weise  hat  dies  nun  zu  geschehen?  Quesnay  antwortet  mit  be- 
ständigen Hinweisen  auf  die  damalige  Korngesetzgebung  Englands.  Das 
Beispiel  dieses  Staates  zeige,  dafs  es  kein  sichereres  Mittel  gebe,  den 
Ackerbau  emporzubringen,  „que  la  vente  d'une  partie  de  la  recolte  ä  Fötran- 
ger". Auch  vor  Mangel  und  Überflufs  seien  die  Engländer  bewahrt  ge- 
blieben. „Cette  nation  n'a  point  essuye  de  cherte  extraordinaire  ni  de  non- 
valeur  de  ble  depuis  qu'elle  en  a  favorise  et  excite  Fexportation."  Von  der 
Einfuhrfreiheit  des  Getreides  spricht  Quesnay  nirgends;  immer  ist  nur 
von  der  „liberte  d'exporter  ä  Fetranger''  die  Rede;  denn  „la  vente 
a  l'etranger  facilite  le  debit,  ranime  la  culture  et  augmente  le  revenu 
des  terres"  ^)  u.  s.  w.  \_/ 

Dafs  Quesnay  wirklich  nichts  Anderes  als  das  Korngesetz  Wilhelms  III. 
von  1689  im  Auge  hatte,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  im  Artikel  „Grains" 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  jenes  Gesetz  that,  einen  Normalpreis  für 
Frankreich  in  Vorschlag  bringt.  Er  setzt  denselben  auf  18  Livres  pro 
Septier  an.  In  England  betrage  derselbe  zwar  22  L.  Allein  in  Anbe- 
tracht, dafs  der  Durchschnittspreis  in  Frankreich  bisher  auf  17  L.  ge- 
standen, könne  die  obige  Eate  für  genügend  gelten.  Bei  diesem  Niveau 
könne  sich  auch  der  Konsument  nicht  beklagen;  sollte  ausnahmsweise 
eine  bedeutende  Steigerung  des  Getreidepreises  eintreten,  so  bleibe  immer 
noch  die  Zuflucht  zur  zollfreien  Korneinfuhr  vom  Auslande  übrig,  wie 
in  England.  Denn,  so  sagt  Quesnay,  in  solchem  Fall  „on  peut,  en 
permettant  Fexportation,  permettre  aussi  Fimportation  des  bles  etrangers 
Sans  exiger  des  droits".^)  Dann  könne  der  Preis  des  Getreides  niemals 
höher  in  Frankreich  steigen  als  bei  den  anderen  Nationen^  die  dasselbe 
exportierten.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  Quesnay  die  zollfreie  Einfuhr 
des  Korns  nur  als  eine  Mafsregel  für  aufserordentliche  Zustände  ansieht. 
Aber  auch  die  Ausfuhr,  so  vorteühaft  sie  für  gewöhnlich  ist,  soll  nach 
ihm  doch  keine  unbegrenzte  sein,  ebenso  wenig  wie  in  England.  „Uex- 
portation  ne  doit  pas  cependant  etre  illimitee ;  il  faut  qu'elle  soit,  comme 
en  Angleterre,  interdite  lorsque  le  ble  passe  un  prix  marque  par  la  loi."^) 
Wenn  andernteils  Quesnay  vor  der  Nachahmung  der  englischen  Nävi- 


1)  S.  207.        2)  S.  231,  Note.        3)  Ebenda. 
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gationsakte  warnt^),  welche  von  Goiirnay  und  späterhin  von  Adam 
Smith,  wiewohl  aus  verschiedenen  Gründen,  gebilligt  wurde,  so  hängt  das 
mit  der  Tendenz  dieses  Gesetzes  zusammen,  die  nach  Quesnay  sterilen 
Erw^erbszweige,  Handel  und  Schiffahrt,  zu  begünstigen,  während  man 
sie  sich  selbst  überlassen  sollte. 

Im  Innern  des  Landes  hat  sich  die  dem  Landbau  zuzuwendende 
„protection  decidee"  auf  folgende  Umstände  zu  erstrecken.  Die  Regie- 
rung soll  mit  allen  Mitteln  dahin  wirken,  die  kleine  Kultur  durch  die 
grofse  Kultur,  d.  h.  die  „metayage'^  durch  die  „fermage",  zu  ersetzen. 
Hierzu  würde  es  eine  gute  Aufmunterung  sein,  wenn  die  Söhne  der 
Pächter  vom  lästigen  Milizdienst  (milice  permanente)  befreit  würden, 
während  die  Söhne  der  Kleinbauern  derselben  unterworfen  blieben.-') 
Aber  es  gilt  auch  die  Voraussetzungen  für  die  ,,grande  culture''  zu 
schaffen,  welche  in  der  Zusammenlegung  der  kleineren  Landgüter  zu 
gröfseren  Pachtgütern  bestehen.^)  Ferner  sind  die  Pächter  von  den 
Wegefronen  (corvees)^)  zu  befreien.  Es  ist  Sache  der  Staaten,  beziehungs- 
weise der  Grundeigentümer,  für  angemessene  Verkehrswege,  wie  Land- 
strafsen,  Kanäle  u.  dergl.,  zu  sorgen.  Ein  Hauptaugenmerk  ist-  der  Ver- 
mehrung des  allgemeinen  Viehstandes  zuzuwenden,  da  derselbe  zugleich 
Düngerquelle  und  damit  ein  notwendiges  Erfordernis  für  die  Hervor- 
bringung des  „produit  net"  ist."^)  Aller  Flurzwang  soll  abgeschafft 
werden.  Jeder  Landmann  mufs  das  Recht  haben,  die  Frucht,  die  ihm 
den  gröfsten  Ertrag  verhelfst,  zu  bauen,  wie  er  es  für  gut  findet.  Alle 
Abgaben  auf  die  produktive  Klasse  sind  abzuschaffen  und  auf  die  Grund- 
eigentümerklasse zu  übertragen.*') 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  positive  Zinsgesetzgebung. 
Nach  dem  „Ordre  natureP'  darf  der  Zinsfufs  niemals  die  Durchschnitts- 
rate des  Bodenreinertrages  übersteigen.  Nun  stellt  sich  aber  dieses  an- 
gemessene Verhältnis  keineswegs  immer  von  selbst  her.  Vielmehr  strebt 
der  Eigennutz  der  Darleiher  beständig  dahin,  diese  natürliche  Grenze  zu 
Ungunsten  der  Schuldner  zu  überschreiten  und  aus  der  Notlage  der 
letzteren  unrechtmäfsigen  Vorteil  zu  ziehen.  Gegen  eine  „injustice  si 
manifeste"  hat  der  Landesfürst  mit  seiner  positiven  Gesetzgebung  ein- 
zuschreiten. Es  bedürfe  einer  „loi  positive,  constante  qui  puisse  fixer 
equitablement  le  taux  de  Pinteret  de  Fargent,  qui  n'admet  d'autre  loi  que 

1)  Im  ungedruckten  Artikel  „Hommes". 

2)  S.  227. 

3)  „Que  les  terres  employees  ä  la  eulture  des  grains  soient  reunies,  autaut  qu'il 
est  possible,  cn  grandes  fermes,  exploitees  par  de  riches  laboureurs'',  Maxime  XV,  S.  334 
u.  219. 

4)  S.  227. 

5)  „Qu'on  favorise  la  multiplicatioii  des  bestiaux;  car  ce  sont  eux  qui  four- 
nissent  aux  terres  les  engrais  qui  procurent  les  riches  moissons'',  Maxime  XIV,  S.  33  J. 

6)  S.  332. 
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la  loi  naturelle". •)  Allerdings  handle  es  sich  dabei  blofs  um  die  Fest- 
setzung- einer  ^laximalgrenze.  „La  loi  du  prince  peut  seulement  assigner 
des  limites  que  le  preteur,  qui  pourrait  abuser  du  besoin  de  Femprunteur, 
ne  peut  passer,  en  laissant  d'ailleurs  les  contractans  Hbres  de  traiter  ä 
im  moindre  interet.''-)  Quesnay  spottet  darüber,  wenn  behauptet  werde, 
dals  der  Preis  des  auszuleihenden  Geldes  „doit  etre  aussi  libre  et  aussi 
variable  que  le  prix  des  denrees  aux  marches".-^)  Das  gäben  die  Grofs- 
kaufleute  vor,  deren  Interesse  durchaus  nicht  dasjenige  der  Gesell- 
schaft sei. 

Die  vom  Landesherrn  zu  erlassende  „regle  authentique"  soll  unter 
Zugrundelegung  der  mittlerweile  vorgekommenen  Veränderungen  in  den 
Eeinertragsverhältnissen  alle  zehn  Jahre  festgestellt  werden.  Dieselbe 
hat  bei  den  gerichtlichen  Entscheidungen  als  Norm  zu  dienen.  Beachtens- 
wert für  das  Wechsel  Verhältnis  von  „ordre  naturel"  und  „ordre  positif" 
ist  hierbei  das  Gewicht,  welches  Quesnay  darauf  legt,  das  positive  Gesetz 
habe  zur  Aufgabe,  nur  eine  solche  Abmachung  zu  gestatten,  wie  sie  der 
natürlichen  Ordnung  entspricht.  Man  sieht  hieraus,  dafs  es  zur  Verwirk- 
lichung der  natürlichen  Gesetze  immer  der  Mittel  der  positiven  Gesetze 
bedarf,  und  dafs  diese  Gesetze  bald  anreizend,  wie  wir  es  bei  der  Getreide- 
handelspolitik sahen,  bald  zurückdämmend,  wie  hier  bei  der  Zinspolitik, 
wirken  sollen,  je  nach  den  Umständen,  in  welchen  sich  die  Volkswirt- 
schaft eines  Landes  befindet.  Es  entspricht  dies  der  Stellung  des  Arztes, 
welche  der  Staatsmann  gegenüber  der  Gesellschaft  einnehmen  soll.  Dabei 
ist  immerhin  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  diese  Mafsregeln  blofs  für 
auf  serordentliche  Lagen  bestimmt  sind,  indem  für  gewöhnlich  die  Heil- 
kraft der  Natur  ausreicht,  die  Gesellschaft  in  ihr  regelmäfsiges  Verhältnis 
zurückzuleiten.  Über  die  jeweilige  Gesundheits-  beziehungsweise  Krank- 
heitslage einer  national  gegliederten  Gesellschaft  giebt  das  Tableau  6co- 
nomique  Aufschlufs,  wovon  weiter  unten. 

g.  Populationistik.  Die  Physiokratie  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein 
System  des  dritten  Standes,  in  dessen  ländlichem  Zweige  sie  ihren  Stand- 
punkt in  ähnlicher  Weise  nimmt,  wie  der  Merkantilismus  vorwiegend  im 
städtischen  Interesse  seinen  Schwerpunkt  hatte.  Wie  hier  im  kapitali- 
stischen Kaufmanns-  und  Industriellenstand,  so  dort  im  kapitalkräftigen, 
landwirtschaftlichen  Unternehmertum,  als  „classe  productive",  gipfelt  das 
Gesellschaftsinteresse.  „Pauvre  paysan,  pauvre  royaume^^^)  zu  deutsch: 
..Hat  der  Bauer  Geld,  hat's  die  ganze  Welt",  das  ist  der  Leitstern  des 
ganzen  Lehrgebäudes. 

Der  vierte  Stand  spielt  bei  Quesnay  noch  keine  selbständige  Rolle, 
er  gliedert  sich  den  übrigen  Klassen  ein,  deren  Interessen  er  teilt,  und 

1)  S.  402.        2)  Ebenda.        3)  S.  403. 

4)  In  dieser  Abkürzung  findet  sich  die  Formel  „Pauvre  paysan,  pauvre  royaume, 
pauvre  royaume,  pauvre  roi"  in  der  Note  zur  Maxime  XX,  S.  353. 
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wurde  daher  nicht  in  das  Tableau  economique  aufgenommen.  Indessen 
wäre  es  falsch,  anzunehmen,  er  sei  darum  in  der  Theorie  ül)erg-angen 
oder  vernachlässigt  worden.  Wo  immer  Quesnay  auf  die  „derniöres 
classes  de  cito^^ens",  den  „petit  peuple" ,  „menu  peuple" ,  „bas  peuple", 
diese  „zahlreichste"  Bevölkerungsschicht  zu  sprechen  kommt,  geschieht 
es  mit  aller  Wärme.  Er  bezeichnet  es  als  einen  barbarischen  Grundsatz 
zu  sagen,  das  Volk  müsse  darum  in  Armut  gehalten  werden,  weil  es 
sonst  faul  und  frech  werde.^)  Nichts  mache  vielmehr  den  Menschen 
träger  als  die  Aussichtslosigkeit  des  Erfolges  seiner  Arbeit.  Jedermann 
sei  der  Trieb  zur  Verbesserung  seiner  Lage  eingeboren,  und  darin  Hege, 
wo  auch  nur  der  geringste  Erfolg  winke,  ein  hinreichender  Ansporn  zur 
Erwerbsthätigkeit.^)  Thatsächlich  befinde  sich  die  niedere  Bevölkerung, 
zumal  auf  den  Lande,  in  einer  dermafsen  gedrückten  Verfassung,  dafs 
von  einer  Selbsthilfe  nicht  mehr  die  Eede  sein  könne.  Es  bedürfe  da- 
her einer  ,,protection  particuliere  de  la  part  du  gouvernement"  3)^  um 
die  zum  Gedeihen  von  Staat  und  Gesellschaft  durchaus  erforderliche 
,,aisance  du  bas  peuple"  ins  Werk  zu  setzen.  Welcher  Art  ist  nun 
diese?  Auch  hier  haben  wir  wieder  die  natürliche  und  die  positive 
Ordnung  zu  unterscheiden. 

Der  Ordre  naturel.  Als  Ausgangspunkt  mufs  hier  zu  dem  ältesten 
Dogmenstreit  in  der  Wissenschaft,  wie  er  sich  bei  der  Bekehrung  des 
älteren  Mirabeau  abspielte,  zurückgekehrt  werden,  ob  die  Bevölkerung  den 
Eeichtum  oder  der  Reichtum  die  Bevölkerung  zur  Folge  habe.  Es  drückt 
unverkennbar  den  bourgeoismäfsigen  Charakter  der  Lehre  Quesnays 
aus,  wenn  der  Streit  damals  dahin  erledigt  wurde,  .;il  faut  prealablement 
des  richesses  pour  accroitre  la  population  et  les  richesses".^)  Es  folgt 
daraus,  „que  le  gouvernement  doit  etre  plus  attentif  ä  Paccroissement 
des  richesses  qu'ä  Paccroissement  de  la  population'' ,  denn  die  Reich- 
tümer sind  es,  welche  den  Menschen  Arbeit  verschaffen,  und  nach  der 
Arbeitsgelegenheit  reguliert  sich  die  Bevölkerung.'*)  Sonach  läuft  das 
Interesse  der  arbeitenden  Klassen  parallel  mit  dem  Reinertrag  (produit  net) 
des  Bodens;  denn  aus  ihm  ergiebt  sich  die  Vermehrung  des  Reichtums. 

Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dafs  späterhin  die  Frage  auftrat,  ob  das 
Interesse  der  arbeitenden  Klassen  mit  dem  Reinertrag  oder  mit  dem  Roh- 
ertrag der  Produktion  parallel  laufe  (Ricardo  u.  A.).  Von  den  Physiokraten 
wurde  dieselbe  im  ersteren  Sinne  entschieden. 

Nun  liegt  es  aber,  so  führt  Quesnay  weiter  aus,  im  Wesen  der 
„grande  culture",  den  Betrieb  so  einzurichten,  dafs  sich  zu  Gunsten  des 
Mehrertrages  die  Aufwandsauslagen  sowohl  an  Materialien  wie  an  Arbeits- 
kräften durch  Anwendung  von  Maschinen  u.  dergl.  m.  vermindern^) ; 
dies  treibt  den  landwirtschaftlichen  Unternehmer  beständig   dahin,  „de 

1)  S.  170  f.,  265.        2)  S.  354,  Note  zur  Maxime  XX. 

3)  S.  635.        4)  S.  269,  Note.         5)  S.  301,  I.        6)  S.  266,  VI. 


380  Zweites  Bueh.    I.  Kapitel. 

preferer  les  manieres  de  cultiver  qui  ^parg-nent  les  travaux  des  hommes'^^ 
Gleiches  treffe  auch  bei  den  übrigen  Erwerbsarten  zu.  Diese  Umstände 
und  der  Selbstvermehrungsdrang-  des  Mensclien  führen  nun  dahin,  dafs 
mit  der  Zunahme  der  Kultur  und  des  Reichtums  die  Bevölkerungs- 
zahl immer  die  vorhandenen  Arbeits-  und  Subsistenzmittel  übersteigt. 
Hier  sehen  wir  den  ersten  Ursprung  der  Lehre,  welche  nachmals  unter 
dem  Namen  des  Malthus'schen  Bevölkerungsgesetzes  Verbrei- 
tung gefunden  hat,  dessen  Autor  den  Gedanken  bei  den  Physiokraten 
geschöpft  haben  dürfte.  Nicht  wohl  kann  dieses  Gesetz  präciser  gefafst 
werden,  als  es  in  folgendem  Ausspruche  Quesnays  geschieht:  „La  popu- 
lation  excede  toujours  les  richesses  dans  les  bons  et  dans  les  mauvais 
gouvernements,  parce  que  la  propagation  n'a  de  bornes  que  Celles  de  la 
subsistance,  et  qu'elle  tend  toujours  ä  passer  au  delä :  partout  il  y  a  des 
hommes  dans  Findigence".^) 

xlber  auch  für  das  nachmals  an  den  Namen  Ricardos  angeknüpfte 
Lohngesetz  finden  sich  bereits  bei  Quesnay  Spuren  vor.  Wenn  dort 
gesagt  wird,  dafs  die  Löhne  sich  nach  dem  Preise  der  zum  Unterhalt  not- 
wendigen Lebensmittel  richten,  so  heifst  es  schon  bei  Quesnay:  „C'est  le 
prix  commun  des  denrees  de  premie^  besoin  qui  regle  le  salaire  des 
ouvriers"  3),  und  wenn  dann^  wie  übrigens  auch  bei  Adam  Smith,  im 
besonderen  das  Korn  als  Repräsentant  der  notwendigen  Unterhaltungsmittel 
herausgegriffen  und  dessen  Preis  als  Skala  hingestellt  wird,  so  gleicher- 
weise bei  dem  älteren  Meister,  „le  salaire  de  la  journee  du  manouvrier 
s'etablit  assez  naturellement  sur  le  prix  du  ble".^)  Daraus  ergiebt  sich  dann 
als  weitere  Konsequenz,  dafs  der  hohe  Getreidepreis  für  den  Arbeiter  nichts 
Beeinträchtigendes  an  sich  hat.  Mit  dem  Steigen  der  Kornpreise  steigen 
im  gleichen  Mafse  auch  seine  Löhne,  und  die  Arbeitsnachfrage  nimmt  zu, 
nicht  ab.^)  Ricardo  hat  diese  letztere  Folgerung  bekanntlich  nicht  gezogen. 
Nach  seiner  Theorie  verlangt  der  Vorteil  des  Arbeiters  niedrige  Getreide- 
preise, wovon  an  seinem  Ort.  Es  hängt  mit  der  Auffassungsweise 
Quesnays  zusammen,  dafs  der  Subsistenzlohn  bei  ihm  eine  etwas  höhere 
Stufe  des  Lebensfufses  darstellt  als  bei  Ricardo.  Nicht  blofs  das  absolut 
Notwendige,  sondern  ein  verhältnismäfsig  gutes  Auskommen  ist  unter 
dem  Worte  subsistance  für  die  Arbeiter  verstanden,  denn  „sa  subsistance 
consiste  dans  les  biens  qui  lui  sont  necessaires  pour  exister  et  ceux  dont 

1)  S.  265,  VI. 

2)  S.  635,  579.  „Ce  sont  les  richesses  qui  multiplient  les  richesses  et  les  hommes; 
mais  la  propagation  des  hommes  s'etend  toujours  au  delä  des  richesses." 

3)  S,  271. 

4)  S.  354,  Note  zur  Maxime  XIX. 

5)  „Qu'on  ne  croie  pas  que  le  bon  marche  des  denrees  est  profitable  au  menu 
peuple  ;  car  le  bas  prix  des  denrees  fait  baisser  le  salaire  des  gens  du  peuple,  diminue 
leur  aisance,  leur  procure  moins  de  travail  et  d'occupations  lucratives  et  aneantit  le 
revenu  de  la  nation",  Maxime  XIX,  S.  335. 
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il  peut  jouir  utilement  i)our  sa  conservation  et  pour  son  bonheur".^) 
Dies  läuft  mehr  der  Auffassung  von  Adam  Smitl)  parallel,  wonach  der 
physische  Lebensunterhalt  die  unterste  Grenze,  nicht  die  Normalhöhe  des 
Lohnes  ausmachen  soll. 

Beim  Bevölkerungsgesetz  hat  Quesnay.  übrigens  eine  andere  Folge- 
rung gezogen  wie  Malthus.  Letzterer  hat  auf  Grund  desselben  das 
„droit  de  subsistance"  scharf  bekämpft  und  die  Abschaffung  jedweder 
gesellschaftlichen  Armenpflege  verlangt.  Von  Quesnay  umgekehrt  wurde 
das  „droit  naturel  ä  la  subsistance"  als  Menschenrecht  gerade  mit  Eifer 
verfochten  und  die  Notwendigkeit  einer  angemessenen  gesellschaftlichen 
Armenpflege  postuliert.  Das  führt  uns  nun  zum  ordre  positif  hinüber. 
Der  Ordre  positif.  Der  beste  Weg,  um  die  „aisance  du  bas  peuple" 
herzustellen,  ist  natürlich  eine  mit  dem  ordre  naturel  übereinstimmende 
Wirtschaftspolitik  überhaupt.  Durch  die  „protection  decidee"  des  Land- 
baues werden  die  Kapitalien  von  der  ungesunden  Anhäufung  in  den  Städten 
weg-  und  auf  das  Land  zurückgeleitet,  wo  sie  produktiv  wirken  und  eine 
um  so  gröfsere  Bevölkerungszahl  beschäftigen  und  ernähren  können.  Da- 
durch kann  die  seit  Sullys  Zeiten  von  24Millonen  auf  16  Millionen  Einwohner 
herabgesunkene  Bevölkerung  Frankreichs  nicht  nur  wieder  auf  die  alte 
Stufe  gebracht,  sondern  wohl  um  die  Hälfte  und  darüber  vermehrt  werden. 
Sodann  mufs  aber  noch  eine  „protection  particuliere^'  der  Armen  seitens 
der  Regierung  hinzukommen.  Diese  besteht  einesteils  in  der  Einrichtung 
einer  öffentlichen  Armenpflege  und  andernteils  in  einer  organisierten 
Kolonisation  im  Ausland. 

Die  öffentliche  Armenpflege  hat  in  China  mit  Recht  der  Staat 
selbst  in  die  Hand  genommen.  Dort  werden  die  zur  Unterstützung  er- 
forderlichen Summen  seitens  der  Provinzialverwaltungen  von  den  im 
Distrikt  eingehobenen  Steuern  vor  deren  Einsendung  an  die  Staatskasse 
abgezogen  und  ihrem  Zwecke  zugeführt,  ähnlich  wie  es  bei  den  Be- 
amtengehältern stattfindet.'^)  Daneben  empfiehlt  Quesnay,  und  zwar  nach 
dem  Muster  des  Inkastaates  in  Peru,  wo  der  ordre  naturel  seiner  Meinung 
nach  ebenfalls  verwirklicht  war,  eine  Hinausschiebung  des  Heiratsalters, 
bei  Männern  bis  zu  25,  bei  Frauen  bis  zu  20  Jahren.  3)  Für  auf  ser- 
ordentliche Notfälle  hat  noch  das  Almosen  einzutreten.  4)  Das  reicht 
jedoch  Alles  nicht  aus,  wenn  nicht  eine  Kolonisation  auf  unbebauten 
Territorien  des  Auslandes  hinzukommt.  Diese  soll  „sous  les  auspices 
d'une  bonne  administration"  ^),  d.  h.  von  Staatswegen,  statthaben.  Dafs 
China  diesen  Weg  aus  übel  verstandenem  Patriotismus  nicht  eingeschlagen 
hat,  wodurch   es  beständig  den  Leiden  der  Übervölkerung  unterworfen 


1)  S.  289,  Note.        2)  S.  614.  3)  S.  636. 

4)  „L'aumone  est  necessaire  pour  pourvoir  aux  besoins  pressants  de  Tindigent", 
S.  580. 

5)  S.  635. 
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ist,  erscheint  Quesnay  als  einer  der  wenigen  Schatten,  welche  auf  dessen 
sonst  vorbildlichem  Staatsbau  ruhen. 

h.  Finanz-  und  Steuerlehre.  Dieselbe  setzt  die  Kenntnis  des 
ganzen  gesellschaftlichen  Aufbaues  und  seiner  Prinzipien  voraus  und 
erscheint  deshalb  hier  am  Schlüsse.  Quesnay  erklärt  es  für  einen  weit- 
verbreiteten Irrtum,  zu  glauben,  hier  gebe  es  keine  Prinzipien,  und  die 
Empirie  sei  allein  ausschlaggebend.  Allerdings  bildeten  die  thatsächlichen 
Zustände  ein  .,  labyrinthe  entrecoupe  de  fausses  routes  ouvertes  ä 
Piniquite''.^)  Allein  auch  hiefür  seien  vom  Urheber  der  Natur  eingesetzt 
worden  „des  lois  et  des  regles  immuables,  dont  le  prince  et  les  sujets 
ne  peuvent  s'ecarter  qu'ä  leur  d^savantage".^)  Das  habe  die  Verwaltungs- 
thätigkeit  SuUys  bewiesen,  der  sich  auf  diesem  Gebiete  als  Meister 
gezeigt.-^) 

Der  Ordre  naturel.  Jeder  Staatsbetrieb  erfordert  gewisse  Fonds 
für  auf  serordentliche  Zufälle.  Es  ist  besser,  dafür  einen  Staatsschatz 
anzusammeln,  so  dafs  der  Staat  mit  seinen  eigenen  Mitteln  operiert,  als 
den  Weg  des  öffentlichen  Kredits  zu  beschreiten.  Denn  dadurch  wird 
eine  Klasse  von  Staatsrentnern  geschaffen ,  welche  am  Marke  der  Ge- 
sellschaft zehrt.  Zugleich  wird  die  Sucht  zur  Bildung  der  „fortunes 
pecuniaires  steriles"  unter  den  Privaten  angespornt,  was  auf  Kosten  der 
produktiven,  im  Ackerbau  angelegten  „richesses  d'exploitation"  geht,  denen 
die  Zuflüsse  entzogen  werden.  Demgemäfs  schärft  die  Maxime  XXX 
nachdrücklich  ein:  „Que  l'Etat  evite  des  emprunts  qui  forment  des  rentes 
financieres".^)  Es  sei  daher  noch  immer  besser,  bei  auf  serordentlichen 
Bedürfnissen  an  den  Steuerträger  zu  appellieren  als  an  den  Finanzmann. 
Überhaupt  müfsten  auch  beim  Steuereinzug  und  deii  Staatsausgaben  alle 
Mittel  und  Wege  vermieden  werden,  welche  zur  Bildung  grofser  Geld- 
reichtümer führen  •')  (Steuerpacht  u.  dergl.).  Denn  solche  Geldreichtümer 
seien  Fonds,  die  leicht  verheimlicht  werden  könnten,  und  von  denen  der 
Satz  gelte^  dafs  sie  „ne  connaissent  ni  Roi  ni  Patrie".^') 

Nach  der  natürlichen  Ordnung  ist  nur  eine  einzige  Steuer  gerecht- 
fertigt, es  ist  diejenige,  die  auf  den  Reinertrag  (produit  net)  des  Grund 
und  Bodens  gelegt  ist,  von  welchem  sie  direkt  erhoben  werden  soll 
(impot  unique  et  directe).  Zwei  Gründe  geben  dafür  den  Ausschlag. 
Einmal  weil  der  Boden  allein  reichtum erzeugend  ist,  und  daher  mit 
Recht  die  Abgaben  an  den  Staat  zahlt;  und  sodann,  weil  jede  andere 
Klasse  die  ihr  auferlegte  Abgabe  wieder  abzuwälzen  sucht,  wodurch 
sie  schliefslich  doch  auf  die  Grundbesitzerklasse  fällt,  nur  durch  un- 
zählige Auslagen  und  sonstige  Unkosten  erhöht.  Wie  viel  sparsamer 
sei  es  daher,  die  Steuer  gleich  von  vornherein  da  zu  nehmen,  wo  sie 
schliefslich  doch  hinfalle,  und  den  Umweg  mit  seinen  "vielen  Unkosten 

1)  S.  645,  §  7.        2)  Ebenda.        3)  S.  659,  §  24. 

4)  S.  337.        5)  Maxime  XXVIII,  Ebenda.        6)  Maxime  XXIX,  S.  337. 
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zu  sparen.  Daher  der  Satz:  „Die  Steuer  luufs  unmittelbar  vom  ßein- 
ertrag  der  Landstücke  genommen  werden;  denn  in  welcher  Weise  sie 
in  einem  Königreich,  das  seine  Reichtümer  aus  seinem  eigenen  Territo- 
rium zieht,  auch  auferlegt  sein  mag,  sie  wird  immer  von  den  Land- 
stücken getragen  werden.  DemgemäXs  ist -die  einfachste,  geordnetste 
und  vorteilhafteste  Steuer  für  den  Staat  und  die  am  wenigsten  lästige 
für  die  Steuerpflichtigen  diejenige,  welche  proportional  auf  den  Rein- 
ertrag und  damit  unmittelbar  auf  die  Quelle  der  beständig  wiedererzeugten 
Reichtümer  gelegt  ist".i) 

Namentlich  ist  es  falsch,  Abgaben  von  den  „richesses  d'exploitation^'^ 
des  Landbaues  zu  nehmen.    Diese  müfsten  immun  bleiben,  weil  ein  Ab- 
zug   von    ihnen   sich  durch   eine  Verminderung  'des  Reinertrages  räche, 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  im  allgemeinen."^)    Sie  sind  als  ein  geheiligter 
Fonds,  gleichsam  als  ein  „immeuble"  anzusehen.  Ebenfalls  steuerfrei  müssen 
die  Beschäftigungszweige  der  sterilen  Klasse,  der  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten, bleiben,    denn   da   sie  gemäfs   der  natürlichen  Ordnung  keinen 
Reinertrag   hervorbringen,    so    können    sie    auch   keine   Abgabe    davon 
zahlen.     Das  Gleiche  trifft  natürlich  für  den  gewöhnlichen  Arbeiter  zu  -^j, 
der  blofs  seinen    Subsistenzlohn  hat.     Jede  Personalsteuer  ist  schon  be- 
grifflich falsch.    Denn  „Phomme,  dont  la  Constitution  physique  ne  presente 
que  les  besoins,   ne   peut  rien   payer  par  lui-meme".^)     Das  würde  ihn 
an   seiner  Existenz   schädigen.     Die  Steuer  darf  also  weder  von  seiner 
Person,    noch  von  seinem  Arbeitslohn    genommen  werden,  „puisque  ce 
salaire  lui  est  necessaire  pour  sa  subsistance".  J)     Im  Grunde  würde  die 
Steuer  doch  wieder  auf  den  Arbeitgeber  zurückfallen,  ähnlich  wie  es  bei 
einer  Abgabe  auf  die  Arbeitspferde  der  Fall  wäre'O    Den  gleichen  Erfolg 
würde  eine  Konsumtionssteuer  auf  die  notwendigen  Lebensmittel  haben. 
„Les  taxes  etablies  sur  les  salaries  ou  sur  leurs  depenses,  sont  donc  evi- 
demment  payees  en  entier  par  ceux  qui  payent  leurs  salaires.'' ')    Daher 
die  Maxime  V,  welche  die  ganze  Steuertheorie  Quesnays  zusammenfafst: 
„Die  Steuer  mufs  unmittelbar  auf  den  Reinertrag    der   Grundstücke  ge- 
legt werden  und  nicht  auf  die  Löhne  der  Menschen  noch  auf  die  Lebens- 
mittel, anders  w^erden  die  Erhebungskosten  vervielfältigt,  der  Handel  ge- 
schädigt und  jährlich  ein  Teil  der  Reichtümer  der  Nation  vernichtet".^) 
Die  Einsteuer  ist  proportional  zur  Höhe  des  Reinertrags  anzulegen, 
d.  h.  sie  steigt  und  fällt  mit  diesem.   Daraus  ergiebt  sich  das  Interesse,  dafs 
auch  der  Landesfürst  am  hohen  „produit  net"  hat.  Genau  zugesehen,  ist  die 
Steuer  nicht  ein  Tribut,  sondern  ein  Anteil  am  Ertrage,  den  der  Souverän 
kraft  eines  Miteigentums  bezieht,  das  er  sich  bei  der  Weiterbegebung  der 
Landgüter  vorbehalten  hat,  und  an  dessen  Hervorbringung  er  durch  den 
Rechtsschutz,  ferner  durch  die  Anlage  von  Wegen,  Kanälen  und  sonstigen. 

1)  S.  339.        2)  S.  332,  Maxime  V.        3)  S.  33S.        4)  S.  704. 
5)  S.  625.         6)  S.  338.         7)  S.  706.         8)  S.  332. 
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Verkebrserleichterungen^  welche  den  Wert  der  Bodenstücke  erhöhen,  mit- 
beteiligt ist.^)  Es  ist  also  nicht  der  Besitzer,  der  zahlt,  sondern  das 
Grundstück  selbst;  und  der  betreffende  Eentenanteil  wird  von  jenem  ein- 
fach, als  ihm  nicht  gehörend,  an  den  Souverän,  der  gleichsam  die  Stelle 
eines  Associes  einnimmt,  abgeführt.^)  Es  ist  also  eine  Ertragssteuer 
im  eigentlichen  Sinne.  Alle  übrigen  Abgabeformen,  als  dahin  gehören, 
die  Zölle,  Wegeabgaben,  Konsumtionsauflagen,  dann  aber  auch  alle 
direkten  Personalsteuern,  wie  die  „taxe  personnelle",  die  „capitation", 
ferner  die  Wegefronen,  Mietabgaben,  Rentensteuern  u.  s.  w.,  kurz  alle 
nicht  auf  dem  Bodenreintrag  ruhenden  Steuern,  fafst  Quesnay  unter 
der  Bezeichnung  „impots  indirectes"  zusammen  3),  welche  als  solche  zu 
verwerfen  sind.  Wenn  man  darauf  ausgeht,  sagt  Quesnay,  die  Ab- 
gaben gleichmäfsig  auf  den  Boden,  auf  die  Landwirte,  die  Manufaktu- 
risten,  Kaufleute^  Lohnarbeiter,  sodann  auf  die  Verzehrungsgegenstände 
zu  legen^  so  bedeutet  das  in  Wahrheit  eine  sechsfache  Besteuerung, 
welche,  abgesehen  von  ihrer  üblen  Einwirkung  auf  die  Volkswirtschaft, 
dem  Staate  auch  wohl  fünffachvso/iel  an  Erhebungsauslagen  kostet  als 
die  Einsteuer,  wozu  dann  noch  die  vergrölserte  Belastung  der  Grund- 
eigentümer kommt,  auf  welche  nicht  nur  die  Steuer,  sondern  auch  die 
vermehrten  Unkosten  abgewälzt  werden.  4) 

Wir  wissen,  dafs  die  Lehre  von  der  einzigen  Steuer  schon  vor 
Quesnay,  nämlich  von  den  Engländern  Locke,  Asgill  und  Vanderlint  ver- 
treten worden  war.  Dessenungeachtet  kann  man  deutUch  wahrnehmen, 
dafs  die  Idee  von  Quesnay  selbständig  gefunden  worden  ist.  Im  Artikel 
„Fermiers"  wird  noch  blols  von  einer  Regulierung  der  auch  auf  dem  Klein- 
gewerbe liegenden  „taille  arbitraire"  gesprochen  in  einer  Weise,  dafs  man 
das  Vorbild  der  „taille  tarifee''  des  Abbe  von  Saint  Pierre  deutlich  wahr- 
nehmen kann.  Im  Artikel  „Grains"  erscheint  dann  der  Vorschlag,  diese  Ab- 
gabe auf  den  Grundeigentümer  zu  legen,  nach  Mafsgabe  der  von  ihm  be- 
zogenen Pachtrenten.  Die  Einzigkeit  dieser  Abgabe  ist  noch  nicht  postuliert. 
Erst  in  der  „Analyse  du  Tableau  economique"  findet  sich  in  den  Schriften 
Quesnays  auch  dieser  Satz  ausgesprochen,  nachdem  er  freilich  schon  in  den 
gemeinsam  mit  Mirabeau  verfafsten  Werken  „Theorie  de  Flmpot"  und  in 
der  „Philosophie  rurale"  ausführlich  seine  Begründung  gefunden  hatte.  ^) 

1)  Der  Graf  d'Albon  wendet  in  seinem  „Eloge  historique  de  M.  Quesnay"  unter 
ausdrücklicherBerufung  auf  den  Meister  hiefür  die  Bezeichnung  „avances  souveraines" 
an  (S.  56).  In  den  von  Quesnay  selbst  herrührenden  Schriften  habe  ich  wohl  die 
Sache,  nicht  aber  diesen  Ausdruck  gefunden, 

2)  S.  652,  338.        3)  S.  699.        4)  S.  339. 

5)  In  der  „Theorie  de  Tlmpot"  finden  sich  S.  20  die  drei  folgenden  offenbar 
von  Quesnay  herrührenden  Hauptmaximen  oder  „conditions  necessaires"  für  eine  der 
natürlichen  Ordnung  entsprechende  Steuer:  „a.  qu'elle  soit  [etablie  immediatement 
ä  la  source  des  revenus;  b.  qu'elle  soit  dans  une  proportion  connue  et  ^convenable 
avec  ces  memes  revenus;  c.  qu'elle  ne  soit  point  surchargee  de  frais  de  perception". 
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Der  Ordre  positif.  Derselbe  weicht  oft  stark  von  der  natürlichen 
Ordnung  ab  und  niufs  davon  auch  abweichen  in  den  kleinen  Zwischen- 
handelsstaaten, wie  Genua,  Hamburg  u.  s.  w.,  welche  so  gut  wie  kein  Terri- 
torium besitzen,  weshalb  daselbst  kein  „gouvernement  economique^^  möglich 
ist.  Die  Warenzölle,  Verzehrungssteuern,  Personalsteuern  u.  dergl.,  kurz 
die  indirekten  Abgaben  überhaupt,  sind  „forcement  la  resource  des  petits 
Etats  maritimes  qui  subsistent  par  un  commerce  de  trafic".  •)  Ausnahms- 
weise haben  auch  wohl  agrikole  Staaten  zu  diesen  Abgaben  vorüber- 
gehend ihre  Zuflucht  genommen,  wenn  nämlich  der  Landbau  in  solchen 
Verfall  geraten  war,  dafs  kein  Reinertrag  für  die  Steuer  übrig  blieb. 
Allein  das  sei  immer  ein  gefährlicher  Weg,  der  auf  die  Dauer  keinen 
Erfolg  verspreche.  Überhaupt  müsse  man  bei  der  Wiederherstellung 
der  Ordnung  des  Finanz-  und  Steuerwesens  mit  Vorsicht  und  Bedacht 
vorangehen.  Es  sei  von  gröfster  Wichtigkeit,  „d'etablir  cette  reforme 
sur  un  plan  bien  regulier  et  bien  sür;  c'est  un  travail  qui  demande  du 
temps,  du  genie  et  des  lumieres  peu  communes  et  difficiles  ä  acquerir"^'} 
Und  der  Minister,  dem  ein  solches  Werk  gelinge,  müsse  für  immer  als 
ein  Wohlthäter  seiner  Nation  und  als  der  würdigste  Diener  seines  Sou- 
veräns betrachtet  werden. 

In  dem  gemeinsam  von  Quesnay  mit  Mirabeau  verfafsten  Buche 
;^ Theorie  de  FImpot"  (1760),  in  welchem  wir  den  Hauptinhalt  des  ver- 
loren gegangenen,  ursprünglich  für  die  Encyklopädie  bestimmten  Artikels 
„Impof'  vermuten  dürfen,  werden  als  temporäre  Übergangsabgaben  bis 
zur  Wiederherstellung  des  finanziellen  Gleichgewichts  neben  dem  „Im- 
pot  territorial"  als  „impot  ordinaire"  folgende  auf  serordentlichen  Abgaben 
für  Frankreich  in  Vorschlag  gebracht.  Erstens  für  die  Deckung  des 
laufenden  Deficits  der  Staatsverwaltung  eine  „taxe  de  Supplement"  be- 
stehend in  einer  „capitation  ou  impot  personnel  proportionellement  aux 
logemens  ou  loyers  d'habitation"  und  zwar  „sur  tous  le  habitans  du 
Royaume  quelconque,  meme  sur  le  Clerge,  sur  les  Nobles  et  sur  les 
Communautes  Religieuses".  Diese  „Subvention  passagere",  welche  von 
allen  Einwohnern  des  Staates  „proportionellement  ä  leurs  etat  et  facultes" 
zu  entrichten  ist,  bedeutet  nichts  Anderes,  als  eine  nach  dem  Wohnungs- 
aufwand berechnete  Personaleinkommensteuer. 3) 

Dazu  hätten  noch  zu  kommen  als  Special  abgaben  zur  Tilgung  der 
Staatschulden  bis  zu  deren  Dahinfall  einmal  eine  Salzsteuer  als  Ver- 
kehrsabgabe beim  Transport  von  Provinz  zu  Provinz  und  sodann  eine 
direkte  Zusatzabgabe  von  jedem  Grundstück  für  die  Erlaubnis,  darauf  Tabak 
anbauen  zu  dürfen. ^j  Allerdings  sollen  diese  Steuern  nur  vorübergehenden 

1)  S.  338.         2)  S.  515. 

3)  Theorie  de  l'lmpot,  S.  315  f.  Vergl.  auch  in  Oeuvres  de  Quesnay  die  Note  zur 
Maxime  V.     S.  337f. 

4)  Theorie  de  ITmpot,  S.  387. 
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Charakter  haben.  Allein  es  ergiebt  sich  doch  daraus,  dals  es  Quesnay  nicht 
einfiel,  seine  Reformen  im  Handumdrehen  und  unvermittelt  verwirkHchen 
zu  wollen,  wie  das  später  sein  Jünger  Turgot  als  französischer  Finanz- 
minister  gemäfs  dem  von  ihm  dem  Könige  vorgelegten  Municlpalitäten- 
entwurf  ins  Auge  gefafst  hat. 

Was  die  Einziehung  der  Abgaben  betrifft,  so  sei  sie  nicht  im 
Wege  der  Steuerpacht,  sondern  wie  in  China  direkt  durch  Beamte  des 
Staates  zu  besorgen.  Auch  soll  sie  nicht  in  natura,  sondern  in  Geld  und 
auch  nicht  in  der  Form  und  nach  dem  Vorbild  des  Zehnten  erhoben  werden. 
Das  ,.imp6t  unique''  Quesnays  darf  nicht  mit  der  „dime  royale"  des 
Marschalls  Vauban  verwechselt  werden.  Die  Provinzialbehörden  ziehen 
nach  Eingang  der  Steuer  die  Beträge  ab,  deren  sie  zur  Gehaltszahlung 
ihrer  Beamten,  zum  Unterhalt  und  Betrieb  der  Schulen,  der  Postanstalten 
und  sonstiger  offen tH eher  Unternehmungen,  ferner  für  die  Armenpflege 
bedürfen;  den  Rest  senden  sie  an  die  centrale  Staatskasse.  Diese  soll 
die  Beträge  nicht  aufspeichern,  sondern  möglichst  wieder  in  den  Verkehr 
zurückfliefsen  lassen  im  Wege  der  Unternehmung  öffentlicher  Werke, 
welche  der  Allgemeinheit  zum  Besten  dienen.  Bei  etwaigen  Überschüssen 
können  Steuernachlässe  an  notleidende  Provinzen  bewilligt  werden. 

Ist  die  Staatsverwaltung  auf  solche  Weise  in  eine  neue  Bahn  ge- 
bracht, so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Gesellschaft  ihrem  Gesund- 
heitszustande zustrebt.  Wie  aber  erkennt  man  die  Situation  einer  Ge- 
sellschaft, d.  h.  ob  sie  in  einem  voranschreitenden,  zurückschreitenden 
oder  stabilen  Verhältnisse  sich  befindet,  und  im  gegebenen  Falle  auf 
welcher  Stufe  dieser  Bewegung?  Darüber  giebt  das  Tableau  economique 
Auskunft,  zu  welchem  wir  nunmehr  übgehen. 

§  3.  Das  Tableau  economique  und  seine  Erklärung, 
a.  Allgemeines.  Friedrich  Engels  hat  in  seiner  Schrift  „Herrn 
Eugen  Dührings  Umwälzung  der  Wissenschaft"^)  das  ökonomische  Tableau 
Quesnays  mit  Recht  als  ein  Sphinxrätsel  bezeichnet,  das  der  ganzen  modernen 
Ökonomie  unlösbar  geblieben.  Was  er  nur  freilich  selbst  gegen  Dühring, 
w^  eich  er  darunter  nur  eine  „bis  zum  Mysticismus  steigende  Verworren- 
heit und  Willkür^^  zu  erblicken  vermochte,  aus  dem  litterarischen  Nach- 
lasse von  Karl  Marx  vorbringt^),  dient  nicht  gerade  dazu,  mehr  Klar- 
heit zu  verschaffen.  Denn  wenn  man  auch  ungefähr  einen  Begriff 
davon  erhalten  hat,  was  die  „Zic-zac"  des  Tableaus  im  einzelnen  be- 
deuten sollen,  so  versteht  man  immer  noch  nicht,  wie  die  Physiokraten 
darunter  „la  base  de  la  science  economique  et  la  boussole  du  gou- 
vernement  des  Etats"  '0  verstehen  konnten.  Überhaupt  mufs  man  sagen, 
dafs   die  von  Quesnay  herrührende  „Analyse  du  Tableau  Economique" 

1)  3.  Aufl.  1894,  Vorrede  III.        2)  Ebenda  S.  260  f. 
3)  Prefaco  zur  Philosophie  rurale. 
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welche  Marx  seiner  Erörterung  allein  zu  Grunde  legt,  schon  aus  dem 
Grunde  zum  vollen  Verständnisse  unzureichend  ist,  weil  sie  das  eigent- 
liche „grand  tableau"  gar  nicht  enthält,  sondern  sich  mit  dem  „tableau 
abregö"  begnügt,  welches  schon  in  der  „Philosophie  rurale"  nur  aushilfs- 
weise benutzt  wird.  Man  sieht  daraus,  was  übrigens  auch  Quesnay 
selbst  und  seine  Schule  immer  zugaben,  dafs  seine  Lehrkraft  mit  seiner 
Schöpferkraft  nicht  auf  gleicher  Höhe  stand.  Um  zu  wissen,  was  der 
Urheber  mit  der  „formule  arithmetique"  eigentlich  wollte,  ist  es  durchaus 
erforderlich,  dafs  man  die  sämtlichen,  sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  von 
Quesnay  herrührenden  Erklärungen  des  Tableaus  zusammenhält,  als  dahin 
gehören:  das  als  Anhang  zum  „Ami  des  Hommes"  1760  von  Mirabeau 
veröffentlichte  und  ausgearbeitete  „Tableau  economique  avec  ses  expli- 
cations";  dann  das  Werk  „Philosophie  rurale"  von  1763;  ferner  die 
„Analyse"  von  1 766,  nebst  den  beiden  die  Anwendung  des  Tableaus  im 
einzelnen  zeigenden  „Problemes  economiques"  von  1776/77  und  endlich  die 
von  Baudeau  verfafste  und  von  Quesnay  nach  dem  Zeugnisse  des  Autors 
durchgesehene  „Explication  du  Tableau  economique"  ^  von  1770.  Wenn 
man  alle  diese  Schriftwerke  mit  heifsem  Bemühen,  denn  es  ist  keine 
leichte  Arbeit,  durchgenommen  hat  2),  so  erkennt  man,  dafs  das  Tableau 
überhaupt  nicht  losgelöst  für  sich,  sondern  nur  im  Zusammenhange  mit 
dem  ganzen  Lehrgebäude  begriffen  werden  kann,  und  dafs  es  eines  Ge- 
samtüberblicks durchaus  bedarf,  um  die  Stellung  dieser  Formel  im 
System  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Daher  erscheint  die  nähere  Be- 
handlung auch  hier  am  Schlüsse  der  ganzen  Betrachtung. 

Der  Umstand  nun,  dafs  wir  das  ganze  Lehrgebäude  seinem  sach- 
lichen Inhalte  nach  vor  unseren  Augen  sich  erheben  sahen,  ohne  dafs 
mehr  als  streif  weise  von  dem  Tableau  die  Kede  zu  sein  brauchte,  giebt 
einen  Fingerzeig  dafür,  dafs  dessen  Bedeutung  nicht  auf  dem  sachlichen 
Gebiete  gesucht  werden  dürfe.    So  bleibt  nur  das  methodologische  Gebiet 

1)  Wiedergegeben  in  der  E.  Daireschen  Sammlung  „Physioerates",  deuxieme 
partie,  Paris  1846. 

2)  Dafs  das  Tableau  economique  nicht  leicht  zu  verstehen  sei,  haben  die  Physio- 
kraten  immer  selbst  behauptet.  In  einem  Briefe,  mit  welchem  der  Marquis  von 
Mirabeau  seine  erste  „Explication"  an  die  Ökonomische  Gesellschaft  in  Bern  über- 
sandte, heifst  es  z.  B.  darüber:  „Ce  morceau  comprend  tout  et  repond  tout.  Ce  n'est 
ni  ä  la  premiere  ni  ä  la  12^  lecture  qu'un  bon  esprit  en  sentira  toute  l'etendue 
mais  plus  il  y  reviendra,  plus  il  trouvera  dans  sa  propre  tete  de  lumieres"  etc. 
(Der  Brief  ist  mitgeteilt  im  Anhang  zu  meiner  Schrift  „Der  ältere  Mirabeau  und 
die  Ökonomische  Gesellschaft  zu  Bern",  1886.)  Und  in  der  „Philosophie  rurale", 
welche  nur  eine  ausführlichere  Explication  des  Tableau  economique  darstellt,  findet 
sich  gleichsam  als  Entschuldigung  auf  dem  graphischen  Bilde  selbst  der  Finger- 
zeig: „II  n'est  pas  necessaire  de  s'attacher  ä  l'intelligence  de  ce  Tableau  avant  la 
lecture  des  7  premiers  chapitres".  Diese  Bemerkung  findet  sich  auch  unten  auf  der 
diesem  Werke  beigegebenen  Prachtausgabe  des  Tableau  economique  aus  des  Marquis 
von  Mirabeau  „Elemens  de  la  philosophie  rurale". 

25* 
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übrig,  und  andeutungsweise  ist  dies  in  der  bisherigen  Darstellung  auch 
schon  wiederholt  betont  worden.  Es  gilt  nunmehr,  der  Frage  im 
einzelnen  näherzutreten.  Überall,  wo  vom  Tableau  die  Rede  ist,  wird 
es  als  ein  Werkzeug  (outil,  ustencille)  der  Erkenntnis  bezeichnet,  als  ein 
„nouveau  genre  de  dialectique"  0,  um  gewisse  Wahrheiten  aufzufinden 
und  klar  zu  stellen.  Und  zwar  sind  es  zwei  Dinge,  welche  ihm  als  Auf- 
gabe zugewiesen  sind,  einmal  um  in  allgemeiner  Weise  eine  Vorstellung  zu 
geben  von  dem  Kreislaufe  der  ökonomischen  Kräfte  innerhalb  des  ge- 
sellschaftlichen Organismus,  „pour  juger  de  Pötat  de  sant6  ou  de  maladie 
de  la  Society",  und  sodann  um  als  Instrument  dafür  zu  dienen,  die  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  in  gleicher  Weise  wie  die  physischen  Natur- 
erscheinungen dem  Kalkül  zu  unterwerfen,  sie  rechnungsfähig  zu  machen. 
Wir  kennen  bereits  den  Ausspruch  Du  Ponts  in  der  Einbegleitung 
zur  „Analyse",  dals  bis  zur  „ingenieuse  invention  de  la  formule  du 
Tableau  economique"  die  ökonomische  Wissenschaft  blofs  eine  „science 
conjecturale"  gewesen  sei,  über  welche  man  nur  im  Wege  der  Induktion, 
d.  h.  empirisch ,  habe  räsonnieren  können ,  daf s  aber  von  da  an  diese 
Wissenschaft  geworden  sei  „une  science  exacte",  in  welcher  alle  Punkte 
in  gleicher  Weise  der  strengen  und  unbestreitbaren  Demonstration  fähig 
seien,  wie  diejenigen  der  Geometrie  und  der  Algebra.  Und  in  demselben 
Sinne  drückt  sich  Mirabeau  in  der  „Philosophie  rurale"^)  folgender- 
malsen  aus:  „Le  Tableau  economique  est  la  premiöre  rögle  d'  Arithmetique 
que  Fon  ait  inventee  pour  reduire  au  calcul  exacte,  pr6cis,  la  science 
älementaire  et  Fexecution  perpetuelle  de  ce  decret  de  FEternel:  vous 
mangerez  votre  pain  ä  la  sueur  de  votre  front".  Diese  beiden  Aufgaben 
hängen  aufs  innigste  zusammen,  die  erste  stützt  sich  auf  die  zweite;  denn 
ohne  einen  exakten  Einblick  in  das  Getriebe  des  gesellschaftlichen  Organis- 
mus ist  es  unmöglich  eine  sichere  Diagnose  in  betreff  dessen  Krankheitszu- 
standes zu  stellen,  denn  „les  calculs  sont  ä  la  science  economique  ce 
que  les  os  sont  au  corps  humain;  les  nerfs,  les  vaisseaux,  les  muscles 
le  vivifient  et  lui  donnent  le  mouvement;  les  os  le  d^fendent  et  le  sou- 
tiennent"  etc.  4)  Wir  sehen  hier  deutlich  die  Übertragung  der  physio- 
logischen Anschauungsweise  der  „Economic  animale"  auf  die  „Economic 
politique".  Aus  allem  diesen  ergiebt  sich,  dafs  es  sich  beim  Tableau 
economique,  nach  Meinung  seines  Erfinders,  in  der  That  um  ein  Werk- 
zeug der  Forschung  handelt,  gleichsam  um  ein  „Novum  Organon", 
das  für  die  Erkenntnis  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  in  ähnlicher 
Weise  bestimmt  ist,  wie  die  Erfindungslogik  Bacons  von  Verulam  sich 
auf  die  physischen  Naturerscheinungen  richtete.     So  betrachtet,    hat  es 

1)  Mirabeau,  Explication,  S.  214. 

2)  Philosophie  rurale,  t.  I,  p.  171. 

3)  Preface,  S.  XLIV. 

4)  Ebenda  S.  XLV. 
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nun  nichts  Abenteuerliches  mehr,  wenn  die  Jünger  Quesnays  in  dem 
Tableau  „la  base  de  la  science  economique  et  la  boussole  du  gouveme- 
ment  des  Etats"  erkannten. 

Dem  Vergleiche  mit  dem  Novum  Organon  Bacons  scheint  nun  aller- 
dings Eines  zu  widersprechen.  Dasselbe  zielt  auf  Erfahrung  ab;  das 
Tableau  Economique  ist  aber  ein  deduktives  Werkzeug,  eine  durch 
Abstraktion  gewonnene  Formel.  Nun  ist  unbestreitbar,  dafs  die  Diagnose 
eines  gesellschaftlichen  Krankheitszustandes  nur  auf  Grund  der  Er- 
fahrung und  Beobachtung  gestellt  werden  kann.  Quesnay  selbst  hat 
in  seiner  berühmten  Preface  zum  ersten  Bande  (1743)  der  Memoiren  der 
Königl.  Akademie  für  Chirurgie  die  Beobachtung  (Observation)  und  die  Er- 
fahrung (expörience)  als  die  Quellen  der  chirurgischen  und  medizinischen 
Wissenschaft  hingestellt  und  sich  dabei  namentlich  auf  Harvees  Ent- 
deckung des  Kreislaufes  des  Blutes  im  menschlichen  Organismus  be- 
rufen; dabei  wurde  von  ihm  betont,  dafs  bei  den  Operationen  „les 
secours  de  la  main  ne  doivent  etre  reglös  que  par  la  necessitö  des 
circonstances  qui  varient  toujours"^);  beziehungsweise  „le  traitement 
doit  varier  selon  la  nature  et  la  difference  de  ces  accidents".-^  Frei- 
lich müfsten  sich  Theorie  und  Praxis  die  Hand  reichen.  Wie  reimt 
sich  das  nun  mit  dem  Tableau  economique? 

Man  kann  an  keinem  Punkte  deutlicher  als  hier  erkennen,  wie 
durchaus  notwendig  es  ist,  die  Einzelteile  der  Quesnay'schen  Doktrin  aus 
dem  Gesamtüberblick  aller  Schriften  zu  beurteilen.  Quesnay  hat  näm- 
lich auch  für  das  Erfahrungsmoment  in  seinem  ökonomischen  Systeme 
Vorsorge  getroffen,  was  durch  die  Nachlässigkeit  und  Oberflächlichkeit 
seiner  Schüler  nachher  freilich  in  Vergessenheit  geraten  ist. 

Im  gleichen  Jahre  1759,  in  welchem  das  im  Dezember  des  vorher- 
gegangenen Jahres  erfundene  Tableau  auf  Veranlassung  der  Pompadour 
an  Mirabeau  zur  popularisierenden  „Exphcation"  übergeben  worden  war, 
hatte  er  von  Quesnay  noch  ein  anderes  Schriftstück  zur  Veröffentlichung 
erhalten,  es  waren  die  „Questions  interessantes  sur  la  Population^  FAgri- 
culture  et  le  Commerce,  proposees  aux  Academies  et  autres  Societes 
scavantes  des  Provinces",  welche  dieser  gemeinsam  mit  einem  gewissen 
Mariveit  ausgearbeitet  hatte. ^)  Mirabeau  hat  dieses  „Tableau  de  Questions" 
noch  vor  seiner  Explication  des  Tableau  economique,  nämlich  schon  im 
Jahre  1759,  als  Anhang  (quatrieme  partie)  zum  „Ami  des  Hommes"  als  von 
einem  anderen  Autor  herrührend,  den  er  aber  nicht  nennt,  veröffentlicht. 
In  der  kurzen  Einleitung,  die  er  dazu  giebt,  bemerkt  er,  dafs  es  sich 
bei  den  nachfolgenden  Fragen  darum  handle,  Instruktionen  zu  fordern, 
nicht  solche  zu  geben,  „elles  etablissent  une  communication   d'idees,   et 

1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  724  f. 

2)  S.  732.         3)  S.  733. 

4)  Wiedergegeben  in  den  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  250 f. 
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non  un  empire  siir  les  idees".  In  der  That  wird  dabei,  wie  schon  früher 
bemerkt,  nichts  weniger  verlangt,  als  eine  sich  über  ganz  Frankreich 
ausdehnende,  alle  Wirtschaftszweige  umfassende  Enquete.  Der  Umstand, 
dafs  dieses  Erfahrungsschema  zur  gleichen  Zeit  entstand  wie  die  „for- 
mule  axithmetique",  läfst  vermuten,  dafs  diese  beiden  Geisteserzeugnisse, 
weit  entfernt,  sich  zu  widersprechen,  vielmehr  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen.  Und  diese  Annahme  findet  ihre  sachliche 
Bestätigung  in  den  begleitenden  Anmerkungen,  welche  Du  Pont  der 
„Analyse''  und  den  „Problemes  economiques''  beigiebt.  Da  wird  mit 
allem  Nachdruck  auf  die  Ergänzung  des  Tableaus  durch  aus  der  Er- 
fahrung, beziehungsweise  aus  der  Statistik  geschöpfte  Thatsachen  hin- 
gewiesen. „II  a  invente"  —  so  heifst  es  0  von  Quesnay  —  une  formule 
arithmetique  qui  represente  exactement  cette  marche  (des  gesellschaft- 
lichen Verkehrs),  et  qui  selon  la  difference  des  donnees  en  exprime 
les  divers  resultats."  Ohne  die  gröfste  Sorgfalt  in  der  Feststellung  und 
Einfügung  dieser  „gegebenen  Gröfsen"  (donnees)  werde  man,  wenn  auch 
die  Rechnung  selbst  keinen  Fehler  aufweise,  doch  nur  zu  falschen  Re- 
sultaten gelangen;  denn  die  objektive  Wahrheit  liege  in  den  Dingen, 
nicht  in  dem  Mechanismus  der  Rechnung. 

In  diesem  Sinne  sagt  Du  Pont:  „Diese  Formeln  sind  ausgezeich- 
nete Instrumente,  um  mit  Genauigkeit  und  Leichtigkeit  die  Resultate 
aus  den  gegebenen  Bedingungen  (conditions  donnees)  abzuleiten,  „mais 
semblables  ä  Falambic,  elles  ne  rendent  rien  qu'en  raison  de  ce  qu'on 
leur  confie;  et  c'est  Part  de  decouvrir  les  donnees,  d'en  saisir  les  rap- 
ports,  de  les  rassembler  dans  Fordre  regulier  que  nous  indique  la  na- 
ture,  qui  constituera  toujours  la  veritable  science  de  FArithmetique 
politique,  science  sublime  dont  les  principes  ne  dependent  que  de 
leur  propre  evidence,  qui  assure  celle  de  leur  consequences  par  la 
fidelite  de  la  deduction".  2) 

Hier  sehen  wir  also,  behufs  eigentlicher  Ingangsetzung  des  Tableau 
economique,  an  die  Statistik  appelliert.  Denn,  so  wird  weiter  ausgeführt, 
„il  ne  suffit  pas  alors  de  savoir  calculer  en  general  et  de  posseder  meme 
la  formule  du  Tableau  economique ;  il  faut  encore  etre  fort  attentif  ä  la 
maniere  de  poser  son  probleme  et  d'en  rassembler  les  donnees. 
€ar  Sans  Fattention  la  plus  scrupuleuse  aux  donnees  qu'on  adopte  et 
«ans  la  recherche  severe  de  toutes  les  autres  donnees  qui  sont  ou  peu- 
vent  etre  inseparablement  liees  aux  premieres,  on  ne  parviendra  jamais, 
avec  tous  les  calculs  possibles  qu'ä  de  faux  resultats  qui  pourraient 
etre  des  guides  tres  dangereux  dans  la  pratique".^)  Die  Feststellung 
und  Aufnahme  dieser  Erfahrungsthatsachen  ist  aber  keineswegs  eine 
leichte  Sache.    Das  Verständnis  der  Formel  an  sich,  meint  Du  Pont  an 


1)  S.  442.        2)  S.  495,  Note.        3)  Ebenda. 
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anderer  Stelle '),  sei  im  Grunde  nicht  schwer.  „Mais  Part  de  saisir  dans 
les  differents  cas  les  donnees  auxquelles  on  peut  appliquer  cette  for- 
mule  est  beaucoup  plus  difficile  et  beaucoup  plus  compli<piö."  Es  be- 
dürfe dazu  einer  vorhergehenden  und  vollständigen  Kenntnis  beinahe 
aller  Zweige  der  Wissenschaft  der  Politischen  Ökonomie.  Wenige  Leute 
besäfsen  diese  Kenntnis,  und  daher  komme  es,  dafs  das  Tableau  econo- 
mique von  den  Meisten  für  dunkel  und  wenig  nützlich  angesehen  werde. 
Und  doch  sei  es  in  Wahrheit  ein  „excellent  outil'',  welches  allerdings 
viel  Anstrengung  erfordere,  und  dessen  Wert  blofs  diejenigen  zu  würdigen 
vermöchten,  die  es  zu  handhaben  verständen. 2)  Aus  allem  diesen  kann 
man  also  entnehmen,  dafs  die  „Questions  interessantes''  etc.  und  die  Formel 
des  „Tableau  Economique"  in  Wahrheit  nicht  fremd  einander  gegen- 
überstehen, sondern  sich  wechselseitig  bedingen  und  ergänzen.  Gleiches 
trifft  nun  nach  der  andern,  prinzipiellen  Seite  hin  für  eine  dritte  Kate- 
gorie, nämlich  für  die  Maximen  zu. 

Wir  wissen,  dafs  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  des  Tableau  econo- 
mique eine  Keihe  von  Maximen  unter  dem  Titel  „Extrait  des  (Econo- 
mies  Royales  de  M.  de  Sully"  beigefügt  war.  Dieselben  sind  nicht  Be- 
standteile des  Tableau  selbst,  müssen  vielmehr  getrennt  gehalten  werden 
und  haben  auch  ihre  selbständige  Geschichte.  Ihrem  Ursprünge  nach 
sind  sie  schon  älter  als  das  Tableau.  In  der  Zahl  von  14  kommen  sie 
bereits  im  Artikel  „Grains"  (1757)  vor,  wo  sie  einen  besonderen  Ab- 
schnitt unter  der  Überschrift  „Maximes  du  Gouvernement  economique" 
bilden.  Sie  haben  hier  aber  noch  nicht  ihre  definitive  Form.  Es  sind 
einfache  Lehrsätze,  denen  einige  Erläuterungen  beigegeben  sind.  In  der 
von  S.  Bauer  wieder  aufgefundenen  ersten  Druckausgabe  des  Tableaus  '^) 
ändert  sich  mit  dem  Titel  und  der  Zahl  auch  die  Form.  Es  sind  jetzt 
23  Maximen,  und  sie  werden  nun  als  notwendige  Voraussetzungen  des 
„ordre  de  la  circulation  reguliere"  vorgeführt,  nämlich  in  der  Form: 
„dans  cette  distribution  on  suppose:  1^  Que  .  .  ."  u.  s.  w.  In  der  „Ex- 
plication"  Mirabeaus  im  Anhang  zum  „Ami  des  Hommes"  ist  nun  ihre  Zahl 
auf  24  angewachsen.  Sie  erscheinen  hier  ohne  Überschrift,  einfach  als 
^,conditions  necessaires"  der  natürlichen,  d.  h.  vollkommenen  Cirkulation 
im  sozialen  Körper.  Die  gleiche  imperativistische  Form  behalten  sie  in 
der  „Philosophie  rurale"*)^  wo  sie  nun  wieder  unter  dem  früher  im 
Artikel  „Grains^'  angewendeten  Titel  „Maximes  gönerales  du  Gouverne- 
ment economique"  auftreten.  Die  Beziehung  auf  SuUy  ist  weggelassen. 
Bei  der  „Analyse"  finden  sich  die  Maximen  überhaupt  nicht.  Jedoch  wurden 
sie  von  Du  Pont  in  die  „Physiocratie"  aufgenommen  und  nunn*ehr  auf  die 


1)  S.  156.        2)  Ebenda. 

3)  Tableau  (Economique  by  Frangois  Quesnay,  first  printed  in  1758  and  now 
reproduced  in  Facsimiie  for  the  British  Economic  Association,  London  1894. 

4)  t.  II.  Chap.  IX. 
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Zahl  30  erhöht  unter  der  Überschrift  „Maximes  generales  du  Gouverne- 
ment eeonomique  d'un  Royaume  agricole".  Hier  sind  denselben  längere 
erklärende  Noten  beigegeben.  Du  Pont  bat  in  einer  Begleitnote ')  sich 
folgendermafsen  über  die  Stellung  der  Maximen  im  Gesamtsystem  ausge- 
drückt: „Wir  sind  in  dieser  Sammlung  bei  der  lehrreichsten  Partie  für 
jene  grofse  Anzahl  von  Lesern  angelangt ,  welche  nur  Resultate  ver- 
langen, und  deren  Beschäftigungen  ihnen  kein  eindringlicheres  Studium 
gestatten.  Die  Maximen,  wenn  sie  auf  die  natürliche  Ordnung  gegründet 
sind,  finden  überall  Anerkennung  und  Zustimmung,  sie  laufen  von  Mund 
zu  Mund  und  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  festhalten.  Die  Gelehrten,  die 
Staatsmänner,  die  höher  veranlagten  Geister  u.  s.  w.  kennen  deren  Ur- 
sprünge und  Beweise;  sie  haben  davon  eine  klare  aus  der  Vernunft  ge- 
schöpfte Überzeugung.  Die  gewöhnlichen  Menschen  und  das  Volk  selbst 
haben  davon,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Überzeugung  des  Gefühls. 
Diese  allgemeine  Zustimmung  rührt  davon  her,  dafs  diese  wahren  Ma- 
ximen nicht  das  Werk  der  Menschen,  sondern  dafs  sie  nur  der  Ausdruck 
der  von  Gott  selbst  eingesetzten  natürlichen  Gesetze  sind,  andernfalls  wären 
sie  keine  Maximen.  Darunter  sind  mehrere,  welche  auf  den  ersten  Blick 
nur  die  einfachen  Folgerungen  aus  den  vorausgegangenen  zu  sein 
scheinen.  Indessen  wird  man  bald  bemerken,  dafs  man  keine  unter- 
drücken kanUj  ohne  die  Vollkommenheit  dieser  Art  von  ökonomischem 
Gesetzbuch  zu  beeinträchtigen.  Und  wenn  man  anderseits  etwas  bei- 
fügen wollte,  so  würde  man  zu  seiner  Überraschung  wahrnehmen,  wie 
schwierig  das  wäre,  und  auf  welche  geringe  Zahl  von  Sätzen  sich  die 
fundamentalen  Gesetze  des  Glückes  der  Gesellschaft  und  der  Macht 
der  Staaten  zurückführen  lassen '^ 

Sei  dem  letzteren  nun,  wie  ihm  wolle;  sicher  ist,  dafs  wir  es  bei 
den  Maximen  thatsächlich  mit  einer  „espece  de  code  eeonomique"  zu 
thun  haben.  Es  sind  Prinzipien,  beziehungsweise  Imperative,  welche 
sich  über  das  Gesamtgebiet  der  „science  eeonomique"  verbreiten  und  den 
ganzen  stofflichen  Ausbau  des  Systems,  wie  er  uns  oben  in  nuce  vor 
Augen  getreten  ist,  enthalten.  Sie  sind  nicht  aus  der  Erfahrung,  son- 
dern aus  einer  philosophischen  Gesamtanschauung  des  sozialen  Körpers 
abgeleitet  und  haben  nicht  den  thatsächlichen,  sondern  den  vollkom- 
menen Zustand  im  Auge;  sie  handeln,  wie  sich  Du  Pont  ausdrückt,  von 
einem  „ordre  social  physique,  fonde  invariablem ent  et  pour  le  plus  grand 
avantage  de  Phumanite  sur  des  lois  naturelles  et  constitutives  d'un  gou- 
vernement  parfait".^)  Mit  diesem  idealen  Mafsstab  hat  man  nun  an  die 
thatsächlichen  Zustände  heranzutreten  und  sie  danach  zu  beurteilen. 
Man  wird  daraus  die  Stufe  erkennen,  auf  welcher  ein  gewisser  gesell- 
schaftlicher Organismus  im  Verhältnis  zum  besten  Zustand  sich  befindet. 


1)  S.  330,  Note.        2)  Ebenda. 
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Allein  nicht  nur  die  Höhenstufe,  auch  die  Richtung  gfilt  es  zu  bestimmen, 
in  welcher  sich  der  Körper,  sei  es  zur  Gesundung-,  sei  es  zum  Verfall, 
bewegt.     Und  hiezu  soll  nun  das  Tableau  economique  selbst  dienen. 

Die  „Questions",  das  „Tableau'^  und  die  „Maximes''  gehören  also 
innig  zusammen;  sie  bilden  ein  einheitliches  Ganzes,  drei  Glieder,  die 
sich  wechselseitig  bedingen,  von  denen  also  keines  für  sich  allein  ohne 
Rücksicht  auf  die  beiden  andern  begriffen  werden  kann.  Es  ergiebt  sich 
nun  aber  daraus,  dafs  das  Tableau  economique  in  der  That  der  Central- 
punkt  des  ganzen  Systems  ist.  Es  handelt  sich  dabei  wirklich,  wie 
Mirabeau  es  definiert  hat,  um  „un  nouveau  genre  de  dialectique"  '), 
d.  h.  um  eine  neue  wissenschaftliche  Methode,  welche,  wenn  man  ge- 
nauer zublickt,  nichts  Anderes  ist,  als  unsere  moderne  mathematisch-de- 
monstrative oder  exakte  Methode,  das  Isolierungsverfahren,  nur  in  viel 
intensiverer  Ausbildung,  als  sie  von  den  neueren  Vertretern  bethätigt 
wird.  Dies  wird  noch  im  besonderen  klar  werden,  wenn  wir  uns  nun 
der  näheren  Betrachtung  der  drei  genannten  Einzelglieder  zuwenden. 

b.  Die  „ f  0  r  m  u  1  e  a r  i  t  h  m  e  t  i  q  u  e  ".  In  dem  undatierten ,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Mai  1759  stammenden  Begleitbriefe 
zur  Übersendung  der  oben  mitgeteilten  Skizze  des  Tableau  economique  an 
Mirabeau  heilst  es:  „Ich  habe  mir  vorgesetzt,  ein  Grundtableau  der  ökono- 
mischen Ordnung  (tableau  fondamental  de  Pordre  oeconomique)  herzustellen, 
um  darin  die  Ausgaben  und  die  Hervorbringung  in  einem  leicht  fafslichen 
Anblick  zu  vergegenwärtigen,  woraus  man  mit  Klarheit  die  Ordnungen  und 
Unordnungen,  welche  die  Regierung  verursachen  kann,  zu  beurteilen 
vermag.  Sie  werden  sehen,  ob  ich  mein  Ziel  erreicht  habe.  Sie  haben 
in  diesen  Tagen  noch  andere  Tableaus  gesehen  — ,  da  giebt  es  etwas 
nachzudenken  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zukunft  ....  In  Ihrem 
letzten  Briefe  bemerken  Sie  wohl,  dafs  die  Bemühungen  von  Privat- 
personen sehr  unfruchtbar  sind,  allein  man  mufs  sich  nicht  entmutigen 
lassen,  denn  die  fürchterliche  Krise  wird  nicht  ausbleiben,  und  dann 
wird  man  nötig  haben,  zu  den  Einsichten  der  Heilkunde  (medecine) 
seine  Zuflucht  zu  nehmen".^') 

An  diesem  Schreiben  ist  zweierlei  bemerkenswert;  erstens  dafs  das 
im  Faksimile  hier  in  doppelter  Ausfertigung  mitgeteilte  ,,Tableau  economi- 
que" als  ein  „tableau  fondamental"  bezeichnet  wird,  welchem  noch  andere 
Tableaus  zur  Seite  gehen ;  zweitens,  dafs  dasselbe  ausdrücklich  als  ein  Werk- 
zeug der  gesellschaftlichen  Heilkunde  bezeichnet  wird.  Letzteres  mag  aus 
dem  Grunde  hier  betont  werden,  weil  neuerdings  die  ideelle  Verwandtschaft 
der  medizinischen  und  ökonomischen  Anschauungsweise  bei  Quesnay  be- 
stritten worden  ist.  An  unzähligen  Orten  der  ökonomischen  Schriften 
Quesnays,  dann  aber  namentlich  auch  in  der  „Philosophie  rurale"  werden 

1)  Explication,  p.  214. 

2)  Veröffentlicht  von  Stephan  Baitee  im  „Economic  Journal",  ]\läi*zheft  1895,  S.  20, 
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zur  Veranschaiilichung  Vergleiche  aus  der  medizinischen  Wissenschaft 
herangezogen.  Ja  das  Tableau  selbst  will  nichts  Anderes  sein,  als,  um 
ein  modernes  Bild  zu  gebrauchen,  der  Apparat,  um  den  gesellschaftlichen 
Körper  gleichsam  mit  Röntgenstrahlen  zu  durchleuchten.  Und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  nicht  blofs  um  das  Skelett  und  den  Muskelbau, 
sondern  auch  um  die  Beobachtung  des  inneren  Blutkreislaufes,  der  Puls- 
schläge und  ihrer  etwaigen  Stockungen.  Ist  auf  solche  Weise  das 
Wesen  der  Krankheit  durchschaut,  beziehungsweise  die  Diagnose  gestellt 
und  auch  die  Richtung  der  voraussichtlichen  Weiterentwicklung  (Prognose) 
der  Krankheit  vorausgesehen,  so  tritt  die  Frage  auf,  welches  Heilver- 
fahren nunmehr  angezeigt  (indiciert)  sei.  Hiefür  treten  die  Maximen  ein, 
die  als  Leitsterne  für  die  den  Umständen  anzupassenden  positiven  Ver- 
ordnungen und  Gesetze  zu  dienen  haben. 

Quesnay  legt  dem  Tableau  naturgemäfs  seine  gesellschaftliche 
Klasseneinteilung  zu  Grunde.  Die  „classe  productive"  stellt  gleichsam 
den  Magen  dar,  welcher  das  Blut  produziert  und  zunächst  zum  Herzen 
leitet.  Dieses  Herz  wird  durch  die  „classe  des  proprietaires"  mit  dem 
Landesherrn  an  der  Spitze  repräsentiert.  Die  „classe  sterile",  die 
Manufakturisten  und  Handelsleute,  kann  man  als  die  beiden  Lungen- 
flügel ansehen,  welche  dem  Körper  den  Sauerstoff  zuführen  und  den 
Stoffwechsel  im  Gange  halten.  Der  Anstofs  der  Bewegung  geht 
vom  Herzen  aus,  von  der  „classe  des  proprietaires".  Und  hier  zeigt 
sich  nun  allerdings  eine  Verwandtschaft  mit  dem  bei  Cantillon 
vorgefundenen  Gedankenkreise.  Auch  nach  Cantillon  wird,  wie  wir 
sahen,  das  ökonomische  Getriebe  in  einem  Volke  durch  die  Ausgaben 
der  Grundeigentümer  in  Gang  gesetzt.  Wie  wir  wissen,  hat  sich 
Quesnay  im  Artikel  „Grains"  für  diesen  Gedanken  auf  Cantillon  be- 
rufen. Aber  dennoch  ist  die  Sache  nicht  ganz  die  gleiche ;  denn  g-erade 
in  dem  nunmehr  zu  erörternden  Punkte,  der  als  das  Hauptcharakteristikum 
der  physiokratischen  Lehre  bezeichnet  werden  mufs,  besteht  eine  scharfe 
Abweichung.  Bei  Cantillon  gilt  die  Manufakturisten-  und  Handelsklasse 
als  die  wichtigere  gegenüber  der  Ackerbauklasse.  Umgekehrt  wird  sie 
von  Quesnay  als  steril  bezeichnet  und  nur  der  letzteren  die  Produktivität 
zuerkannt.  Danach  ist  es  nach  Quesnay  keineswegs  gleichgültig,  wem 
im  Inlande  das  umlaufende  Vermögen  hauptsächlich  zufliefst,  also  anders 
wie  beim  Merkantilsystem,  wonach  hier  der  eine  Teil  immer  gewinnt,  was 
der  andere  verliert,  was  für  das  Gesamtinteresse  gleichgültig  ist.  Viel- 
mehr haben  die  der  landbauenden  Klasse  zugewandten  Fonds  die  Eigen- 
tümlichkeit, sich  nicht  nur  selbst  im  Werte  wiederzuerzeugen,  sondern  noch 
einen  Überschufs  (surcroit),  den  Reinertrag  (produit  net),  zu  ergeben, 
was  bei  den  der  sterilen  Klasse  zufliefsenden  Summen  nicht  der  Fall 
ist.  Letztere  reproduzieren  sich  höchstens  in  gleicher  Höhe.  Auf  diesem 
Gedanken  nun  beruht  der  ganze  Zickzack  des  Tableau  economique,  der 
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Prachtausgabe  des  Tabieau  eeonomique,  enthalten  in  den  ,,Elemeus  -Je  la  Philosophie  rurale' 
(1767)  dea  Marquis  von  Mirabeau. 
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sich  deutlicher  auf  der  nebenstehenden,  den  Mirabeauschen  „Elemens 
de  la  Philosophie  rurale"  ^)  entnommenen  Kupfertafel  verfolgen  läfst,  als 
auf  der  früher  mitgeteilten  handschriftlichen  Skizze  Quesnays. 

Der  in  der  Mitte  obenan  stehende  „Revenu  annuel  de  2000  L."  ist 
der  hypothetisch  angenommene  Reinertrag  "  (produit  net) ,  welcher  der 
Grundbesitzerklasse  als  Jahrespacht  von  der  produktiven  Klasse  für  das 
verflossene  Jahr  entrichtet  worden  ist,  und  der  nun  zur  Ausgabe  an  die 
beiden  Wirtschaftsklassen  bereit  steht.  Das  Tableau  nimmt  an,  dafs  davon 
die  eine  Hälfte  als  „depenses  productives''  an  die  Ackerbauer  als  Gegen- 
gabe für  Lebensmittel  verausgabt  wird,  die  andere  Hälfte  als  „depenses 
steriles''  an  die  Industriellen  und  Kaufleute.  Diese  beiden  Hälften  ver- 
halten sich  nun  aber  verschieden.  Bei  der  produktiven  Klasse  erneuert 
sich  der  Betrag  sofort  wieder  und  zwar  nicht  blofs  in  gleicher,  son- 
dern in  doppelter  Höhe,  wovon  der  Überschufs  in  der  Mitte  des  Ta- 
bleaus  für  die  grundbesitzende  Klasse  gutgeschrieben  wird. 

Die  der  sterilen  Klasse  zuflief senden  1000  L.  dagegen  werden  von 
dieser  verbraucht,  ohne  einen  Reinertrag  zu  ergeben.  Es  wird  daher  auch 
kein  produit  net  von  da  herüber  in  die  mittlere  Kolonne  eingetragen. 
Allein  die  Konsumtion  der  sterilen  Klasse  ist  eine  in  gleicher  Weise 
doppelartige,  wie  die  der  Grundbesitzer.  Die  eine  Hälfte  verbraucht  sie 
für  Industriegegenstände,  die  sie  selbst  hervorbringt,  die  andere  geht  für 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  zur  produktiven  Klasse  hinüber.  Die 
zweite  Hälfte  von  500  L.  wird  nun  sofort  von  der  letzteren  doppelt 
wiedererzeugt,  wovon  der  Reinertragsanteil  von  500  L.  abermals  in  der 
Mitte  vorgetragen  wird. 

Nun  aber  braucht  auch  die  produktive  Klasse  neben  den  von 
ihr  selbst  erzeugten  Nahrungsmitteln  noch  Industrieprodukte,  wofür  sie 
ihrerseits  die  Hälfte  ihres  Einkommens  bestimmt.  Es  gehen  also  von 
den  erstmaligen  1000  L.,  die  sie  von  der  Grundbesitzerklasse  empfängt, 
500  L.  an  die  sterile  Klasse  hinüber,  welche  letztere  ihr  wieder  da- 
von die  Hälfte  für  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  zu  gute  kommen 
läfst,  was  dann  zur  abermaligen  gleich  hohen  Erzeugung  von  Reinertrag 
führt,  U.S. f.  Schliefslich  haben  die  von  den  Grundbesitzern  ausgegebenen 
2000  L.  ihren  Marsch  durch  die  beiden  andern  Klassen  gemacht,  sie 
haben  hier  wie  dort  die  Betriebsarten  in  Bewegung  gesetzt  und  sind 
Schritt  für  Schritt  durch  die  produktive  Klasse  wiedererzeugt  worden,  um 
schliefslich  summiert  als  Pacht  an  die  Grundbesitzer  abgeliefert  zu  werden, 
worauf  im  neuen  Jahre  das  Spiel  von  vorne  angeht. 

1)  Die  „Elemens  de  la  Philosophie  rurale"  (1767)  sind  ein  Auszug  aus  der 
„Philosophie  rurale"  (1763),  welche  Mirabeau  zu  Popularisierungszwecken  anfeitigte. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  diese  Prachtausgabe  des  Tableaus  von  Quesnay,  der  in 
seiner  Jugend  längere  Zeit  den  Graveurberuf  ausgeübt  hat,  eigenhändig  in  Kupfer 
gestochen  wurde. 
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Das  Tableau  erscheint  hier  im  Zustande  des  Gleichgewichts,  der 
Stabilität,  d.  h.  nach  der  Auffassung  Quesnays  der  Gesundheit.  Allein 
das  ist  der  vollkommene  oder  ideale  Zustand,  dem  die  Wirklichkeit 
nie  entspricht.  Sicher  ist,  dafs  für  die  Gegenwart  das  Tableau  ein 
anderes  ungünstig  verschobenes  Gesicht  zeigen  würde.  Der  höfische  und 
städtische  Luxus  (luxe  de  decoration)  läfst  einesteils  die  Grundbesitzer- 
klasse mehr  als  die  Hälfte  des  Eeinertrages  an  die  sterile  Klasse  abgeben, 
wodurch  der  an  die  Landbauer  fliefsende  Betrag  und  damit  die  Wieder- 
erzeugung des  „produit  net"  verkleinert  wird;  auch  die  sterile  Klasse 
verbraucht  mehr  als  die  Hälfte  ihres  Einkommens  für  Luxuswaren 
oder  ausländische  Eohstoffe,  wodurch  nun  der  von  ihr  zur  Landwirt- 
schaft zurückfliefsende  Teil  sich  verringert  und  der  entsprechende  Rein- 
ertrag sich  einschränkt.  Ein  derartiges,  verschobenes  Tableau  wird  zum 
Ergebnis  führen,  dafs  der  Reinertrag  blofs  zum  Teil  wiederzeugt  worden 
ist,  und  dafs  also  der  Kreislauf  des  folgenden  Jahres  nicht  durch  2000  L., 
sondern  etwa  durch  1600  L.  in  Bewegung  gesetzt  wird,  im  darauf- 
folgenden blofs  durch  1200  u.  s.  f.,  bis  der  Reinertrag  überhaupt  ver- 
schwindet und  vollkommene  Stockung  eintritt.  Das  ist  die  „fürchter- 
liche Krise",  welcher  nach  Quesnay  sein  französisches  Vaterland  ent- 
gegengeht, und  der  er  im  Wege  der  gesellschaftlichen  Heilkunde  entgegen- 
gewirkt wdssen  will. 

Der  Krankheiten  sind  nun  aber  vielerlei;  sie  sind  zum  Teil  ört- 
licher Natur.  Zu  der  letzteren  Untersuchung  reicht  das  „Tableau  fon- 
damental"  nicht  aus,  da  es  sich  nur  auf  den  Kreislauf  im  grofsen  und 
ganzen  bezieht  und  absichtlich  von  den  untergeordneten  Momenten  ab- 
sieht, um  das  Bild  nicht  durch  Überlastung  mit  Detail  zu  verwirren. 
Je  nach  dem  Gegenstand,  auf  welchen  es  angewendet  wird,  bedarf  es 
noch  der  Ergänzung  durch  kleine  Tableaus  (petits  tableaux),  welche  sich 
an  das  grofse  Tableau  (grand  tableau,  tableau  fondamental)  angliedern, 
und  welche  je  nach  dem  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Zustände 
beurteilt  werden  sollen  —  Quesnay  unterscheidet  im  ganzen  12  Haupt- 
gesichtspunkte, die  am  Kopfe  des  Grundtableaus  angegeben  sind  — , 
jeweils  neu  konstruiert  werden  müssen.  Dabei  genügt  es  auch  wohl, 
sich  an  Stelle  des  ganzen  Stammtableaus  eines  „Tableau  abrege"  zu 
bedienen,  welches  nur  die  ersten  Zickzacks  wiedergiebt,  weil  schon  daraus 
sich  für  den  Kenner  das  Ergebnis  des  übrigen  „Räderwerkes"  (rouage) 
der  Maschine  des  ökonomischen  Körpers  überschauen  läfst.  Ein  solches 
ist  in  der  „Analyse"  und  in  der  Erklärung  Baudeaus  zu  Grunde  gelegt^); 
in  der  „Philosophie  rurale"  wird  es  abwechselnd  mit  dem  grofsen  Tableau 
angew^endet. 

Nun  ist  aber  hiebei  Folgendes  wohl  zu  beachten.    Ahnlich  wie  man 


1)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  316. 
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in  der  Chemie  und  Physik,  deren  Untersuchungsweiöe  hier  zum  Vorbild 
genommen  ist,  die  Objekte  in  eine  Retorte  bringt,  welche  so  einge- 
richtet ist,  dafs  gewisse  Momente  isoliert  auf einanderwirken ,  wäh- 
rend andere  begleitende  Faktoren  unwirksam  bleiben,  so  auch  hier. 
Das  Ergebnis  richtet  sich  ausschlief slich  nach  dem  Problem,  wofür  die 
Retorte  hergerichtet  ist,  und  nach  den  Stoffen,  die  ihr  anvertraut  werden. 
Die  Stoffe  sind  die  statistischen  Daten.  Diese  nimmt  nun,  wie  wir  schon 
belehrt  worden  sind,  das  Tableau  aus  der  Erfahrung  auf.  Sind  diese 
Rechnungskoeffizienten  falsch,  so  ist  natürlich  auch  das  Ergebnis  der 
Rechnung  ein  irriges ^  selbst  wenn  das  Tableau,  das  hier  gleichsam 
als  Rechnungsmaschine  funktioniert,  richtig  gerechnet  hat,  denn,  wie  Du 
Pont  es  ausdrückt  „semblables  ä  Falambic,  elles  (die Rechnungen)  ne  rendent 
rien  qu'en  raison  de  ce  qu'on  leur  confie"^);  und  das  führt  nun  zur 
näheren  Betrachtung  der  Kunst,  diese  gegeben  Thatsachen  zu  entdecken 
(Part  de  decouvrir  les  donnees),  d.  h.  zur  „science  de  rarithmötique  po- 
litique^'  hinüber,  wie  sie  in  den  ,,Questions''  zur  Behandlung  gelangt. 

Die  „Questions".  Hier  hat  man  an  die  Erkenntnislehre  Quesnays  an- 
zuknüpfen. Im  allgemeinen  nimmt  er  darin,  wie  sich  früher  zeigte,  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Malebranche  und  Locke  ein.  Ersterer  habe  in  seiner 
Theorie,  wonach   wir  alle  Dinge  in  Gott  schauen,   übersehen,  dafs  die 

1)  QuESNAY  seinerseits  drückt  sich  hierüber  im  ersten  „Probleme  Ecouomique" 
folgendermafsen  aus:  „Les  calculs  ne  sont  ni  causes  ni  effets,  ainsi  ils  ne  sont  Ja- 
mals dans  les  sciences  les  objets  de  nos  recherches.  Or,  dans  toutes  les  sciences, 
la  certitude  consiste  dans  l'evidence  des  objets.  Si  nous  ne  parvenons  pas  a  cette 
evidence  qui  presente  au  calcul  les  faits  ou  les  donnees  susceptibles  de  compte  et 
de  raesure,  le  calcul  ne  rectifiera  pas  nos  erreurs  .  .  .  d'oü  suit  que  dans  la  recherche 
de  la  verite  par  le  calcul,  toute  la  certitude  est  dans  l'evidence  des  donnees"  (S.  511, 
Note).  Es  handelt  sich  hier  um  das  gleiche  Verfahren,  wie  es  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert von  Heinkich  von  Thünen  angewendet  worden  ist,  dessen  „Isolierter  Staat" 
nichts  anderes  ist  als  ein  anderes  Tableau  economique,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dafs  es  sich  dabei  nicht  um  einen  Aufrifs,  sondern  um  den  Grundrifs  eines  Gou- 
vernement economique  handelt,  wobei  die  ökonomischen  Einflüsse  der  geographischen 
Lage  die  Produktion  zum  Markte  das  Problem  bilden.  Beide  Tableaus  ergänzen 
sich.  Thünen  hatte  von  der  Theorie  Quesnays  keine  nähere  Kenntnis.  Höchst  merk- 
würdig ist  nun,  dafs  das  von  ihm  behandelte  Problem  im  Keime  bereits  bei  Quesnay 
wahrzunehmen  ist.  In  dem  von  ihm  herrührenden  siebenten  Kapitel  der  mit 
Mirabeau  gemeinsam  ausgearbeiteten  „Philosophie  rurale"  kommt  Quesnaj^  auch  auf 
das  Problem  des  Transports  der  Produkte  zum  Markte  zu  sprechen,  ohne  dafs  er 
dafür  jedoch  ein  eigenes  Tableau  konstruiert.  Da  (S.  346f.)  wird  ausgeführt,  dafs 
eine  Klafter  Holz  in  Paris  den  gleichen  Marktpreis  habe,  einerlei  ob  sie  von  nah 
oder  von  fern  zugeführt  werde.  Nehme  man  an,  der  Preis  betrage  in  Paris  40  L., 
die  Transportkosten  machten  3  L.  aus,  so  bleibe  dem  Grundbesitzer  ein  Ertrag  von 
37  L.,  und  ziehe  man  noch  3  L.  Erzeugungskosten  ab,  ein  Keinertrag  von  34  L. 
Anderseits,  wenn  die  Transportkosten  34  L.  betrügen,  so  schrumpfe  bei  gleichem 
Erzeugungsaufwand  der  Reinertrag  auf  3  L.  zusammen.  Daraus  wird  dann  die  Not- 
wendigkeit gefolgert,  die  Transportkosten  möglichst  durch  Annäherung  von  Produ- 
zent und  Konsument  zu  verringern. 
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Quelle  der  menschlichen  Eindrücke  in  der  Aufsenwelt  zu  suchen  sei. 
Auf  der  andern  Seite  habe  Locke  nicht  beachtet,  dafs  bei  der  Aufnahme  der 
Wahrnehmungen  der  Mensch  sich  nicht  blofs  passiv,  sondern  zugleich  aktiv 
verhalte  und  die  Eindrücke  nach  seinen  Zielen  gestalte.  In  diesem  Sinne 
ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  es  oben  (Du  Pont)  hiefs,  es  bedürfe  behufs 
richtiger  Feststellung  der  Thatsachen  einer  „connaissance  prealable  et 
complete  de  presque  toutes  les  branches  de  la  science  de  Pöconomie 
politique".  In  der  That  handelt  es  sich  bei  diesen  Fragen  nicht  blofs 
um  die  Sammlung  rohen  Thatsachenmaterials,  sondern  auch  um  Urteile 
über  die  Ursachen.  In  jeder  Einzelfrage  tritt  ein  Gesichtspunkt  hervor, 
der  als  Mafsstab  an  die  Dinge  angelegt  wird,  sei  es  dafs  die  Antwort  in 
positivem  oder  negativem  Sinne  ausfalle.  Also  nicht,  wie  bei  unseren 
modernen  historischen  Nationalökonomen,  soll  das  Thatsachenmaterial 
zuerst  ideenlos  gesammelt  und  dann,  wenn  es  beisammen  ist,  philosophisch 
durchdrungen  werden,  sondern  die  Ideen  haben  schon  bei  der  Sammlung 
des  Materials  thätig  zu  sein  und  sollen  dieses  in  einen  Zustand  bringen, 
dafs  es  eine  wissenschaftliche  Verwertung  zuläfst. 

So  kommt  es,  dafs  die  „Questions"  so  abgefafst  sind,  dafs  man 
rückwärts  die  ganze  physiokratische  Theorie  daraus  ableiten  kann.  Also 
z.  B.  lautet  die  erste  Fragegruppe  in  dem  Kapitel  „Culture  des  Terres'' 
folgendermafsen:  „Werden  die  Landgüter  (in  der  gegebenen  Provinz) 
mit  Ochsen  oder  mit  Pferden  bewirtschaftet?  Welche  Verschiedenheit 
besteht  im  Erzeugnis  und  in  den  Kosten  der  einen  und  der  anderen  Kultur- 
art? Warum  zieht  man  nicht  diejenige  Methode  vor;  welche  vorteilhafter 
sein  würde?  Warum  ist  der  Verkaufspreis  der  Landgüter  da,  wo  man 
mit  Ochsen  wirtschaftet,  niedriger  als  da,  wo  Pferde  angewendet  werden?'' 
u.  s.  w.  Oder  anderwärts :  „Welches  ist  der  Wollertrag  eines  Schafes 
in  der  betreffenden  Gegend.  Wird  die  Wolle  an  Ort  und  Stelle  ver- 
arbeitet oder  ausgeführt?  Hat  sich  der  Preis  im  Laufe  des  letzten 
Jahrhunderts  mit  Rücksicht  auf  den  Wert  des  Geldes  erhöht  oder  ver- 
mindert? Sind  die  Ausgaben  für  Waren  aus  einheimischer  Wolle  einem 
Staate  nicht  vorteilhafter  als  die  Ausgaben  für  Seiden-  und  Baumwoll- 
stoffe?^^ u.  dergl. 

Überall  wo  Preisangaben  gewünscht  werden,  bei  Waren^  Löhnen, 
Landgütern  u.  s.  w.,  wird  die  Bewegung  bis  100  Jahre  rückwärts  mit 
verlangt.  Dabei  liegt  aber  nicht  etwa  eine  historische  Auffassungs weise 
zu  Grunde.  Quesnay  nimmt  an,  dafs  sich  dabei  nicht  eine  Entwicklung 
nach  oben  als  vielmehr  ein  Herabsinken  von  früherer  Kulturhöhe  für 
Frankreich  herausstellen  und  dadurch  die  Notwendigkeit  der  Rückkehr 
zum  System  Sullys  ergeben  werde  Die  beste  Lage  ist  ein  im  Gleich- 
gewicht verharrender  stabiler  Zustand.  Im  ganzen  umfassen  die  „Questions" 
228  Hauptfragen,  die  in  14  Kapitel  gegliedert  sind,  nämHch:  Klima 
der  Provinzen,  Territorium,  Bewirtschaftungsart,  Bevölkerung,  Getreide, 
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Vieh,  Handels^ewächse,  Wein,  Obstkultur,  Flufswege,  Verkehrsabgaben, 
Handel,  Städte,  Reichtümer. 

Quesnay  wünschte,  dafs  die  wissenschaftlichen  Akademien  der 
Provinzen  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  und  die  Ergebnisse  im  ^^Jour- 
nal  Q^conomique"  veröffentlichen  sollten.  So  weit  ich  zu  übersehen 
vermag,  hat  die  Sache  aber  keine  Folge  gehabt.  Hielt  sich  die  Schule 
selbst  nachher  doch  über  solches  „Detail"  erhaben.  Dadurch  ist  diese 
ganze,  für  das  richtige  Verständnis  der  Lehre  Quesnays  so  wichtige 
Arbeit  in  Vergessenheit  geraten.  Du  Pont  hat  die  ,,Questions"  nicht 
einmal  in  die  „Physiocratie"  aufgenommen.  Und  doch  ist  es  ganz  un- 
möglich, das  Tableau  economique  ohne  dieses  Komplement  zu  verstehen. 
Ein  besseres  Schicksal  haben  die  „Maximes"  gehabt. 

Die  „Maximes''.  Das  Historische  derselben  wurde  schon  oben 
mitgeteilt.  Inhaltlich  umfassen  sie  den  ganzen  politisch-ökonomischen 
Prinzipienkern,  in  die  Form  von  Imperativen  gegossen.  Letzteres 
ist  eine  Eigentümlichkeit,  welche  eine  besondere  Würdigung  verdient. 
Es  ist  in  unseren  Tagen  Mode  geworden,  den  Physiokraten  Idealismus 
und  Utopismus  vorzuwerfen.  Das  erstere  trifft  zu,  wiewohl  dieser 
Vorwurf  sich  eigentümlich  in  dem  Munde  gerade  solcher  Forscher  aus- 
nimmt, welche  gegenüber  der  älteren  Nationalökonomie  die  „ethische" 
Seite  glauben  betonen  zu  müssen  (Röscher  und  die  historisch-ethische 
Schule).  Für  den  Utopismus  läfst  sich  nun  aber  gar  Nichts  anführen. 
Im  Gegenteil  unterscheidet  sich  hier  Quesnay  sehr  zu  seinem  Vorteil 
von  Piaton,  dem  er  sonst  in  der  Grundanlage  seines  Systems  nach- 
strebt. Gewifs,  Quesnay  hat  einen  vollkommenen  oder  Idealzustand  im 
Gegensatz  zu  den  unvollkommenen  thatsächlichen  Zuständen  postuliert. 
Während  aber  Piaton  sein  Ideal  in  der  Politeia  wie  einen  wirklichen 
Staat  ausgemalt  und  dadurch  das  Mifsverständnis  hervorgerufen  hat, 
als  handle  es  sich  seiner  Meinung  nach  um  eine  absolute  Schablone,  in 
welche  die  menschliche  Gesellschaft  einfach  hineingezwängt  werden 
müsse,  um  das  gröfstmögliche  Glück  auf  Erden  zu  verwirklichen,  ein 
Verfahren,  worin  ihm  alle  übrigen  Utopisten  gefolgt  sind,  so  schlägt 
Quesnay  einen  ganz  anderen  und  gesunderen  Weg  ein.  Das  Vollkom- 
mene ist  ihm  blofs  ein  Gebot  der  Vernunft.  Es  dient  als  Leitstern  für 
den  Staatsmann  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Steuermann  auf  dem  Schiffe 
im  Weltmeer  sich  nach  den  Gestirnen  am  Himmel  richtet.  Die  Maximen 
sind  regulative  Prinzipien,  allgemeine  und  specielle  Verhaltungsgebote 
bezüglich  des  politisch- ökonomischen  Handelns,  wie  die  zehn  Gebote 
Moses'  solche  für  das  individuelle  und  religiöse  Gebiet  sein  wollen.  Es 
ist  somit  klar,  dafs  es  sich  dabei  gerade  um  das  Gegenteil  von  Utopis- 
mus handelt.  Nicht  ein  mechanisches  Vorbild,  das  so  und  nicht  anders 
verwirklicht  werden  kann,  ist  vor  Augen  gestellt,  sondern  eine  Reihe 
von  Grundsätzen  werden  der  Vernunft   eingeprägt,   welche  der  Mensch 
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bei    seinen    Handlungen    beachten    möge,    wenn    er   das    Vollkommene 
anstrebt. 

Die  Forderung-,  dafs  man  neben  dem  thatsächlichen  Zustand  auch 
einen  vollkommenen  ins  Auge  fassen  müsse,  stempelt  einen  Forscher 
noch  nicht  zum  Utopisten.  Wer  nicht  das  Bessere  kennt,  kann  sich  auch 
kein  kritisches  Urteil  über  das  Thatsächliche  bilden.  Der  Verzicht  auf 
einen  höheren  Mafsstab,  womit  man  die  Dinge  mifst,  bedeutet  einen  Ver- 
zicht auf  jedwedes  wissenschaftliche  Urteil  überhaupt.  Das  Kennzeichen 
des  Utopisten  ist,  dafs  er  sich  um  die  thatsächlichen  Verhältnisse  über- 
haupt nicht  kümmert  und  sich  ausschlief slich  in  einem  erdichteten 
Himmel  bewegt.  Da:s^  trifft  auf  Quesnay  nicht  zu.  Der  methodischen  Er- 
forschung des  Thatsächlichen  setzt  er  nicht  ein  fertiges  Vollkommenheits- 
ideal entgegen,  sondern  er  stellt  eine  Reihe  von  Geboten  auf,  durch  deren 
Befolgung  man  zu  dem  besseren  Zustande  sich  erheben  könne.  Gebote  sind 
an  und  für  sich  nicht  utopistisch.  Man  kann  zu  gleicher  Zeit  mehrere 
Gebote  im  Auge  haben,  wobei  man,  wie  Quesnay  in  der  reinen  Moral 
betont  hat,  jewxilen  bei  seinen  Handlungen  das  angemessene  Gleichge- 
wicht der  Motive  zu  beobachten  hat.  Die  „formule  arithmötique"  wider- 
streitet dieser  Auffassung  nicht.  Wohl  stellt  auch  sie  den  vollkommenen 
Zustand  dar,  aber  nicht  blofs  diesen,  sondern  auch  die  unvollkommeneren, 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  eingeführten  Koeffizienten.  Sie  selbst  hat  nur 
formalen  Charakter,  sie  ist  ein  Instrument  der  Erkenntnis  für  alle  gesell- 
schaftlichen Zustände  überhaupt,  nicht  das  Ideal  selbst.  Dieses  letztere 
ist  die  vollkommene  Gesundheit.  Auch  dieser  erfreut  sich  ein  Mensch 
niemals  ganz.  Hierüber  drückt  sich  Baudeau  in  seiner  „Introduction  ä 
la  Philosophie  economique"  folgendermafsen  aus:  „La  sante  parfaite  d'un 
homme  est  aussi  une  chimere  toute  metaphysique,  ellen'existera  jamais"^); 
das  Gleiche  treffe  für  die  „idöe  metaphysique  de  monarchie  economique 
toute  parfaite"  zu,  welche  man  sich  nur  vorzustellen  habe  „pour  modele, 
pour  but  vers  lequel  on  doit  tendre  sans  cesse  jamais  sans  esperer  de  Fat- 
teindre  entierement^^^)  Baudeau  gehört  zu  denjenigen  Schülern  Ques- 
nays,  die  der  Auffassungsweise  des  Meisters  am  nächsten  gekommen 
sind.  In  dem  konfusen  Kopfe  Mirabeaus  haben  sich  dagegen  Ideal  und 
Wirklichkeit  beständig  durcheinander  geworfen,  und  diese  Verwechslung 
ist  dann  leider  in  der  Schule  herrschend  geblieben.  Jedenfalls  mufs  man 
zugestehen,  dafs  die  Methode  Quesnays,  das  Ideale  in  die  Form  des 
Imperativs,  des  „du  sollst"  zu  kleiden,  der  Sache  angemessener  ist,  als 
die  Form  eines  utopistischen  „Seins".  Sie  dürfte  ihr  letztes  Wort  in  der 
Wissenschaft  noch  nicht  gesprochen  haben. 

Quesnay  hat  ursprünglich  seine  Maximen  an  den  Namen  Sully  ge- 
heftet.   In  Wahrheit  haben  sie  mit  dessen  Maximen  inhaltlich  nur  wenig 

1)  E.  Daire,  Physiokrates,  deuxieme  Partie,  Paris  1840,  p.  792. 

2)  Ebenda,  S.  793. 
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gemein ;  aber  auch  in  der  Form  besteht  ein  Unterschied.  Während  Sully 
darauf  hinweist,  was  man  vermeiden  müsse,  um  nicht  dem  Ruin  zu  ver- 
fallen (z.  B.  augmentation  de  taille  —  affaiblissement  d'Etat),  so  wählt 
Quesnay  die  positive  I'orm,  was  man  zu  thun  habe,  um  den  vollkommenen 
Zustand  zu  erreichen,  beziehungsweise  welches  die  „conditions"  für  den 
letzteren  seien.  In  diesem  Sinne  werden  dann  unter  anderen  nach  der 
Reihe  aufgeführt:  „Maxime  I®:  Que  Fautorite  souveraine  soit  unique  et 
superieure  ä  tous  les  individus  de  la  societe  ....  Maxime  V. :  Que  Pim- 
pöt  soit  etabli  immediateraent  sur  le  produit  net  des  biens-fonds  .... 
Maxime  XI.:  Que  les  terres  employees  ä  la  culture  des  grains  soient 
reunies  autant  qu'il  est  possible  en  grandes  ferraes  exploitees  par  de 
riches  laboureurs''  u.  s.  w.  Die  Maxime  Laissez  faire  et  laissez  passer 
kommt  bezeichnenderweise  in  den  Maximen  nicht  vor.  Sie  würde  in 
die  Maxime  XXV,  welche  die  Freiheit  des  Handels  empfiehlt^  aufzu- 
nehmen gewesen  sein.  Die  Schlufsmaxime  XXX  handelt  vom  Staatskredit; 
sie  lautet:  „Que  PEtat  evite  des  emprunts  qui  forment  des  rentes  finan- 
cieres^  Fast  überall  sind  noch  begründende  Zusätze  beigefügt.  Im 
Anhang  finden  sich  ferner  eine  Reihe  ausführlicher  .,  Notes  sur  les  Ma- 
ximes" ,  welche  die  betreffenden  Gedanken  näher  darzulegen  suchen. 
Der  Hauptinhalt  derselben  wurde  bereits  im  theoretischen  Aufbau  des 
Systems  verwertet.  Es  bedarf  daher  an  dieser  Stelle  keines  weiteren 
Eintretens  mehr. 

Die  ganze  bisherige  Besprechung  des  Tableau  economique  dürfte 
aufser  Zweifel  gestellt  haben,  dafs  die  „Formule  arithmetique",  die 
„Questions"  und  die  „Maximes"  ein  zusammengehöriges  Dreigestirn 
bilden,  wobei  jedes  Glied  den  Schlüssel  zum  vollen  Verständnis  der 
beiden  anderen  darstellt.  Das  Ganze  steht  unter  dem  Gesichtpunkte  der 
gesellschaftlichen  Heilkunde  beziehungsweise  Hygieine.  Die  Fragen 
stellen  den  ersten  Prozefs,  die  Auskultation  und  Perkussion  dar;  im 
Wege  der  Formel  und  ihrer  Rechnungen  wird  dann  die  Diagnose  be- 
treffend das  Wesen  und  den  vermutlichen  Verlauf  der  Krankheit  ge- 
stellt. Darnach  gilt  es  die  Indikationen,  d.  h.  die  zur  Heilung  angezeigten 
Mittel  und  Wege,  festzustellen.  Dafür  bieten  die  Maximen  die  geeigneten 
Behelfe  dar.  Nun  erst  ist  der  theoretische  Prozefs  beendet,  und  es  be- 
ginnt die  praktische  Behandlung.  Sie  schlägt  in  das  Bereich  der  ak- 
tiven Verordnung  beziehungsweise  der  positiven  Gesetzgebung  ein.  Hierbei 
ist,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  zu  beachten,  dafs  sich  die  Behand- 
lung nach  den  beständig  sich  verändernden  Umständen  zu  richten  und 
demnach  zu  wechseln  hat.  Einen  positiven  Entwurf,  den  französischen  Staat 
in  seiner  damaligen  Gestalt  finanziell  dem  „ordre  natureP'  anzupassen, 
haben  wir  in  der  von  Quesnay  und  Mirabeau  gemeinsam  verfafsten 
„Theorie  de  PImpot"  (1760)  vor  uns.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
darauf  einzugehen.     Der  Plan  hat  die  Zustimmung    der  mafsgebenden 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  2G 
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Persönlichkeit,  des  Königs  Ludwig  XV.^  bekanntlich  nicht  gefunden,  viel- 
mehr zur  Gefangensetzung  Mirabeaus  geführt.  Damit  waren  die  Hoffnungen 
zur  Verwirklichung  der  neuen  Theorie  durch  Gewinnung  des  Königs 
selbst  zu  Grabe  getragen.  Man  zog  sich  wohl  oder  übel  auf  die  reine 
Theorie  zurück,  was  dann  zu  der  vielbetonten  Einseitigkeit  geführt  hat, 
welche  von  Haus  aus  gar  nicht  im  Systeme  lag. 

§  4.   Die  physiokratische  Schule  und  ihre  Gegner. 

a.  Mirabeau  als  Haupt  der  Schule.  Wenn  man  das  Lehr- 
gebäude Quesna}V-unbefangen  überschaut,  so  kann  nur  Ignoranz  oder 
bewufstes  Übelwollen  leugnen,  dafs  man  es  dabei  mit  einem  grofsartig 
angelegten  Gedankenbau  zu  thun  hat  und  keineswegs  mit  der  Schrulle 
eines  geistreichen,  aber  verschrobenen  Kopfes,  wie  das  noch  heute 
meistens  angenommen  wird.  Es  sind  darin  schon  fast  alle  dogmatischen 
Grundfragen  vorbereitet,  welche  in  der  Folgezeit  die  ökonomischen 
Theoretiker  beschäftigt  haben.  Es  wird  sich  noch  zeigen,  wie  sehr 
die  späteren  Nationalökonomen  dem  Versailler  Arzte  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind,  dessen  Ideen  sie  sich  wohl  stillschweigend  aneigneten, 
um  dies  dann  durch  offen  zur  Schau  getragene  Geringschätzung  des 
eigentlichen  Urhebers  zu  verdecken.  Andernteils  hat  allerdings  wieder 
die  eigene  Schule  in  der  Verhimmelung  zuviel  gethan  und  dadurch 
den  bescheidenen  „Meister"  in  den  Augen  der  Welt  unverdientermafsen 
blofsgestellt.  Allen  voran  in  dieser  Hinsicht  stand  der  „älteste  Sohn  der 
Doktrin",  der  eigentliche  Stifter  der  ökonomistischen  „Sekte",  der  Mar- 
quis ViCTOß  VON  Mirabeau,  zu  dem  wir  noch  einmal  zurückzukehren 
haben. 

Mirabeau  war  eine  durch  und  durch  absolutistische  oder,  was  in 
der  Denkweise  auf  dasselbe  hinausläuft,  radikale  Natur.  Das  zeigte 
sich,  wie  in  seinem  Familienleben,  so  auch  in  seinen  theoretischen  Auf- 
stellungen. Jedwede  Relativität  war  seinem  Denken  fremd.  So  war  er 
immer  geneigt,  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand  zu  rennen,  sei  es  für 
ein  Prinzip,  sei  es  für  ein  praktisches  Interesse.  Dadurch  gestaltete  sich 
Alles,  was  er  in  die  Hand  nahm,  einseitig.  Den  Dualismus,  welchen 
Quesnay  zwischen  dem  „ordre  naturei"  und  dem  „ordre  positif"  aufge- 
stellt hatte,  wonach  der  Mensch  beiden  unterworfen  sei,  praktisch  dem 
letztern,  philosophisch  dem  erstem,  und  wonach  die  positiven  Gesetze 
mit  ihren  Zwangsverbindlichkeiten  zur  Stütze  des  ersteren  dienen  sollen, 
fällt  bei  Mirabeau  weg.  Nach  ihm,  handelt  es  sich  bei  den  positiven 
Gesetzen  nur  um  Detailbestimmungen  des  ordre  naturei,  welche  aufserhalb 
des  Eahmens  der  Wissenschaft  fallen.  Quesnay  hatte  in  Maxime  II  ge- 
sagt: „L'etude  de  la  jurisprudence  humaine  ne  suffit  pas  pour 
former  les  hommes  d'Etat;  il   est  necessaire  que   ceux    qui  se  destinent 
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aux  emplois  de  radministration  soient  assiijettis  ä  lY'tude  de  l'ordre  na- 
turel  le  plus  avantageux  aux  hommes  reunis  en  socicte^'.')  Hier  wird 
also  nur  gesagt,  dafs  das  Studium  der  positiven  Gesetze,  die  vom  Menschen 
erlassen  worden  sind,  nicht  allein  ausreiche;  dafs  das  Studium  des  philoso- 
phischen Naturrechts  noch  hinzukommen  müsse.  Es  ist  also  beides  not- 
wendig. Und  dafs  dies  wirklich  seine  Meinung  w^ar,  drückt  sich  in  dem 
unmittelbar  folgenden  Satze  aus,  wo  gesagt  ist,  es  sei  „necessaire  que 
les  connaissances  pratiques  et  lumineuses  que  la  nation  acquiert  par 
Pexperience  et  la  reflexion  se  reunissent  ä  la  science  generale  du 
gouvernement". 

Ganz  anders  Mirabeau.  Er  findet,  dafs  der  neue  Weg,  dessen  Ent- 
deckung unserem  Jahrhundert  vorbehalten  gewesen,  „epargne  l'etude  des 
d^tails  ou,  pour  mieux  dire,  la  confie  aux  mains  pures  et  laborieuses  des- 
tinees  a  la  pratique^'.^)  Es  handle  sich  dabei  ausschlief slich  um  Mani- 
pulationen, deren  Regulierung  im  einzelnen  nicht  dem  Staate,  sondern 
höchstens  den  Ortsbehörden  zufalle.  Mirabeau  bewegt  sich  hier  voll- 
ständig auf  dem  begrifflichen  Boden  d'Argensons,  indem  auch  er  dem 
Staatsmann  die  Möglichkeit  und  damit  die  Berechtigung  abstreitet,  die 
Handlungen  der  Volksmitglieder  zu  überschauen  und  zu  regeln.  Das 
müsse  ganz  der  individuellen  Freiheit  und  dem  Privatinteresse  über- 
lassen bleiben,  in  welchem  Falle  auch  das  Gemeininteresse  am  besten 
fahre.  „H  est  donc  evident  que  tout  membre  de  la  Societe,  occupe 
equitablement  de  son  interet  particulier,  coopere  au  bien  general."-^) 
Während  Quesnay  in  den  Schriften,  die  von  ihm  allein  herrühren,  die  Frei- 
heit des  Getreidehandels,  unter  welcher  er  wesentlich  nur  die  Ausfuhr- 
freiheit verstellt,  als  ein  Mittel  erscheint,  um  den  Getreidepreis  mög- 
lichst beständig  und  hoch  zu  halten,  und  während  er  sofort  bereit  ist, 
diese  Freiheit  durch  positive  Gesetze  einzuschränken,  wenn  das  Gegen- 
teil zu  befürchten  steht,  so  stellt  Mirabeau  in  allen  von  ihm  veröffent- 
lichten Schriften  umgekehrt  die  Freiheit  als  ein  selbständiges  all- 
beherrschendes  Prinzip  an  die  Spitze,  vor  der  jedwede  andere  Rück- 
sicht zurückzutreten  hat,  und  zwar  „la  liberte  generale  et  indefinie 
du  commerce,  d'exportation  et  d'importation  des  denrees"^),  wie  er 
das  schon  in  seinem  vorphysiokratischen  „L^^mi  des  Hommes"  ver- 
fochten hatte.  Allerdings  thut  er  dies  immer  in  der  Voraussetzung, 
dafs  auf  diese  Weise  am  besten  der  angemessen  hohe  Getreidepreis, 
den  auch  er  anstrebt,  erreicht  werde.  Er  ist  von  der  Vorteilhaftigkeit 
dieser  „liberte  sacree  et  absolue"  für  den  Landbau  so  fest  durch- 
drungen,   dafs    er    in   bombastischen    Worten    sich    selbst    verwünschty 


1)  S.  331. 

2]  Philosophie  rurale,  II,  S.  98. 

3)  Ebenda  I,  S.  180. 

4)  Philosophie  rurale,  III,  S.  143. 
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wenn  jemals  das  Gegenteil  eintrete.  Er  sagt  in  seiner  Berner  Preis- 
Schrift:  „Es  ist  ein  ebenso  tief  eingewurzelter  als  veralteter  Irr- 
tum, der  eben  darum  durchaus  bekämpft  werden  mufs,  dafs  man 
glaubt,  es  sei  in  irgend  einer  Weise  vorteilhaft,  das  Getreide  in  einem 
Lande  oder  in  einer  Stadt  auf  niedrigem  Preisstande  zu  halten.  Nur 
das  plötzliche  und  unvorhergesehene  Hinaufschnellen  der  Preise  ist  zu 
fürchten  und  dem  armen  Volke  gefährlich.  Diesen  Fall  ausgenommen, 
ist  der  hohe  Preis  (le  haut  prix)  des  Kornes  gemeinnützig  .  .  .  Ein 
hoher  Preis  ermuntert  zum  Ackerbau  und  erzeugt  Überflufs.  Chert6 
fait  abondance".^)  Und  weiter:  „Die  Freiheit  ist  das  erste  göttliche 
und  menschlichö^Gesetz,  und  jede  Gewalteinmischung  in  dieser  Hinsicht 
mufs  von  einem  klugen  und  aufgeklärten  Volke  der  Mordbrennerei,  der 
Vergiftung  öffentlicher  Brunnen,  ja  dem  Hochverrat  gleichgestellt  werden. 
Ich  bin  bereit,  dafs  man  mich  zur  Strafe  jenes  Vaters  verdamme,  der 
durch  die  Handlung,  welche  man  die  „Römische  Caritas"  zu  nennen 
pflegt,  so  bekannt  ist,  ich  will  iii  einem  Kerker  ohne  eine  andere  Nah- 
rung als  die  Milch  meiner  eigenen  Tochter  schmachten,  ich  will  beim 
Anblick  der  Vertrocknung  dieser  Milch  in  ihren  Armen  sterben,  wenn 
jemals  ein  Volk  dieses  Gesetz  giebt  und  darauf  Mangel  leidet"  u.  s.  w.^) 
Schon  der  Ausdruck  „police  de  grains"  ist  ihm  „un  mot  ä  jamais 
d^testable  et  deteste". 

Mirabeau  ist  es,  der  das  Schlagwort  „Laissez  faire  et  laissez  passer" 
unter  den  Physiokraten  in  Schwung  gebracht  hat.  Es  wurde  die  Haupt- 
maxime der  Schule  Quesnays  in  einem  viel  absoluteren  Sinne,  als 
dieser  selbst  und  namentlich  als  Gournay  es  verstanden  wissen  wollte. 
Eine  besondere  positive  Gesetzgebung  ist  danach  nicht  erforderlich:  „II 
suffit  de  laisser  agir  1 'ordre  naturel,  c'est  la  loi  et  les  prophetes  de 
l'administration".  Alle  Schlagwörter  und  Argumentationen  der  nachmaligen 
Manchesterschule  finden  sich  bei  ihm  bereits  vor;  so  sagt  er:  „Dedeux 
choses  Fune,  en  un  mot,  quand  le  Gouvernement  veut  se  meler  de 
l'Agriculture,  c'est,  ou  pour  la  diriger  selon  les  loix  de  la  nature,  en  ce 
cas  il  prend  un  soin  superflu,  et  qui  peut  aisement  devenir  nuisible", 
überflüssig,  weil  die  Dinge,  sich  selbst  überlassen,  schon  ohnedies  ihren 
Lauf  gingen,  schädlich  aber,  wenn  die  Reglementation  etwas  Anderes 
an  Stelle  der  natürUchen  Ordnung  setzen  wolle.  3)  Die  Regulierung 
dieses  Gebietes  komme  Gott  allein  zu.  Mit  Unrecht  habe  man  „voulu 
ignorer  que  le  monde  va  de  lui-meme.  II  mondo  va  de  se,  dit 
l'Italien,  mot  d'un  grand  sens.^)  Nicht  nur  beim  Getreidehandel, 
sondern  auf  allen  Gebieten  der  Volkswirtschaft  mufs  die  Staatsinterven- 


1)  Vergl.  meine  Abhandlung  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  ökonomische  Gesell- 
schaft in  Bern",  Bern  1886,  S.  27. 

2)  Ebenda,  S.  32. 

3)  Philosophie  rurale,  II,  S.  108.       4)  Ebenda,  I,  S.  417. 
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tioD,  d.  h.  die  positive  Gesetzgebung,  zurückgewiesen  werden.  „Le  Gou- 
vernement n'a  presque  rien  a  faire  autre  chose  que  de  se  dispenser 
d'agir.  Plus  il  y  a  d'administration  de  detail,  plus  il  y  a  d'oecasions  fa- 
vorables  a  la  malversation  tyrannique."  i)  -  Damit  ist  die  Sache  auch 
theoretisch  verdammt,  denn  „tout  ce  c^ui  est  tyrannique  est  ^galement 
absurde". 2)  Und  wenn  Quesnay  den  Staatsmann  mit  einem  Steuermann 
vergleicht,  der  sorgsam  Gestirne  und  Kompafs  beobachten  und  nach 
Wind  und  Wetter  ausspähen  muls,  um  das  Schiff  zwischen  allen  drohenden 
Fährlichkeiten  sicher  hindurchzuleiten,  so  meint  dagegen  Mirabeau :  „Es 
handelt  sich  bei  der  Schiffahrt  nicht  darum,  beständig  das  Auge  auf  die 
Bussole  zu  richten,  sondern  nur  darum,  zu  derselben  zurückzukehren, 
wenn  Gefahr  ist,  aus  der  rechten  Bahn  zu  kommen".  Gewifs  ein 
charakteristisches  Bild ! 

Aus  alle  diesem  ersieht  man,  dafs  die  Theorie  Mirabeaus  in  Wahr- 
heit eine  ganz  andere  ist,  als  diejenige  Quesnays.  Schlimm  ist  dabei 
nun  freilich,  dafs  in  den  gemeinsam  verfafsten  Werken  beide  Stand- 
punkte nebeneinander  herlaufen.  Und  das  ist  es,  was  die  Lektüre  der- 
selben, z.  B.  der  „Philosophie  rurale",  so  überaus  unerquicklich  macht.  Man 
wird  nicht  recht  klug  daraus.  Weit  entfernt,  wie  die  Pompadour  annahm, 
Mirabeau  werde  die  Gedanken  Quesnays  popularisieren  können,  hat 
er  nur  Konfusion  hineingebracht.  Es  ist  ergötzlich,  aus  den  Rand- 
bemerkungen, welche  Quesnay  auf  den  noch  erhaltenen  Manuskripten 
Mirabeaus  angebracht  hat,  zu  entnehmen,  wie  beide  Freunde  oft  in 
scharfe  schriftliche  Disputation  geraten.  Und  wenn  der  neueste  Heraus- 
geber des  ,,Ami  des  Hommes'',  Rouxel,  meint,  Mirabeau  sei  eigentlich 
von  Quesnay  nie  ganz  bekehrt  worden,  so  ist  er  zwar  den  wissenschaft- 
lichen Beweis  dafür  schuldig  geblieben,  aber  unrecht  hatte  er  nicht. 
Durch  den  grofsen  Einflufs,  den  Mirabeau  auf  die  Schule  gewann 
könnte  man  fast  von  einer  nachträglichen  Überwältigung  Quesnays 
durch  Mirabeau  sprechen.  Sicher  ist,  dafs  das,  was  die  Mitwelt  unter 
Quesnays  Lehre  verstand,  eigentlich  die  Lehre  Mirabeaus  und  der  von  ihm 
geleiteten  Schule  war.  Gegen  diese  waren  auch  vornehmlich  die  Angriffe 
gerichtet,  welche  allmählich  und  in  dem  Mafse  schärfer  sich  erhoben, 
als  die  Schule  auf  den  offenen  Markt  hinaustrat. 

b.  Die  Organisation  der  Schule.  Wir  wissen  bereits,  dafs 
Mirabeau  nach  dem  Vorbilde  des  ehemaligen  Club  de  FEntresol 
einerseits  und  der  Schule  Gournays  anderseits  eine  Anzahl  von 
Jüngern  um  sich  sammelte  zu  dem  Zwecke,  Apostel  für  die  neue 
Lehre  heranzubilden  und  dadurch  Einflufs  auf  die  öffentliche  Meinung 
zu  gewinnen.  Schon  während  der  Zeit,  als  Du  Pont  die  Redaktion  des 
„Journal    de   PAgriculture,    du    Commerce  et  des  Finances"    (1765/66) 


1)  Ebenda,  III,  S.  111.        2)  Ebenda,  S.  240. 


406  Zweites  Buch.    I.  Kapitel. 

in  Händen  hatte,  fanden  regelmäfsis^e  Zusammenkünfte  der  Gesinnungs- 
genossen statt,  zu  welchen  der  seit  dem  Tode  der  Pompadour  weniger 
gebundene  Quesnay  von  Versailles  nach  Paris  herüber  kam,  und 
bei  welchen  er  selbst  die  Leitung  übernahm.  Doch  scheinen  die- 
selben keinen  ganz  regelmäfsigen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Das 
wurde  anders ,  als  mit  der  Entlassung  Du  Ponts  von  der  Redaktion  des 
„Journal'  zu  Ende  1766  die  „Ephemerides"  Baudeaus  das  Organ  der  neuen 
Partei  wurden.  Nun  w^ar  man  älterer  Rücksichten  ledig  und  konnte  einen 
lebendigeren  Flug  nehmen.  Hatten  die  bisherigen  Zusammenkünfte  im 
Hause  einer  ^-esinnungsverwandten  Dame  (es  ist  nicht  bekannt  welcher) 
stattgefunden,  so  richtete  von  Beginn  des  Jahres  1767  an  Mirabeau  in 
seinem  Hause  in  der  Rue  Vaugirard  zu  Paris  seine  nachmals  berühmt 
gewordenen  Dienstagsassembleen  ein,  welche  einesteils  den  Zweck  hatten, 
der  Lehre  neue  Anhänger  zuzuführen,  andernteils  die  in  den  Epheme- 
riden  zu  veröffentlichenden  Aufsätze  und  sonstigen  Manuskripte  zu  ver- 
lesen und  zu  kritisieren.  Man  begann  mit  einem  Abendessen,  wo  eine 
freie  Unterhaltung  stattfand.  Danach  ging  man  zur  Verlesung  der  schrift- 
stellerischen Arbeiten  über,  woran  sich  eine  oft  ziemlich  lebhaft  werdende 
Besprechung  knüpfte.  Den  Schlufs  bildeten  kleinere  Mitteilungen.^)  Die 
waadtländische  Freundin  des  Marquis,  Madame  de  Pailli,  scheint  dabei 
die  Honneurs  gemacht  zu  haben,  wie  denn  überhaupt  auch  Damen  zu- 
gezogen wurden. 

Durch  das  von  Karl  Knies  herausgegebene  Werk  „Carl  Friedrichs 
von  Baden  brieflicher  Verkehr  mit  Mirabeau  und  Du  Pont"  ^'}  sind  wir 
näher  über  diese  „espece  d'academie",  wie  sie  Du  Pont  nennt,  unterrichtet, 
wenigstens  für  die  Jahre  1772  bis  1774.  Du  Pont  war  nämlich  beauf- 
tragt worden,  dem  Erbprinzen  einen  brieflichen  Unterrichtskursus  in  der 
physiokratischen  Lehre  zu  ertheilen.  Diese  Briefe  enthalten  nun  nicht 
viel  anderes  als  die  Weitergabe  der  während  dieser  Periode  in  den 
Dienstagsversammlungen  verlesenen  Manuskripte,  die  seit  dem  Eingehen 
der  Ephemeriden  (1772)  nicht  mehr  darin  abgedruckt  werden  konnten. 
Da  Du  Pont  der  Sekretär  der  von  Mirabeau  geleiteten  Institution  war, 
so  war  ihm  dazu  leicht  Gelegenheit  geboten. 

Eröffnet  wurde  die  Saison  jeweils  im  Herbst  jeden  Jahres  (gewöhn- 
lich im  November,  manchmal  auch  später)  mit  einer  Eröffnungsrede 
Mirabeaus.  Die  Saison  dauerte  bis  zum  Mai  oder  Juni,  worauf  sie  mit  einer 
abermaligen  feierlichen  Rede  des  Präsidenten  geschlossen  wurde.  Manch- 
mal trat  für  den  letzteren  auch  der  Sekretär,  Du  Pont,  ein.  Die  Anreden 
lauteten  charakteristisch  erweise:  „Messieurs  et  Mesdames"  !  Die  Schlufs- 
reden  pflegten  eine  Übersicht  des  durchgeführten  Arbeitsprogrammes  zu 

1)  Vergl.  das  Werk  „Les  Mirabeaus,  nouvelles  etudes  snr  la  soeiete  frangaise 
^u  XVIII^  siecle";  par  Louis  de  Lomenie,  Paris  1897,  t.  II,  p.  262  f. 

2)  Heidelberg  1892,  C.  Winter,  2  Bde. 
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enthalten.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  „Zur  Geschichte  der  Physio- 
kratie"  ^)  auf  Grund  der  Knies'schen  Veröffentlichungen  ein  ausführliches 
Bild  der  Verhandlungen  während  der  beiden  Winter  1772/73  und  1773/74 
entworfen,  worauf  verwiesen  sein  mag.  .  Es  war  das  jene  Zeit,  in 
welcher  es  in  Frankreich  für  die  neue  Lehre  äufserlich  am  verzweifelt- 
sten zu  stehen  schien.  War  doch  durch  das  Eingreifen  des  General- 
kontrolleurs, Abbe  Terray,  das  Erscheinen  der  Ephemeriden  im  Jahre 
1 772  eingestellt  worden.  Darauf  bezieht  sich  die  Klage  von  Du  Pont  in  dem 
von  ihm  gehaltenen  Schlufsdiskurs  der  Saison  1772/73:  „On  a  voulu  me 
fermer  la  bouche;  j'ai  perdu  mon  journal,  mon  etat,  ma  fortune,  tout 
excepte  l'honneur,  le  courage,  votre  estime  et  le  desir  de  la  meriter 
de  plus  en  plus''.^}  In  der  Eröffnungsrede  zur  achten  „annee  academi- 
que"  von  1773/74  giebt  Mirabeau  einen  wehmütigen  Rückblick  auf  die 
Entwicklung  der  von  ihm  gegründeten  Schule.  Er  sei  der  erste  und 
lange  auch  der  einzige  Schüler  des  verehrungswürdigen  Stifters  der 
Lehre  gewesen.  Einzig  damit  beschäftigt,  den  Prinzipien  nachzuforschen, 
habe  Quesnay  ihm  die  Sorge  überlassen,  die  Stimme  zu  erheben,  um  die 
Menschen  zum  Anschlufs  aufzurufen.  Er  selbst  habe  mit  einem  Akt  der 
Hingebung  die  neue  Laufbahn  begonnen.  Hier  spielt  er  auf  seine  Be- 
kehrung und  den  öffentlichen  Widerruf  früherer  Irrtümer  an.  Die  Auf- 
gabe, die  er  in  vorgerücktem  Alter  noch  unternommen ,  sei  nicht  leicht 
gewesen,  und  keines  geringen  Mutes  habe  es  dabei  bedurft.  Dieser  Mut 
sei  aber  belohnt  worden  durch  den  immer  stärkeren  Zulauf  neuer  An- 
hänger zur  Lehre  des  gemeinsamen  Meisters.  „Avec  quel  soin  et  quelle 
joie  je  les  recueillis" !  ruft  er  aus.     „Das  war,  so  fährt  er  fort^  die  Zeit 


1)  In  Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft, 
Jahrg.  1893. 

2)  Gewöhnlich  wird  angenommen  die  Ephemerides  seien  vom  Abbe  Terray 
direkt  unterdrückt  worden.  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wie  aus  einem  nocli  un- 
gedruckten Briefe  Du  Ponts  vom  6.  Mai  1773  an  den  schw^edischen  Grafen  Scheffer 
hervorgeht.  Da  heifst  es :  „Der  Herr  Controleur  general  liefs  mir  verbieten,  in  meinem 
Journal  von  Finanzen,  Handel  und  Staatsverwaltung  zu  sprechen.  Zu  gleicher  Zeit 
wies  der  Kanzler,  welcher  das  Departement  leitet,  unter  welchem  das  Bücherwesen 
steht,  meinen  Censor  an.  Nichts  durchgehen  zu  lassen,  was  in  das  Gebiet  der  Politik, 
Kegierung  und  Gesetzgebung  einschlage.  Er  befahl  ihm,  Sorge  zu  tragen,  dafs  ich 
mich  innerhalb  der  Grenzen  der  privaten  Moral  (morale  particuliere)  halte,  und  liefs 
mir  durch  verschiedene  Personen  andeuten,  dafs,  wenn  ich  von  seiner  Richtschnur 
abwiche,  man  strenge  Mafsregeln  gegen  mich  treffen  werde.  Ich  konnte  nicht  recht 
verstehen,  was  das  bedeuten  solle:  Grenzen  der  privaten  Moral.  Eines  aber  war  mir 
vollkommen  klar,  dafs  es  unmöglich  sein  würde,  eine  „Bibliothek  der  moralischen 
und  politischen  Wissenschaften''  (Nebentitel  der  Ephemerides)  zu  redigieren,  aus 
welcher  Erörterungen  über  Politik,  Regierung,  Verwaltung,  Gesetzgebung,  Finanzen 
und  Handel  verbannt  sein  sollten.  In  dieser  äufsersten  Bedrängnis  wandte  ich  mich 
an  meine  Freunde  um  Rat,  und  deren  Ansicht  lautete  dahin,  das  ich  das  Ganze 
aufgeben  solle". 
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unserer  ersten  Assembleen.  Man  hielt  sich  darüber  auf  und  wandte 
den  Ausdruck  ,Sekte^  auf  uns  an.  Als  ob  es  sich  um  eine  Ge- 
heimlehre und  nicht  um  Dinge  gehandelt  hätte,  die  dem  Verstände  des 
Geringsten  unter  den  Menschen  zugänglich  sind."  Später  als  sich  die 
Versammlungen  vergTöfserten,  habe  man  umgekehrt  das  allzugrolse  Her- 
vortreten in  die  Öffentlichkeit  getadelt.  Diese  Öffentlichkeit  sei  weder 
gesucht  worden,  noch  könne  überhaupt  das  Auftreten  als  ein  heraus- 
forderndes bezeichnet  werden.  Jetzt  finde  man  die  Assembleen  vielleicht 
allzugrofs.  In  der  That  hätten  sich  nur  w^enige  Personen  und  solche, 
die  blofs  a^is  Neugierde  gekommen  waren,  die  man  daher  leicht  missen 
konnte,  wieder  davon  abgewendet.  Oft  hätten  auch  Ausländer  die  Ver- 
sammlungen mit  ihrem  Besuche  geehrt,  und  dies  seien  die  nicht  am 
wenigsten  hervorragenden  Personen  gewesen. 

Ursprünglich  nur  dazu  begründet,  die  Gesinnungsgenossen  zusammen- 
zuschliefsen  und  in  der  Lehre  zu  üben,  habe  die  Vereinigung  allmählich 
dazu  übergehen  müssen,  gegen  von  aufsen  kommende  Angriffe  Front  zu 
machen.  Es  folgt  nun  eine  Charakteristik  der  verschiedenartigen  Anfein- 
dungen, welchen  man  ausgesetzt  gewesen.  Ungesuchte  Unterstützung 
habe  die  Partei  im  Auslande  und  zumal  auf  Fürstenthronen  ge- 
funden. Es  werden  darauf  die  Beziehungen  zum  Markgrafen  von  Baden, 
zum  Grofsherzog  von  Toskana  und  zum  König  von  Schweden  besprochen, 
von  welch  letzterem  der  Eedner  den  Wasa-Orden  kurz  vorher  erhalten 
hatte,  was  mit  Dank  erwähnt  wird.  Zuletzt  kommt  der  Eedner  auf  das 
unglückliche,  zerstückelte  Polen  zu  sprechen,  das  sich  in  seiner  Not  der 
Botschaft  des  Tableau  economique  zugewandt  hatte.  Er  ruft  den  dortigen 
Staatsmännern  Mut  zu,  sie  möchten  nicht  an  ihrem  Vaterland  verzwei- 
feln. Wer  sich  selbst  aufgebe,  verliere  auf  alle  Fälle.  Der  bemerkens- 
werte Vortrag  schliefst  mit  einer  schwungvollen  Anrede  an  die  Versam- 
melten, worin  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  ihrer  Sache  die  Zukunft 
gehöre,  weshalb  man  im  Eifer  nicht  erkahen  dürfe. 

Das  w^ar  reichlich  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Tode  Ludwigs  XV., 
welchem  der  Umschwung  unter  der  Kegierung  Ludwigs  XVl.  folgte,  der 
zur  Erhöhung  Turgots  führte.  In  den  durch  Turgot  neu  gegründeten 
„Nouvelles  Ephemerides  economiques" ,  die  von  Baudeau  redigiert 
wurden,  hatten  die  Physiokraten  wieder  ein  öffentliches  Organ  erhalten. 
Der  Umschwung  wirkte,  ungeachtet  dessen,  dafs  zwischen  Turgot  und 
^lirabeau  keine  engere  Fühlung  bestand,  günstig  auf  die  Assembleen 
ein.  In  einem  Briefe  an  den  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden  vom 
5.  April  1775  rühmt  Mirabeau,  dieselben  seien  „plus  nombreuses  que 
jamais''.  Mit  dem  Sturze  Turgots,  Mai  1776,  brach  dann  die  ganze 
Herrlichkeit  zusammen. 

Nun  mufs  man  aber  nicht  glauben,  dafs  es  innerhalb  der  Gesell- 
schaft der  „Ephemeristes" ,  wie  sie  wohl  auch  genannt  wurde,  niemals 
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innere  Eeibungen  gegeben  hätte.  Die  Temperamente  der  beiden  Führer, 
des  konservativ  denkenden  ruhigen  Quesnay  und  des  impulsiven  und 
mit  einer  radikalen  Ader  ausgestatteten  Mirabeau,  waren  dafür  zu  ver- 
schieden. GewöhnUch  behielt  Quesnay  in  solchen  Fällen  die  Oberhand. 
Bei  einer  sehr  wichtigen  Entscheidung  fand  aber  das  Gegenteil  statt.  Der 
Versailler  königliche  Arzt  konnte  sich  nie  der  Überzeugung  entwinden,  dafs 
die  angestrebte  Staatsreform  von  oben  herab  durchzuführen  sei.  Als  nun 
der  Versuch,  den  König  Ludwig  XV.  durch  die  „Theorie  de  PImpöt'' 
dafür  zu  gewinnen,  gescheitert  war,  setzte  er  seine  Hoffnungen  auf  den 
damaligen  Dauphin,  den  Sohn  des  Königs,  den  er  im  Jahre  1752  von 
den  Blattern  geheilt  hatte.  Es  war  sein  Plan  gewesen,  das  von  Du  Pont 
redigierte  „Journal  de  FAgriculture"  etc.  (1765  und  1766)  unter  das  Pro- 
tektorat des  Dauphins  zu  stellen.  Allein  noch  ehe  das  verwirklicht  wer- 
den konnte,  starb  dieser  plötzlich  (1765),  und  die  Sache  fiel  dadurch 
ins  Wasser.  Nun  fafste  Quesnay  den  neuen  Dauphin,  den  nachmaligen 
Ludwig  XVL,  ins  Auge.  Der  gleiche  Plan  sollte  in  betreff  der  j^Ephe- 
merides"  durchgeführt  werden.^)  Er  knüpfte  zu  diesem  Zwecke  Verbin- 
dungen mit  dem  Erzieher  des  Prinzen,  dem  Herzog  de  la  Vauguyon, 
an,  dessen  Sohn,  der  Pierzog  von  Saint-Megrin,  zu  den  Mitarbeitern  der 
„Ephemerides"  zählte.  Die  Anregung  wurde  gut  aufgenommen,  und  es 
schien  Alles  im  besten  Gange. 

Als  vorbereitenden  Schritt  für  die  Öffentlichkeit  brachte  die  Zeit- 
schrift einen  vom  16.  Juni  1768  datierten,  wahrscheinlich  von  Quesnay 
herrührenden  Brief  aus  Versailles,  worin  ein  der  Landwirtschaft  sym- 
pathischer Zug  des  Dauphin  mitgeteilt  wurde.  Es  wird  da  erzählt,  der 
Prinz  sei  auf  einem  Spaziergange  vor  einem  in  Bearbeitung  begriffenen 
Felde  stehen  geblieben,  habe  dem  Verfahren  zugeschaut  und  dann  plötzlich 
begehrt,  den  Pflug  eigenhändig  zu  führen.  Dies  sei  nun  mit  so  viel 
Kraft  und  Geschicklichkeit  geschehen,  dafs  alle  Umstehenden  von  Er- 
staunen ergriffen  wurden.  Also  brauche  man  „nicht  erst  nach  China  zu 
gehen,  um  gekrönte  Häupter  den  Ackerbau  dadurch  ehren  zu  sehen,  dafs 
sie  persönlich  den  Pflug  führen". 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser  Vorfall,  dem  zweifellos  eine  wahre 
Thatsache  zu  Grunde  liegt,  ein  Jahr  früher  fällt,  als  die  berühmte  Pflug- 
führung Kaiser  Josephs  IL  in  Mähren  (1769),  welcher  letztere  Fürst 
darum  ebenfalls  von  den  Physiokraten  zu  ihren  Gesinnungsgenossen  ge- 
zählt wurde. 

Gemeinsam  mit  Du  Pont  wurde  von  Quesnay  ein  Widmungsgesuch  an 
den  Dauphin  gerichtet  und  von  diesem  angenommen.  Von  Beginn  des  Jahres 
1769  an  sollten  die  Ephemerides  officiell  unter  dem  Patronate  des  Thron- 

1)  Siehe  hierüber  meine  AbhandUmg  „Ludwig  XVI.  und  das  Physiokratische 
System"  in  der  von  Kuxo  Feankenstein  herausgegebenen  Zeitschrift  für  Litteratur 
und  Geschichte  der  Staatswissenschaften.  Bd.  I,  1S92  93. 
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folgers  erscheinen.  Allein  der  schöne  Plan,  der,  wenn  durchgeführt,  die 
Zeitschrift  sicherlich  vor  der  späteren  Unterdrückung  bewahrt  haben 
würde,  kam  nicht  zAir  Ausführung.  Er  scheiterte  an  dem  heftigen  Wider- 
stände des  Marquis  von  Mirabeau.  Dieser  mochte  wohl  voraussehen, 
dafs  durch  den  vorgedruckten  Namen  des  Thronfolgers  Rücksichten  ge- 
boten sein  würden,  welche  dieFreiheit  derMeinuugsäufserung  beinträchtigen 
könnten.  Mit  der  ihm  eigenen  Heftigkeit  erklärte  er  rundweg,  dafs  er 
sich  von  jedweder  Verbindung  mit  der  Zeitschrift  zurückziehen  würde, 
wenn  dieselbe  unter  den  Schutz  des  Hofes  gestellt  werde.  Es  sei  Sache 
der  Fürsten,  durch  ihre  Handlungen  den  Beifall  der  „Ephemerides"  zu 
verdienen,  nicht  umgekehrt. 

Quesnay  sah  sich  in  die  unangenehmste  Lage  versetzt.  Der  Dau- 
phin hatte  die  Widmung  angenommen,  und  andererseits  war  zweifellos, 
dafs,  wenn  Mirabeau  seine  Drohung  wahr  machte  und  überdies  seinen 
Schülerkreis  von  der  weiteren  Mitarbeit  abhielt,  dem  Organ  der  inhalt- 
liche Lebensfaden  abgeschnitten  war.  Verschiedene  Vermittelungsver- 
suche  scheiterten.  Der  Plan  mufste  aufgegeben  werden  zum  grofsen 
Verdrusse  des  blofsgestellten  Quesnay,  der  seit  jener  Zeit  seinerseits 
keinen  Beitrag  mehr  für  die  Zeitschrift  lieferte  und  erst  nach  Jahren 
wieder  den  Dienstagsassembleen  einen  Besuch  abgestattet  zu  haben 
scheint.  Wer  weifs,  ob  dieser  Vorfall,  vermöge  der  daraus  erflossenen 
Mifsstimmung  beim  Dauphin,  nicht  zu  der  ungnädigen  Entlassung 
Quesnays  am  Totenbette  des  alten  Königs  mit  beigetragen  hat. 

c.  Die  Physiokratie  im  Ausland.  Mittlerweile  hatten  sich 
die  „Ephemerides"  im  Ausland  Ansehen  zu  verschaffen  gewufst.  Paris 
stand  damals  so  sehr  an  der  Spitze  der  europäischen  Geistesbewegung, 
dafs  Alles,  was  von  da  kam,  wie  eine  Offenbarung  betrachtet  wurde. 
Eine  Doktrin,  die  nun  selbst  von  sich  ausgab,  das  Geheimnis  des  gesell- 
schaftlichen Steins  der  Weisen  entdeckt  zu  haben,  und  die  ihre  Sache  in 
der  That  mit  neuen  geistigen  Mitteln  zu  vertreten  wufste,  mufste  sonach 
Aufsehen  erregen. 

Den  empfänglichsten  Boden  fand  die  neue  Lehre  in  Deutschland, 
und  zwar  sowohl  an  Fürstenhöfen  wie  in  Gelehrtenkreisen.  Im  Süden 
war  es  der  Hof  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden-Durlach,  der 
sich  zu  einem  Herde  der  neuen  Lehre  ausbildete.  Dort  hatte  sich  der 
im  Jahre  1763  als  „Kammer-  und  Polizeirat"  nach  Karlsruhe  berufene 
Weimaraner  A.  Schlettwein  ganz  von  der  neuen  Lehre  begeistern 
lassen.  Er  wufste  den  nach  hohen  Zielen  strebenden  Markgrafen 
dafür  zu  gewinnen,  ihm  den  Versuch  einer  Verwaltung  nach  physiokra- 
tischem  Muster  aufzutragen.  In  dem  Dorfe  Dietlingen  bei  Pforzheim, 
wo  ein  wirtschaftlicher  Notstand  zu  einer  Massenauswanderung  geführt 
hatte,  sollte  vom  Jahre  1769  an  das  neue  „Schlettweinsche  System",  wie 
die    Bevölkerung   es  nannte,   eingeführt    und    von    da   allmählich   auf 
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weitere  Kreise  übertragen  werden.^)  Schlettwein,  der  für  seine  Sache 
in  vielfachen  ruhmredigen  Schriften  Pro])ag'anda  machte,  glaubte  der 
Welt  den  Beweis  von  der  absoluten  Heilkraft  der  Lehre  als  Vorbild  für 
alle  Welt  geben  zu  können.  Nachdem  der  Versuch  im  kleinen  gelungen, 
sollte  das  System  auf  die  ganze  Markgrafschaft  übertragen  werden  und 
von  da  aus  womöglich  seinen  Gang  durch  die  Welt  machen.  Aber  schon 
bald  stiefs  man  auf  Schwierigkeiten  und  mufste  darauf  stofsen,  da  sämt- 
liche Voraussetzungen,  auf  welche  die  Lehre  Quesnays  gebaut  war,  nicht 
zutrafen.  Statt  in  den  Formen  der  Geldwirtschaft  bewegte  sich  die  Kultur 
dort  noch  fast  ganz  in  den  Schuhen  der  feudalistischen  Naturalwirtschaft, 
d.  h.  befand  sich  in  jenem  Zustande,  welchen  Quesnay  als  „petite  cul- 
ture"  charakterisiert  hatte,  wo  es  keinen  „produit  net'^  giebt,  sondern  wo 
der  Arbeiter  höchstens  seinen  dürftigen  Lebensunterhalt  dem  Boden  ab- 
gewinnt. Pächter  waren  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  und  am  wenig- 
sten gab  es  jenen  reichen  Pächterstand  (riches  fermiers),  der  im  stände 
gewesen  wäre,  die  von  Quesnay  empfohlene  „grande  culture^'  im  Sinne 
der  Fruchtwechsel  Wirtschaft  englischen  Musters  zu  betreiben;  hierzu 
waren  grofse  arrondierte  Güter  erforderlich,  nicht  genügte  jener  zersplitterte 
Kleinbesitz,  wie  er  sich  in  Baden-Durlach  vorfand. 

Genug  die  Dinge  wollten  nicht  recht  weiter  gehen,  und  so  kam  man 
zu  dem  Entschlüsse,  sich  an  der  Quelle  selbst  Rat  zu  holen.  Der  Mark- 
graf richtete  einen  Brief  an  Mirabeau,  worin  er  um  nähere  Instruk- 
tionen bat;  daraus  entwickelte  sich  ein  Briefwechsel,  der  uns  in  dem 
Knies'schen  Werke  vor  Augen  liegt.  Da  auch  dieser  nicht  ganz  zu  dem 
erwünschten  Resuhate  führte,  reiste  der  Markgraf  im  Juni  1771,  begleitet 
von  seiner  ganzen  Familie  und  Schlettwein,  incognito  nach  Paris,  um 
sich  an  Ort  und  Stelle  die  gesuchte  Belehrung  zu  verschaffen.  Er  brachte 
dabei  ein  selbstangefertigtes  „Abregt  de  PEconomie  Politique"  mit,  das 
er  Du  Pont  zur  Veröffentlichung  in  den  „Ephemerides"  übergab,  was 
auch  zu  Anfang  des  Jahres  1772,  unmittelbar  vor  dem  Eingehen  der 
Zeitschrift,  erfolgte.  Ein  von  Schlettwein  in  Paris  abgefafster  Bericht 
über  seine  Versuche  in  Dietlingen  und  andern  Orten  ist  ebenfalls  im 
Jahre  1772  unter  dem  Titel  „Les  moyens  d'arreter  la  misere  publique 
et  d'acquitter  les  dettes  des  Etats"  in  Karlsruhe  als  Buch  erschienen. 

Der  Zeitpunkt  der  Reise  war  insofern  nicht  günstig  gewählt,  als  die 
Saison  der  Dienstagsversammlungen  bereits  geschlossen  war  und  Mirabeau 
im  Begriffestand,  sich  auf  seine  Güter  zu  begeben.  Doch  begann  damals  jener 
von  DuPont  an  den  Erbprinzen  erteilte  persönliche  Unterricht  in  der  physio- 
kratischen  Lehre,  der  nachher  die  von  Knies  herausgegebene  briefliche  Fort- 


1)  Siehe  hierüber  Emminghaus,  Karl  Friedrichs  von  Baden  physiokratische 
Verbindungen,  Bestrebungen  und  Versuche,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Physio- 
kratismus,  Hildebrands  Jahrbücher,  Bd.  XIX.,  sowie  meine  Abhandlung  „Zur  Ge- 
schichte der  Physiokratie"  in  Schmollers  Jahrbuch,  Jahrg-.  1S94. 
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Setzung  erfahren  hat.  Mit  Du  Pont  erhielt  sich  überhaupt  von  da  an  ein 
näherer  Verkehr,  der  zu  einem  längeren  Besuche  desselben  in  Karlsruhe,  zu 
seiner  Ernennung  zum  markgräflich  badischen  Hofrat  und  schliefslich  sogar 
zur  Stellung  eines  badischen  Geschäftsträgers  beim  französischen  Minister 
des  Auswärtigen  führte.  Schlettweins  Ansehen  dagegen  begann  von  da 
an  zu  erbleichen.  Aus  Gründen,  die  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  sind, 
gab  er  im  Oktober  1773  seine  Entlassung,  hielt  sich  dann  einige  Zeit 
in  Wien,  hierauf  bei  seinem  physiokratischen  Freunde  Iselin  in  Basel 
auf,  um  dann  (1777)  an  die  neugegründete  staatswirtschafttiche  Fakul- 
tät zu  Giefsen  berufen  zu  werden.  Nachdem  er  hier  neben  verschiedenen 
selbständigen  Werken  auch  eine  physiokratische  Zeitschrift  „Archiv  für 
den  Menschen  und  Bürger  in  allen  Verhältnissen"  herausgegeben  hatte, 
legte  er  17S5  seine  Professur  nieder,  um  auf  ein  seiner  Gattin  im  Erb- 
wege angefallenes  Gut  Beseritz  in  Mecklenburg  überzusiedeln.  Er  starb  als 
Privatdocent  in  Greifswald  1802.  Seine  Tochter  wurde  die  Mutter  von  Eod- 
bertus.  Schlettwein  war  entschieden  der  bedeutendste  unter  den  deutschen 
Physiokraten.  Er  war  zugleich  der  fanatischste  Anhänger  der  Lehre  vom 
ausschliefslichen  Ordre  naturel.  Als  der  ebenfalls  in  badische  Dienste 
berufene  Frankfurter  J.  G.  Schlosser  (der  Schwager  Goethes)')  seinem 
Vorschlage,  die  Gewerbefreiheit  in  den  badischen  Landen  einzuführen, 
den  Einwand  entgegenstellte,  dies  dürfe  nur  von  Schritt  zu  Schritt  ge- 
geschehen,  eiferte  Schlettwein  heftig  dagegen.  Wenn  Etwas  als  unge- 
recht erkannt  sei,  so  müsse  es  sofort  und  ohne  Zögern  abgeschafft 
werden;  nur  Kinder  würden  anders  handeln.  Kein  Wunder,  wenn  er 
mit  seinen  praktischen  Unternehmungen  Schiffbruch  litt,  wiewohl  er 
Zeit  seines  Lebens  bei  der  Behauptung  blieb,  seine  Versuche  seien  ge- 
lungen. Um  gerecht  zu  sein,  mufs  man  sagen  ^  dafs  auch  seine  Nach- 
folger in  Baden  nicht  glücklicher  waren  als  er.  Im  Jahre  1776  berief 
Karl  Friedrich  den  ihm  von  Mirabeau  empfohlenen  Steuertechniker 
Charles  de  Butre  zur  Fortführung  des  Werkes  Schlettweins  in  seine 
Dienste.  Die  Dinge  gingen  nun  aber  noch  weniger  gut  als  früher,  und  so 
sah  sich  der  Fürst  genötigt,  durch  Eeskript  vom  25.  Februar  1795  den 
alten  Zustand  überall  wieder  herzustellen.  Zwei  Jahre  darauf  (1797) 
verliefs  dann  Butre  ^)  ebenfalls  die  badischen  Dienste.  Der  begeistert 
begonnene  Anlauf  zur  Einführung  des  Physiokratischen  Systems  hatte 
mit  einem  völligen  Mifserfolge  geendet. 

Neben  diesem  südlichen,  vornehmlich  auf  praktische  Verwirklichung 
abzielenden  Ableger  der  Physiokratie  findet  sich  in  Deutschland  noch 
ein  nördhcher  Zweig,    der    einen  rein  litterarischen  Charakter  hat.    An 


1)  Siehe  über  denselben  E.  Gothein,  Joh.  Georg  Schlosser   als  badischer  Be- 
amter, Neujahrsblatt  der  Badischen  Historischen  Kommission,  Heidelberg  1899. 

2)  Über  Butre  vergl.  im  besonderen:   Rodolpiie  Reuss,  Charles  de  Butre,  un 
physiocrate  touraiigeau  en  Alsacc  et  dans  le  Margraviat  de  Bade,  Paris  1887. 
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der  Spitze  steht  der  ursprüngliche  Professor  der  mihtärischen  Ingenieur- 
kiinde  am  Carolinuni  zu  Cassel  und  nachmals  als  Lehrer  der  Taktik 
und  Politik  an  das  Carolinum  zu  Braunschweig-  berufene  Jx\cob  Mau- 
viLLON.  Als  Sohn  eines  Franzosen,  der  sich  als  Sprachlehrer  in  Leipzig 
niedergelassen  hatte,  war  er  mit  der  Sprache  beider  Länder  vertraut  und 
begann  seine  litterarische  Laufbahn  durch  Übersetzungen  aus  dem  Französi- 
schen. Unter  den  von  ihm  (1775)  übertragenen  Schriften  befand  sich  die 
Abhandlung  Turgots  „Röflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des 
richesses^' ;  dieselbe  machte  ihn  zum  Anhänger  der  neuen  Lehre.  In 
d^n  Jahren  1776  und  1777  veröffentlichte  er  eine  „Sammlung  von  Auf- 
sätzen über  Gegenstände  aus  der  Staatskunst,  Staats  Wirtschaft  und 
neuesten  Staatengeschichte",  2  Bde.  Dieses  Werk  ist  dadurch  litterar- 
historisch  von  Bedeutung,  weil  hier  zum  erstenmal  an  Stelle  der  von 
Quesnay  und  seinen  französischen  Jüngern  angewendeten  Ausdrücke 
„Economistes"  und  „science  economique''  die  Bezeichnung  ^  Physiokraten'' 
und  „Physiokratisches  System"  gebraucht  werden,  unter  Benutzung  des 
Titels  der  von  Du  Pont  veranstalteten  Sammelausgabe  der  Schriften 
Quesnays:  „Physiocratie"  (1767).  Mauvillon  widmete  das  Buch  seinem 
damaligen  Kollegen  C.  W.  Dohm,  Professor  der  Kameralwissenschaften 
zu  Cassel,  wobei  er  ihn  zu  einer  litterarischen  Erörterung  einlud.  Dohm 
anwortete  mit  der  Abhandlung  „Über  das  physiokratische  System",  die 
er  1778  im  „Deutschen  Museum"  erscheinen  liefs,  worauf  wieder  Mau- 
villon erwiderte  mit  dem  Buche  „Physiokratische  Briefe  an  den  Herrn 
Professor  Dohm"  (1780),  welches  das  Hauptwerk  des  Autors  auf  diesem 
Gebiete  bildet.  Nun  beteiligten  sich  auch  Andere  an  dem  Streite,  so 
der  nachmalige  Professor  der  Kameralwissenschaften  an  der  Universität 
zu  Mainz,  J.  F.  Pfeiffer  mit  seiner  Schrift  „Der  Antiphysiokrat"  (1780), 
ferner  K.  F.  Fürstenau  „Versuch  einer  Apologie  des  Physiokratischen 
Systems  (1779),  E.  Springer  „Über  das  Physiokratische  System"  (1780). 
Eine  vermittelnde  Rolle  strebte  an  G.  A.  Will  in  seinem  „  Versuch  über 
die  Physiokratie,  deren  Geschichte,  Litteratur^  Inhalt  und  Wert"  (1782) 
u.  s.  w.  Allen  einschlagenden  Schriften  haftet  der  Fehler  an,  dafs  ihre  Ver- 
fasser mit  den  französischen  Originalwerken  nicht  oder  doch  nur  wenig- 
vertraut  sind,  weshalb  mancherlei  Mifsverständnisse  unterlaufen.  So- 
gar Mauvillon  mufs  in  seinen  „  Physiokratischen  Briefen "  gestehen, 
dafs  er  von  den  Originalwerken  nur  wenige  gelesen  habe,  und  er  bittet, 
wenn  ihm  Abweichungen  vom  System  zugestofsen  sein  sollten,  so  möge 
man  das  in  Gottes  Namen  „  Mauvillonisch"  nennen.  In  der  That  be- 
gegnet ihm  das  MiXsgeschick ,  dafs  er  die  Grundbesitzerklasse  mit  der 
produktiven  Klasse  der  Landwirte  in  Eins  zusammenwirft,  was  ganz 
unphysiokratisch  ist.  Da  nun  die  Gegner  ihre  Kenntnis  des  Systems 
wieder  aus  Mauvillons  Darstellung  geschöpft  hatten,  so  setzten  sich  die 
Irrtümer    fort.      Es  lohnt  sich  daher    um   so   weniger,    darauf    einzu- 
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treten,  als  der  litterarische  Streit  zu  keinen  praktischen  Versuchen  Anlafs 
gegeben  hat.  Als  dann  die  im  Jahre  1776  erschienene  „Untersuchung 
über  den  Volkswohlstand'^  von  Adam  Smith  sich  auch  in  Deutschland  ver- 
breitete, fiel  das  Interesse  am  Physiokratischen  System  von  selbst  dahin. 

Einen  nicht  ungünstigen  Boden  hatten  die  physiokratischen  Ideen  auch 
in  der  Seh  w  eiz  gefunden.  Dort  war  die  Pflege  des  Landbaues  schon  unab- 
hängig davon  ins  Werk  gesetzt  worden.  Die  im  Jahre  1759  gegründete 
„Ökonomische  Gesellschaft  in  Bern"  hatte  durch  ihr  Preisausschreiben 
über  die  „vorzügliche  Notwendigkeit  des  Getreidebaues"  zu  der  Be- 
werbungschrift Mirabeaus  Anlafs  gegeben,  in  welcher  .zum  erstenmal  die 
mittlerweile  im  Tableau  economique  (1758)  zur  Vollendung  gebrachte 
Lehre  vom  „produit  net"  einem  weiteren  Publikum  verkündet  wurde. 
Die  Schrift  Mirabeaus  erhielt  zwar  bei  der  am  2.  Februar  1760 
gefällten  Entscheidung  keinen  Preis  zugeteilt,  weil  sie  zu  wenig  auf  die 
Schweizer  Verhältnisse  zugeschnitten  war,  wohl  aber  eine  ehrenvolle 
Erwähnung.  Zugleich  wurde  der  Autor  zum  Ehrenmitgliede  der  Ge- 
sellschaft ernannt.^)  Letztere  Würde  wurde  in  der  Folge  auch  Du  Pont, 
Letrosne,  dem  Grafen  d'Albon  aus  der  Jüngerschaft  Quesnays  zu  teil, 
ebenso  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden.  Aber  ganz  herüber- 
ziehen zur  physiokratischen  Schule  liefs  sich  die  Gesellschaft  nicht. 
Vom  Jahre  1766  an  leitete  der  von  Göttingen  nach  Bern  zurück- 
gekehrte Albrecht  von  Haller  die  Vereinigung.  Wenn  zwar  auf 
dem  Boden  der  Physiologie  ein  Gegner  Quesnays,  stand  er  dessen  öko- 
nomischen Bestrebungen  im  allgemeinen  näher.  Unter  seiner  Präsident- 
schaft erschien  in  den  Jahren  1770  und  1771  eine  in  Yverdon  gedruckte 
sechzehnbändige  „Encyclopedie  Oeconomique",  welche  fast  ausschlief slich 
aus  Nachdrucken  der  physiokratischen  und  verwandten  Artikel  derDiderot- 
d'Alemberfschen  Encyklopädie  bestand,  mit  dem  auf  dem  Titelblatt  stehenden 
Vermerk :  „Le  tout  revu  par  quelques  membres  de  la  Societe  Oeconomique  de 
Berne".  In  der  Vorrede,  sowie  in  den  einzelnen  Artikeln  werden  laut  die 
Verdienste  Quesnays,  Mirabeaus  u.  s.  w.  um  die  Entwicklung  der  ökono- 
mischen Wissenschaft  gerühmt.  Blofs  hinsichtlich  deren  Verherrlichung 
des  monarchischen  aufgeklärten  Despotismus  habe  man  ihnen  nicht  zu 
folgen  vermocht.  Dieser  Punkt  bildet  überhaupt  einen  wesentlichen  Er- 
örterungsgegenstand in  den  im  Gesellschaftsarchiv  aufbewahrten  Briefen 
von  Mirabeau  und  Letrosne. 

Bewegten  sich  die  Beziehungen  mit  der  Berner  Ökonomischen  Ge- 
sellschaft immer  in  einer  gewissen  Entfernung,  so  wurde  man  entschädigt 
durch  die  besondere  Wärme,  mit  der  die  neue  Lehre  in  Basel  aufge- 
nommen wurde. 

Der  Baseler  Staatsschreiber  Isaak  Iselin  gehörte  zu  jenen  enthu- 

1)  Siehe  meine  Schrift  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  Ökonomische  Gesellschaft 
in  Bern",  Bern  1886,  S.  18  f. 
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siastischen  Philanthropen,  wie  sie  das  achtzehnte  Jahrhundert  in  Fülle 
gezeitigt  hat.  Von  Haus  aus  Jurist,  trieb  ihn  seine  Neigung  zu  philoso- 
phischen und  historischen  Studien,  worin  er  seine  Bedeutung  ge- 
winnen sollte.  Im  Jahre  1755  veröffentUchte  er  seine  erste  Schrift 
„Patriotische  und  Philosophische  Träume  eines  Menschenfreundes^^,  welche 
bereits  die  Hauptideen  enthält,  die  er  nachher  in  seiner  „Geschichte  der 
Menschheit*^  (1762)  weiter  ausbaute.  Letzteres  Werk  will  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte  sein,  als  deren  durchziehenden  Gedanken  er  in 
der  Einleitung  bezeichnet  den  „Fortgang  der  Menschheit  von  der  äufser- 
sten  Einfalt  zu  einem  immer  höheren  Grade  von  Licht  und  von  Wohl- 
stand". In  Wahrheit  handelt  es  sich  dabei  blols  um  ganz  allgemeine 
Betrachtungen,  die  kaum  auf  die  eigentliche  Geschichte  eingehen  und 
darum  auch  mit  Recht  den  Tadel  Herders  hervorgerufen  haben.  Eine 
Wendung  trat  in  der  Denkweise  Iselins  ein,  als  er  mit  den  Schriften  der 
Physiokraten  bekannt  wurde.  Dieselbe  drückt  sich  erstmals  in  der  Ab- 
handlung „Versuch  über  die  gesellige  Ordnung"  (1772)  aus  und  findet 
sich  fortgesetzt  in  dem  Buche  „Träume  eines  Menschenfreundes"  (1776), 
welches  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  dem  ähnlich  betitelten 
Werke  aus  dem  Jahre  1755,  von  dem  es  inhaltlich  gänzlich  abweicht. 
„Jenes  —  so  sagt  er  im  Vorbericht  —  sind  Empfindungen  eines  Jüng- 
lings, welche  zu  der  Zeit,  da  sie  erschienen,  von  einigem  Nutzen  für 
diejenigen  sein  konnten,  denen  sie  bestimmt  waren  ...  Sie  sollen  billig 
in  die  Vergessenheit  fallen,  welcher  unzählige  Schriften  ihrer  Art  zum 
Raube  geworden  sind."  Dagegen  sei  jetzt  sein  Ehrgeiz  darauf  gerichtet, 
seine  Zeitgenossen  auf  wichtige  Wahrheiten  aufmerksam  zu  machen,  von 
denen  er  sich  schmeichelt,  dieselben  würden  den  Bedürfnissen  der  Leser 
viel  angemessener  sein,  als  es  seine  Träume  zu  ihrer  Zeit  gewesen.  Über 
seinen  Umschwung  erzählt  er  nun  Folgendes.  Ein  „geschickter  Mann" 
habe  ihn  mit  einigen  der  ältesten  Schriften  der  sogenannten  französischen 
Ökonomisten  bekannt  gemacht.  Die  Dunkelheit  derselben  habe  ihn 
jedoch  lange  abgehalten,  den  darin  enthaltenen  Wahrheiten  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  und  die  Hitze,  mit  welcher  einige  Verfechter  dieser 
Wahrheiten  die  Entdeckungen  ihren  Lesern  anpriesen,  sei  ihm  mehr  als 
Charlatanerie,  denn  als  derjenige  verehrungswürdige  Eifer  erschienen, 
welcher  edle  Seelen  für  die  Wahrheit  belebt.  „Es  fielen  mir  aber  zu 
meinem  Glücke  etliche  Jahre  hernach  die  Ephemeriden  des  Bürgers  in 
die  Hände.  Ich  fand  die  darin  ausgeführten  Teile  der  wirtschaftlichen 
Lehre  so  leuchtend,  so  bündig  und  mit  den  Gefühlen  meines  Herzens 
so  übereinstimmend,  dafs  ich  den  Entschlufs  fafste,  die  Grundsätze,  auf 
welche  die  Verfasser  der  Ephemeriden  ihre  Schlüsse  gebauet  zu  haben 
vorgaben,  nochmals  zu  untersuchen."  Da  hätten  sich  ihm  nun  die 
Wolken  zerstreuet.  „Die  Lehre  von  dem  reinen  Ertrage,  die  so 
natürlich  ist,  und  die  dennoch  vor   dem  Herrn  Quesnay  Niemand  recht 
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entwickelt  oder  genützet  hat,  schien  mir  insonderheit  die  wichtigste  Ent- 
deckung zu  sein,  die  jemals  in  den  wirtschaftlichen  Erkenntnissen  ge- 
macht worden  wäre ;  und  ihr  Erfinder  war  deshalben  in  meinen  Augen, 
>yas  in  den  Augen  eines  Mathematikers  Newton  ist." 

In  dieser  Erzählung  kann  man  zugleich  die  Bekehrungsgeschichte 
der  meisten  übrigen  Anhänger  Quesnays  lesen.  Nichts  ist  so  ansteckend 
wie  der  Enthusiasmus.  Ist  das  Gemüt  erst  gefangen,  so  ist  es  auch  bald 
der  Verstand.  Die  Begeisterung  Iselins  war  so  grofs,  dafs  er  beschlofs, 
einen  Nebenläufer  der  „Ephemerides"  in  deutscher  Sprache  zu  begrün- 
den. Es  waren  die  „Ephemeriden  der  Menschheit",  eine  Monatsschrift, 
die  vom  Jahre  1776  an  erschien,  und  bei  w^  eich  er  fast  alle  der  neuen 
Lehre  zugewandten  Schriftsteller  deutscher  Zunge  mitarbeiteten.  Nach 
dem  Tode  Iselins  im  Jahre  1782  wurde  die  Redaktion  vom  G.  W.  Becker, 
Professor  am  Adeligen  Gymnasium  in  Dresden,  übernommen,  unter  wel- 
cher Leitung  die  Zeitschrift  aber  nur  noch  kurze  Zeit  fortbestand. 

Auch  Iselin  war  kein  ganz  exakter  Anhänger  der  Lehre.  So 
w^ollte  er  die  Einsteuer  statt  proportional  vielmehr  progressiv  angelegt 
wissen.  Aufserdem  trat  er  beim  Getreidehandel  für  öffentliche  Kornspeicher 
ein,  welche  Quesnay  verurteilte.  Im  übrigen  war  er  ähnlich  radikal  wie 
sein  Freund  Schlettwein.  Es  galt  ihm  für  selbstverständlich,  dafs,  was 
in  China  richtig  sei,  es  auch  in  San  Marino  sein  müsse  u.  s.  w.  Als 
oberster  Leitstern  gilt  ihm  der  Satz:  „Die  Vermehrung  der  Nahrungs- 
mittel mit  den  geringsten  möglichen  Unkosten  ihrer  Hervorbringung  und 
die  Aufmunterung  der  Landwirtschaft  durch  eine  gerechte  und  vorteil- 
hafte Bezahlung  der  Produkte,  der  gröfste  sittlich  und  physisch  mög- 
liche Reinertrag  sind  die  ersten  Bedingnisse  eines  wahren  wirtschaftlichen 
Wohlstandes".^)  Anders  wie  seine  Kollegen  in  der  Ökonomischen  Ge- 
sellschaft zu  Bern  steht  er  der  monarchischen  Staatsverfassung  sympa- 
thisch gegenüber.  In  einem  am  Schlüsse  seiner  „Träume"  konstruierten 
idealen  Staatsgemälde  sucht  er  die  Vorzüge  der  monarchischen  und  re- 
pubhkanischen  Verfassung  zu  vereinigen.  Er  meint  dabei:  „Ein  Fürst, 
der  nur  das  Gute  will,  und  der  es  mit  Verstand  will,  kann  bei  einer 
republikanischen  Verfassung  das  unumschränkteste  Ansehen  behaupten. 
In  einer  Republik  kann  der  Bürger  ein  vollkommener  Sklave  sein". 2) 
Als  echter  Mann  seines  Zeitalters  erweist  sich  Iselin  im  übrigen  darin,  dafs 
er  das  gröfste  Gewicht  auf  die  Erziehung  legt.  Quesnay  und  Basedow 
gelten  ihm  als  die  gröfsten  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts.  „Gebet 
einem  Volke  die  allerausgesonnenste  Verfassung  und  lasset  es  ihm  an 
Tugend  mangeln,  so  wird  bei  ihm  die  Freiheit  unmöglich  sein."  '^) 

1)  Träume  eines  Menschenfreundes,  Karlsruhe,  2.  Aufl,  Bd.  I,  S.  187. 

2)  Ebenda,  Bd.  II,  S.  303. 

3)  Ebenda,  S.  351.    Vergl.  über  Iselin  A.  v.  Miaskowski,  Isaak  Iselin,    Basel 
1875;  ferner  meinen  Art.  Iselin  in  Palgra\es  Dictionnary. 
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Zu  einem  praktischen  Ausführung-s versuch  ist  es  weder  in  Basel 
noch  sonstwo  in  der  Schweiz  gekommen. 

Anders  entwickelte  sich  die  Physiokratie  in  einem  südlicheren  Lande, 
wo  es  wieder  ein  Fürst  war,  der  sich  der- Sache  annahm,  in  Italien. 
Als  der  Bruder  Kaiser  Josephs  IL,  Leopold,  im  Jahre  1765  seinem  Vater 
als  Grofsherzog  von  Toskana  in  der  Regierung-  nachfolgte,  traf  er  auf 
einen  Minister,  der  sich  schon  als  volkswirtschaftlicher  Schriftsteller  be- 
kannt gemacht  hatte,  und  der  ein  eifriger  Anhänger  der  französischen  Öko- 
nomisten war,  PoMPEO  Neri.  Wie  sein  Bruder,  den  er  aber  an  Behut- 
samkeit übertraf,  von  Eifer  für  das  Wohl  der  Menschheit  angetrieben,  liefs 
sich  Leopold  für  eine  physiokratische  Reform  seines  Landes  erwärmen. 
Die  Ausfuhr  des  Getreides  wurde  erleichtert,  das  indirekte  Steuerwesen 
reformiert  und  eingeschränkt,  die  direkten  Steuern  liefs  er  in  eine  einzige 
„Tassa  di  redenzione"  zusammenlegen.  Damit  verband  er  einen  grofs- 
artigen  Staatsschuldentilgungsplan,  w^ozu  ihm  der  Senator  Gianxi  den 
Gedanken  eingegeben  hatte.  Auch  die  Staatsschulden  wurden  in  eine 
einzige  konvertiert  und  direkt  auf  die  Einsteuer  fundiert,  in  der  Weise, 
dafs  jeder  Grundbesitzer  die  auf  ihn  entfallende  Steuerquote  zu  3  '-iProz. 
kapitalisieren  und  die  Summe  in  Staatsschuldverschreibungen  an  die 
Finanzkasse  einliefern  sollte.  Auf  diese  Weise  glaubte  man  den  Staat 
auf  leichte  Weise  seiner  Schuldenlast  entledigen  zu  können.  Allein  die 
Sache  stiefs  auch  hier  auf  Schwierigkeiten,  und  nachdem  Leopold  Tos- 
kana verlassen  hatte,  um  beim  Tode  Josephs  IL  (1790)  dessen  Nach- 
folger als  Österreichs  Herrscher  und  deutscher  Kaiser  zu  werden,  wurde 
die  Sache  wieder  rückgängig  gemacht  (Edikt  vom  27.  Sept.  1794). 
Seine  verwaltungsreformatorischen  Ideen  liefs  er  in  die  Schrift  zusammen- 
fassen „Governo  della  Toscana  sotto  il  regno  di  Leopoldo  11"  (1790), 
die  nachher  (1795)  durch  den  Giefsener  Kameralprofessor  Crome,  den 
Nachfolger  Schlettweins,  ins  Deutsche  übertragen  wurde  unter  dem  Titel 
„Die  Staatsverwaltung  von  Toskana  unter  der  Regierung  Leopolds  II.''. 
Als  Kaiser  w^ar  sein  Denken  zu  sehr  von  den  politischen  Ereignissen 
der  Zeit  in  Anspruch  genommen,  als  dafs  er  sich  seinen  physio- 
kratischen  Neigungen  noch  weiter  hätte  hingeben  können.  Er  starb 
schon  im  Jahre  1792. 

Daneben  war  in  Toskana  und  im  übrigen  Italien  eine  physiokratische 
Litteratur  aufgekommen,  die  zwar,  wie  schon  früher  angegeben,  nicht 
ganz  schulgerecht  war,  aber  doch  die  neuen  Zielpunkte  aufgegriffen 
hatte.  An  der  Spitze  ist  hier  zu  nennen  der  toskanische  Schriftsteller 
Bandini,  dessen  Zeit  noch  vor  das  Auftreten  der  Physiokraten  fällt, 
der  aber  mit  Begeisterung  die  Ideen  von  Boisguillebert,  dem  Vorläufer 
derselben,  sich  angeeignet  hatte,  die  er  in  seinem  „Discorso  Economico" 
(verfafstund  dem  Grofsherzog  Franz  eingereicht  1735,  gedruckt  erst  1775) 
vertrat.    Ganz  in  das  Fahrwasser  der  eigentlichen  Physiokratie  lenkt  der 

Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    I.  27 
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Florentiner  Paoletti  ein  in  seiner  Schrift  „Pensieri  sopra  FagTicoltura'^ 
(1769),  wiewohl  auch  er  noch  einige  merkantilistische  Vorbehalte  macht, 
und  Gleiches  gilt  von  dem  Staatsmann  Neri  selbst  und  seiner  Schrift 
„Discorso  sopra  la  materia  frumentaria"  (1767).  Ferner  sind  zu  nennen 
Beccaeia,  Filaxgieri,  Briganti,  Verri,  Carli,  Arco  u.  A.,  sämtlich 
eklektisch  zwischen  dem  Merkantilismus  und  der  Physiokratie  hin  und 
her  schwankend.  Eine  gewisse  Orginalität  besitzt  nur  Giammaria  Ortes, 
ein  ehemaliger  venezianischer  Mönch,  der  im  Jahre  1774  die  Schrift 
,,Errori  populär!  intorno  AlF  Economia  nazionale"  herausgab,  die 
zum  erstenmal  die  heutzutage  übliche  Bezeichnung  Nationalökono- 
mie für  Politische  Ökonomie  anwendet.  In  einem  zweiten  Buche  „Ri- 
flessioni  sulla  Populazione"  (1790)  kann  er  insofern  als  direkter  Vorläufer 
von  Malthus  angesehen  werden,  als  er  bereits  den  Satz  vertritt,  dafs  die 
Bevölkerung  die  Tendenz  habe,  in  geometrischer  Progression  zuzunehmen, 
was  für  den  Peichtum  nicht  zutreffe,  weshalb  den  sozialen  Schäden 
durch  vernünftige  Einschränkung  und  freiwiUiges  Cölibat  entgegen- 
gewirkt werden  müsse.  ^) 

Wieder  einen  anderen  Charakter  zeigt  das  Auftreten  des  Physiokra- 
tismus  in  einem  nördlichen  Lande,  in  Polen.  Die  Beziehungen  zur 
Aristokratie  dieses  Landes  begannen  schon  ziemlich  frühe.  In  vor- 
derster Linie  wird  ein  Graf  Chreptowicz,  Kanzler  von  Littauen,  ge- 
nannt, der  bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Paris  mit  Quesnay  in 
Verbindung  getreten  war  und  als  dessen  Jünger  aufgeführt  wird;  -so- 
dann ein  Fürst  Massalski,  Bischof  von  Wilna,  der  Baudeau  im  Mai 
1768  den  Antrag  stellte,  nach  Polen  zu  kommen,  was  dieser  auch  an- 
nahm. Dies  war  die  Ursache,  dafs  letzterer  die  bis  dahin  geführte 
Redaktion  der  „Ephemerides"  an  Du  Pont  übertrug.  Von  demselben 
Fürsten  Massalski  wird  berichtet,  dafs  er  bei  einem  zweiten  Besuche  in 
Paris  einen  Enkelsohn  Quesnays,  genannt  Quesnay  de  Saixt-Germain, 
im  Jahre  1773  auf  ein  Jahr  nach  Polen  mitnahm,  wo  derselbe  sich, 
nach  dem  Zeugnisse  Du  Ponts,  des  besonderen  Wohlwollen  des  Königs 
Stanislaus  Poniatowski  erfreut  haben  soU.'^)  Im  übrigen  findet  man  in 
der  physiokratischen  Litteratur  genannt  die  Grafen  Zamoiski,  Lubomirski, 
Wodzicki,  Mniszech,   Wiesiolowski  u.  A.     Namentlich    nach  der  ersten 


1 )  Vergl.  Art.  „Ortes"  in  Palgraves  Dictioniiaiy,  ferner  ebenda  den  Art.  „Italian 
School  of  Economics",  und  L.  Cossa,  lutroduzione  etc.,  chap.  VII.  Eingehendere  Dar- 
stellungen der  Reformen  in  Toskana  finden  sich  bei  Zobi,  Manuale  storico  degli  or- 
dinamenti  economici  in  Toscana,  Florenz  1847 ;  Baldasseroni,  Leopoldo  II.,  Gran- 
duca  di  Toscana  e  i  suoi  tempi,  Florenz  1871;  Abele  Morena,  Le  riforme  e  le  dot- 
trine  economiche  in  Toscana,  in  der  Florentiner  „Rassegna  Nazionale"  1886/87.  Eine 
vergleichende  Übersicht  der  Bestrebungen,  die  physiokratische  Einsteuer  einzuführen, 
enthält  die  Schrift  Roger  Dollfus',  Über  die  Idee  der  einzigen  Steuer,  Basel  1897. 

2)  Du  Pont,  ^N'ecrologue  de  M.  Quesnay  de  Saint-Germain,  petit  fils  du  Doc- 
teur  Quesnay,  abgedruckt  in  den  „Oeuvres  de  Quesnay",  Anhang,  S.  805  f. 
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Teilung  Polens,  im  Jahre  1772,  als  man  einen  Anlauf  zur  inneren  Re- 
form des  zerstückelten  Reiches  nahm,  lenkte  sich  der  Blick  der  Vater- 
landsfreunde auf  das  einzige  wissenschaftliche  Verwaltungssystem  hin,  das 
bis  dahin  aufgetreten  war,  und  das  den  Vorzug  besafs,  aus  dem  ver- 
götterten Frankreich  zu  kommen.  Du  Pont  erhielt  einen  Ruf  als  Er- 
zieher der  Kinder  des  Grafen  Czartoryski,  des  Vetters  des  Königs,  und 
zugleich  als  dessen  Privatsekretär.  Ungern  verlief s  Du  Pont  sein  liebes 
Paris  zu  Anfang  des  Jahres  1774.  Kaum  war  er  in  Warschau  einge- 
troffen, bekam  er  die  Nachricht  von  der  Erhebung  Turgots  und  bald 
darauf  seine  Rückberufung,  um  an  die  Spitze  des  von  Turgot  einge- 
richteten Htterarischen  Bureaus  zu  treten^  in  welches  auch  der  wieder 
nach  Frankreich  zurückgekehrte  Baudeau  und  Quesnay  de  Saint-Germain 
eintraten. 

Zur  praktischen  Einführung  physiokratischer  Vorschläge  ist  es 
dessenungeachtet  nicht  gekommen.  Zwar  mag  dem  auf  Grund  der 
Konstitution  vom  3.  Mai  1791  erhobenen  sogenannten  „Opfer  des  zehnten 
Groschens"  die  Idee  einer  Einsteuer  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Allein  das  war  in  Wahrheit  eine  Einkommensteuer  im  Sinne  des 
„Königszehnten"  Vaubans,  nicht  ein  „impot  unique"  im  Sinne  Quesnays. 

Dagegen  hat  die  Litteratur  in  Polen  einige  nicht  unwichtige  Leis- 
tungen im  Fahrwasser  der  Physiokratie  aufzuweisen.  Hierüber  giebt 
Julius  Marchlewski  in  seiner  Studie  „Der  Physiokratismus  in 
Polen"  ^)  näheren  Bericht.  An  der  Spitze  der  Autoren  steht  der  Pro- 
fessor für  Moral  und  Naturrecht  an  der  Krakauer  Hochschule,  Anton 
PopLAWSKi,  dessen  Schrift  „Sammlung  einiger  politischen  Materien" 
(1774)  sich  an  Baudeaus  „Premiere  introduction  ä  la  philosophie  economi- 
que"  anlehnt  und  vielleicht  durch  Baudeau  selbst  angeregt  worden  ist. 
Weiterhin  ist  zu  nennen  der  Professor  des  Naturrechts  an  der  Akademie 
zu  Wilna,  Hieronymus  Strojnowski,  dessen  Werk  „Die  Lehre  des 
Naturrechts,  des  politischen  Rechtes,  der  politischen  Ökonomik  und  des 
Völkerrechtes"  (1785)  aber  schon  Einflüsse  Adam  Smiths  aufweist,  wo- 
gegen sein  Namensvetter,  der  Parlamentarier  und  Beamte  Walerian 
Strojnowski,  in  seiner  „Allgemeinen  Nationalökonomik"  (1816)  das 
Physiokratische  System  gegen  die  Kritik,  die  Adam  Smith  daran  geübt, 
zu  verteidigen  sucht.  Einen  warmen  Anhänger  hatte  die  Physiokratie 
in  dem  Politiker  Hugo  Kollontay,  dessen  Buch  „Die  physisch-mora- 
lische Ordnung  oder  die  Wissenschaften  von  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Menschen,  gefolgert  aus  den  ewigen,  unabänderlichen  und  notwen- 
digen Gesetzen  der  Natur"  (1810)  unmittelbar  an  Quesnay  anknüpft, 
u.  s.  f.  Wie  überall  im  Auslande  tritt  auch  hier  der  Physiokratismus 
nirgends  ganz  rein  auf. 


1)  Zürich,  J.  Schabelitz,  1896. 
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Noch  haben  wir  den  Blick  auf  Schweden  zurichten.  Mit  seinem 
Erzieher,  dem  Freiherrn  und  nachmaligen  Grafen  Karl  von  Scheffer  war 
der  spätere  König  Gustav  III.  nach  Paris  gekommen  zu  einer  Zeit,  wo 
die  ökonomistischen  Debatten  angefangen  hatten,  lebendiger  aufzutreten. 
Man  hatte  mit  Mirabeau  und  seinem  Kreise  und  daneben  auch  mit 
der  Gruppe  der  Encyklopädisten  Verbindungen  angeknüpft.  Diese  Be- 
ziehungen setzten  sich  fort,  als  der  junge  König  wieder  in  sein  Vater- 
land zurückgekehrt  war  und  im  Jahre  1772  jenen  eleganten  Staatsstreich 
durchführte,  vermöge  dessen  das  Adelsregiment  gestürzt  und  die  Ver- 
fassung Schwedens  in  eine  aufgeklärte  Despotie  umgewandelt  wurde. 
Das  geschah  ganz  nach  dem  Herzen  der  Physiokraten,  und  sie  haben 
aus  ihrer  Sympathie  für  diese  „revolution  bienfaisante"  niemals  ein 
Hehl  gemacht.  Es  richtete  sich  ein  ununterbrochener  brieflicher  Ver- 
kehr zwischen  Mirabeau,  Du  Pont,  Baudeau  u.  A.  in  Paris  einerseits 
und  dem  Grafen  Scheffer  in  Stockholm  anderseits  ein.  Derselbe  ist  vor 
einiger  Zeit  von  einem  dänischen  Gelehrten,  Birger  Hansted  in  Kopen- 
hagen, aufgefunden  worden.  Aus  demselben  ergiebt  sich,  dafs  der  gleiche 
briefliche  Lehrkursus,  welcher  von  Du  Pont  an  den  Erbprinzen  von 
Baden  nach  Karlsruhe  geschickt  wurde,  auch  an  den  Grafen  Scheffer 
nach  Stockholm  ging,  der  ihn  dem  Könige  unterbreitete.  Diese  noch 
ungedruckten  Briefe,  in  welche  ich  Einsicht  nehmen  konnte,  enthalten 
mancherlei  Mitteilungen  über  Vorfälle,  die  bisher  noch  nicht  be- 
kannt waren.  Während  der  Marquis  von  Mirabeau  in  seinen  un- 
zähligen Briefen  immer  die  Würde  des  Edelmannes  wahrt,  kann  man 
nicht  das  Gleiche  von  der  Haltung  Du  Ponts,  Baudeaus  und  Anderer 
behaupten.  Sie  tragen  alle  mehr  oder  weniger  etwas  Bettelhaftes  an 
sich.  Bald  bewerben  sie  sich  in  kriecherischer  Weise  um  den  Wasa- 
Orden,  den  Mirabeau  vorher  (August  1772)  erhalten  hatte,  bald  bitten 
sie  direkt  um  Geldunterstützung.  So  quittiert  Du  Pont  einmal  den  Em- 
pfang von  1000  Livres,  Baudeau  verlangt  für  eine  „idee  majeure  dont 
Fexecution  serait  utile  aux  Operateurs,  ä  leur  patrie,  ä  l'Europe,  ä  Fhu- 
manite"  drei  Dinge,  nämlich  1.  eine  einmahge  Gratifikation,  2.  eine 
Pension  auf  Lebenszeit,  3.  die  Medaille  des  Wasa-Ordens.  Man  erfährt 
nicht,  dafs  das  Anerbieten  angenommen  worden  wäre. 

Auf  eine  Anregung  vom  schwedischen  Hofe  ist  es  zurückzuführen, 
dafs  Mercier  de  la  Eiviere  seine  Schrift  „De  Finstruction  publique" 
(1775)  verfafste,  wie  sich  denn  auch  der  Inhalt  des  mit  Mirabeau  ge- 
führten Briefwechsels  im  wesentlichen  um  Fragen  des  Volksunterrichts 
dreht.  Zu  einer  eigentlichen  Beeinflussung  der  schwedischen  Gesetz- 
gebung durch  physiokratische  Ideen  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein. 
Auch  von  einer  selbständig  erwachsenen  physiokratischen  Litteratur  in 
den  skandinavischen  Ländern  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt.  Es  wäre 
immerhin   zu   wünschen,    dafs    sich    auch    für   diesen    physiokratischen 
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Ausläufer  ein  wissenschaftlicher  Bearbeiter  fände,  der  die  zerstreuten 
Samenkörner  sammelte. 

In  den  andern  europäischen  Ländern  hat  die  Physiokratie  wenig 
Wurzeln  geschlagen.  Kaiser  Joseph  IL  w4rd  zwar  ebenfalls  wohl  unter 
den  Zugewandten  genannt,  und  in  der  That  läfst  sich  mancherlei  für 
seine  agrarischen  Sympathien  anführen,  so  seine  eigenhändige  Pflug- 
führung am  19.  August  1769  in  Mähren,  ferner  gewisse  physiokratisch 
gefärbte  Äufserungen.  So  heilst  es  z.  B.  in  einem  Handschreiben  vom 
Jahre  1783  an  den  Minister  Kolowrat,  wodurch  eine  allgemeine  Steuer- 
reform in  Österreich  eingeleitet  wurde:  „Der  Grund  und  Boden  ist  die 
einzige  Quelle,  aus  welcher  Alles  kommt,  und  wohin  Alles  zurückfliefst, 
was  zum  Unterhalte  der  Menschen  dient.  Der  Wechsel  der  Zeiten  ändert 
nichts,  das  Staatswohl  mufs  die  entgegerfsteh  enden  Gesetze  und  Landes- 
verfassungen überragen,  die  Kulturfläche  mufs  die  ganze  Last  der  Be- 
steuerung tragen.  Die  Verzehrungssteuer  verbleibt  nur  in  den  gröfseren 
Hauptstädten.  Das  Erträgnis  des  Grundes  ist  nach  einem  zehnjährigen 
Durchschnitt  der  Ernte  zu  berechnen.  Die  Steuerpflicht  der  Grundbesitzer 
ist  allgemein  und  gleich.  Vor  Allem  mufs  der  Kataster  erneuert  werden".') 
Schlettwein  hatte  sich  auch  bei  seinem  Weggang  von  Karlsruhe  einige 
Zeit  in  Wien  aufgehalten,  in  der  Hoffnung,  unter  Joseph  IL  eine  An- 
stellung zu  erhalten,  was  jedoch  an  der  gegnerischen  Haltung  der  anti- 
physiokratisch  gesinnten  Minister  scheiterte.  Es  ist  in  letzterer  Hinsicht 
charakteristisch,  dafs  das  zwei  Jahre  nach  jenem  Handschreiben  er- 
lassene Steuerpatent  (vom  20.  April  1785)  bei  seiner  Durchführung  auf 
so  viel  Widerspruch  stiefs,  dafs  es  sogar  von  Josephs  Nachfolger,  seinem 
physiokratisch  gesinnten  Bruder  Leopold  IL,  unmittelbar  bei  dessen  Re- 
gierungsantritt, 1790,  wieder  aufgehoben  wurde.  In  seiner  Industrie- 
politik w^ar  Joseph  jedoch  gar  kein  Anhänger  der  Physiokratie;  hier 
folgte  er  den  Lehren  des  Wiener  Merkantilisten  Sonnenfels. 

Dafs  die  Kaiserin  Katharina  IL  von  ßu Island  sich  gegenüber 
dem  Versuch  ihres  Gesandten  in  Paris,  des  Fürsten  Galitzin,  ihr  Mercier  de 
la  Riviere  als  Ratgeber  aufzudrängen,  schlief slich  ablehnend  verhielt,  ist  früher 
schon  mitgeteilt  worden.  Über  die  erste  und  nahezu  einzige  Begegnung  beider 
Persönlichkeiten  berichtet  Thiebault  f olgendermaf sen :  „Können  Sie  mir 
sagen^  fragte  die  Kaiserin,  welches  die  besten  Wege  sind,  den  Staat  gut 
zu  regieren''?  —  „Es  giebt  nur  Einen,  Madame,  antwortete  der  Schüler 
Quesnays,  nämlich  gerecht  zu  sein,  d.  h.  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten, 
und  den  Gesetzen  Nachachtung  zu  verschaffen."  —  „Aber  auf  welcher 
Grundlage  sollen  die  Gesetze  eines  Reichs  beruhen?"  —  „Auf  Einem 
allein,  Madame,  auf  der  Natur  der  Dinge  und  der  Menschen."  —  „Ge- 

1)  Citiert  in:  Österreich  unter  Maria  Theresia,  Joseph  IL  und  Leopold  IL  von 
A.  Wolf  und  H.  von  Zwiedineck-Südenhokst,  Berlin  1884,  S.  274. 

2)  Thiebault,  Souvenir  de  Berlin,  ed.  2,  t.  III,  p.  167  f. 
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wifs,  aber  wenn  man  einem  Volke  Gesetze  zu  geben  wünscht,  welche 
Regeln  sind  als  die  besten  dafür  angezeigt?"  —  „Madame,  Gesetze  zu 
machen  oder  zu  geben,  ist  eine  Aufgabe,  die  sich  Gott  selbst  vorbehalten 
hat.  Wie  kann  sich  der  Mensch  für  befähigt  erachten,  Wesen,  die  er 
nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  kennt,  Gesetze  vorzuschreiben!  Und 
kraft  welchen  Rechtes  würde  er  Wesen  Gesetze  auferlegen,  welche  Gott 
nicht  in  seine  Hand  gegeben  hat?"  —  „Worauf  führen  sie  denn  nun  die 
Wissenschaft  der  Regierung  zurück?"  —  „Darauf,  die  Gesetze  zu  stu- 
dieren, zu  erkennen  und  klarzulegen,  welche  Gott  dem  Menschen,  als  er 
ilin  schuf,  in  seine  Organisation  in  evidenter  Weise  eingegraben  hat. 
Darüber  hinaus  zu  trachten,  würde  ein  grofses  Unglück  und  ein  zer- 
störendes Unterfangen  sein."  —  „Mein  Herr,  ich  bin  sehr  erfreut,  Sie 
gehört  zu  haben  und  wünsche' Hmen  Guten  Tag." 

Diese  Erzählung  ist  sicherlich  von  Gegnern  Merciers  erfunden  wor- 
den. Sie  drückt  aber  dennoch  seinen  Standpunkt  charakteristisch  aus. 
Auch  er  gehörte  zu  denjenigen,  welche  glaubten,  sich  um  den  „Ordre 
positif"  nicht  kümmern  zu  brauchen,  wie  das  schon  im  Titel  seines 
Hauptwerkes  indirekt  zum  Ausdruck  gelangt,  wonach  letzteres  nur  han- 
deln soll  vom  „Ordre  naturel  et  essentiel  des  Societes  politiques". 

Der  Fürst  Galitzin  blieb  ein  eifriger  Besucher  der  Dienstags- 
assembleen  Mirabeaus.  Er  schrieb  später  ein  zweibändiges  Buch,  das  im 
Titel  seine  apologetische  Tendenz  verrät;  derselbe  lautet:  „De  Fesprit  des 
economistes,  ou  les  economistes  justifies  d'avoir  pose  par  leurs  principes 
les  bases  de  la  revolution  francaise"  (1796).  Meines  Wissens  ist  dies  das 
einzige  Werk  eines  Russen  mit  physiokratischem  Inhalt. 

In  w^eiterer  Ferne  werden  auch  wohl  Karl  III.  von  Spanien  und 
Ferdinand  von  Neapel  unter  den  Anhängern  der  Lehre  genannt. 
Am  wenigsten  Anklang  hat  die  Lehre  in  Grofsbritannien  gefunden. 
Das  ist  aus  mehrfachen  Gründen  begreiflich.  Erstens  stand  dieses  Land 
damals  keineswegs  in  dem  Geistesbanne  Frankreichs  wie  die  Länder  des 
Kontinents ;  umgekehrt  vielmehr  suchte  sich  Frankreich  zu  jener  Zeit  nach 
britischem  Muster  zu  bilden.  Dann  aber  lag  auch  in  ökonomischer  Hin- 
sicht nicht  wie  in  Frankreich  das  Bedürfnis  vor,  den  Ackerbau  gegen 
eine  ihm  gegnerisch  gesinnte  Gesetzgebung  in  Schutz  zu  nehmen.  Das 
„landed  interest"  dominierte  damals  noch  in  England  und  hatte  sich  im 
Komgesetz  von  1689  Alles  zu  verschaffen  gewufst,  was  es  brauchte. 
Wo  daher  von  britischen  Autoren  vom  physiokratischen  oder  Agrikultur- 
system, wie  es  hier  genannt  wurde,  gesprochen  wird,  als  z.  B.  von  Hume, 
Adam  Smith,  Arthur  Young,  da  geschieht  es  immer  mit  dem  Vorwurfe 
der  Einseitigkeit.  Einen  britischen  Physiokraten  hat  es  meines  Wissens 
nie  gegeben. 

Alles  zusammengenommen,  kann  von  der  physiokratischen  Schule 
im  Auslande  gesagt  werden,  dafs  sie  in  ähnlicher  Weise  zur  physiokra- 
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tischen  Schule  in  Frankreich  steht,  wie  diese  hinwieder  zur  Lehre  Quesnays. 
Es  tritt  uns  da  eine  noch  weiter  gehende  Verwässerung  und  Schabionisie- 
rung-, wenn  nicht  direkte  Konfusion  entgegen,  die  sich  der  springenden 
Punkte  zur  merkantilistischen  Lehre  nicht  mehr  recht  klar  ist.  So 
war  es  denn  ganz  begreif Uch,  dafs  das  Publikum  schliefslich  darin 
nur  Willkür  und  Absurdität,  im  mindesten  unwissenschaftliche  Ober- 
flächlichkeit wahrnahm.  Hat  doch  noch  spät  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert ein  Deutscher  die  Irrtümer  der  Physiokratie  als  „aus  der  ge- 
dankenlosen Anschauung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  des  Landlebens 
jener  Zeit"  hervorgegangen  erklären  zu  müssen  geglaubt,  i)  Natürlich 
hatte  derselbe  vom  wahren  Inhalt  der  Lehre  Quesnays  keine  Ahnung.-) 
Aber  auch  im  Mutterlande  selbst  war  mittlerweile  eine  heftige  Gegner- 
schaft erwachsen,  welche  lawinenartig  anschwoll  und  schliefslich  zu 
einem  Geisteskampfe  führte,  der  ganz  Frankreich,  ja  selbst  Europa  in 
Atem  hieh. 

d.  Die  Gegner  in  Frankreich.  Das  Jahr  1767  war  für  die 
Verbreitung  der  Lehre  nach  aufsen  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Nicht 
blofs,  dafs  von  dessen  Beginn  an  die  „Ephemerides  du  Citoyen"  als  er- 
klärtes Parteiorgan  in  die  Öffentlichkeit  hinaustraten;  auch  das  Erscheinen 
zweier  wichtigen  Werke  fällt  in  dasselbe  herein,  nämlich  Mercier  de 
LA  EiYiERES  „L'Ordre  naturel  et  essentiel  des  Societös  politiques"  und 
Du  PoNTS  zwei  erste  Bände  der  „Physiocratie''  mit  den  Abhandlungen 
Quesnays.  Besonders  das  erstgenannte  Buch  fand  durch  seine  flüssige 
Darstellungsweise  einen  grofsen  Anklang.  Innerhalb  weniger  Monate 
sollen  3000  Exemplare  abgesetzt  worden  sein.  Der  grofse  Erfolg  rief 
sofort  Gegenschriften  hervor. 

Der  erste,  der  in  die  Arena  einsprang,  war  kein  geringerer  als 
Voltaire.  Ihm  entging  nicht  leicht  Etwas,  das  zum  Spotte  reizte ,  und 
so  veröffentlichte  er  noch  im  gleichen  Jahre  die  Satire  „L'Homme  aux 
quarante  ecus".  Im  Buche  Merciers  war  gesagt  worden,  dafs  ein 
Mensch  mit  durchschnittlich  40  Thalern  (120  Livres)  jährUchen  Ein- 
kommens seine  Notdurft  bestreiten  könne.  Hier  knüpft  Voltaire  an. 
In  einem  Gespräch ,  das  er  einen  kleinen  Grundeigentümer  mit  diesem 
Einkommen,  der  im  Schweifse  seines  Angesichts  vom  frühen  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  auf  dem  Felde  arbeitet,  mit  einem  in  der  Equipage 
vorüberkutschierenden  städtischen  Grofskaufmann  führen  läfst,  macht  er 
sich  über  das  Postulat  von  der  Einsteuer  auf  den  Grund  und  Boden 
und  der  Steuerfreiheit  der  städtischen  Berufsarten  lustig.     Voltaire  mifs- 


1)  V.  SivERs,  Turgots  Stellung-  in  der  Nationalökonomie,  Jena  1S74,  S.  13. 

2)  Siehe  noch  über  die  physiokratische  Schule  H.  Higgs,  The  Physiocrats,  six  lee- 
tures  on  the  French  Economistes  of  the  18  th  Century,  London  1897;  ferner  Lexis, 
Art.  „Physiokratische  Schule"  im  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaften ;  G.  Schelle, 
Du  Pont  de  Nemours  et  l'ecole  physiocratique,  Paris  1888. 
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versteht  hier  aber  das  System  in  einem  wichtigen  Punkte.  Die  Physio- 
kraten  setzen  bei  ihren  Folgerungen  die  sogenannte  „grande  culture" 
voraus,  wo  Ackersmann  und  Grundeigentümer  getrennte  Klassen  sind. 
Den  Ackerbauer  als  solchen  wollten  auch  die  Physiokraten  steuerfrei 
haben.  Nur  der  reiche  Grundbesitzer  habe,  als  ein  ausschlief slich  politi- 
scher Stand,  nun  auch  die  für  den  politischen  Aufbau  erforderlichen  Ab- 
gaben zu  tragen. 

Ein  anderer  ernster  gehaltener  Angriff  gegen  Mercier  ging  von 
dem  Abb^  Mably,  dem  älteren  Bruder  Condillacs,  aus,  welcher  letztere, 
wie  sich  zeigen  wird,  den  Economisten  näher  stand.  In  dem  Buche  „Doutes 
proposes  aux  Philosophes  economistes  sur  FOrdre  naturel  et  essentiel 
des  Soci^täs  politiques"  (1768)  erörtert  er  die  Frage,  ob  wirklich,  wie 
Mercier  es  behauptet  hatte,  nur  das  Privateigentum  oder  ob  vielmehr 
das  Gemeineigentum  der  Natur  entspreche.  Unter  Hinweis  auf  die  Ein- 
richtungen Spartas  und  anderer  antiken  Gemeinwesen  entscheidet  er  sich 
für  den  Kommunismus.  Mably  hat  diesen  Standpunkt  auch  noch  in 
anderen  Schriften  vertreten,  so  in  „De  la  legislation  ou  principes  des  loix" 
(1776)  u.  a.  Sein  Platz  befindet  sich  unter  den  Vorläufern  des  modernen 
Kommunismus.  Noch  im  Jahre  1767  hatte  auch  Forbonnais  in  einem 
zweibändigen  Werke  „Principes  et  observations  economiques"  direkt 
Quesnays  Tableau  öconomique  angegriffen  und  zu  widerlegen  gesucht, 
ohne  dafs  man  jedoch  sagen  kann,  er  habe  das,  was  er  bekämpfte,  in 
Wahrheit  auch  richtig  aufgefafst.  Bei  dem  Ansehen,  das  der  Autor  da- 
mals besafs,  machte  das  Buch  immerhin  im  Publikum  grofsen  Eindruck. 
In  der  gleichen  Richtung  bewegten  sich  eine  Anzahl  von  Pamphleten 
eines  in  jenen  Tagen  berühmten  journalistischen  Klopffechters  Linguet. 
Das  bedeutendste  darunter  ist  die  Schrift  „Eeponse  aux  doctrines  mo- 
dernes ou  apologie  pour  l'auteur  de  la  theorie  des  loix  et  des  lettres  sur 
cette  theorie  avec  la  refutation  du  Systeme  des  philosophes  econo- 
mistes"  (1771).i) 

Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Bekämpfung  aber  in  der  witzigen 
Schrift  .,Dialogues  sur  le  commerce  des  bles'^  (1770),  welche  den  damals 
als  neapolitanischer  Gesandtschaftssekretär  in  Paris  lebenden  Verfasser 
des  schon  oben  behandelten  Buches  „Della  Moneta^'  (1750),  Galiani, 
zum  Verfasser  hat.  Sie  ist  direkt  gegen  Mirabeau  gerichtet,  wenn  sie 
ihn  auch  nicht  ausdrücklich  bei  Namen  nennt.  Nach  der  sprachlichen 
Seite  von  Diderot  durchgesehen  und  verbessert,  machte  sie  im  Kreise 
der  französichen  Gelehrtenrepublik  das  gröfste  Aufsehen  und  gewann  die 
Lacher  auf  ihre  Seite.  Man  kann  sie  in  theoretischer  Hinsicht  charak- 
terisieren als  eine  Reaktion  des  von  Mirabeau  verleugneten  „ordre  positif" 
gegenüber  dem  „ordre  naturel".     Praktisch  richtet  sie  ihre  Spitze  gegen 

1)  Vergl.  A.  Philipp,  Linguet,  ein  Nationalökonom  des  XVIIl.  Jahrhunderts,  in 
seinen  rechtlichen,  sozialen  und  volkswirtschaftlichen  Anschauungen,  Zürich  1896. 
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das  Gesetz  von  1764,  durch  welches  der  auswärtige,  Getreidehandel  für 
Frankreich  freigegeben  worden  war.  Das  Ganze]  läuft  auf  eine  Ver- 
tretung des  Prinzips  des  Relativismus  hinaus,  gegenüber  dem  fanatischen 
Dogmatismus  der  physiokratischen  Schule.  ^  Hatte  diese  sich  zu  der  An- 
sicht bekannt,  dafs  es  sich  bei  den  volkswirtschafdichen  Mafsnahmen 
handle  um  „des  plans  uniformes,  simples  et  propres  a  tous  les  climats 
et  a  toutes  les  nations"  (Mirabeau,  Avertissement  zum  Berner  Memoire 
sur  PAgriculture),  so  sucht  Galiani  umgekehrt  zu  zeigen,  dafs  jede  Nation, 
je  nach  ihrer  geographischen  Lage  und  ihren  historisch  gewordenen  Zu- 
ständen, eine  andere  Volkswirtschaftspolitik  und  namentlich  eine  andere 
Getreidepolitik  erfordere.  Der  Hauptfehler  in  der  Politik  bestehe  darin, 
dafs  man  Mittel,  die  ursprünglich  richtig  gewesen,  auch  dann  noch  an- 
wende, wenn  die  Umstände  andere  geworden.  „Zum  Beispiel,  ein  alter 
Mann,  der  viel  ifst  und  sich  den  Magen  verdirbt,  folgt  der  Erfahrung 
oder  dem  Beispiel  der  Jugend;  dafs  er  älter  geworden,  darauf  achtet 
er  nicht.  Wenden  Sie  dies  Beispiel  auf  alle  Fälle  des  Lebens  an,  auf 
die  moralischen  Handlungen  des  Menschen,  auf  Reiche,  auf  Re- 
gierungen — ,  überall  werden  Sie  denselben  Fehler  finden."  „Die 
Geschichte,  das  einzige,  treueste  Bild  der  Sitten  unserer  Vorzeit,  ist 
uns  Bürge  von  der  Nützlichkeit  und  der  Weisheit  sehr  vieler  Gesetze, 
die  heute  nichts  mehr  wert  sind,  weil  sie  auf  unsere  Zeit  nicht  passen! 
Bewundern  wir  die  Weisheit  unserer  Väter,  und  bemühen  wir  uns,  sie 
nachzuahmen,  indem  wir  thun,  was  unserer  Zeit  entspricht."  0  Wie 
dies  gemeint  sei,  drückt  GaHani  in  folgenden  Sätzen  aus:  „Ein  ein- 
ziger Kanal  kann  die  Getreidepolitik  einer  Provinz  eines  ganzen  Reichs 
ändern.  Der  grofse  Colbert  erlief s  Verordnungen,  projektierte  Kanäle, 
Häfen  u.  s.  w.  Er  wartete  vielleicht  nur  die  Vollendung  dieser  Anstalten 
ab,  um  dann  seine  Verordnungen  wieder  aufzuheben.  Wir  wollen  Colbert 
nachahmen,  ohne  ihm  blind  zu  folgen,  denn  zwischen  diesen  beiden 
Dingen  besteht  ein  Unterschied,  wiew^ohl  ihn  viele  Menschen  nicht  wahr- 
nehmen. Wir  müssen  das  thun,  was  Colbert  heute  thun 
würde."  ^)  Bei  solcher  Auffassungsweise  sei  dann  ebenso  sehr  einer 
Über-  wie  Unterschätzung  der  Vergangenheit  vorgebeugt.  Namentlich 
in  letzterer  Hinsicht  überschreite  die  neue  Schule  alle  Grenzen.  „Alle 
unsere  neueren  Schriftsteller  behandeln  unsere  Vorfahren  sehr  wegwerfend; 
wenn  man  ihnen  glauben  würde,  müfste  man  annehmen,  diese  seien 
auf  allen  Vieren  gelaufen." 

Das  Axiom,  dafs  der  Ackerbau  die  Basis  oder  Quelle  des  Reich- 
tums aller  Länder  sei,  müsse  in  dieser  Allgemeinheit  als  falsch  bezeich- 
net werden.  Es  gebe  Staaten,  die  ausschliefslich  von  ihren  Manufak- 
turen lebten,  wie  z.  B.  Genf.    Richtig  sei  es  für  gröfsere  Territorialstaaten; 

1)  S.  3  und  16  der  deutschen  Übersetzung  A'On  F.  Blei,  Bern  K.  J.  Wyss  1&95. 

2)  Ebenda,  S.  12. 
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allein  auch  da  folge  keineswegs  daraus,  dafs  man  Einfuhr  und  Ausfuhr 
des  Getreides  absolut  frei  geben  müsse.  Das  hänge  von  der  Verfassung 
des  Volkes  ab,  zu  welcher  alle  Gesetze  in  Verhältnis  stehen  müfsten. 
Jedenfalls  sei  es  ein  Fehler  des  Gesetzes  von  1764  gewesen,  an  Stelle 
der  absoluten  Prohibition  plötzlich  die  volle  Freiheit  des  Getreide- 
handels zu  setzen.  Man  hätte  schrittweise  verfahren  und  zunächst  als 
Mittelstufe  einen  angemessenen  Einfuhr-  und  Ausfuhrzoll  mit  Schutz- 
charakter einführen  sollen.  Alle  plötzlichen  Veränderungen  seien  in  der 
Politik  gefährlich.  Es  sei  wie  bei  der  Wissenschaft  des  Steuermanns, 
ein  Schiff  zu  lenken.  „Die  ganze  Kunst  des  Steuermanns  läuft  auf  den 
sehr  einfachen  und  kurzen  Grundsatz  hinaus:  nil  repente,  nichts 
auf  einmal !  Um  eine  gute  Fahrt  zu  haben,  mufs  man  die  Segel  nach 
dem  Wind  stellen,  lavieren ;  wenn  man  aber  dabei  zu  schnell  wendet,  so 
läuft  das  Wasser  in  die  Stücklöcher,  das  Schiff  geht  unter,  und  Zweck 
und  Mittel,  Alles  ist  verloren.  Es  genügt  nicht  zu  wissen,  wo  man  hin- 
aus will;  man  mufs  auch  wissen,  wie  man  es  anzufangen  hat;  und 
dieses  Leiten  und  Lavieren  der  Mittel  ist  schwer,  weil  es  darauf  an- 
kommt, immer  die  schnellen  und  ruckweisen  Bewegungen  zu  vermeiden, 
durch  Kurven  die  aufserordentliche  Schnelligkeit  des  geraden  Weges  zu 
mildern.  Der  gerade  Weg  ist  der  kürzeste,  ebendarum  mufs  man 
den  Weg  verlängern,  um  Zeit  zu  verlieren.  Aber  das  geht  dem  Enthu- 
siasmus gegen  den  Strich.  Denn  er  will  Alles  und  Jedes  auf  einmal 
thun,  er  kann  nie  zuwarten,  er  brennt,  er  verzehrt  sich  vor  Ungeduld. 
Glauben  Sie  es  mir,  Enthusiasmus  und  Eegieren  sind  kontradiktorische 
Gegensätze.  Und  wenn  wir  auch  in  den  Hafen  jener  berüchtigten  ,Evi- 
denz'  —  vorausgesetzt,  dafs  wir  ihn  fänden  —  einlaufen  sollten,  so  dürften 
wir  doch  nie  das  Schiff  Wind  und  Wellen  überlassen,  so  dafs  es  um- 
schlägt." i)  Was  nun  Galiani,  der  sich  in  den  Dialogen  unter  dem 
Namen  des  Chevalier  Zanobi  verbirgt,  die  Economisten  nicht  blofsals  harm- 
lose, sondern  als  wirklich  gefährliche  Menschen  erscheinen  läfst,  ist  eben 
ihr  ehrlicher  Enthusiasmus.  „Warum  blicken  Sie  so  abfällig  auf  diese 
ökonomistischen  Schriften?",  fragt  der  Präsident  von  P.^  worauf  der 
Chevalier  antwortet:  „Weil  ihre  Verfasser  rechtschaffene  für  das  Allge- 
meinwohl begeisterte  Menschen  sind" !  „Das  ist  paradox",  ruft  der  Prä- 
sident aus,  worauf  der  Chevalier  folgende  psychologisch  höchst  feine 
Erläuterung  giebt:  „Die  Tugend,  das  Bestreben  Gutes  zu  thun,  ist  so  gut 
eine  Leidenschaft  wie  alle  andern.  Sie  ist  selten,  aber  wo  man  sie  trifft, 
ist  sie  viel  zu  heftig;  denn  so  lange  uns  der  Sporn  des  Wohlthuns  antreibt, 
hält  uns  kein  Bedenken  in  unserem  Laufe  auf.  Diese  Heftigkeit  und 
diese  Hitze  erzeugen  den  Enthusiasmus.  Man  ist  ohne  jede  Untersuchung 
überzeugt  von  dem,  was  man  wünscht;  man  überzeugt  auch  die  Andern 


1)  Ebenda,  S.  183. 
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durch  die  Wärme  seines  Vortrags  — ,  weil  man  eben  ein  Mann  voll 
Tugend  ist.  Man  bringt  keine  guten  Ikvveise,  man  zeigt  kein  scharfes 
Denken,  aber  man  hat  die  heilse  Kühnheit  der  Wahrheit,  den  schönen 
Mut  der  Tugend,  das  Feuer  der  eigenen  Überzeugung  — ,  und  damit 
reifst  man  Andere  mit  sich  fort,'  denn  jene  sehen  keinen  Grund  zum 
Mifstrauen.  Glauben  Sie  mir,  Schelme  und  Betrüger  braucht  man  nicht 
zu  fürchten;  über  ein  Kurzes  zeigen  sie  sich  in  ihrer  wahren  Gestalt. 
Aber  hüten  Sie  sich  vor  dem  Rechtschaffenen,  wenn  ihn  ein  Wahn  ge- 
fangen hält.  Er  ist  mit  sich  selbst  im  klaren  und  will  das  Beste.  Jeder- 
mann traut  ihm  — ,  aber  unglücklicherweise  irrt  er  sich  in  den  Mitteln, 
den  Menschen  das  Beste  zu  verschaffen". i) 

Diese  Einwendungen  Galianis  charakterisieren  die  "physiokratische 
Schule  vortrefflich.  Auch  Galiani  will  jedoch  den  Ackerbau  keineswegs 
vernachlässigt  wissen.  Das  geht  aus  folgenden  Vorschlägen  hervor,  die 
er  am  Schlüsse  seines  Buches  macht,  und  bei  denen  er  das  Interesse  der 
Industrie  als  Konsumenten  landwirtschaftlicher  Produkte  ebenso  wie  das 
Interesse  des  Landbaues  gewahrt  glaubt.  Es  sei  ein  fixer  Ausfuhrzoll 
auf  Getreide  und  daneben  ein  beweglicher  Einfuhrzoll  einzurichten.  Der 
letztere  soll  sich  je  nach  den  natürlichen  Vorzügen  der  konkurrierenden 
Länder  und  den  Tran  Sportgelegenheiten  jeweils  anders  gestalten.  Die 
Höhe  hat  sich  nach  dem  natürlichen  Preis  des  französischen  Getreidebauers 
zu  richten.  „  Natürlichen  Preis  nenne  ich  den,  welchen  das  Getreide  in 
mittleren  Jahren  haben  mufs,  wenn  der  Landmann  davon  die  Lasten 
des  Staates  tragen,  die  Ausgaben  der  Wirtschaft  und  seines  Unterhaltes 
bestreiten  soll.  Dann  erst  sind  die  Bedingungen  gleich.  Der  Ausländer 
kann  dann  den  französischen  Landmann  nicht  zu  Grunde  richten,  und 
anderseits  kann  verhindert  werden,  dafs  das  Korn  überteuert  wird." 2) 
Galiani  versteht  unter  seinem  beweglichen  Einfuhrzoll  also  das,  was  man 
in  unseren  Tagen  einen  Ausgleichszoll  zu  nennen  pflegt. 

Das  Buch  Galianis  war  ein  schw^erer  Schlag  für  die  ökonomistische 
„Sekte",  wie  sie  mehr  und  mehr  genannt  wurde.  Das  Publikum,  welches 
bisher  an  ihre  überlegene  Sachkunde  geglaubt  hatte,  wenn  es  auch  nicht 
mit  allen  ihren  Vorschlägen  einverstanden  gewesen  war,  fing  an,  diesen 
Glauben  zu  verlieren.  Hatte  doch  im  übrigen  der  Ausdruck  „System" 
noch  nicht  den  üblen  Beigeschmack  verloren,  der  ihm  in  Frankreich  seit 
den  Zeiten  J.  Laws  beiwohnte.  Du  Pont  und  der  mittlerweile  wieder 
aus  Polen  zurückgekehrte  Baudeau  schrieben  heftige  Entgegnungen  in 
den  „Ephemerides".  Mercier  de  la  Riviere  verfafste  eine  eigene  Schrift 
„L'Int^ret  general  de  PEtat  ou  la  liberte  du  commerce  des  bles, 
avec  la  refutation  d'un  nouveau  Systeme  publie  par  TAbbe  Galiani'^ 
(1770)  U.S.  w. 

1)  Ebenda,  S.  180  u.  181. 

2)  a.  a.  0.,  S.  242. 
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Der  Autor  der  Dialoge  selbst  war  mittlerweile  auf  Antreiben  des 
Staatsministers  Choiseul,  der  ihm  wegen  verschiedener  Umstände  grollte, 
von  seiner  heimatlichen  Regierung  nach  Neapel  zurückgerufen  worden. 
Damit  nicht  genug,  hatte  Choiseul  noch  den  Abbe  Morellet  zu  einer 
„Refutation ''  des  Galianischen  Buches  veraiilaf st.  Da  aber  der  den  Phy- 
siokraten  abgeneigte  Finanzkontrolleur  Terray  das  Geld  zum  Druck 
dafür  nicht  hergeben  wollte,  so  blieb  das  umfangreiche  Buch  zunächst 
im  Manuskript  liegen.  Erst  vier  Jahre  später,  im  Herbst  1774,  als  Turgot 
an  Terrays  Stelle  getreten  war,  erschien  es  im  Druck,  ohne  dann  noch 
grofsen  Eindruck  zu  machen,  da  es  seine  AktuaHtät  verloren  hatte. 
Morellet  selbst  hat  in  seinen  Memoiren  zugestanden,  dafs  das  Buch  zu 
denjenigen  gehöre,  die  ihm  von  den  Erzeugnissen  seiner  Feder  am  we- 
nigsten Befriedigung  gewährten.  In  der  That  sehen  wir  den  alten 
Schutzzöllner  hier  mit  Argumenten  operieren,  die  er  früher  selbst  be- 
kämpfte; und  wenn  er  Galiani  vorwirft,  derselbe  habe  in  seinem  älteren 
Buche  „Della  Moneta"  sich  zu  Ideen  bekannt,  die  der  Meinung  der  jetzt 
von  ihm  Angegriffenen  bedenklich  nahe  stünden,  so  hätte  Galiani  das  Gleiche 
gegen  ihn  selbst  sagen  können.  Welcher  Art  seine  Beweisführungen  sind, 
läfst  sich  aus  folgenden  Beispielen  entnehmen.  Galiani  hatte,  wie  be- 
merkt, geltend  gemacht,  dafs,  wenn  man  Colbert  nachfolgen  wolle,  man 
gemäfs  den  veränderten  Umständen  nicht  genau  das  Gleiche,  sondern 
das  jetzt  Angemessene  thun  müsse,  was  sich  von  den  damaligen 
Mafsnahmen  unterscheide.  Darauf  antwortet  Morellet:  „Wenn  die  Re- 
glements zur  Zeit  Colberts  gut  waren,  so  werden  sie  es  auch  heute  sein, 
und  w^as  heute  nichts  taugt,  das  mufs  auch  zu  Colberts  Zeit  nichts  wert 
gewesen  sein".')  Ferner:  Galiani  hatte  eine  möglichst  genaue  Produktions- 
statistik befürwortet,  um  auf  Grund  derselben  über  die  Angemessenheit 
der  Ausfuhrfreiheit  des  Getreides  urteilen  zu  können.  Darauf  Morellet: 
„Was  die  Verteidiger  der  Freiheit  anbelangt,  so  haben  sie  solche  Unter- 
suchungen nicht  nötig.  .  . .,  denn  sie  nehmen  an,  dafs  im  Zustand  der 
Freiheit  immer  ein  Überflufs  vorhanden  ist,  wenn  Getreide  ins  Ausland 
verkauft  wird,  und  dafs  es  dazu  keiner  Berechnungen  bedarf".^) 

Man  sieht,  hier  spricht  nicht  der  ehemalige  Jünger  Gournays  mehr.  Es 
sind  Ideen,  die  ihm  von  anderer  Seite  eingeblasen  worden  sind,  von  wem, 
und  ob  dabei  Turgot  beteiligt  war,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 
Letzterer  hat  in  einem  Briefe  an  Mademoiselle  de  FEspinasse  vom 
26.  Januar  1770  bei  der  Beurteilung  des  Galianischen  Buches  sich  zu 
der  klassischen  Behauptung  verstiegen:  „Ich  behaupte  im  allgemeinen: 
wer  nicht  vergifst,  dafs  es  von  einander  getrennte  und  verschieden 
eingerichtete  Staaten  giebt,  wird  niemals  eine  Frage  der  Politischen  Öko- 

1)  Morellet,  Refutation  de  l'ouvrage  qui  a  pour  titre  Dialogues  sur  le  commerce 
des  Bleds.  1770.  S.  32. 

2)  Ebenda,  S.  283. 
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nomie  gut  behandeln".')  An  Morellet  schrieb  er,  nachdem  er  das  ihm 
vorgelegte  Manuskript  gelesen:  „La  demonstration  y  est  portee  au  plus 
haut  degre  d'evidence".'-^)     Nur  weniges   findet  er  daran  zu  kritisieren. 

Auf  alle  diese  Angriffe  antworteten  die  -„Ephemeristen",  wie  sie  auch 
nach  ihrem  Organ  genannt  wurden,  mit  gröfstem  Eifer,  und  man  darf 
es  zu  ihrem  Lobe  sagen,  in  durchaus  vornehmer  Weise.  Es  hat  daher 
etwas  für  sich,  wenn  Mirabeau  gelegentlich  betonte,  er  und  sein  Anhang 
seien  eine  Partei  anständiger  Leute.  Damit  bestätigte  er  allerdings  nur 
das,  was  Galiani   als   den  Grund   ihrer  Gefährlichkeit  angegeben  hatte. 

Natürlich  waren  durch  diese  Kämpfe  die  Spalten  der ^^  Ephemerides"  sehr 
belebt  worden.  Sie  wurden  daher  von  Freund  und  Feind  mit  Interesse  ge- 
lesen. Es  würde  zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten  hier  näher  einzutreten.^) 
Von  den  wichtigeren  Mitarbeitern  seien  genannt:  Quesnay,  Mirabeau, 
Du  Pont,  Mercier  de  la  Riviere,  Baudeau,  Abeille,  Le  Trosne,  Butre, 
Roubaud,  St.  Peravy,  Turgot,  Morellet,  Franklin,  Freville,  Pezay,  Four- 
queux.  De  Vauvilliers,  der  Herzog  von  Saint-Megrin,  Bigot  de  Ste.  Croix, 
Loiseau,  Rouxelin,  de  la  Torane,  Treillard,  Belly,  St.  Maurice  de  St.  Leu, 
Graf  d'Albon.  der  schwedische  Graf  von  Scheffer  und  der  Markgraf 
von  Baden. 

Schlief slich  wurde  aber  der  Regierung,  wie  seiner  Zeit  schon  beim 
„Journal  d'Agriculture",  der  Lärm  zu  arg.  Es  erfolgte  im  November  1772 
jener  Erlafs  des  Generalkontrolleurs  Terray,  welcher  Du  Pont  veran- 
lafste,  das  Weitererscheinen  bei  der  63.  Monatsnummer  einzustellen.  Zwei 
Jahre  später  wachten  sie  dann  unter  dem  Titel  „Nouvelles  Ephemerides" 
unter  dem  Ministerium  Turgots  wieder  auf. 

e.  Der  Dogmenstreit  zwischen  CoNDiLLAC  und  Letros NE. 
So  lange  der  Stifter  der  Lehre  am  Leben  war,  waren  gröfsere  Gegen- 
sätze innerhalb  der  Partei  ausgeschlossen.  Seine  Autorität,  sein  über- 
legener persönlicher  Takt,  sein  versöhnender  Charakter  wirkten  dem  ent- 
gegen. Als  er  aber  am  16.  Dezember  1774  in  Versailles  seine  Augen 
für  immer  geschlossen  hatte,  da  war  es,  als  ob  damit  auch  der  gute 
Geist  gewichen  sei,  der  die  Freunde  zusammenhielt  Es  kam  zu 
Zwistigkeiten,  und  man  kann  sagen,  dafs  die  Partei  schon  innerlich 
zerfallen  war,  als  durch  den  Sturz  Turgots  ihre  Mitglieder  in  alle  Winde 
zersprengt  wurden.    Zunächst  kam  es  zu  dogmatischen  Streitigkeiten. 

Der  Philosoph  Condillac,  der  Hauptvertreter  des  Sensualismus, 
hatte  zu  denjenigen  gehört,  welche  die  in  den  Jahren  1764 — 1766  von 
Quesnay  veranstalteten  Zusammenkünfte  besuchten,  um  sich  in  der  neuen 
Wissenschaft  unterrichten  zu  lassen.    Von  den  Ephemeristen  hatte  er  sich 

1)  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  t.  II,  p.  800. 

2)  Ebenda,  S.  799,  Brief  an  den  Abbe  Morellet  v.  25.  Juli  1769. 

8)  Eine  anschauliche  Übersicht  des  Inhaltes  hat  Stephan  Bauer  in  seinem 
Artikel  „Ephemerides"  im  Dictionuarv  von  Palgrave  gegeben. 
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hingegen  ferngehalten,  da  ihm  das  Regiment  Mirabeaus  nicht  wohl  be- 
hagen mochte.  Er  arbeitete  auf  eigene  Faust  weiter  und  überraschte  im 
Jahre  1776  seine  alten  Freunde  durch  die  Herausgabe  des  Buches  „Le 
Commerce  et  le  Gouvernement  consideres  relativement  Fun  ä  Fautre", 
worin  er  allerhand  Ketzereien  vorbrachte.  Das  Werk  war  auf  drei  Teile 
berechnet,  von  denen  aber  nur  die  beiden  ersten  erschienen  sind;  der 
dritte,  der  nachfolgen  und  die  Anwendung  der  Prinzipien  behandeln 
sollte,  ist  ausgeblieben,  vielleicht  wegen  des  scharfen  Widerspruches, 
welchen  die  Ausführungen  des  Verfassers  bei  der  Schule  und  namentlich 
bei  seinem  alten  Freunde  Letrosne  erfahren  hatten. 

In  der  Vorbemerkung  zu  seinem  Buche  sagt  Condillac,  dafs  es  ihm 
nicht  so  sehr  darauf  ankomme,  neue  Wahrheiten  zu  finden,  als  die  be- 
kannten weiter  zu  verbreiten.  Ersteres  müsse  den  Genies  vorbehalten 
bleiben,  er  hingegen  schreibe  blofs  „pour  Finstruction^'.  Allein  er  bleibt 
diesem  Programme  nicht  treu.  Namentlich  in  zwei  Hauptpunkten  glaubt 
er  die  Lehre  Quesnays  verbessern  zu  können,  einmal  hinsichtlich  der 
Ausdehnung  des  Produktivitätsbegriffes  auf  Handel  und  Industrie  und 
zum  andern  in  der  Auffassung  vom  Wert. 

Was  den  ersteren  Punkt,  die  Produktivität  von  Handel  und 
Industrie,  anlangt,  so  wissen  wir,  dafs  er  damit  nur  den  alten  Streit 
wieder  aufnahm,  der  gerade  zu  jener  Zeit,  als  er  den  Lektionen  Quesnays 
beiwohnte,  im  „Journal  d'Agriculture,  du  Commerce  et  des  Finances"  aus- 
gefochten  wurde.  Es  scheint  sonach,  dafs  ihn  die  damaligen  Argumente 
Quesnays  ebensowenig  wie  Adam  Smith  überzeugt  hatten,  der  bei  seinem 
damaligen  Aufenthalte  in  Paris  (1766)  gleichfalls,  wie  wir  durch  Du  Pont 
wissen^  als  Gast  teilnahm.  Condillac  fafst  das  Problem  nun  aber  tiefer 
an  als  Forbonnais,  Montaudouin  u.  A.  es  seiner  Zeit  gethan  hatten. 
Er  sucht  seine  Ansicht  dogmatisch  zu  begründen. 

Auch  er  geht  von  dem  Satze  aus:  „La  terre  est  Funique  source  de 
toutes  les  richesses"  (Cha,p.  VI).  Allein,  da  die  Erde  nur  vermöge  der 
Arbeit  ihre  Erträgnisse  liefere^  so  müsse  auch  letztere  als  produktiv  an- 
erkannt werden,  also  auch  da,  wo  sie  in  erster  Linie  in  Betracht  komme, 
bei  Industrie  und  Handel.  Überdies  sei  es  ja  auch  nicht  richtig,  dafs 
beim  Tauschverkehr  „on  donnait  toujours  valeur  egale  pour  valeur  egale". 
Wenn  dies  zutreffe,  so  würde  überhaupt  kein  Verkehrsakt  zu  stände 
kommen.  Vielmehr  sei  dazu  umgekehrt  gerade  die  Ungleichheit  der 
Werte  erforderlich.  „On  donne  toujours  moins  pour  plus."  Condillac 
schliefst  seine  bezüglichen  Auseinandersetzungen  mit  dem  triumphierenden 
Satze:  „11  est  donc  demontre  que  Findustrie  est  aussi  en  derniere  analyse, 
une  source  de  richesse"  (Chap.  VII).  So  weit  stimmt  die  Argumentation 
mit  derjenigen,  die  im  gleichen  Jahre  Adam  Smith  in  seiner  „Unter- 
suchung" darüber  veröffentlicht  hat,  im  aligemeinen  überein.  Und  wer 
weifs,  ob  nicht  beide  Autoren  sich  in  Paris  über  diese  Abweichung  von 
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der  Lehre  Quesnays  persönlich  verständig-t  haben.  •  Allein  nun  begeht 
Condillac  eine  Inkonsequenz,  die  Adam  Smith  nicht  mitgemacht  hat.  In 
der  Steuerlehre  schliefst  er  sich  der  Lehre  vom  impöt  unique  an.  Mit 
Eifer  bestreitet  Condillac  die  Abgaben  vom*  Gewerbe  und  von  der  Kon- 
sumtion, weil  dieselben  doch  schlief slich  mit  Unkosten  auf  die  Grund- 
besitzerklasse, übergewälzt  würden  und  es  daher  besser  wäre,  sie  gleich  da 
direkt  zu  erheben  (Chap.  XXVI II).  An  diesem  Punkte  hat  dann  die 
Kritik  Letrosnes  vornehmlich  eingesetzt. 

Den  andern  Hauptstreitpunkt  bildet  die  Lehre  vom  Wert.  Hier 
giebt  sich  Condillac  als  ein  entschiedener  Vertreter  der  in  unseren  Tagen 
sogenannten  subjektiven  Wertlehre  zu  erkennen.  Wir  wissen,  dafs 
die  Unterscheidung  von  Gebrauchswert,  wo  das' subjektive  Bedürfnis,  und 
von  Tauschwert,  wo  der  auf  die  Herstellungskosten  basierte  Marktpreis  den 
Ausschlag  giebt,  bis  auf  Aristoteles  zurückreicht.  In  der  neuen  Zeit  kann 
Petty  als  Vorläufer  der  sogenannten  objektiven  oder  Kostentheorie,  Law 
als  solcher  der  subjektiven  Wertlehre  anerkannt  werden.  Allein  das  sind 
blofs  gelegentliche  Aufserungen.  Erst  Galiani  hat  die  subjektive  Eich- 
tung,  wo  Nützlichkeit  und  Seltenheit  die  Faktoren  bilden,  eingehender 
entwickelt.  Quesnay  suchte  beide  Zweige,  ähnlich  wie  es  schon  die 
Kanonisten  mehr  gefühlsmäfsig  angestrebt  hatten,  zu  vereinigen.  Con- 
dillac ist  nun  wieder,  und  hierin  ganz  im  Gegensatz  zu  Adam  Smith,  der 
die  objektive  Auffassung  vertritt,  ein  Anhänger  der  subjektiven  Wertlehre. 
Das  Bedürfnis  bildet  den  Ausgangspunkt,  NützUchkeit  und  Seltenheit  sind 
die  beiden  Faktoren  des  Wertes  der  Güter.  Die  betreffenden  Ausführungen 
fmden  sich  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  des  Buches.  Da  heifst  es:  „La 
valeur  des  choses  est  donc  fondee  sur  leur  utilite,  ou,  ce  qui  revient 
au  meme,  sur  le  b esoin  que  nous  en  avons,  ou  ce  qui  revient  encore 
au  meme,  sur  l'usage  que  nous  en  pouvons  faire",  und  weiter:  „Le 
plus  ou  moins  de  valeur,  Futilite  etant  la  meme,  serait  uniquement  fonde 
sur  le  degre  de  rarete  ou  d'abondance".  Auch  sonstige  Haupt- 
lehren der  modernen  Vertreter  der  subjektiven  Werttheorie  finden  sich 
bei  ihm  schon  formuliert,  so  z.B.  der  Satz:  ,,Une  chose  n'a  pas  une 
valeur,  parce  qu'elle  coiite,  comme  on  le  suppose ;  mais  eile  coüte  parce 
qu'elle  a  une  valeur ^^  u.  s,  w. 

Das  Buch  Condillacs  verursachte  im  Kreise  der  Schule  hellen  Auf- 
ruhr. Baudeau  trat  ihm  sofort  in  den  neuerstandenen  „Nouvelles  Ephe- 
merides'' entgegen,  und  Letrosne  arbeitete  zu  einem  gerade  für  den 
Druck  vorbereiteten  Werke  sofort  noch  einen  zweiten  Band  aus,  in  welchem 
er  die  Ketzereien  Condillacs  mit  aller  Weitläufigkeit  zu  widerlegen  suchte. 
Dieses  Doppelwerk  Letrosnes  hat  zum  Titel:  „De  POrdre  social,  ouvrage 
suivi  d'un  traite  elementaire  sur  la  valeur,  l'argent,  la  circulation,  Fin- 
dustrie,  le  commerce  Interieur  et  exterieur'^.  Es  erschien  im  Jahre  1777, 
als  infolge  des  Sturzes  Turgots  sich  schon  das  Interesse  des  Publikums  von 


432  Zweites  Buch.    I.  Kapitel. 

diesen  Fragen  abgelenkt  hatte,  weshalb  es  nicht  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit mehr  fand.  Der  erste  Band  war  bereits  im  Jahre  1775  (also 
noch  unter  Turgot)  im  Manuskript  der  Censur  eingereicht  und  vom  Censor 
Cadet  de  Senneville  unter  folgender  Begründung  mit  der  Druckerlaubnis 
versehen  worden:  die  Grundstätze  der  Administration  eines  Staates  habe 
er  darin  in  einer  Weise  entwickelt  gefunden^  die  ihm  höchst  einleuchtend 
dünke.  „Ich  erachte  sie  daher  des  Druckes  um  so  mehr  für  würdig,  als 
sich  unsere  gegenwärtige  Staatsadministration  bereits  in  manchen  Stücken 
diesen  Grundsätzen  zu  nähern  scheint,  über  die  man  künftighin  desto 
richtiger  urteilen  wird,  je  mehr  sie  zur  Untersuchung  dem  Publikum  im 
öffentlichen  Drucke  vorgelegt  werden."  Kurze  Zeit  darauf  würde  der 
Censor  wahrscheinlich  anders  geurteilt  haben. 

Uns  geht  hier  zunächst  der  zweite  Band  an,  der  die  Polemik  gegen 
Condillac  enthält  und  den  Sondertitel  „i)e  l'lnteret  social"  führt. i)  In 
der  Einleitung  wirft  er  demselben  vor,  er  habe  dadurch  dafs  er  die 
Theorie,  die  doch  ein  streng  geghedertes  Ganze  bilde,  nur  teilweise  an- 
genommen, die  ganze  Lehre  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  und  zu 
einer  Menge  von  inneren  Widersprüchen  Anlafs  gegeben.  Allerdings  sei 
Condillac  schlief  stich  zu  richtigen  ResuUaten  gelangt,  allein  dies  habe 
nur  dadurch  geschehen  können,  „weil  sie  auf  keine  Weise  mit  den  Prä- 
missen zusam  menhängen" . 

Dies  belegt  er  im  IV.  Kapitel  im  Hinblick  auf  die  von  Condillac 
behauptete  Produktivität  der  industriellen  Arbeit  durch  folgende  Aus- 
führungen: „Ich  für  meinen  Teil  nehme  nicht  mehr  als  Eine  Quelle  von 
Eeichtümern  an;  und  Herr  von  Condillac  nimmt  ihrer  so  viele  an,  als 
ihm  nur  verschiedene  Gattungen  von  Arbeiten  und  Geschäften  vor 
Augen  kommen.  Unterdessen  hat  ihn  doch  die  Richtigkeit  seines  Ver- 
standes, sobald  er  zur  Praxis  übergehen  mufste,  wieder  auf  guten  Weg 
gebracht.  Er  behauptet  aufs  entschiedenste  die  Einzigkeit  der  Steuer,  die 
Freiheit  der  Industriearbeiten,  sowie  die  Freiheit  des  inländischen  und 
auswärtigen  Handels,  die  kläglichen  Folgen  der  Monopolien,  die  Gefahr 
und  Schädlichkeit  der  Handelsverbote.  Auf  solche  Weise  haben  die 
Meinungen,  die  er  in  der  Theorie  angenommen  hat,  gar  keinen  EinfJufs 
auf  die  Resultate,  so  sehr  man  auch  hin  und  wieder  Ursache  hatte,  dies 
zu  befürchten.  Zum  Beispiel :  der  Grundsatz,  dafs  die  Industrie  Reichtum 
erzeuge,  leitet   ganz  natürlich  auf  den  Schlufs,   dafs  die   Regierung  be- 

1)  Ich  citiere  nach  der  von  Christian  August  Wichmann  in  Leipzig  bei  F. 
G.  Jacobäer  und  Sohn  1780  herausgegebenen  deutschen  Übersetzung,  welche  dem 
Markgrafen  von  Baden  gewidmet  ist.  Der  erste  Band  führt  die  Überschrift:  „Des 
Herrn  Le-Trosne  Lehrbegriff  der  Staatsordnung  oder  Entwickelung  des  vom  D.  Franz 
Quesnay  erfundenen  Physiokratischen  Regierungs-  und  Staatswirtschaftssystem s",  der 
zweite:  „Des  Herrn  Le-Trosne  Elementarwerk  vom  Staatsiuteresse  in  Rücksicht 
auf  Geltung,  Umlauf,  Kunstfleifs,  und  inländischen  sowohl,  als  auswärtigen  Handel, 
worinnen  einige  Gmndsätze  des  Herrn  Abbe  von  Condillac  geprüft  werden". 
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rechtig't  sei,  alle  Industrie  zu  besteuern;  allein  diesen  Schlufs  läfst  der  Herr 
Abbe  im  Stiche,  so  bald  er  die  direkte  Steueranlage  festsetzt.  Da  zeigt 
er  sehr  gut,  dafs  die  Klasse  der  Leute,  die  von  der  Industriearbeit  leben, 
nichts  weiter  in  der  Welt  besitze  als  Besoldungen  und  Arbeitslohn, 
welche  durch  die  Konkurrenz  bereits  aufs  niedrigste  herunter  gesetzt 
sind ;  dafs  dieser  Klasse  ihre  Spesen  von  denen,  die  ihre  Arbeit  geniefsen 
wollen,  wieder  ersetzt  werden  müssen  und  dadurch  die  Steuer  auf  den 
Käufer  zurückfalle.  Wo  bleibt  denn  nun  aber  der  Reichtum,  den  die 
Industrie  erzeugt  haben  soll?  —  Also  ist  das  Resultat  blofs  darum 
richtig,  weil  es  mit  dem  Prinzip  im  Widerspruch  steht".') 

Man  wird  nicht  umhin  können,  zuzugestehen,  dafs  hier  der  Vorzug 
der  Konsequenz  auf  selten  Letrosnes  ist. 

Was  den  zweiten  Hauptpunkt,  die  Wertlehre,  anlangt,  so  führt 
Letrosne  gegen  Condillac  Folgendes  aus:  Allerdings  sei  es  richtig,  dafs 
jedes  Gut,  um  zum  Reichtum  zu  gehören,  Nützlichkeit  haben  müsse. 
Allein  es  gebe  immerhin  Dinge,  welche  mit  wenig  Nützlichkeit  einen 
hohen  Wert  besäfsen,  wie  z.  B.  Diamanten  und  Perlen,  und  umgekehrt, 
w  ie  z.  B.  das  Wasser.  Also  könne  die  Nützlichkeit  allein  nicht,  als  das 
Wesen  des  Wertes  ausmachend,  betrachtet  werden,  es  kämen  noch  das 
Kostenmoment  und  die  Beziehung  zum  Markte  dazu.  „Mit  einem  Wort, 
die  Eigenschaft,  dafs  Etwas  einen  Reichtum  vorstellen  kann,  setzt  nicht 
nur  eine  geniefsbare  Brauchbarkeit  oder  nutzbare  Eigenschaft  voraus, 
sondern  noch  überdies  die  Möglichkeit,  es  zu  vertauschen  und  umzu- 
setzen."^) Und  ferner:  „Wenn  die  Kosten  nicht  durch  den  Preis  wieder 
ersetzt  werden  sollten,  so  würden  die  Leute  weder  den  Willen  noch  das 
Vermögen  haben,  zur  ferneren  Reproduktion  die  nämHchen  Bemühungen 
und  Auslagen  aufzuwenden".  Weitere  Umstände,  die  auf  den  Wert  Ein- 
flufs  ausübten,  seien  die  Seltenheit  oder  der  Überflufs  der  Waren,  Ange- 
bot und  Nachfrage,  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  u.  dergl. 

Letrosne  fafst  seine  Lehre  vom  Wert,  die  übrigens  die  physiokra- 
tische überhaupt  ist,  in  die  Worte  zusammen:  „Das  Resultat  der  bis- 
herigen Untersuchung  ist:  der  Wert  der  Produkte  gründet  sich  zuvör- 
derst auf  deren  nutzbare  Eigenschaften  und  die  iVusgaben,  die  zu  deren 
Gewinnung  aufgewendet  worden  sind;  er  wird  nachher  modifiziert  durch 
Seltenheit  oder  Überflufs,  welche  beide  mehr  oder  weniger  grofs  sind, 
je  nachdem  die  Konkurrenz  der  Käufer  und  Verkäufer  mehr  oder  weniger 
stark  ist"  u.  s.  w. 

Das  Buch  Letrosnes  ist  dadurch  von  besonderer  litterarhistorischen 
Wichtigkeit,  weil  es  das  erste  Werk  ist,  welches  im  wesentlichen  durch 
einen  Streit  um  ökonomische  Dogmen  ausgefüllt  wird.  Condillac  hat 
darauf  nicht  geantwortet,  und  der  Eindruck  war  allgemein  der,  dafs  er 


1)  a.  a.  0.,  S.  577  u.  578.         2)  a.  a.  0.,  S.  494. 
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in  dem  Kampfe  den  kürzeren  gezogen  habe.  J  B.  Say,  obwohl  er  in 
den  beiden  Hauptstreitpimkten  der  gleichen  Ansicht  huldigte  wie  Con- 
dillac,  meinte  doch,  derselbe  habe  versucht,  sich  ein  besonderes  System 
in  einer  Älaterie  zu  schaffen,  die  er  nicht  kannte.  Immerhin  seien  ge- 
wisse gute  Ideen  in  seinem  Buche  zu  finden. 

Der  erste  Band  des  Werkes  von  Letrosne  bietet  nichts  besonders 
Bemerkenswertes;  er  stellt  nur  eine  populäre  Darstellung  der  Lehre 
Quesnays  dar  und  sollte  offenbar  dazu  dienen,  das  Regime  Turgots 
zu  unterstützen.  Es  wird  darin  das  Schicksal  Frankreichs  gepriesen, 
dafs  es  jetzt  einen  König  besitze,  der  sich  beeifert  habe,  „die  Gesetze 
zu  sich  auf  den  Thron  zu  erheben",  wie  es  vordem  schon  in  Toskana, 
in  Schweden  und  in  der  Markgrafschaft  Baden  geschehen  sei.  Unter  diesen 
Gesetzen  verstand  Letrosne  aber,  wie  alle  Ephemeristen,  die  natürlichen, 
nicht  die  positiven  Gesetze,  vielmehr  meint  er  in  letzterer  Hinsicht,  dafs 
nur  die  absoluteste  Freiheit  zum  Heile  führe.  „Freiheit  —  so  ruft  er  aus 
—  ist  weder  Wirkung  eines  besonderen  Systems,  noch  Wirkung  einer 
willkürlichen  Spekulation,  sie  ist  der  natürliche  Zustand,  welcher  der 
Gerechtigkeit  und  dem  Staatsinteresse  entspricht;  sie  war  schon  vor- 
handen und  herrschte,  ehe  das  positive  Gesetz  kam,  ihr  entgegen- 
zuarbeiten und  sie  durch  Eingriffe  zu  zerstören.  Sie  wiederherzustellen, 
wird  weiter  nichts  erfordert,  als  dafs  wir  aufhören,  sie  zu  unterdrücken; 
wir  brauchen  hiefür  auch  weiter  nichts  zu  thun,  als  dafs  wir  die  Hand^ 
durch  welche  sie  in  der  Knechtschaft  gehalten  wurde,  zurückziehen 
und  ihre  Ketten  zerbrechen,  dann  hilft  sie  sich   von  selbst  wieder  auf." 

Wir  wissen,  dafs  dies  die  Meinung  der  Schule,  nicht  aber  diejenige 
Quesnays  war.  Auch  Letrosne  hat  sich  hinterher  zu  einer  anderen  Auf- 
fassung bekehrt,  wie  sich  noch  zeigen  wird. 

Der  Band  endigt  mit  einer  Apotheose  Quesnays.  Niemals  würden 
die  Grofsen  der  Erde  der  Verdienste  des  Mannes  vergessen,  der  zuerst 
die  Eegierungskunst,  die  so  willkürlich  und  wandelbar  gewesen,  zu  einer 
eigentlichen  und  auf  unveränderliche  Regeln  gegründeten. Wissenschaft 
gemacht  habe.  „Diese  Wissenschaft  ist  gleich  von  ihrem  Ursprung  an 
ganz  und  vollständig  zum  Vorschein  gekommen;  so  wie  sie  ihr  Ur- 
heber erfunden  und  vorgetragen  hat,  wird  sie  ewig  bleiben.  .  .  . 
Die  Philosophen,  die  auf  der  Bahn,  welche  er  ihnen  gebrochen  hat,  in 
seine  Fufstapfen  getreten  sind,  werden  es  sich  jederzeit  zur  Ehre  rechnen, 
ihn  für  ihren  Meister  und  Lehrer  zu  erkennen.  Sie  haben  seiner  Lehre 
Nichts  zugesetzt,  und  es  wird  ihr  auch  keiner  Etwas  zusetzen.  .  .  Könnte 
ich  wohl,  wenn  ich  von  der  Gerechtigkeit  redete,  Umgang  nehmen,  diesem 
grofsen  Manne  den  Tribut  des  Lobes  zu  bringen,  den  er  verdient?  Wenn 
ich  diese  Pflicht  erfülle,  so  entledige  ich  mich  der  Dankbarkeit,  die  ich 
ihm  für  die  Bemühungen  schuldig  bin,  welche  er  angewendet  hat,  mich 
bei  meinen   ersten  Schritten  in    diesem  Studium   schriftlich   und  münd- 
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lieh  7Ai  leiten.  Der  Tod,  der  ilm  uns  unlängst  entrissen  hat,  bringt 
mich  um  das  Vergnügen,  ihm  dieses  Buch,  das  ihm  gehört,  weil  es 
weiter  Nichts  enthält,  als  die  Entwicklung  seiner  Lehre,  zu  überreichen. 
Nun  bringe  ich  damit  seinem  Andenken  ein  Opfer  dar." ') 

Als  diese  enthusiastischen  Worte  vor  das  Publikum  traten,  war  be- 
reits die  ganze  physiokratische  Herrlichkeit  zusammengebrochen.  Nur 
im  Ausland  fand  das  Buch  noch  Leser.  In  Frankreich  selbst  glaubte 
Niemand  mehr  an  die  Heilsbotschaft.  Auf  die  bezüglichen  Vorgänge  und 
was  theoretisch  in  Betracht  fällt,  sei  nun  zum  Abschlufs  dieser  ganzen 
Abteilung  noch  eingegangen. 

§  5,     Turgot  und  der  Zusammenbruch  der  Physiokratie. 

a.  Turgot  als  Staatsmann.  Nicht  nur  in  der  politischen  Ge- 
schichte giebt  es  dramatische  Momente.  Auch  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft weist  solche  auf.  Und  nicht  wohl  ist  die  Entwickelung  irgend 
einer  Lehre  daran  reicher  als  diejenige  des  Physiokratischen  Systems. 
Dahin  gehören ;  die  Bekehrung  Mirabeaus  durch  Quesnay  in  der  denk- 
würdigen Unterredung  vom  Juli  1757  im  Versailler  Schlofs;  ferner  die 
Entlassung  Du  Ponts  vom  Redakteurposten  des  ^^ Journal",  worauf 
Baudeau  mit  seinen  „Ephemerides"  einsprang  und  dadurch  der  gemein- 
samen Sache  zu  einem  erneuten  Aufschwung  verhalf.  Aufserdem  sind 
dazu  zu  zählen:  die  unverhoffte  Berufung  Turgots  in  das  Ministerium 
in  einem  Augenblicke,  wo  die  Freunde  an  allem  Erfolge  verzweifelt 
hatten.  Aber  auch  der  Sturz  Turgots  gehört  dazu.  Denn  dieser  war 
keineswegs,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  eine  blofs  poHtische 
Angelegenheit;  die  Theorie  hatte  reichlichen  Anteil  daran. 

Wir  haben  mit  Turgot  schon  wiederholt  zu  thun  gehabt.  Wir 
lernten  ihn  gleichsam  als  ökonomischen  Litteraturhistoriker  kennen. 
Als  solcher  konnte  er  nicht  genügen.  Werden  wir  ihm  als  Staatsmann 
und  Theoretiker  ein  besseres  Zeugnis  ausstellen  können? 

Geboren  im  Jahre  1727  als  jüngerer  Sohn  des  Prevot  des  Marchands 
von  Paris,  Michel-Etienne  Turgot,  wandte  sich  Anne-Robert- Jacques 
Turgot  zuerst  dem  geistlichen  Stande  zu.  Im  Jahre  1749  zum  Prior 
an  der  Sorbonne  erwählt,  hielt  er  daselbst  zwei  bemerkenswerte  Vor- 
träge, den  einen  über  die  Vorteile,  welche  die  Einführung  des  Christen- 
tums dem  Menschengeschlecht  verschafft  hat^^  (Juli  1750)  und  den 
andern  zu  Ende  des  gleichen  Jahres  ^^Über  die  allmählichen  Fortschritte 
des  menschlichen  Geistes"  (Dezember  1750.)  Von  beiden  werden  wir 
noch  zu  sprechen  haben. 

Plötzlich  (1751)  entschlofs  er  sich,  die  geistliche  Laufbahn  aufzu- 
geben und  sich  der  Staatsverwaltung  zu  widmen.  Die  Gründe  dafür 
sind    nicht    ganz  aufgehellt.     Denn    die  Erklärung,   welche   er   seinen 

1)  a.  a.  0.,  S.  439. 

28* 


436  Zweites  Bueh.    I.  Kapitel. 

Freunden  gab,  es  sei  ihm  unmöglich,  zeitlebens  eine  Maske  vor  dem 
Gesichte  zu  tragen,  kann  in  einer  Umgebung,  wo  auch  die  höchsten 
kirchlichen  Würdenträger  sich  nicht  scheuten,  ihren  Atheismus  offen 
zur  Schau  zu  tragen,  nicht  wohl  als  ernsthafte  Begründung  angesehen 
werden;  war  er  selbst  doch  keineswegs  ein  Atheist.  x\ndernteils  würde 
ihn,  wie  seine  ihn  zurückhaltenden  Freunde  ihm  richtig  vorhielten,  die 
Eigenschaft  als  Abbe  keineswegs  verhindert  haben,  die  höchsten  ad- 
ministrativen Amtsstellen  zu  erklimmen.  Auch  sein  späterer  Vorgänger 
im  Amte  des   Controleur  general,    Terray,    war  ja  ein  Abbe  gewesen. 

Im  Jahre  1753  wurde  er  zum  Maitre  des  Kequetes  ernannt.  Die 
ihm  zur  Verfügung  stehende  Mufse  verwandte  er  darauf,  eine  Reihe  von 
philosophischen  Abhandlungen  für  die  grofse  Encyklopädie  abzufassen, 
unter  welchen  der  Artikel  „Existence"  besonders  hervorragt.  Es  war 
damals  die  Zeit  der  Übersetzung  ausländischer,  namentlich  englischer 
ökonomischer  Werke  in  die  französische  Sprache,  wie  sie  durch  Gournay 
angeregt  worden  war.  Auch  Turgot,  der  schon  als  jugendlicher  Kleriker  für 
diese  Materien  sich  interessiert  und  1749  eine  Entgegnung  auf  die  das 
System  Laws  verteidigenden  Ausführungen  eines  Abbö  Terasson  ge- 
schrieben hatte,  warf  sich  in  diese  Bahn.  Im  Jahre  1755  veröffentlichte 
er  die  Übersetzung  einer  kleinen  Schrift  des  Engländers  Josias  Tucker 
unter  dem  Titel  „Questions  importantes  sur  le  commerce  ä  Foccasion 
des  oppositions  au  dernier  bill  de  naturalisation".  Es  handelt  sich  da- 
bei um  ein  liberal-merkantilistisches  Opus  im  Sinne  Childs,  von  dem 
es  sich  immerhin  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  die  Zulassung  aus- 
ländischer (protestantischer)  Arbeiten  in  England  noch  dringender  be- 
fürwortet, als  dieser  es  gethan  hatte.  Die  Macht  und  der  Reichtum  eines 
I^andes  beständen  in  einer  grof sen  Bevölkerung ;  ein  Land  könne  daher  nie 
zu  viel  Menschen  haben.  „Le  pays  le  plus  riebe  n'est-il  pas  celui  oü  il  y 
a  le  plus  de  travail?  N'est-il  pas  celui  oü  les  habitants  plus  nombreux 
se  procurent  les  uns  aux  autres  de  Femploi?  ...  Si  Ton  avoue  que  la 
France  et  la  Suöde  ont  sur  nous  Favantage  de  la  balance  (du  com- 
merce), n'est-il  pas  de  Finteret  de  FAngleterre  d'attirer  chez  eile  et  d'en- 
lever  ä  ces  deux  royaumes  cet  excödent  de  manufacturiers  qui  fait  leur 
superiorite?"  i) 

Man  sieht  aus  vorstehenden  Sätzen,  zu  denen  sich  Turgot  damals 
wohl  selbst  bekannt  haben  mufs,  da  in  ihnen  die  ganze  Schrift  gipfelt, 
dafs  seine  ökonomischen  Ansichten  zu  jener  Zeit  noch  nicht  abgeklärt 
waren.  Denn  später  hat  er  die  Idee  der  Handelsbilanz  bekämpft.  Sicher 
ist,  dafs  dieselben  durchaus  den  Beifall  Gournays  fanden,  mit  dem  er 
—  es  ist  nicht  festgestellt,  ob  schon  vor  der  Veröffentlichung  oder  in- 
folge   derselben    (1755)    —   bekannt  geworden    ist.      Eng    schlofs    sich 


1)  Oeuvres  de  Turgot,  ed.  Eugene  Daire,  Paris  1S44,  t.  I,  p.  335. 
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Turgot  mm  an  den  Pariser  Handelsintendanten  an  und  widmete  ihm  im  ersten 
der  beiden  ökonomischen  Artikel  der  Encyklopädie  „Foires  et  Marches" 
und  „Fondation"  (1756)  eine  ehrenvolle  Erwähnung.  Auf  den  meisten 
in  die  Jahre  1755—59  fallenden  officiellen  Inspektionsreisen  Gournays 
durch  Frankreich  begleitete  er  denselben.  Nach  dessen  am  27.  Juni  1759 
im  Alter  von  47  Jahren  erfolgten  Tode  schrieb  er  auf  Einladung  Mar- 
MONTELS  für  den  [officiellen  „Mercure  de  France"  jenes  „Eloge  de 
Gournay",  das  uns  schon  ausführlich  beschäftigt  hat.  Das  am 
22.  Juli  1759,  also  nicht  ganz  vier  Wochen  nach  dem  Todesfalle,  ver- 
verfafste  Begleitschreiben  zur  Übersendung  des  Eloge  an  Marmontel  ist 
uns  noch  erhalten.  Turgot  entschuldigt  sich  , darin  über  die  verspätete 
Ablieferung.  Er  habe  das  Manuskript  schon  einige  Tage  früher  per- 
sönlich bei  Madame  Geoffrin  überreichen  wollen,  aber  daselbst  Mar- 
montel leider  nicht  angetroffen.  Seinen  Wunsch,  das  „ebauche  de 
Feloge"  noch  weiter  auszugestalten,  habe  er  aus  Zeitmangel  nicht  mehr 
ausführen  können.  „Puisque  vous  n'avez  pas  le  temps  d'attendre,  je 
vous  en  envoie  les  traits  principaux,  esquissös  trop  ä  la  häte."  In  der 
That  macht  das  Eloge,  wie  es  damals  im  „Mercure  de  France"  ver- 
öffenthcht  wurde,  einen  durchaus  skizzenhaften  Eindruck.  Es  ist  auf- 
fallend kurz  und  beschränkt  sich,  wie  früher  schon  angeführt,  auf  die 
biographischen  Xotizen  und  in  theoretischer  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Bemerkung,  dafs  der  Verstorbene  den  Ideen  Childs  und  de  Witts  gefolgt 
sei.  Die  ausführlichen  physiokratischen  Darlegungen,  wie  sie  in  dem  von 
Du  Pont  im  litterarischen  Nachlasse  Turgots  aufgefundenen  „Eloge  de 
Gournay"  enthalten  sind,  fehlen  noch.  Dieselben  haben  bekanntlich  erst  zu 
Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  den  von  Du  Pont  in  den  Jahren 
1809 — 1811  veranstalteten  neunbändigen  Ausgabe  der  Werke  Turgots 
das  Licht  der  Öffentlichkeit  erblickt,  unter  Beifügung  einer  „Notice  sur 
les  Economistes"  von  Du  Pont,  welche  die  Nachwelt  irregeführt  hat. 
In  der  späteren  Form  macht  das  Eloge  alles  Andere  eher  als  den  Ein- 
druck einer  „ebauche  esquisse  trop  ä  la  häte".  Es  ist  vielmehr  das  stilistisch 
Beste  und  Abgerundetste,  was  wir  von  Turgot  besitzen. 

Wann  Turgot  mit  Quesnay  in  nähere  Berührung  getreten  ist, 
weifs  man  nicht  genau.  Es  ist  schon  oben  jener  Versammlung  in 
Paris  (1758)  Erwähnung  gethan  worden,  wo  Quesnay  mit  Turgot 
zusammentraf,  und  über  welche  die  gleichfalls  anwesende  Kammer- 
frau der  Pompadour,  Madame  du  Hausset,  einen  Bericht  erstattet  hat. 
Da  die  Memoiren  der  letzteren,  welche  bis  zum  Tode  der  königlichen  Mai- 
tresse, 1764,  geführt  sind,  Turgots  nicht  mehr  unter  den  Besuchern  Quesnays 
Erwähnung  thun,  so  kann  als  sicher  angenommen  werden,  dafs  der  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Männern  bis  dahin  kein  enger  gewesen  ist.  Be- 
fand sich  doch  im  übrigen  Turgot  seit  1761  als  Intendant  in  Limoges.  Die 
in  den  meisten  Turgotbiographien  enthaltene  Angabe,  der  Anschlufs  an 
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Quesnar  falle  in  die  gleiche  Zeit  wie  die  Bekanntschaft  mit  Gournay 
(1755),  ist  also  sicherlieh  falsch.  Sie  ist  offenbar  der  (durch  Du  Pont  ver- 
breiteten) Annahme  entsprungen,  dafs  auch  der  Verkehr  zwischen  Quesnay 
und  Gournay  schon  in  jene  Zeit  zurückfalle,  was  als  irrig  nachgewiesen 
wurde.  Wahrscheinlich  war  der  Verkehr  anfangs  vorwiegend  ein 
schriftlicher,  wogegen  freilich  wieder  der  Umstand  spricht,  dafs  weder 
im  Nachlasse  Quesnays  noch  in  demjenigen  Turgots,  Briefe  darüber  sich 
vorgefunden  haben.  Doch  ist  wiederholt  beglaubigt,  dafs  bei  den  Ver- 
sammlungen, welche  Quesnay  nach  dem  Tode  der  Pompadour  in  Paris 
abhielt,  um  seine  Jünger  in  das  Geheimnis  der  neuen  Wissenschaft 
einzuführen  und  die  Aufsätze  für  das  „Journal"  vorzubereiten,  Turgot, 
der  in  Paris  eine  ständige  Wohnung  beibehielt,  ein  häufiger  Gast  w^ar.  Da- 
gegen scheint  er  sich  an  den  Dienstagsassembleen  des  Marquis  de  Mira- 
beau  höchstens  am  Anfang  beteiligt  zu  haben.  Das  deklamatorische  Pathos, 
welches  der  Marquis  der  Lehre  einflöfste,  und  das  der  neuen  Gruppe 
den  Beinamen  einer  „Sekte"  einbrachte,  war  ihm  in  der  Seele  zuwider. 
Auch  wollte  er,  der  auf  seine  Unabhängigkeit  stolz  war,  nicht  für  die  Un- 
klugheiten  und  Extravaganzen  einer  nach  aufsen  geschlossen  auftretenden 
Gruppe  verantwortlich  gemacht  werden;  wenigstens  hat  er  sich  so  wieder- 
holt gegenüber  Du  Pont  und  Andere  geäufsert.  Er  unterhielt  daneben  stets 
gute  Beziehungen  zu  den  übrigen  litterarischen  Kreisen,  selbst  als  diese  an- 
gefangen hatten,  gegen  die  Economisten  aufzutreten,  so  mit  den  Encyklo- 
pädisten,  mit  dem  Kreise  Holbachs,  mit  Voltaire  und  selbst  mit  Galiani. 

In  Limoges  begann  er  sich  sofort  als  Reformer  zu  bethätigen.  Über 
die  Verwaltungsthätigkeit  Turgots  daselbst  ist  sowohl  in  der  damaUgen 
Zeit  als  auch  später  sehr  verschiedentlich  geurteilt  worden.  Man  hat  sie 
wohl  als  die  „Preface"  seiner  Ministerthätigkeit,  wie  diese  als  die  Preface 
der  grofsen  Revolution  bezeichnet.  Andere  meinten,  er  habe  gerade  dort 
sich  am  wenigsten  als  Physiokrat  gezeigt  und  blofs  aus  diesem  Grunde 
Erfolg  gehabt;  während  wieder  Einige  diesen  Erfolg  überhaupt  bestritten. 
Im  letzteren  Sinne  glaubte  einer  seiner  wohlwollendsten,  aber  auch 
gewissenhaftesten  Biographen,  A.  Mastier,  nicht  verschweigen  zu  sollen, 
Turgot  habe  seine  Provinz  in  einem  schlimmem  Zustand  verlassen,  als 
er  sie  bei  seinem  Antritt  vorgefunden.  „II  suffit  de  lire  ses  Avis  annuels 
sur  l'imposition  de  la  taille,  pour  se  convaincre  que  la  misere  va  toujours 
en  augmentant,  et  que  Fetat  du  Limousin  est  encore  plus  triste  en  1774 
qu'en  1761."iJ 

Die  Steuerreform,  von  der  Mastier  hier  andeutungsweise  spricht,  war 
bereits  von  dem  Vorgänger  Turgots,  dem  Intendanten  Tourny,  begonnen 
worden.  Es  hatte  sich  um  den  Versuch  einer  Um  Wandlung  der  taille  arbitraire 
in  eine  taille  tarifee  im  Sinne  Boisguilleberts  gehandelt.     Turgot  trat  in 


1)  A.  Mastiee,  Turgot,  sa  vie  et  sa  doctrine,  Paris  1862,  p.  64  und  6' 
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dieses  Projekt  ein,  ohne  dasselbe  freilich  seinerseits  zu  einem  befriedigenden 
Ende  zu  bringen.  Er  hatte  sich  aber  so  sehr  in  diese  Aufgabe,  die 
seinen  durch  die  Verbindung  mit  Quesnay  weitergebildeten  ökonomischen 
Anschauungen  völlig  entsprach,  verbissen,  dafs  er  eine  vorteilhafte 
Beförderung  zum  Intendanten  von  Lyon,  welche  ihm  auf  Antreiben 
seiner  Mutter  bei  dem  damaligen  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  Bertin, 
erwirkt  worden  war,  ausschlug;  um  das  in  Angriff  genommene  Werk 
nicht  unterbrechen  zu  müssen. 

Viel  Aufsehen  erregte  die  Einrichtung  von  sogenannten  „Bureaux 
de  Charite^^,  welche  er  mit  Hilfe  des  Klerus  und  Adels  begründete,  um 
den  Armen  seiner  Provinz  Beschäftigung  und  damit  Linderung  ihrer 
Notlage  zu  verschaffen.  Man  kann  dieselben  als  Vorläufer  der  „Ateliers 
nationaux''  ansehen,  wie  sie  in  der  grofsen  Revolution  von  1789  und 
späterhin  auch  in  derjenigen  von  1848  verwirklicht  wurden.  Zum  Zwecke 
der  Armenpflege  hielt  Turgot,  wie  übrigens  alle  Phy siokraten ,  eine 
Abweichung  vom  Prinzip  des  „laissez  faire  et  laissez  passer"  durchaus 
für  zulässig. 

Im  übrigen  sollte  durch  geeignete  Mafsnahmen  der  allgemeine  Wohl- 
stand der  Provinz  gehoben  werden.  Als  vornehmstes  Mittel  dazu  erschien 
ihm  hier  wie  auch  später  während  seiner  Ministerschaft  die  Durchführung 
der  vollen  Getreidehandelsfreiheit,  welche  letztere  zwar  seit  1764  auf 
dem  Papiere  bestand,  aber  in  den  Provinzen  nicht  oder  kaum  durch- 
geführt war.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Anschauungen  Turgots, 
dafs  er  an  seine  Unterorgane  eine  Anzahl  von  Exemplaren  der  Schrift 
seines  Freundes  und  Gesinnungsgenossen  Letrosne  verschickte,  betitelt 
„La  liberte  du  commerce  des  grains  toujours  utile  et  jamais  nuisible". 
In  dem  Begleitschreiben  vom  15.  Februar  1765  heilst  es:  „S'il  pouvait 
vous  rester  quelques  doutes  sur  cette  matiere  importante,  je  suis  persuade 
que  la  lecture  de  cet  excellent  ouvrage  acheverait  de  les  dissiper''.  Dazu 
trägt  er  den  Beamten  im  besonderen  auf,  „d'engager  les  eures,  les 
gentilshommes,  toutes  les  personnes  qui,  par  leur  etat  et  leurs  lumieres, 
sont  ä  portee  d'influer  sur  la  facon  de  penser  du  peuple,  ä  lire  Touvrage 
de  M.  Letrosne,  dont  je  vous  adresse  dans  cette  vue  plusieurs  exemplaires, 
afin  que,  persuades  eux-memes,  ils  puissent  travailler  de  concert  avec 
vous  ä  persuader  les  autres".  ^j 

In  vorstehenden  Worten  haben  wir  den  ganzen  Turgot  vor  uns. 
Er  ist  ein  Mann  der  Aufklärung.  Diesem  Geiste  verdanken  auch  die 
langen  Preambules  zu  den  Edikten  seiner  Ministerschaft  ihre  Entstehung. 
Es  sind  weitschweifige  Abhandlungen,  welche  an  Stelle  des  üblichen  „car  tel 
est  notre  plaisir"  die  Formel  setzen  zu  wollen  scheinen  „car  tel  est  la 
loi  naturelle.'^     Nun    mufs    man    freilich    nicht    meinen,   als   ob  Turgot 


1)  Oeuvres  de  Turgot,  ed.  Daire,  1. 1,  p.  665. 
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damals  mir  Alles  mit  Güte  hätte  diirclifübreii  wollen.  Es  mag  noch 
ein  Überbleibsel  ans  seiner  theologischen  Periode  gewesen  sein,  dafs  er 
Jedweden,  der  sich  der  Aufklärung  in  seinem  Sinne  widersetzte,  entweder 
als  einen  gefährlichen  Narren  oder  als  von  bösem  Willen  beseelt  ansah. 
Die  Ausdrücke  „absurde",  „ridicule",  „pueril",  „imbecile"  u.  dergl.  im 
ersteren  Sinne  und  „frivole",  „friponnerie",  „brigandage"  u.  s.  w.  im 
andern  führt  er  beständig  im  Munde.  Ein  mittleres  gibt  es  für  seine 
Denkweise  überhaupt  nicht.  So  kann  es  denn  auch  nicht  wundernehmen^ 
wenn  er  am  Schlüsse  des  vorgenannten  Briefes  die  Polizeibeamten  für 
den  Fall,  dafs  das  Gesetz  Unzufriedenheit  hervorrufe,  ermahnt,  „de  faire 
arreter  sur-le-champs  quiconque  donnerait  Fexemple  du  murmure  et 
de  Fattroupement.  La  marechaussee  a  ordre  de  preter  main-forte  par- 
tout oü  eile  sera  requise".  Wir  haben  hier  bereits  einen  Vorklang  seiner 
Haltung  im  sogenannten  Mehlkrieg  (guerre  de  la  farine)  zu  Beginn 
seiner  Ministerschaft. 

Zur  eingehenden  Auseinandersetzung  seiner  eigenen  Ideen  über  die 
Freiheit  des  Getreidehandels  sollte  er  einige  Jahre  später  durch  den 
damaligen  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  den  Abbe  Terray,  veranlafst 
werden.  Das  Edikt  vom  Jahre  1764,  betreffend  die  Freiheit  des  Getreide- 
handels, hatte  im  Grunde  Niemand  befriedigt.  Ging  es  den  Economisten 
nicht  weit  genug,  so  erblickte  anderseits  das  Publikum  zum  gröfseren 
Teil  darin  eine  sträfliche  Vernachlässigung  der  schuldigen  Fürsorge  für 
die  von  ihrer  Arbeit  lebenden  Volksklassen,  indem  durch  die  Export- 
freiheit des  Korns  das  Brot  verteuert  würde.  Namentlich  auch  aus  der 
Schriftstellerwelt  wurden  heftige  Angriffe  gegen  das  neue  System  gerichtet. 
Im  Januar  1770  waren  die  „Dialogues  sur  le  commerce  des  bles" 
Galiakis  erschienen,  die  sich  direkt  gegen  das  Gesetz  von  1764 
richteten  und  durch  ihre  blendende  Schreibart  das  ganze  gebildete 
Publikum  für  die  darin  verfochtene  Sache  einnahmen.  Gegen  Ende 
des  gleichen  Jahres  hielt  der  dem  Gesetz  nicht  günstig  gesinnte 
Generalkontrolleur  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  dasselbe  wieder 
zurückzuziehen.  Hatten  doch  eine  Reihe  von  Mifsernten  eine  wirkliche 
Teuerung  veranlafst,  welche  dem  Edikt  zur  Last  gelegt  wurden.  Um 
der  Aufhebung  desselben  den  Anschein  der  Legitimität  zu  geben,  lud 
er  die  Intendanten  zu  Anfang  des  Monats  Oktober  durch  ein  Kreis- 
schreiben ein,  sich  über  die  Wirkung  des  bestehenden  Gesetzes  sowie 
über  den  Entwurf  eines  einschränkenden  Reglementes,  den  er  beilegte, 
zu  äufsern.    Die  Antwort  erbat  er  schon  auf  Ende  des  gleichen  Monats. 

Turgot  war  aufs  äulserste  erregt.  Er  setzte  sich  sofort  nieder  und 
schrieb  nach  einander  sieben  Briefe  an  den  Generalkontrolleur,  worin 
er  dessen  Absichten  mit  Heftigkeit  entgegentritt.  An  diesen  Briefen  ist 
wieder  Eines  merkwürdig.  Es  ist  der  lehrhafte,  von  oben  herab  sprechende 
Ton,  welchen  der  Intendant  einer  unbedeutenden  Provinz  seinem  -allge- 
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waltigen  Vorgesetzten  gegenüber  anschlägt.  Turgot  macht  dem  letzteren 
zunächst  Vorwürfe  darüber,  dafs  der  Termin  zu  kurz  bemessen  sei,  um 
ein  der  Wichtigkeit  der  Sache  entsprechendes  Urteil  abzugeben,  worin 
er  wohl  Recht  hatte.  Nichtsdestoweniger  will  er  sich  bemühen,  soweit 
es  die  Kürze  der  Zeit  zuläfst,  „de  traiter  a  fond  cette  matiere",  wobei 
er  den  von  ihm  vertretenen  Prinzipien  in  den  Augen  Terrays  die  Evidenz 
einer  „demonstration  mathematique"  zu  geben  wünscht,  wie  sie  dieselbe 
längst  in  den  Augen  aller  derjenigen  besitze,  welche  die  Materie 
studiert  hätten.  Er  hält  dem  Minister  vor,  wie  gefährlich  es  für  ihn 
sei,  in  einer  so  wichtigen  Sache  einen  Irrtum  zu  begehen.  „Vous  avez  votre 
reputation  d'homme  eclaire  et  de  ministre  sage  ä  conserver;  mais  surtout 
vous  avez  ä  repondre  au  public,  au  roi  et  ä  vous-meme  du  sort  de  la  nation 
entiere."  i)  Er  selbst  beschäftige  sich  mit  den  Angelegenheiten  schon  seit 
achtzehn  Jahren  -)  und  könne  versichern,  dafs  er  sich  seine  Überzeugung 
erst  nach  reiflicher  Prüfung  gebildet  habe.  Die  gleiche  Überzeugung  teilten 
nicht  blofs  die  wegen  ihres  Enthusiasmus  und  sektenmäfsigen  Auftretens 
so  viel  angegriffenen  „Economistes'',  sondern  schon  lange  vor  ihnen  hätten 
angesehene  Männer  wie  Du  Pin,  Gournay,  Herbert  u.  A.  die  Idee  einer 
„liberte  la  plus  entiere,  la  plus  absolue,  la  plus  debarrassee  de  toute  es- 
pece  d'obstacles'^  auf  diesem  Gebiete  verfochten.  Wieder  echt  schul- 
meisterlich empfiehlt  der  Brief  Schreiber  seinem  Vorgesetzten  im  letzten 
Briefe,  er  möge  sich  behufs  weiterer  Belehrung  die  kürzlich  über  die 
Frage  veröffentlichten  Broschüren  des  Abbe  Baudeau  verschaffen.  „  J'ose 
vous  prier,  monsieur,  de  lire  le  recueil  des  brochures  que  Pabbe  Bau- 
deau publia  ä  ce  sujet  dans  le  cours  de  1768;  il  suppliera  en  partie 
a  bien  des  omissions  que  j'ai  faites  dans  les  lettres  dont  celle-ci  est  la 
derniere."  ■^) 

Die  Briefe  des  Intendanten  von  Limoges  hatten  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Du  Pont  erzählt  in  seiner  Biographie  Turgots:  ,,Der 
Abbe  Terray  las  die  Briefe,  bewunderte  sie,  lobte  ihren  Inhalt,  das  Ta- 
lent und  den  Mut  des  Autors  mit  Lebhaftigkeit  allen  Personen  gegen- 
über, mit  welchen  er  Gelegenheit  hatte  zu  s])rechen,  und  —  vernichtete 
die  Freiheit  des  Getreidehandels."  ^) 

Es  würde  hier  zu  weit  führen  auf  die  Einzelheiten  der  Verwaltungs- 
thätigkeit  Turgots  in  Limoges  einzutreten.  In  der  Hauptsache  sind  sie 
in  der  That  ein  Vorspiel  seiner  administrativen  Mafsnahmen  während 
der  Ministerschaft. 5)     Eines  kann  nicht  bestritten  werden,  er  entwickelte 


1)  Oeuvres  de  Turgot,  t.  I,  p.  162.         2)  Ebenda,  S.  166.       3)  Ebenda,  S.  254. 

4)  Du  Pont,  Memoires  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  M.  Turgot,  Philadelphie 
17S2,  Part.  I,  p.  89. 

5)  Eine  ausführliche  Darstellung  darüber  giebt  Alfred  Neymarck  in  dem 
Werke:  „Turgot  et  ses  Doctrines",  1885  t.  I,  Livre  II;  ferner  G.  D'Hugues,  Essai  sur 
l'Administration  de  Turgot  dans  la  generalite  de  Limoges,  1859. 
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eine  grofse  Energie,  viel  zu  grols,  um  nicht  auf  Widerstand  zu  stofsen. 
Als  er  nach  13  jähriger  Amtsthätigkeit  Limoges  verliefs,  mag  manche 
Brust  erleichtert  aufgeatmet  haben.  Während  der  Zeit,  wo  seine  Berufung 
zum  Minister  in  der  Schwebe  war,  liefs  man  bei  Hofe  wissen,  dafs  er 
in  seiner  Provinz  verbalst  sei.  „Le  fait  est  vrai",  gestand  selbst  ein 
so  eifriger  Parteigänger  von  ihm,  wie  Baudeau,  zu.  Allein  das  gelte 
nur  von  der  höheren  Klasse,  dafür  habe  er  um  so  mehr  Verehrung  beim 
kleinen  Mann  genossen,  i) 

Durch  seine  praktischen  Amtspflichten  hatte  er  sich  nicht  von  seinen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  abdrängen  lassen,  vielmehr  gingen  diese 
bei  ihm  Hand  in  Hand.  Als  Präsident  der  „Societe  Royale  d'Agriculture 
de  Limoges"  suchte  er  im  Wege  von  litterarischen  Preisausschreiben 
eine  ökonomische  Aufklärungsbewegung  in  Gang  zu  setzen.  Für  das 
Jahr  1767  schlug  er  z.  B.  das  Thema  vor  „Über  die  Wirkung  der 
indirekten  Steuern  auf  das  Einkommen  der  Grundeigentümer".  Im 
folgenden  Jahr  lautete  die  Preisaufgabe  „Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Reinerträge  der  Grundstücke  je  nach  den  verschiedenen  Anbaumethoden 
am  genauesten  abgeschätzt  werden  können";  wieder  eine  andere: 
„Über  die  Vorzüge  der  Kultur  mit  Pferden  vor  derjenigen  mit 
Ochsen"  u.  s.  w.  Letzere  Unterscheidung  Quesnays  hatte  den  Beifall 
Turgots  nicht  gefunden. 

Aus  jener  Zeit  stammt  sodann  eine  Arbeit,  welche  gewöhnlich  als 
die  bedeutendste  Schrift  Turgots  hingestellt  wird,  indem  er  sich  dadurch 
gleichsam  als  ein  Vorläufer  und  selbst  Lehrer  Adam  Smiths  erwiesen 
haben  soll,  es  sind  die  „Reflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des 
richesses".  Der  Ursprung  dieses  Opus  ist  wieder  sehr  charakteristisch 
für  den  Autor.  Es  war  im  Jahre  1766,  so  berichtet  Du  Pont'-^),  dafs  Tur- 
got  mit  zwei  jungen  Chinesen,  Ko  und  Yang  in  näheren  Verkehr  trat, 
welche  von  jesuitischen  Missionären  nach  Frankreich  gebracht  worden 
waren,  um  hier  eine  civilisierte  Bildung  zu  erfahren.  Die  französische 
Regierung  glaubte  sich  dieser  jungen  Leute  bedienen  zu  können,  um 
regelmäfsige  Berichte  aus  ihrem  damals  in  Europa  vielangestaunten 
Vaterlande  zur  Beförderung  des  Handels  zwischen  Frankreich  nnd  China 
zu  erhalten,  und  setzte  ihnen  zu  diesem  Zwecke  bei  ihrer  Rückkehr  ein 
Jahrgehalt  aus.  Turgot  in  seinem  Lehrdrange  scheint  den  beiden 
Fremdlingen  freiwilligen  Unterricht  in  der  ökonomischen  Wissenschaft  ge- 
geben zu  haben.  Wenigstens  entstand  die  Schrift  aus  dem  Verkehr  mit 
denselben.  Sie  ist  in  die  Form  eines  kurzen  Lehrabrisses  der  Grund- 
begriffe der  Politischen  Ökonomie  gekleidet,  mit  im  ganzen  101  Para- 
graphen.    Um  den  jungen  Chinesen  ihre  Aufgabe   als    Berichterstatter 
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1)  Ebenda,  S.  171. 

2)  Meraoires  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  M.  Turgot,  1782,   Premiere  Partie, 
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ZU  erleichtern,  arbeitete  Turgot  daneben  eine  Anzahl  von  Fragen  aus, 
um  ihnen  Andeutungen  darüber  zu  geben,  worauf  sie  ihre  Aufmerksam- 
keit vornehmlich  richten  sollten.  Diese  „Questions  sur  la  Chine"  0  sind 
eine  Art  Seitenstück  zu  den  „Questions"  Quesuays,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  es  sich  bei  diesen  um  französische,  dort  um  die  Zustände 
eines  fernen  Landes  handelt.  Es  mag  dem  Bestreben  zuzuschreiben  sein, 
den  verhältnismäfsig  doch  nur  wenig  gebildeten  Chinesen  nicht  allzu- 
schwierige Aufgaben  aufzubürden,  dafs  die  im  ganzen  52  Fragen  zum 
Teil  ziemlich  trivialer  Natur  sind.  Sie  beginnen  z.  B.  folgendermafsen : 
„I.  Giebt  es  in  China  viele  reiche  Leute,  oder,  was  dasselbe  ist,  sind 
die  Vermögen  sehr  ungleich?  IL  Giebt  es  Leute ^  welche  sehr  grofse 
Grundstücke,  Häuser  und  Domänen  haben"?  u.  s.  f.  Jedenfalls  können 
sich  dieselben  nicht  entfernt  mit  den  ;, Questions"  Quesnays  ver- 
gleichen. 

Aber  auch  die  einzelnen  Paragraphen  der  „Reflexions"  tragen  den 
Stempel  ihres  Ursprungs  deutlich  an  sich.  Man  sieht,  der  Verfasser 
hat  Leser  im  Auge,  welche  ganz  neu  in  die  Materie  eintreten,  und 
deren  Bildungstand  überhaupt  sehr  gering  ist.  Diese  Schrift  als  „eter- 
nellement  classique"  zu  bezeichen,  wie  Du  Pont  thut,  und  wie  es  fast 
der  ganze  Chorus  der  Schriftsteller  über  Turgot  nachgesprochen  hat, 
ist  geradezu  unbegreiflich.  Treffender  ist  das  Urteil,  das  Siegmünd 
Feilbogen  in  seiner  Arbeit  „Smith  und  Turgot""^)  gefällt  hat,  wenn  er 
Turgot  bei  aller  Anerkennung  seiner  Bestrebungen  doch  als  einen  Mann 
der  „Scheinwissenschaft"  charakterisiert  und  den  inneren  Zusammen- 
hang der  „Röflexions"  mit  Smiths  ,,Wealth  of  Nations"  zurückweist 
Dabei  fällt  nun  freilich  Feilbogen  selbst  wieder  in  den  Fehler,  anzunehmen, 
dafs  die  Schrift  Turgots  das  Physiokratische  System  in  seiner  „voll- 
kommenen Gestalt"  wiederspiegelte.  ^)  Wie  gering  denkt  doch  unsere 
moderne  Nationalökonomie  im  allgemeinen  von  der   Lehre  Quesnays  l^) 

1)  Wiedergegeben  in  der  DAiRE'schen  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Turgot,  t.  I, 
p.  310  f. 

2)  Wien  1892. 

3)  Das  gleiche  Urteil  fällt  W.  J.  Ashley  in  der  Einleitung  zu  der  von  ihm  in 
den  „Economic  Classics"  herausgegebenen  englischen  Übersetzung  der  „Reflexions", 
indem  er  diesen  nachrühmt,  dafs  in  ihnen  die  physiokratische  Doktrin  erhalten 
habe  „their  briefest  and  raost  lucid  expression".  v.  Scheel  (Turgot  als  National- 
ökonom, Tübinger  Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Staatw.  Jahrg.  1868.  S.  261)  geht  noch 
weiter.  Auf  Grund  der  gleichen  Abhandlung  charakterisiert  er  Turgot  als  den 
i,ersten  Systematiker  der  Volkswirtschaft"  und  möchte  ihm  fast  den  Vorrang  vor 
Adam  Smith  gönnen.  Und  doch  handelt  es  sich  dabei  um  ein  wissenschaftlich  ganz 
T3edeutungsloses  Schriftchen,  von  dem  schwerlich  noch  Jemand  reden  würde,  wenn 
es  nicht  zufällig  den  berühmten,  französischen  Reformminister  zum  Urheber  hätte. 
Siehe  näheres  weiter  unten. 

4)  Die  Reflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des  richesses  wurden  im 
Jahre  1766  verfafst,  aber  erst  im  Jahre  1769  in  den  Ephemerides  du  Citoyen  durch 
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Xocli  einig-e  andere  Abhandlungen  fallen  in  Tiirgots  Intendanten- 
periode zu  Limoges.  Dahin  gehört  das  ziemlich  umfangreiche  „Memoire 
sur  les  prets  d'argent'^  aus  dem  Jahre  1 769.  Es  bildet  die  selbständige 
und  erweiterte  Ausarbeitung  der  Schlufsabteilung  der  „Reflexions"^ 
welche  von  der  Zinsfreiheit  handelt,  und  wurde  hervorgerufen  durch  einen 
Vorfall  in  Angouleme,  wo  einige  Kaufleute  sich  ihrer  Kreditverbindlich- 
keiten dadurch  zu  entledigen  gesucht  hatten,  dafs  sie  ihre  Gläubiger 
als  Wucherer  beim  Strafrichter  denunzierten.  Dies  empörte  Turgot 
dermafsen,  dafs  er  das  genannte  Memoire  schrieb,  um  im  Namen  der 
Vertragsfreiheit  gegen  diese  „cabale  de  fripons^'  zu  protestieren.  Dabei 
schlägt  er  die  Abschaffung  der  Wucher-  beziehungsweise  Zinsgesetze 
überhaupt  vor.  Hiervon  wird  noch  unten  die  Rede  sein.  Die  der  Zeit 
nach  nun  folgenden  „Lettres  sur  la  liberte  du  commerce  des  Grains'^ 
(1770)  an  den  Generalkontrolleur  Terray  wurden  bereits  erwähnt.  Sie 
sind  damals  nicht  veröffentlicht  worden  und  erschienen  erstmals  nicht 
vor  dem  Jahre  1809  in  der  von  Du  Pont  veranstalteten  Ausgabe  der 
Werke  Turgots,  indem  sie  den  nachgelassenen  Papieren  des  ehemaligen 
Ministers  entnommen  wurden.  Von  den  sieben  Briefen,  welche  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Umfangreichste  sind,  was  man  aus  der  Feder  Tur- 
gots besitzt,  sind  die  drei  Briefe  II,  III,  und  IV  nur  in  einem  auf 
Grund  der  Konzepte  durch  Du  Pont  angefertigten  Auszuge  noch  vor- 
handen. Die  Originale  sind  verloren  gegangen  dadurch,  dafs  Turgot 
sie  während  seiner  Ministerschaft  dem  König  zu  lesen  gab,  den  er  für 
die  Wiederherstellung  der  durch  Terray  beseitigten  Getreidehandels- 
freiheit zu  erwärmen  suchte.  Sie  hatten  damals  den  gewünschten  Er- 
folg, scheinen  aber  nicht  wieder  zurückgegeben  worden  zu  sein. 

Langsam  näherte  sich  die  Regierungsperiode  Ludwigs  XV.  ihrem 
Ende.  Als  der  Tod  des  Königs  am  10.  Mai  1774  endlich  eintrat,  da 
traf  er  doch  gerade  die  wichtigste  Persönlichkeit  zu  früh,  den  erst 
20  Jahre  alten  Thronfolger  Ludwig  XVI.,  der  ohne  Selbstvertrauen  und, 
vor  der  Gröfse  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zurückschaudernd,  sein  neues 
Amt  antrat. 

Jeder  Gebildete  kennt  die  Vorgänge,  welche  den  alten  Höfling 
Maurepas  zur  Stellung  eines  Premierministers  erhoben,  mit  einem  neuen 
Ministerium,  in  welchem  Turgot  eine  Stelle  erhielt,  i)  Wie  Turgot  zu  dieser 
Würde  kam,  ist  noch  heute  nicht  ganz  aufgeklärt.  Jedenfalls  war  es 
nicht  seine  Fühlung  mit  der  Gruppe  der  Economisten,  welche  ihm  das 
Amt  einbrachte.  Gewöhnlich  wird  die  Sache  so  erzählt,  ein  Hausfreund 
der  Gattin  Maurepas',  der  Abbe  de  Very,   habe   ihr  seinen  Freund  mit 


Du  Pont  veröffentlicht.    Häufig  findet  man  als  Erscheinungsjahr  schon  das  Jahr  1766 
angeführt,  was  irrig  ist. 

1)  Wegen  des  Näheren   siehe  Wilhelm  Oncken,  Das  Zeitalter  Friedrichs  des 
Grofsen,  Berlin  1882,  Bd.  II,  S.  560  f. 
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Begeisterung-  als  geschickten  Administrator  empfohlen/  und  auf  Betreiben 
seiner  Gattin  habe  dann  Maurepas  Turgot  gewählt.  So  einfach  scheint 
die  Sache  nun  doch  nicht  gewesen  zu  sein.  Ich  vermute,  dafs  ein  anderer 
Umstand  bestimmend  eingewirkt  hat.  Maurepas  ist  derselbe,  der  in  den 
fünfziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  damaliger  Marineminister 
der  Freund  und  Protektor  Gournays  gewesen  war.  Turgot  galt  aber 
als  der  bedeutendste  Schüler  Gournays,  und  so  dürfte  namentlich  die  Er- 
innerung an  den  alten  Handelsintendanten  es  gewesen  sein,  welche  Mau- 
repas das  Vertrauen  schöpfen  liefs,  Turgot  werde  die  verlotterte  Finanz- 
verwaltung zu  reformieren  im  stände  sein.  Es  scheint,  dafs  er  jedoch 
zunächst  eine  Probe  machen  wollte,  und  so  wurde  Turgot  nicht  sofort 
zum  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  sondern  zum  Marineminister  ge- 
wählt, d.  h.  in  das  Amt  eingesetzt,  das  Maurepas  selbst  am  besten  be- 
kannt war.  Dies  geschah  am  20.  Juli  1774.  Ungeachtet  dessen,  dafs 
Turgot  beim  Eintritt  erklärt  hatte,  er  verstehe  nichts  von  der  Marine, 
scheint  man  mit  seiner  Amtsführung  zufrieden  gewesen  zu  sein; 
denn  knappe  fünf  Wochen  danach,  am  24.  August,  wurde  er  an  Stelle 
des  bis  dahin  beibehaltenen  Abbe  Terray  an  die  Spitze  der  Finanzver- 
waltung erhoben. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  Turgot  seine  Aufgabe  erfafste,  sind 
litterarisch  viele  Erörterungen  gepflogen  worden.  Gewöhnlich  wird  er  als 
ein  Wundermann  hingestellt,  den  man  nur  hätte  machen  lassen  sollen, 
so  würde  er  den  finanziell  zerrütteten  französischen  Staat  neu  organi- 
siert und  glücklichen  Zeiten  entgegengeführt  haben.  Leider  sei  er  durch 
seine  vorzeitige  Entlassung  in  diesem  schönen  Vorhaben  unterbrochen 
worden.  Wenn  physiokratische  oder  ihm  persönlich  nahestehende  Bio- 
graphen wie  Du  Pont  und  Condorcet,  eine  solche  Ansicht  äufsern,  so 
ist  das  begreiflich.  Wenn  aber  antiphysiokratische  Schrif steller ,  wie 
Neymarck,  Leon  Say,  Mastier^  Batbie,  Daire  u.  A.  sich  einer  ähnlichen 
Auffassung  zuneigen,  so  ist  das  doch  einigermafsen  verwunderlich. 
Schärfer  zugesehen,  hält  dieses  Urteil  nämlich  nicht  stand. 

In  der  Audienz,  in  welcher  Ludwig  XVI.  seinem  Marineminister 
ankündigte,  er  habe  ihn  zum  Nachfolger  des  Abbe  Terray  ausersehen^ 
bat  Turgot  den  König,  ihm  zu  gestatten,  sein  Programm  über  die  er- 
forderliche Finanzreform  schriftlich  niederlegen  zu  dürfen.  Dies  geschah 
in  einem  unmittelbar  darauf  verfafsten  längeren  Schreiben,  das  uns  er- 
halten ist.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der  darin  gemachten  Vorschläge 
übergehen,  dürfte  es  angebracht  sein,  die  Situation  im  allgemeinen  zu  über- 
schauen und  zu  fragen:  Was  that  dem  französischen  Staatswesen  da- 
mals not? 

Frankreich  war  eine  absolute  Monarchie,  d.  h.  es  herrschte  daselbst 
der  sogenante  „despotisme  arbitraire'' ,  den,  wie  wir  wissen,  die  Physio- 
kraten  durch  einen  „despotisme  legal"  ersetzen  wollten.   Es  liegt  nun  im 
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Wesen  jeder  unumscbränkten  persönlichen  Herrschaft,  dafs  mit  dem 
Wechsel  der  Krone  auch  eine  neue  Reg'ierungsära  anhebt.  Dazu  müssen 
die  administrativen  Voraussetzungen  geschaffen  werden;  mit  andern 
Worten,  das  alte  System  mufs  liquidiert  werden,  um  die  Bahn  für  das 
neue  System  frei  zu  machen.  Es  war  daher  in  Frankreich  eine  alt- 
überkommene Regel,  dafs  beim  Antritt  eines  neuen  Regenten  alle  älteren 
Verbindlichkeiten  überprüft  und  entweder  übernommen  oder  abgewälzt 
wurden.  Galt  es  doch  im  allgemeinen  als  Grundsatz,  dafs  die  Schulden, 
welche  ein  Herrscher  aufgenommen  hatte,  als  seine  persönlichen  Schulden 
aufzufassen  seien,  nicht  als  Staatsschulden  im  modernen  Sinne.  Der  stehende 
Staatskredit  als  solcher  hat  sich  erst  mit  der  Einführung  des  parlamen- 
tarischen Staatssystems  ausgebildet.  Eine  solche  Liquidation  hatte 
manche  iihnlichkeit  mit  einem  Bankrott,  aber  es  war  ein  ehrUcher 
Bankrott,  und  gerade  die  gröfsten  Finanzgenies,  wie  Sully  unter  Hein- 
rich IV.  und  Colbert  unter  Ludwig  XIV.,  haben  sich  durch  derartige  Liqui- 
dationen hervorgethan.  Beim  Tode  Ludwigs  XIV.  (171 5)war  die  franzö- 
sische Monarchie,  wie  wir  wissen,  insolvent.  Unter  der  nun  folgenden 
Regentschaft  hatte  der  Herzog  von  Saint  Simon  den  einzig  korrekten 
Vorschlag  gemacht,  die  Zustände  dadurch  zu  sanieren,  dafs  man  einen 
„ehrlichen  Bankrott"  mache.  Wir  wissen,  dafs  der  Regent  Philipp  von 
Oeleans  diesen  Ausweg  verwarf  und  sich  den  chimärischen  Projekten 
John  Laws  in  die  Arme  warf.  Allein  der  Bankrott  wurde  dadurch 
nur  verzögert,  nicht  aufgehoben.  Wenige  Jahre  darauf  war  man 
genötigt,  ihn  dennoch  zu  machen,  und  da  war  er  kein  ehrlicher  mehr. 
Wieviel  Unheil  hätte  man  dem  Lande  erspart,  wenn  man  ihn  zur 
rechten  Zeit  und  mit  klugem  Vorbedacht  durchgeführt  hätte.  Die  gleiche 
Frage  wie  zur  Zeit  der  Regentschaft  war  dem  Staate  beim  Tode 
Ludwigs  XV.  gestellt.  Auch  er  hatte  die  Monarchie  in  finanzieller  Zer- 
rüttung zurückgelassen.     Was  war  zu  thun? 

Turgot  beantwortete  in  seinem  Memoire  die  Frage  mit  drei  Worten : 
„Kein  Bankrott ! 
Keine  Vermehrung  der  Steuern! 
Keine  Anlehen" ! 

Turgot  müfste  in  der  That  ein  Wundermann  gewesen  sein,  wenn 
es  ihm  hätte  gelingen  können,  mit  einem  solchen  Programm  Erfolg  zu 
haben.  Er  wäre  dann  mehr  als  Sully,  mehr  als  Colbert  gewesen,  wo- 
für er  sich  in  seinem  doktrinären  Wahne  allerdings  gehalten  haben  mag. 

Um  das  Ziel  zu  erreichen,  hatte  er  nun  zwar  ein  Mittel  bei  der  Hand, 
ein  Universalmittel,  es  war  die  Sparsamkeit.  Man  müsse  die  Ausgaben 
unter  die  Einnahmen  erniedrigen,  dann  könne  man  auskommen  und  mit  den 
jährlichen  Überschüssen  die  alten  Schulden  tilgen.  Das  war  logisch  richtig. 
Allein  die  Schwierigkeit  hob  da  an,  wo  es  festzustellen  galt,  an  welchem 
Ort  und  in  welcher  Weise  die  Ersparungen  vorgenommen  werden  sollten. 
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Er  selbst  bat  in  seinem  Departement  während  der  Ministerscbaft  eher 
mebr  als  früher  ausg-egeben.  Ein  Vorwurf  kann  ibm  daraus  nur  in- 
sofern gemacht  werden  ^  als  er  daneben  durch  Aufbebung  indirekter 
Steuern  das  Staatseinkommen  noch  verminderte.  Turgot  hatte  übrigens 
bei  den  zu  machenden  Ersparnissen  ausschliefslich  an  die  Ausgaben  des 
königUchen  Hofhaltes  gedacht.  Hier  müsse  eine  Einschränkung  platz- 
greifen. Um  dies  durchzusetzen,  verlangte  er,  dafs  eine  Vertrauens- 
person von  ihm  zum  Minister  des  königlichen  Hauses  ernannt 
werde.  Er  schlug  hierzu  seinen  Freund,  den  bisherigen  Präsidenten 
des  Steuerhofes  Malesherbes,  vor,  der  dann  auch  (21.  Juli  1775)  ins 
Ministerium  berufen  wurde.  Aber  nun  ergab  sich  etwas  Eigentümliches. 
Der  König  hatte  den  besten  Willen;  weniger  zufrieden  war  die  junge 
Königin.  Allein  auch  sie  söhnte  sich  bald  mit  dem  neuen  Hausminister 
aus,  als  derselbe  bei  Überprüfung  der  Ausgaben  zugab,  dafs  sich  im 
Hofhalt  eigentlich  wenig  oder  keine  Ersparnisse  machen  liefsen.  Im 
Bewufstsein  dessen,  dafs  er  der  Aufgabe,  die  ihm  Turgot  zugewiesen, 
nicht  entsprechen  könne,  nahm  er  im  April  1776  plötzUch  seinen  Ab- 
schied. Schon  vorher  hatte  er  Turgot  freundschaftlich  geraten,  bei 
seinen  Keformen  nicht  zu  eilig  und  rücksichtslos  vorzugehen.  „Warum  — 
so  sagte  er  —  müssen  Sie  denn  Alles  auf  einmal  wollen?  Sie  bilden 
sich  ein,  Sie  hätten  Liebe  zum  öffentlichen  Wohl:  nein,  Ihre  Liebe  ist 
Raserei  (vous  en  avez  la  rage).''  Turgot  wufste  darauf  nichts  Anderes 
zu  erwidern,  als  dafs  er  an  einem  Familienübel,  der  Gicht,  leide,  welches 
ihm  nur  noch  ein  kurzes  Dasein  verspreche.  Er  müsse  sonach  jede 
Stunde  nützen. 

Durch  die  Gründe  welche  zum  Entlassungsgesuch  Malesherbes  geführt 
hatten,  war  dem  Programme  Turgots  der  Boden  entzogen  worden,  und 
dessen  Sturz  mufte  um  so  mehr  die  unausbleibliche  Folge  davon  sein,  als 
der  König  den  von  Turgot  als  Ersatz  vorgeschlagenen  Abbe  de  Very  ab- 
lehnte und  eine  Persönlichkeit  berief,  welche  nicht  das  Vertrauen  Turgots 
besafs.  Damit  war  dieser  aufgegeben.  Aber  auch  seine  Nachfolger 
im  Amte  wufsten  nicht  den  richtigen  Weg  zu  finden,  am  wenigsten 
Necker,  der  als  alter  Bankier  kein  anderes  Mittel  kannte  denn  Anleihen 
und  nichts  als  Anleihen;  dadurch  wurde  das  Übel  nur  noch  verschlimmert. 
Als  schliefslich  auch  dieses  Mittel  versagte,  brach  die  Revolution  und 
damit  das  Chaos  herein.  Das  Schicksal  Ludwigs  XVI.  und  seiner 
Gattin  ist  zurückzuführen  auf  die  Unterlassung  eines  rechtzeitigen  ehr- 
lichen Bankrotts.  Wie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entging  Frank- 
reich auch  zu  Ende  desselben  dem  Bankrotte  dennoch  nicht.  Viele  Ströme 
Blutes  würden  aber  erspart  worden  sein,  wenn  man  sich  im  richtigen 
Augenblicke  dazu  hätte  entschliefsen  können.  Und  Turgot  war  es,  der 
in  seiner  doktrinären  Verblendung  den  Irrweg  einleitete. 

Gegenüber  diesem  Hauptirrtum  kommen  die  übrigen  Ereignisse  der 
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Ministerschaft  Tiirgots  wenig  in  Betracht.  Bakl  nach  seiner  Berufung 
verdarb  er  es  mit  der  bis  dahin  hoffnungsvoll  auf  ihn  blickenden  öffent- 
lichen Meinung.  Am  21.  September  1774  wurde  ein  Staatsratsbeschlufs 
(vom  1 3.  September)  veröffentlicht,  wonach  das  durch  den  Abbe  Terray  (Dez. 
1770)  eingeschränkte  Edikt  von  1764  über  die  Freiheit  des  Getreide- 
handels in  der  Hauptsache  wieder  hergestellt  wurde.  Seine  Gegner  bei  Hofe 
benutzten  die  aus  Furcht  vor  einer  zu  gewärtigenden  Brotteuerung  im 
Volke  entstandene  Gärung  zu  einem  Aufstand  gegen  den  verhafsten 
Minister.  Ein  zuerst  in  Dijon  am  18.  April  1775  ausgebrochener  Rummel 
wurde  nach  Paris  verpflanzt,  wo  am  1.  Mai  eine  organisierte  Volksmenge 
über  die  Mehlmagazine  und  Bäckerladen  herfiel  und  dann  nach  Ver- 
sailles zog,  um  den  König  zu  bestimmen,  den  Staatsratsbeschlufs  zurück- 
zunehmen. Turgot,  für  die  Dauer  dieser  Krawalle,  denen  man  nachher 
spottweise  den  Namen  „Mehlkrieg"  (guerre  des  farines)  beigelegt  hat,  zum 
Kriegsminister  ernannt,  zog  rasch  bedeutende  Truppenmassen  zusammen 
und  unterdrückte  den  Aufstand  mit  äufserster  Strenge,  zu  streng,  als 
dafs  nicht  ein  Stachel  im  Volksgemüte  zurückgeblieben  wäre. 

Der  Minister  wiederholte  hier  das,  was  er  schon  im  kleinen  während 
seiner  Intendantenschaft  zu  Limoges  bethätigt  hatte.  Auch  diesmal  erliefs 
er  wieder  ein  Kreisschreiben  (10.  Mai)  an  den  Klerus,  worin  er  den 
festen  Entschlufs  des  Königs  anzeigte,  dafs  die  „brigandages",  welche 
die  Provinzen  seiner  Majestät  gegenwärtig  in  Unruhe  versetzten  „fussent 
reprimespardes  punitions  promptes  et  severes".  Ferner  wurden  die  Priester 
aufgefordert,  ihren  reHgiösen  Einflufs  zur  Beruhigung  anzuwenden,  denn 
„le  maintien  de  Pordre  public  est  une  loi  de  FEvangile  comme  une  loi  de 
PEtat,  et  tout  ce  qui  trouble  est  egalement  criminel  devant  Dieu  et  devant 
les  hommes".  In  einer  unmittelbar  darauf  veröffentlichten  Ordonnanz  vom 
11.  Mai  wird  denjenigen,  welche  bei  neuerlichen  Zusammenrottungen 
ergriffen  würden,  nichts  geringeres  als  Todesstrafe  angedroht,  i) 

Kaum  war  diese  Bewegung  unterdrückt^  da  erstand  ein  neuer 
und  diesmal  litterarischer  Gegner.  Necker  war  es,  der,  nachdem  er 
für  ein  flüssig  geschriebenes  „Eloge  de  Colbert'^  von  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  mit  einem  Preise  ausgezeichnet  worden 
war,  nun  auch  in  einer  praktischen  Streitfrage  das  Wort  ergreifen 
zu  sollen  glaubte.  In  dem  Buche  „Sur  la  lögislation  et  le  commerce  des 
grains"  (1775)  trat  er  der  absoluten  Freiheit  des  Getreidehandels  ent- 
gegen. Wissenschaftlichen  Wert  hat  das  Buch  nicht.  Man  versteht  in 
in  unseren  Tagen  nicht  das  ungeheure  Aufsehen,  welches  dasselbe  da- 
mals machte.  Das  Publikum,  welches  in  dem  Genfer  Banquier  einen 
dem  Minister  mindestens  ebenbürtigen  ökonomischen  Fachmann  erblickte, 
jubelte  dem  Verfasser  zu.     Inhaltlich    ist   das   Buch   nichts   weiter  als 


Ij  Oeuvres  de  Turgot,  ed.  Daire.  t.  I,  p.  191/6. 
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^ine  neue  und  zwar  verwässerte  Auflage  der  von  Galiani  mit  sprühendem 
Geist  in  den  Dialogen  vertretenen  Ansichten.  Das  Ganze  gipfelt  in  dem 
Satze  der  Einleitung:  „Eine  Getreidegesetzgebung^  welche  in  dem  einen 
Lande  von  der  Natur  selbst  verordnet  zu  sein  scheint,  würde  in  einem 
anderen  Lande,  das  einen  minder  fruchtbaren  Boden  und  eine  ver- 
schiedene Lage  besitzt,  sowie  von  anderen  Sitten  beherrscht  wird,  Alles 
zu  Grunde  richten".  Daneben  kämpft  Necker  gegen  den  Mifsbrauch  des 
Wortes  Freiheit,  was  übrigens  Galiani  ebenfalls  schon  vor  ihm  gethan 
hatte.  ,,Nur  das  ist  eine  heilsame  Freiheit,  was  dem  allgemeinen  Wohl 
nicht  zuwiderläuft"  (chap.  XXVI). 

Von  den  weiteren  gesetzgeberischen  Erlassen  kommen  für  uns 
wesentlich  nur  die  sechs  Edikte  in  Betracht,  die  Turgot  im  Januar  und 
Februar  1776  vollendete,  und  welche  am  radikalsten  seinen  theoretischen 
Standpunkt  zum  Ausdruck  bringen.  Sie  handeln :  1 .  von  der  Umwandlung 
der  ländlichen  Wegefronen  (corvees)  in  eine  vom  Grundeigentümer  zu 
tragende  Geldabgabe;  2.  von  der  Aufhebung  der  in  Paris  noch  bestehenden 
Lokalgebühren  auf  den  Getreidehandel ;  3.  von  der  Aufhebung  gewisser 
auf  dem  übrigen  Verkehr  lastender  Abgaben;  4.  von  der  Aufhebung 
der  Zünfte  (jurandes)  und  Meisterrechte  (maitrises);  5.  von  der  Unter- 
drückung der  Kasse  von  Poissy  mit  ihren  auf  dem  Fleischhandel 
lastenden  Einkünften;  6.  von  der  Beseitigung  gewisser  auf  die  Einfuhr 
des  Talges  aus  dem  Auslande  gelegten  Zölle.  Davon  sind  von  beson- 
derer Bedeutung  die  Edikte  1  und  4.  Die  anderen  können  als  Aus- 
führungsbestimmungen oder  Ergänzungsverfügungen  derselben  und  der 
früheren  Edikte  über  die  Freiheit  des  Getreidehandels  gelten. 

Jedem  einzelnen  Edikt  war  ein  längeres  erläuterndes  Preambule 
vorangestellt.  Die  Schulmeisternatur  ihres  Urhebers  sollte  sich  dabei 
wieder  in  drastischem  Lichte  zeigen.  Solche  Vorreden  waren  eine  alt- 
hergebrachte Einrichtung  des  Ancien  Regime.  Gewöhnlich  war  darin 
Zweck  und  Anlafs  des  Edikts  angegeben  und  beigefügt,  dafs  der  König 
kraft  seiner  Machtvollkommenheit  und,  angetrieben  von  seinem  besonderen 
Wohlwollen  für  das  französische  Volk,  die  nachfolgende  Vorschrift  er- 
lasse. Theoretische  Erörterungen  befanden  sich  nicht  darin.  Das 
Avurde  nun  anders.  Turgot  schickte  seinen  Erlassen  ganze  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  voraus.  Und  nicht  kraft  königlichen  Rechtes,  son- 
dern kraft  natürlichen  Rechtes  sollten  nunmehr  die  betreffenden  Bestim- 
mungen Geltung  haben.  Ja  die  Preambules  schreckten  nicht  davor 
zurück,  die  Verordnungen  der  früheren  absoluten  Könige  einer  oft 
scharfen  Kritik  zu  unterwerfen.  So  beginnt  z.  B.  das  „Edit  du  Roi  por- 
tant  suppression  des  jurandes"  mit  folgenden  Worten:  „Wir  schulden 
allen  unseren  Unterthanen  die  Sicherung  des  vollen  und  gänzlichen  Ge- 
nusses ihrer  Rechte. . .  Mit  Kummer  haben  Wir  die  vielfachen  Ver- 
letzungen   dieses    natürlichen   Rechts   (droit  naturel)   und   der  Wahrheit 
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seitens  gewisser  alten  Verordnungen  wahrgenommen,  von  Einrichtungen^ 
welche  weder  die  Zeit,  noch  die  Ansichten,  noch  sogar  die  von  der  Obrig- 
keit ausgegangenen  Handlungen  heiligen  oder  rechtfertigen  konnten. .  .  . 
Diese  Milsbräuche  haben  sich  stufenweise  eingeführt.  Sie  sind  gewöhn- 
lich das  Werk  von  Privatinteressen  gewesen,  welche  über  das  öffentliche 
Interesse  den  Sieg  davon  trugen,  und  welchen  nach  einiger  Zeit  die 
Obrigkeit,  bald  überrumpelt,  bald  durch  den  Anschein  von  Nützlichkeit 
verführt,  ihre  Sanktion  zu  teil  werden  liefs'^  Weiter  wird  ausgeführt, 
dafs  Heinrich  III.  im  Jahre  1581  diesen  „dispositions  bizarres,  tyran- 
niques,  contraires  ä  Fhumanite  et  aux  bonnes  moeurs,  redigees  par  l'avi- 
dit6,  adoptees  sans  examen  dans  des  temps  d'ignorance"  erstmals  die  Form 
eines  allgemeinen  Eeichsgesetzes  gegeben  habe.  Dadurch  habe  sich  die 
Illusion  verbreitet,  „que  le  droit  de  travailler  etait  un  droit  royal,  que 
le  prince  pouvait  vendre,  et  que  les  sujets  devaient  acheter.  Nous 
nous  hätons  de  rejeter  une  pareille  maxime'^  Und  nun  folgt  der  be- 
rühmte Satz:  „Dieu,  en  donnant  a  Thomme  des  besoins,  en  lui  rendant 
necessaire  la  ressource  du  travail,  a  fait  du  droit  de  travailler  la 
propriöte  de  tout  homme,  et  cette  propriete  est  la  premiere,  la  plus 
sacree  et  la  plus  imprescriptible  de  toutes".  Damit  war  die  ganze  bis- 
herige Gewerbepolitik  des  französischen  Königtums  als  falsch  und  un- 
gerecht verurteilt. 

Unter  dem  „droit  de  travailler"  darf  man  hier  nicht  etwa  das 
spätere  „droit  au  travail",  wie  es  aus  Irrtum  nachher  wohl  geschehen 
ist,  verstehen.  Es  bedeutet  nichts  anderes  als  Gewerbefreiheit,  d.  h.  die 
Freiheit,  ein  Gewerbe  anzufangen,  ohne  durch  Privilegien  Anderer  ge- 
hindert zu  werden;  es  ist  im  Grunde  ein  Bourgeoisrecht.  Das  „Recht 
auf  Arbeit"  dagegen  schliefst  den  Anspruch  in  sich,  nicht  blofs  Arbeit 
zu  suchen,  sondern  auch  solche  zu  finden.  Es  ist  ein  Proletarierrecht. 
Das  dem  Preambule  angeheftete  Edikt  handelt  auch  thatsächlich  nur 
von  der  Aufhebung  der  Zunftprivilegien  und  Unterstellung  der  Unter- 
nehmungen unter  die  Sicherheitspolizei.  Die  Korporationsschulden  sollen 
nach  einem  festen  Plane  getügt  und  bis  dahin  das  volle  Inkrafttreten 
des  Edikts  verschoben  werden. 

In  ähnlichem  Tone  sind  die  Preambules  der  fünf  andern  Edikte 
gehalten.  Diese  prinzipiellen  Erörterungen  zur  Begründung  eines  Ge- 
setzes waren  eine  sehr  gefährliche  Sache.  Denn  indem  der  König  sich 
darin  offen  an  die  Vernunft  des  Publikums  wandte,  forderte  er  auch 
die  allgemeine  Kritik  über  seine  eigene  Begründung  heraus,  und  eine 
solche  konnte  das  absolute  Königtum  nicht  ertragen.  Nur  eine  von  der 
Wahrheit  ihrer  Ideen  so  tief  durchdrungene  Persönlichkeit,  wie  Turgot 
es  war,  konnte  annehmen,  dafs  einzig  die  Dummheit  oder  der  böse  Wille 
der  Menschen  sich  der  Überzeugungskraft  seiner  Thesen  verschHefsen 
könne,  weshalb  mit  Zwang  einzuschreiten   die   Obrigkeit  berechtigt,  ja 
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verpflichtet  sei.  Kein  Wunder,  dafs  er,  als  diese  Gründe  keinen  Beifall 
fanden,  sich  schliefslich  an  Hofe  nur  von  „fripons"  und  „imbeciles'' 
umgeben  glaubte. 

Die  Edikte  machten  bei  ihrer  Veröffentlichung  das  gewaltigste  Auf- 
sehen. Zu  ihrer  definitiven  Gesetzwerdung  war  die  Einregistrierung 
durch  die  oberste  Gerichtsbehörde,  das  sogenannte  Parlament,  erforder- 
lich. Mit  Ausnahme  des  Edikts  über  die  Aufhebung  der  Kasse  von 
Poissy  verweigerte  das  Parlament  diese  Eintragung.  Es  mufste  durch 
eine  „Kissensitzung"  (lit  de  justice)  am  12.  März  1776  unter  Anwesen- 
heit des  Königs  dazu  gezwungen  werden.  Was  der  König  dabei  durch 
den  Mund  des  Präsidenten  der  Behörde,  d'Aligre,  zu  hören  bekam,  über- 
schritt bereits  die  Grenzen  einer  würdigen  Kritik ;  von  dem,  was  das  Publi- 
kum draufsen  sich  zurief,  ganz  zu  schweigen. 

Bis  hierher  war  der  König  seinem  Minister  treu  nachgefolgt.  Er  hatte 
immer  den  Glauben  festgehalten,  dafs  Turgot  der  Mann  sei,  der  die 
Finanzen  des  Staats  in  Ordnung  zu  bringen  vermöge.  Als  er  in  diesem 
Glauben  wankend  geworden,  zog  er  sich  von  ihm  zurück,  zumal  als  ihm 
der  Minister  den  Entwurf  zu  einer  Verfassungsreform  Frankreichs  vor- 
legte, der  ihm  plötzlich  die  ganze  Gefahr  vor  Augen  führte,  in  welche  er 
durch  seine  Anhänglichkeit  an  den  als  Freund  verehrten  Mann  geraten  war. 
Es  handelt  sich  um  den  sogenannten  Municipalitätenentwurf.  Tur- 
got sah  bald  ein,  dafs  der  Durchführung  seiner  Pläne  die  alte  Staats- 
verfassung mit  ihrer  Hierarchie  verschiedener  Stände  widerstrebte.  Es 
war  nun  ganz  folgerichtig,  dafs  er  den  Plan  ins  Auge  fafste,  diese  zu 
reformieren.  Er  besprach  sich  darüber  mit  seinem  litterarischen  Mit- 
arbeiter, Du  Pont,  und  da  es  ihm  selbst  an  Mufse  gebrach,  beauf- 
tragte er  denselben,  auf  Grund  der  gehabten  Erörterungen  einen  Entwurf 
auszuarbeiten,  zu  welchem  Zwecke  er  ihm  einen  Urlaub  nach  dessen 
Landgut  Chevannes  bei  Nemours  erteilte.  Das  war  in  den  Monaten 
August  und  September  1775.  Der  Plan  sollte,  wie  Du  Pont  selbst  be- 
richtet, mit  dem  Beginne  des  unmittelbar  bevorstehenden,  vom  1.  Oktober 
an  laufenden  Finanzjahres  1775/76  in  Kraft  gesetzt  werden.  Dazu  be- 
durfte es  der  Zustimmung  des  Königs  und  des  Gesamtministeriums. 
Durch  den  unerwarteten  Widerstand,  welchen  das  Edikt  über  die  Han- 
delsfreiheit des  Getreides  gefunden,  glaubte  Turgot  die  Angelegenheit 
auf  das  folgende  Finanzjahr  1776/77  vertagen  zu  sollen.  Leider,  so  klagt 
Du  Pont,  seien  sie  da  beide  nicht  mehr  ihm  Amte  gewesen.  Das  zum 
Heile  Frankreichs  bestimmte  Projekt,  „qui  n'a  jamais  ete  presente  au  roi", 
sei  dadurch  in  das  Reich  der  schönen  Träume  verwiesen  worden. 

In  dem  letzteren  Punkte  hatte  sich  Du  Pont  jedoch  getäuscht. 
Kurz  vor  seiner  Entlassung  hat  der  Minister,  ohne  seinem  Mitarbeiter 
etwas  davon  zu  sagen,  dem  Könige  wirklich  Mitteilung  davon  ge- 
macht.   Mit  welchem  Erfolge,   darüber  belehren  uns  die  eigenhändigen 
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Randbemerkungen  des  Königs,  welche  Soulavie  aus  den  bei  der  Er- 
stürmung der  Tuilerien  am  10.  August  1792  erbeuteten  Papieren  des 
Königs  ausgezogen  und  in  seinen  „Memoires  historiques  et  politiques  du 
regne  de  Louis  XVI."  i)  veröffentlicht  hat.  Der  Entwurf  selbst  ist  später 
wiederholt,  einmal  durch  den  Grafen  Gabriel  Honore  de  Mirabeau 
und  sodann  durch  Du  Pont  selbst,  veröffentlicht  worden.  Welchen  In- 
halt hatte  derselbe? 

Das  Ganze  stellt  den  Aufbau  von  einer  Reihe  überemanderge- 
schichteter  Municipalitäten  dar,  nämlich  von  ländlichen  und  städtischen 
Gemeindemunicipalitäten,  von  Kreismunicipalitäten,  Provinzialmunicipali- 
täten,  mit  einer  allgemeinen  Reich smunicipalität  an  der  Spitze,  w^obei  die 
oberen  Stufen  aus  Delegierten  der  jeweils  unteren  beschickt  werden.  Nur 
solche  Unterthanen  des  Königs,  welche  über  ein  Einkommen  aus  Grund- 
eigentum in  der  Minimalhöhe  von  600  L.  gebieten,  haben  das  Wahlrecht. 
Politische  Befugnisse  kommen  den  Kollegien  nicht  zu.  Sie  sollen  nur 
zur  Unterrepartition  der  vom  Könige  in  Anspruch  genommenen  Steuer- 
beihilfe dienen  in  der  Weise,  dafs  das  Betreffnis  zuerst  von  der  Reichs- 
municipalität  übernommen  und  von  dieser  auf  die  Pro vinzial municipali- 
täten verteilt  wird.  Diese  schlagen  sie  wieder  auf  die  Kreismuni cipali- 
täten  aus  und  letztere  auf  die  Gemeindemunicipalitäten,  von  welchen  der 
entfallende  Betrag  auf  die  einzelnen  Steuerträger  repartiert  wird.  Höchstens 
sollen  diese  Behörden  die  in  ihren  Sprengel  fallenden  Angelegenheiten 
des  Straf senbaues  und  der  Armenpflege  erörtern  dürfen.  Man  sieht,  die 
Sache  ist  ziemlich  schablonenhaft  konstruiert,  und  wenn  man  mit  Un- 
befangenheit an  das  Projekt  herantritt,  so  wird  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren  können,  dafs  man  es  dabei  mit  einer,  es  giebt 
keinen  treffenderen  Ausdruck,  recht  dilettantischen  Schöpfung  zu 
thun  hat.  Man  begreift  nicht,  wie  ein  Mann,  dem  als  Minister  doch 
ein  Einblick  in  das  komplizierte  Staatsgetriebe  zu  Gebote  stand,  einen 
solchen  Plan,  wenn  nicht  selbst  entwerfen,  so  doch  gutheifsen  und 
glauben  konnte,  dafs  man  ihn  im  Handumdrehen  an  die  Stelle 
einer  mehr  als  tausend  Jahre  alten  politischen  Ordnung  setzen  könne. 
Charakteristisch  ist  dabei  immerhin  Eines.  Der  ins  Auge  gefafste  Ver- 
fassungsbau kannte  keine  verschiedenen  Stände  mehr,  er  machte  den 
Besitz  als  solchen,  wenn  zwar  in  der  Beschränkung  auf  den  Grund 
und  Bo  den,  zur  einzigen  Quelle  der  politischen  Rechte.  Es  drückt  sich 
darin  ein  gewisser  Bourgeoischarakter  aus,  der  Turgots  Anschauungen 
auch  sonst  unverkennbar  beiwohnt. 

Die  beste  Kritik  des  Projektes,  wenn  zwar  vom  Standpunkte  des 


i)  Paris  180],  tili.  Über  die  Echtheit  dieser  Randbemerkungen  siehe  meine 
Abhandlung  „Ludwig  XVI.  und  das  physiokratische  S3^stem"  (Frankenstein'sche  Zeit- 
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Ancien  Eegime  aus,  hat  Ludwig  XVI.  in  seinen  Anmerkungen  selbst 
gegeben.  Und  diese  Bemerkungen  seien  hier  um  so  mehr  vor  Augen 
geführt,  als  man  dabei  gleichsam  ein  Duell  zwischen  der  Auffassung 
des  „Despotisme  arbitraire"  und  des  „Despotisme  legal"  vor  sich  hat, 
w^obei  der  erstere  vorläufig  noch  triumphiert.  Wir  haben  hier  das  Physio- 
kratische  System  auf  dem  Höhepunkt  seiner  historischen  Stellung  vor 
uns,  nach  dessen  Überschreitung  es  jäh  in  das  Nichts  hinabfallen  sollte. 

Bemerkungen    Ludwigs   XVL    zum    Municipalitätenentwurf 
TuRGOTS  nach  Soui.aviE. 
Denkschrift.     Um  zu  wissen,  ob  es  zweckmäfsig  sei,  Muncipali- 
täten  einzurichten,  mufs  man  die  bestehenden  vervollkommnen  oder  ab- 
ändern, und  behufs  Einführung  derer,  welche  man  für  nötig  hält,  genügt 
es  nicht,  auf  den  Ursprung  dieser  Gemeindeverwaltungen  zurückzuweisen. 
Man   hat   viel  zu  sehr  in  wichtigen  Dingen  den  Brauch  beobachtet,  die 
Richtschnur  für  das  eigene  Handeln  aus  der  Prüfung  und  dem  Beispiel 
dessen  zu  entnehmen,  was  unsere   Vorfahren   in  Zeiten   gethan   haben, 
die   wir   selbst  als  solche    der    Unwissenheit   und    Barbarei    anzusehen 
übereingekommen  sind.     Diese  Methode  führt  nur  dahin,   die  Fürsten 
mit  Widerwillen  gegen  ihre  wichtigsten  Amtspflichten  zu  erfüllen,  indem 
ihnen  weifsgemacht  wird,   dafs   man,   um   sich   deren   mit  Anstand  und 
Erfolg  zu  entledigen,  ungeheuer  gelehrt  (prodigieusement  savant)  sein  müsse. 
Bemerkung  Ludwigs  XVL     Man  braucht  nicht  sehr  gelehrt 
zu   sein,    um   zu   erkennen,    dafs   diese    Denkschrift  gemacht   ist   zu 
dem  Zwecke,  Frankreich  eine  neue  Regierungsform  zu  geben  und  die 
alten  Einrichtungen,  welche  der  Verfasser  als  das  Werk  jahrhunderte- 
langer   Unwissenheit   ansieht,    in    Verruf    zu    bringen.     Als    ob    die 
Regierungen  meiner  drei  letzten  Vorgänger  von  einem  gerechten  und 
vernünftigen  Kopfe  mit  denen  barbarischer  Jahrhunderte  auf  die  gleiche 
Rangstufe  gestellt  werden  könnten,  und  als  ob  mein  Reich  nicht  gerade 
diesen   drei   Regierungen    das    Ansehen  und  die  Stellung  verdankte, 
welche  es   in  Europa  geniefst.     Niemals  wird  man  Europa  einreden, 
dafs    diese     drei    Regierungen    solche    der     Unwissenheit    und    der 
Barbarei  gewesen  seien;  weit  eher  wird  man  Europa  davon  überzeugen, 
dafs    es    gerade    diesen    drei  Regierungen  zum   Teil   die   CiviHsation 
schuldet,  deren  es  sich  heutzutage  erfreut. 

Denkschrift.     Sie  könnten,  Sire,   regieren  wie  Gott  durch  allge- 
meine Gesetze,   wenn   die  wesentlichen  Teile  Ihres  Reiches  eine  regel- 
mäfsige  Organisation  und  anerkannte  Beziehungen  zu  einander  hätten. 
Randbemerkung.     Sehr   wahrscheinlich  würde  das   Gegenteil 
,    eintreten.     Wäre   die    Organisation    meiner   Provinzen  gleichartig,   so 
w^irde  die  Folge  davon   sein,  dafs   mir  gar  kein  oder  nur  schlechter 
Gehorsam    geleistet   würde.    Es    wäre  weit  schwieriger,    eine  ganze 
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Masse  auf  einmal  in  Bewegung  zu  setzen,  als,  wie  meine  Vorfahren 
gethan,  sie  durch  Intendanten  und  Landstände  (Pays  d'Etat)  anzutreiben. 
Denkschrift.     Die  Ursache  des  Übels  liegt  darin,  Sire,  dafs  Ihre 
Nation  keine  Verfassung  hat. 

Randbemerkung.     Das    ist   der    grolse    Kummer    des    Herrn 
Turgot.   Für  die  Neuerungssüchtigen  bedarf  es  eines  Frankreichs,  das 
mehr  als  englisch  ist. 
Denkschrift.   Einige  Ihrer  Provinzen  haben  zwar  eine  Verfassung, 
politische  Versammlungen,   eine   Art   von   öffentlicher  Willensäufserung. 
Man  nennt  sie  die    „Pays  d'Etat";    aber   da  sie   aus  Standesordnungen 
zusammengesetzt    sind,    deren   Ansprüche   sehr   verschieden   nicht   nur 
untereinander,  sondern  auch  gegenüber  dem  Staate  sind,  so  waren  diese 
Stände   weit   davon    entfernt,   den  Provinzen,   an   deren  Verwaltung  sie 
teil    haben,    all    das    Gute    zu    verschaffen,    das   zu   wünschen   war.  .  . 
Eure  Majestät   ist   in   der  Lage,   den  anderen  Provinzen,  die  keine  Ver- 
fassung haben,  eine  solche  von  besserer  Organisation  zu  geben,  als  wie 
die  Pays  d'Etat  sich  deren  rühmen.  .  .  Es  bedürfte  nur,  dafs  man  einen 
Plan  erfände,  durch  welchen  man  die  Individuen  an  ihre  Familien,  die 
Familien  an  das  Dorf,  die  Dörfer  und  Städte  an  den  Kreis  (arrondisse- 
ment),  die  Kreise  an  die  Provinzen  und  die  Provinzen  an  den  Staat  kettete. 
Randbemerkung.     Man  sieht  wieder,   dafs   Herr   Turgot  der 
Feind  der  mannigfaltigen  Standesgliederungen  in  den  Pays  d'Etat  und 
ebenso   der  Hierarchie   ihrer  Versammlungen  ist,   durch  welche  doch 
in  Frankreich  die  Fähigkeiten  und  die  Ehre  der  verschiedenen  Indi- 
viduen aufrecht  gehalten  wird,  und  worin  die  Form  der  Rangordnung 
meiner  Unterthanen  besteht,  ohne  die  kein  einziger  Teil  der  Monarchie 
sein   Dasein    behaupten   kann.     Herr  Turgot  schlägt  eine  Hierarchie 
der    Gewalten    (hiörarchie    de    pouvoirs)    vor.     Diese  Hierarchie   ist 
chimärisch,  wenn   ihr  nicht  eine  Hierarchie   der  Geburt  zur  Grund- 
lage  dient,   wie  das   in  allen  Monarchien  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  sowie  m  beinahe  allen  Republiken  der  Fall  ist. 

Denkschrift.  Man  kann  von  Rechts  wegen  das  Bürgerrecht 
oder  das  Stimmrecht  in  den  Gemeindeversammlungen  nur  denjenigen 
verleihen,  welche  daselbst  Grundbesitzer  sind. 

Randbemerkung.  Das  wäre  ein  Mittel,  um  unter  der  Klasse 
der  Nichtgrundbesitzer  Unzufriedenheit  zu  erregen.  Erlaubt  man  den 
Grundeignern,  sich  zu  versammeln,  so  ist  das  eine  Quelle  der  Zwie- 
tracht. 

Denkschrift.    Ich  werde  Ew.  Majestät  vorschlagen,  nur  dem  Be- 
sitzer von  600  Livres   Grundeinkommen  eine  Stimme  als  Bürger  zu  ge- 
währen .  . .   Wer  nur  100  Lire  hat,  wäre  ein  Sechstel  von  einem  Bürger. 
Randbemerkung.  In  einer  politischen  Versammlung  die  Rechte 
eines  Mannes    in   Hälften    oder   Viertel   spalten    je   nach  der  Gröfse 
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seines  Verraög*ens,  ist  eine  so  neue  und  unserer  Denkweise  so 
wunderlich  und  abenteuerlich  vorkommende  Idee,  dal's  die  Würde  des 
Staates  nicht  erlauben  würde,  sie  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Denkschrift.  Die  Pro vinzial Versammlung  würde  aus  Abgeordneten 
der  Gemeindeversammlungen  gebildet  werden  und  hätte  die  Aufgabe, 
auf  deren  Distrikte  die  erforderlichen  Steuersummen  auszuschlagen.') 

Kandbemerkung.  Diese  Operation  geschieht  vermittelst  der 
vom  Könige  eingesetzten  Intendanten  und  in  den  Pays  d'Etat  durch 
die  drei  Stände.  Diese  Zusammensetzung  aus  drei  Ordnungen  hängt 
zu  enge  mit  den  Privilegien  der  Franzosen  zusammen,  und  die  Auf- 
gabe der  Intendanten  ist  zu  innig  mit  der  königlichen  Autorität  ver- 
knüpft, als  dafs  deren  Umwandlung  in  Abgeordnete  des  Volks  (de- 
putes  du  peuple)  statthaft  wäre.  Dies  würde  jede  bestehende  Ord- 
nung und  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  die  Verwaltung  der  Pays 
d'etat  von  Grund  aus  umkehren.  Die  Verwaltung  der  Intendanten 
ist,  wenige  Mifsbräuche  abgerechnet,  das  Beste  in  meinem  Königreiche. 
Nicht  hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Staat  vornehmlich  krankt. 

Denkschrift.      Die    grofse    Municipalität,    Sire,    die    allgemeine 
Reichsmunicipalität   (la   municipalite   generale    du  royaume)   würde   die 
Einsetzung  der  Municipalitäten  niederen  Grades  ergänzen,  sie  würde  das 
Gebinde  darstellen,  vermöge  dessen  alle  Fäden,  auch  jene  aus  den  ent- 
ferntesten und  unbedeutendsten  Plätzen,  ohne  Schwierigkeit  in  die  Hände 
Eurer  Majestät  zusammenliefen.     Diese  allgemeine  Municipalität  würde 
zusammengesetzt   sein  aus  Abgeordneten  jeder   Provinzialversammlung, 
wobei  jedem  ein   Stellvertreter   zur   Seite  stände.     Ew.   Majestät  würde 
durch  den  Finanz  minister  die  Summen  bekannt  geben  lassen,  welche  für 
den  Staatsbedarf  von  der  Gesamtheit  der  Provinzen  aufzubringen  wären. 
Randbemerkung.     Das  würde  vielleicht  gerade  dahin  führen, 
gar  Nichts  zu  erhalten.   Meine  Parlamente  sind  gewohnt.  Alles  zu  be- 
willigen,  was   man  von   ihnen  auf  Kosten   des  Volkes  verlangt;  sie 
sind  gewohnt,  Alles   zu  verweigern  und  sich  selbst  darum  verbannen 
zu  lassen,   wenn   man   von    ihnen   eine   Steuer  verlangt,   die  sie  per- 
sönlich trifft.     Versammelt  man  die  Grundeigentümer  meines   König- 
reiches, um  von  ihnen  die  Auflegung  einer  Steuer  zu  verlangen,   so 
ist  dies  das  Mittel,  sie  gegen  die  Abgabe  zum  Widerstand  aufzurufen. 
Der  Abbe  Terray   hat   klar  bewiesen,   dafs  man  nur  dann  des  Ein- 
ganges der  Steuer  sicher  ist,   wenn   diese  auf  Befehl  dessen  erhoben 
wird,  welcher  nicht  oder  doch  nur  wenig  dazu  beizutragen  hat.    Der 
Gedanke,  ständige  Reichs  Vertretungen  (Etats-generaux   perpetuels)  zu 
bilden,  ist  grundstürzend  für  die  Monarchie,  die  nur  deshalb  absolut 

1)  Damit  sollte  eme  Steuerreform  verknüpft  werden  in  der  Richtung  „de 
supprimer  par  degres  les  impositions  speciales  au  tiers-etat,  et  meme  ä  la  noblesse, 
d'etablir  unc  seule  contribution  uniforme  pour  tons  les  revenus". 
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ist,  weil  ihre  Autorität  ungeteilt  ist.  Von  dem  Augenblicke  ihrer  Er- 
öffnung an  besteht  zwischen  dem  König  und  seiner  Nation  kein 
Zwischenglied  mehr  als  eine  Armee,  und  es  ist  bedauernswert  und 
schmerzlich,  dieser  die  Verteidigung  der  Autorität  des  Staates  gegen 
die  Versammlung  der  Franzosen  anzuvertrauen.  Das  System  de& 
Herrn  Turgot  ist  ein  schöner  Traum  (un  beau  reve).  Es  ist  eine 
weitere  sonderbare  Utopie  eines  Mannes,  der  es  gut  meint,  durch 
welche  aber  die  bestehende  Ordnung  umgestürzt  würde.  Die  Ideen 
des  Herrn  Turgot  sind  im  höchsten  Grade  gefährlich  (extremement 
dangereuses),  und  ihre  Neuheit  ruft  zum  Widerstände  auf. 

Denkschrift.  Alles  das  kann  in  diesem  und  zu  Anfang  des 
kommenden  Jahres  ausgeführt  werden;  aber  nicht  vor  den  ersten  Tagen 
des  Oktober,  wann  die  Ernten  alle  eingeheimst  und  bekannt  sind,  könnten 
die  Municipalitätsversammlungen  abgehalten  werden. 

Eandbe merkung.  Das  wäre  ja  eine  rein  prompte  Wieder- 
geburt und  Versammlung  eines  neuen  Frankreichs;  aber  mittlerweile 
würde  das  alte  Frankreich,  nämlich  die  Grofsen  des  Eeiches,  die  Par- 
lamente, die  Vertretungskörperschaften  der  Pays  d'Etat,  die  Schöffen, 
die  Kaufmannschaftsvorstände,  die  Eatsherren  ihrerseits  Sitzungen  ab- 
halten und  sich  auflehnen,  um  die  Verbrechen  zu  erfahren,  durch 
welche  sie  ihre  Absetzung  verdient  haben. 

Denkschrift.  Nach  Ablauf  einiger  Jahre  hätte  Ew.  Majestät  ein 
neues  Volk  und  das  erste  der  Völker. 

Eandbe  merk  ung.  Neu  würden  diese  Versammlungen  in  Frank- 
reich allerdings  sein,  denn  das  Eecht  des  Eigentums  in  Verbindung 
mit  dem  Eechte  der  Geburt  und  des  Standes  samt  den  alten  Formen 
der  Monarchie  wären  abgeschafft  und  durch  Vereinigungen  eines 
neuen  Volkes  ersetzt. 

Denkschrift.  An  Stelle  der  Verderbtheit,  der  Feigheit,  der  Intrigue 
und  der  Habgier,  die  Ew.  Majestät  überall  angetroffen  haben,  würden 
Sie  überall  Tugend,  Uneigennützigkeit,  Ehre  und  Eifer  finden. 

Eandbe  merk  ung.  Ich  weifs  nicht,  ob  Frankreich,  verwaltet 
von  den  Erwählten  des  Volkes  und  den  reichsten  Bürgern,  tugend- 
hafter sein  würde  als  jetzt,  wo  es  nach  dem  Eechte  der  Geburt  und 
durch  Ausgewählte  des  Königs  regiert  wird.  Ich  finde  in  den  Eeihen 
der  von  meinen  Vorfahren  eingesetzten  Administratoren  und  in  den 
ersten  Familien  der  Eobe  und  selbst  der  Finanz  meines  Eeiches 
Franzosen,  die  allen  bekannten  Nationen  zur  Zierde  gereicht  haben 
würden.  Der  Übergang  vom  bestehenden  Eegime  zu  demjenigen,  das 
Herr  Turgot  augenblicklich  vorschlägt  (que  Mr.  Turgot  propose  actuelle- 
ment),  ruft  Bedenken  hervor;  denn  man  sieht  wohl,  was  ist,  aber  man 
sieht  nur  in  der  Einbildung,  was  nicht  ist,  und  man  soll  keine  gefähr- 
lichen Experimente  machen,  wenn  man  das  Ende  nicht  absehen  kann.  — 
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Wer  dieses  schriftliche  Zwiegespräch  des  Königs  mit  seinem  Minister 
gelesen  hat,  der  glaubt  nicht  mehr  an  die  Behauptungen  Du  Ponts,  dafs 
es  nur  ein  persönliches  Intriguenspiel  Maur.epas'  gewesen  sei,  das  Turgot 
gestürzt  habe,  und  dafs  letzterer  sonst  „serait  peut-etre  reste  ministre 
du  roi  jusqu'ä  sa  raorP^  Und  als  wundersame  Selbsttäuschung  muten 
Einen  die  Worte  an,  in  welche  Du  Pont  noch  1809  bei  der  Einstellung 
des  Memoire  unter  die  Schriften  Turgots  ausbricht:  „Dcplorons  la 
malheureuse  modestie  du  hon  Louis  XVI.,  qui  l'empechait  de  croire  ä 
la  justesse  de  sa  propre  raison,  et  de  tenir  ä  ses  propres  affections,  quand 
la  majorite  de  ceux  qui  Fentouraient  n'etait  pas  de  son  avis". 

Der  Erfolg  war  demjenigen,  den  Turgot  erhofft  hatte,  völlig  ent- 
gegengesetzt. Es  ist  bekannt,  dafs  die  Stimmung  des  Königs  gegen 
ihn  schon  bald  nach  der  Kissensitzung  völlig  umschlug.  In  der  letzten 
Woche  des  April  fand  dann  jener  vielberufene  Vorfall  statt,  der  dem 
Minister  klar  machte,  dafs  eine  tiefe  Entfremdung  des  Königs  ihm 
gegenüber  eingetreten  war.  Der  König  war  dem  Vortrage  seines  General- 
kontrolleurs über  die  Ersetzung  des  aus  dem  Ministerium  austretenden 
Malesherbes  durch  den  Abbe  de  Very  mit  steigender  Ungeduld  gefolgt 
und  hatte  beim  Schlüsse  barsch  gefragt:  Ist  das  Alles?  Auf  die  bejahende 
xintwort  hatte  er  dem  Minister  den  Rücken  gekehrt  mit  den  Worten: 
Desto  besser!  Turgot  war  aufs  tiefste  verletzt.  In  der  Meinung,  der 
Premierminister  Maurepas  habe  gegen  ihn  intriguiert,  schrieb  er  am 
30.  April  1776  vier  Briefe  an  den  König,  von  denen  einer  heftiger  war 
als  der  andere.  Nach  dem  Berichte  Du  Ponts  glaubte  er  Alles  an  Alles 
setzen,  das  heifst,  den  Versuch  zum  Sturze  Maurepas'  machen  zu  sollen. 
Diese  mit  der  Bitte  um  Geheimhaltung  versehenen  Briefe  hat  Soulavie 
noch  vor  Augen  gehabt  und  aus  dem  wichtigsten  derselben  eine  Stelle 
überliefert,  die  auf  den  etwas  furchtsamen  König  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben  mufs,  nämlich  den  Hinweis,  dafs  die  Schwäche  es 
gewesen,  welche  seiner  Zeit  Karl  I.  von  England  auf  das  Schaffot  gebracht. 
Dieser  Brief  ist  neuerdings  aus  dem  Nachlasse  des  Abbe  de  Very,  dem 
sein  Freund  Turgot,  w^ie  es  scheint,  eine  Abschrift  davon  eingesendet 
hatte,  dem  vollen  Wortlaute  nach  wieder  ans  Licht  gezogen  worden. 
Das  Schreiben  ist  wohl  das  stärkste,  was  ein  Minister  nicht  blofs  unter 
dem  alten  Regime,  sondern  überhaupt  jemals  seinem  königlichen  Herrn 
zu  bieten  gewagt  hat.    Es  heilst  darin  unter  anderem: 

„Ew.  Majestät  haben  mir  gesagt^  Sie  bedürften  noch  der  Überlegung 
und  ermangelten  der  Erfahrung.  Es  fehlt  Ihnen  an  Erfahrung,  Sire ;  ich 
weifs,  mit  22  Jahren  und  in  Ihrer  Stellung  hat  man*  nicht,  was  die 
Gewohnheit,  mit  seines  Gleichen  zu  leben,  den  Privaten  an  Menschen- 
kenntnis giebt;  aber  werden  Sie  mehr  Erfahrung  haben  in  acht  Tagen, 
in  einem  Monat?  .  .  .  Persönliche  Erfahrung  haben  Sie  nicht,  aber  haben 
Sie  nicht  die  noch  so  frische  Erfahrung  Ihres  Grofsvaters,  um  die  vor- 
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handenen  Gefahren  Ihrer  Stellung  zu  fühlen?  . . .  Für  Ihre  Regierung 
giebt  es  nichts  Nötigeres  als  Charakterstärke.  Vergessen  Sie  nicht, 
Sire,  dafs  die  Schwäche  es  war,  die  Karls  I.  Haupt  aufs 
Schaffet  gebracht...  Sie  haben  es  gesagt,  Sire,  die  Erfahrung  fehlt 
Ihnen,  Sie  brauchen  einen  Führer,  und  dieser  Führer  braucht  Einsicht 
und  Kraft.  In  Wahrheit,  Sire,  ich  begreife  Sie  nicht.  Mag  man  Ihnen 
sagen,  ich  sei  ein  Brausekopf  oder  ein  Träumer;  mir  scheint  doch,  als 
ob,  was  ich  Ihnen  Alles  sage,  nicht  den  Einfällen  eines  Narren  gliche. 
Mir  scheint  sogar,  als  ob  die  Mafsnahmen,  die  ich  durchgesetzt  habe, 
allem  Geschrei  und  allem  Widerstreben  zum  Trotze,  genau  so  gelungen 
wären,  wie  ich  sie  angekündigt  hatte;  und  wenn  ich  kein  Narr  bin, 
wenn  in  den  Gefahren,  die  ich  Ihnen  gezeigt,  einige  Wirklichkeit  ist, 
dann  kann  Ew.  Majestät,  ohne  sich  selber  aufzugeben,  nicht  aus  Gefällig- 
keit für  Herrn  von  Maurepas  sich  fort  treiben  lassen". 

Der  Brief  schliefst  in  einem  nach  dem  Vorstehenden  begreiflichen 
Ahnungsgefühle  mit  den  Worten:  ,,Wenn  ich  schlief slich  das  Unglück 
haben  sollte,  dafs  dieses  Schreiben  mir  die  Ungnade  Ew.  Majestät  zu- 
zieht, so  flehe  ich  Ew.  Majestät  an,  mir  das  selbst  kund  zu  geben.  In 
allen  Fällen  rechne  ich  auf  Geheimhaltung  desselben". 

Die  Bitte  um  Geheimhaltung  scheint  der  König  getreulich  erfüllt 
zu  haben.  Er  verwahrte  die  Briefe  in  einem  Umschlage,  worauf  ge- 
schrieben stand  „Lettres  de  Turgot^^,  und  so  hat  sie  Soulavie  noch 
gesehen.  Auf  den  Wunsch  Turgots,  ihm  seine  etwaige  Ungnade  selbst 
bekannt  geben  zu  wollen,  ist  der  König  jedoch  nicht  eingegangen.  Durch 
den  Minister  Beetin  liefs  er  ihm  am  12.  Mai  melden,  er  möge  seine 
Funktionen  niederlegen.  Es  dauerte  immerhin  noch  bis  zum  18.  Mai, 
bis  sich  Turgot  entschlofs,  dem  Folge  zu  geben,  worauf  die  Entlassung 
am  20.  Mai  thatsächlich  erfolgte.  Die  Erzählung,  Turgot  sei  von  dem 
Entlassungsschreiben  bei  der  Abfassung  eines  Berichtes  überrascht 
worden,  worauf  er  in  edler  Gelassenheit  die  Feder  niedergelegt  habe 
mit  den  Worten:  ,,Mein  Nachfolger  mags  vollenden"^),,  erweist  sich 
sonach  als  eine  später  erfundene  schöne  Legende.  Vielleicht  hat  Turgot 
den  wahren  Grund  seines  Sturzes,  der  zweifellos  in  der  Nichtbilligung 
seines  Projektes  für  den  Umbau  des  Staates  seitens  des  Königs  bestand, 
niemals  erfahren.  Den  König  selbst  aber  wird  man  darum  nicht  tadeln 
können,  dafs  er  einen  Minister,  von  dem  ihn  in  seinen  Anschauungen 
nicht  weniger  als  Alles  trennte,  aufgab. 

Nach  seiner  Entlassung  kehrte  Turgot  ganz  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zurück.  Der  Abbe  Morellet,  sein  alter  Freund  aus  der  Zeit, 
wo  sie  gemeinsam  Jünger  Gournays  gewesen  waren,  erzählt  in  seinen 
Memoiren  2),   er  habe  Turgot  auch  nach   dessen  Entlassung  öfters  be- 

1)  G.  Kellner,  Zur  Geschichte  des  Physiokratismus,  Göttingen  1847,  S.  150. 

2)  t.  I,  p.  16  f. 
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sucht.  Die  ,,rage  de  perfection",  die  er  während  seines  Ministeriums 
bewiesen,  liabe  ihn  auch  in  seine  Zurückgezogenheit  begleitet.  Gemein- 
sam mit  dem  Abbe  Rochon  habe  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt  gehabt, 
für  das  Thermometer  durch  Experimente  einen  für  alle  Zeiten  und  Orte 
geltenden  festen  Punkt  herauszubringen,  auf  welchen  man  eine  unver- 
änderliche Skala  gründen  könne.  Morellet  will  ihm  da  bemerkt  haben : 
,,Sie  machen  es  in  der  Physik  wie  früher  in  der  Administration,  auch 
hier  kämpfen  Sie  gegen  die  Natur,  die  doch  stärker  ist  wie  Sie,  und 
die  nicht  will,  dafs  der  Mensch  ein  genaues  Mafs  für  irgend  Etwas  habe". 

In  die  Zeit  der  Zurückgezogenheit  fällt  zweifellos  auch  die  zweite 
Ausarbeitung  seines  „Eloge  de  Gournay".  Man  kann  dies  nament- 
lich daraus  entnehmen,  dafs  er  in  dieser  seiner  bestausgearbeiteten 
Abhandlung  mit  besonderem  Eifer  seinen  Helden  vor  dem  Vorwurf  zu 
schützen  sucht,  derselbe  sei  ein  „homme  ä  Systeme"  gewesen.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dafs  er  darin  seine  eigene  Verteidigung  gegen 
diesen  ihm  während  seiner  Ministerschaft  beständig  gemachten  Tadel 
führen  wollte.  Wir  dürfen  das  „Eloge  de  Gournay"  zweiter  Abfassung 
als  Turgots  ökonomisches  Testament,  gleichsam  als  sein  eigenes  Eloge 
betrachten.  Den  Zeitpunkt  seiner  Vollendung  glaube  ich  annähernd  auf 
das  Jahr  1780  setzen  zu  sollen.  Turgot  starb  ein  Jahr  später,  am  18.  März 
1781  im  Alter  von  54  Jahren  zu  Paris,  und  zwar,  wie  er  vorausgesehen, 
am  Übel  seiner  Familie,  der  Gicht. 

b.  Turgot  als  Theoretiker.  Im  allgemeinen  ist  Turgots  theo- 
retischer Standpunkt  schon  bei  der  Gegenüberstellung  zu  Gournay  her- 
vorgetreten. Wir  sahen,  dafs  er  kein  echter  Schüler  Gournays  war. 
Ist  er  ein  solcher  Quesnays  gewesen?  Turgot  selbst  rühmte  sich  be- 
kanntlich, der  Schüler  Beider  gewesen  zu  sein.  Scharf  zugesehen,  war 
er  ebensowenig  das  letztere  wie  das  erstere.  Und  dies  festzustellen,  ist 
von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird, 
in  Turgots  „Eeflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des  richesses" 
habe  man  das  Physiokratische  System  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Vollendung  vor  Augen,  es  bedürfe  eines  weiteren  Studiums  desselben 
nicht,  und  der  Sturz  Turgots  beweise  zugleich  die  Irrigkeit  und  Un- 
brauchbarkeit  der  ganzen  Doktrin  Quesnays. 

In  Wahrheit  gilt  für  Turgot  das  NämHche  wie  für  die  übrige 
Schule,  nämlich  dafs  ihm  der  eigentliche  Geist  der  Lehre  Quesnays 
fremd  geblieben  ist.  Wenn  er  sich  zwar  von  Mirabeau  und  seinen 
Assembleen  persönlich  fernhielt,  weil  ihm  der  da  herrschende  Sekten- 
geist mifsfiel,  theoretisch  stand  er  dennoch  auf  dem  gleichen  radi- 
kalen Boden.  Er  ist  ein  weiteres  Glied  jenes  ökonomischen  Radika- 
lismus, den  wir  bei  St.  Pierre  beginnen  sahen,  und  der  sich  in 
d'ARGENSON,  Cantillon  uud  Mirabeau  fortsetzte.  Ihren  Höhepunkt 
fand   diese  Richtung  bekanntlich   in  d'Argenson,  der  zum  erstenmal  die 
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Maxime  „Laissez  faire"  als  obersten  Leitstern  der  Volkswirtschaftspolitik 
ausrief,  wobei  er  die  Forderung  aufstellte,  die  Waren  sollten  so  frei 
wie  Luft  und  Wasser  über  die  Landesgrenzen  passieren  dürfen.  Es  ist 
interessant  wahrzunehmen,  dafs  dessen  „Demokratie  in  der  Monarchie" 
die  politische  Ordnung  in  ähnlicher  Weise  auf  kleine  Gemeinderepu- 
bliken begründen  wollte,  wie  Turgot  auf  die  Municipalitäten. 

Der  konservativer  denkende  Quesnay  huldigte  bekanntHch  dieser 
Auffassung  nicht.  Bei  ihm  drehte  sich  Alles  um  den  Gegensatz  von 
,,ordre  naturel"  und  „ordre  positif".  Von  dieser  Unterscheidung  ist 
aber  in  den  „Reflexions"  nirgends  die  Rede.  In  anderen  Schriften  Tur- 
gots  wird  der  Gegensatz  zwar  gelegentlich  gestreift,  aber  so  dafs  man 
sieht,  der  Autor  wisse  damit  nichts  Rechtes  anzufangen.  Jedenfalls  hat 
der  „ordre  positif"  nicht  bei  ihm  die  Stellung,  welche  er  bei  Quesnay 
besitzt.  Turgot  sagt  gelegentlich:  „Tout  ce  que  les  lois  positives  ontä  faire 
se  r^duit  ä  ne  rien  retrancher  et  a  ne  rien  aj outer  ä  ce  qu'ötablit 
Fequite  naturelle".^)  Überhaupt  habe  sich  die  Wissenschaft  als  solche  nicht 
mit  dem  unvollkommenen  thatsächlichen ,  sondern  mit  dem  besseren 
Zustande  abzugeben.  „C^est  toujours  le  mieux  dont  on  doit  s'occuper 
dans  la  theorie."  ^j  Dieses  Bessere  sofort  in  die  Praxis  einzuführen,  hat 
nach  ihm  keine  grofsen  Schwierigkeiten.  Zwar  drückt  er  gegen  Schlufs 
des  ;; Memoire  sur  les  prets  d'argent"  die  Meinung  aus,  man  müsse  bei 
der  Aufhebung  der  Wuchergesetze  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und  die 
Volksmeinung,  welche  derselben  abgeneigt  sei,  schonen.  Allein  wie 
wenig  es  ihm  damit  Ernst  ist,  zeigt  der  Vorschlag,  den  er  unmittel- 
bar darauf  macht:  „La  voie  la  plus  directe  pour  j  parvenir,  et  celle  k 
laquelle  j'avoue  que  j'inclinerais  beaucoup,  serait  d'interdire  entierement 
par  une  loi  toute  poursuite  criminelle  pour  fait  d'usure".=0  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  w^as  nach  solcher  angeblichen  Vorbereitung  noch  zur  Ab- 
schaffung der  Wuchergesetze  selbst  zu  thun  übrig  geblieben  wäre.  Wir 
erinnern  uns  im  übrigen  dafs  Turgot  den  Umbau  des  französischen  Staates, 
nach  Mafsgabe  seines  Municipalitätenentwurfes,  im  Handumdrehen  glaubte 
bewerkstelligen  zu  können.  Hat  doch  über  den  Satz  „tout  cela  peut  se 
faire  tant  cette  annee  qu'au  commencement  de  l'annee  prochaine"  sich 
selbst  Ludwig  XVL  des  Spottes  nicht  enthalten  können. 

Der  Eindruck  verbessert  sich  nicht,  wenn  wir  zu  Einzelheiten  über- 
treten. Dafs  Turgot  des  Tableau  economique,  dem  er  offenbar  niemals 
sein  Studium  zugewandt  hat,  nirgends  Erwähnung  thut,  sei  nur  neben- 
bei bemerkt.  Aber  auch  da,  wo  er  sich  an  Quesnay  anschliefst,  läfst 
er  es  in  bedenklicher  Weise  an  Exaktheit  fehlen.  Der  Hauptsatz  der 
Doktrin  z.  B.,  dafs  die  Erde  die  Quelle  alles  Reichtums  sei,  findet  sich 

1)  E.  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  1. 11,  p.  164. 

2)  Ebenda,  S.  893. 

3)  Ebenda,  S.  144. 
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zwar  auch  bei  ihm.  Allein  die  Formulierung*,  die  er  demselben  in  den 
„Röflexions"  g-iebt,  ist  ebenso  unklar,  wie  irreführend.  So  heifst  es 
§  VII  in  der  Überschrift:  „Le  laboureur  est  le  seul  dont  le  travail  pro- 
duise  au  delä  du  salaire  du  travail.  II  est  donc  Funique  source  de  toute 
richesse".  Und  erläuternd  wird  dann  ausgeführt:  „Le  laboureur  recueille, 
outre  sa  subsistance^  une  richesse  disponible,  qu'il  n'a  point  achetee  et 
qu'il  vend.  II  est  donc  Funique  source  des  richesses".  Dafs  der  Land- 
arbeiter einen  Überschufs  über  seinen  Existenzaufwand  hervorbringe, 
einen  „superflu  que  la  nature  lui  accorde  en  pur  don  au  delä  du  salaire 
de  ses  peines",  wie  es  an  dem  genannten  Orte  noch  weiter  heifst,  das 
hat  in  der  That  auch  Quesnay  gesagt.  Niemals  aber  ist  es  ihm  oder 
einem  seiner  übrigen  Jünger  eingefallen,  darum  den  Arbeiter  selbst  als 
die  Quelle  alles  Reichtums  zu  bezeichnen.  Vielmehr  hat  er  sich  da- 
gegen gelegentlich  mit  dem  Bilde  verwahrt,  es  werde  dann  das  Schöpf- 
mittel mit  der  Quelle  selbst  verwechselt.  In  der  That  würde  es  zu 
ganz  anderen  Konsequenzen  haben  führen  müssen,  wenn  der  Arbeiter 
als  Quelle  angenommen  worden  wäre.  Dann  hätte  ja  der  Landarbeiter 
und  nicht  der  Boden  die  Steuern  rechtmäfsigerweise  zu  tragen  gehabt. 
Und  dies  war  doch  gerade  der  Zustand,  welcher  nach  dem  Urteile 
Quesnays  mifsbräuchlicherweise  damals  bestand,  und  gegen  den  er 
mit  seinem  ganzen  System  ankämpfte.  Dafs  es  sich  dabei  übrigens 
bei  Turgot  keineswegs  um  einen  prinzipiellen  Gegensatz,  sondern  blofs 
um  eine  inexakte  Ausdrucksweise  handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
an  einer  anderen  Stelle  der  gleichen  ,, Reflexions '^  das  Verhältnis  richtig 
formuliert.  Den  §  LIII  beginnt  er  mit  den  Worten:  „C'est  toujours  la 
terre  qui  est  la  premiere  et  Funique  source  de  toute  richesse;  c'est  eile 
qui,  par  la  culture,  produit  tout  le  revenu''.  Der  Widerspruch  der 
beiden  Aussprüche  ist  ihm  also  gar  nicht  aufgegangen.  Derartige  be- 
griffliche Schwankungen  —  denn  darum  handelt  es  sich  eigentlich  —  kann 
man  in  den  „Reflexions"  eine  ganze  Menge  finden.  Es  lohnt  sich  jedoch 
nicht,  die  Sache  hier  w^eiter  zu  verfolgen. 

Gewöhnlich  wird  Turgot  angerechnet,  dafs  er  an  Stelle  der  von 
Quesnay  gewählten  Bezeichnungen  „classe  des  i)roprietaires",  „classe 
productive"  und  „classe  sterile''  die  besseren:  „classe  disponible",  „classe 
productrice"  und  „classe  stipendiee"  eingeführt  habe.  Das  ist  in  dieser 
Form  nicht  zutreffend.  Richtig  ist  allerdings,  dafs  er  die  letzteren 
Ausdrücke,  wahrscheinlich,  weil  die  ersteren  in  einen  gewissen  Mifskredit 
gefallen  waren,  mit  Vorliebe  anwandte.  Allein  schon  bei  Quesnay  kommen 
sie,  wenn  auch  nur  nebenher,  vor.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  durch 
die  Wahl  Turgots  eine  gröfsere  begriffliche  Schärfe  in  die  Sache  hinein- 
gekommen wäre. 

In  einem  prinzipiellen  Punkte  jedoch  scheint  sich  Turgot  allerdings 
gegenüber  Quesnay  durch   gröfsere  begriffliche  Schärfe  auszuzeichnen. 
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Es  ist  seine  Auffassung  vom  Gel  de.  Wir  erinnern  uns  des  alten 
Streites  unter  den  merkantilistisehen  Schriftstellern  darüber,  ob  das  Geld 
als  eine  öffentliche  staatliche  Institution,  als  ein  Repräsentationszeichen, 
oder  als  ein  rein  privater  Wert,  eine  Ware  wie  jede  andere  anzusehen 
sei.  DuDLEY  North  war  der  Hauptvertreter  der  letzteren  Anschauung 
gewesen.  Quesnay  hatte  sich  zwar  nach  dieser  Seite  hinübergeneigt, 
aber  doch  gewisse  Vorbehalte  gemacht.  Turgot  tritt  nun  mit  beiden 
Füfsen  in  diese  Auffassung  ein.  Sie  bildet  gewissermafsen  den  Mittel- 
punkt aller  seiner  theoretischen  Ausführungen. 

Schon  zu  einer  Zeit,  da  er  weder  mit  Quesnay,  noch  sogar  mit 
Gournay  bekannt  gewesen  war,  als  zweiundzwanzigjähriger  angehender 
Theologe,  hatte  er  sich  in  einem  von  Du  Pont  im  Nachlasse  Turgots 
als  Fragment  vorgefundenen  Briefe  an  seinen  damaligen  Studienge- 
nossen, den  nachmaligen  Abbe  de  Cice,  ausführlich  in  diesem  Sinne 
verbreitet.  Anlafs  dazu  hatte  die  das  Law'sche  System  verteidigende  kleine 
Schrift  eines  Abbe  Terrasson  gegeben,  worin  der  Satz  aufgestellt  war: 
;,Ces  deux  metaux  (Por  et  Fargent)  ne  sont  que  les  signes  qui  represen- 
tent  les  richesses  reelles,  c'est-ä-dire  les  denröes".  Ein  Thaler  sei  nichts 
Anderes  als  eine  Anweisung  auf  den  gleichen  Wert  in  Lebensmitteln 
„et  l'effigie  du  prince  tient  Heu  de  signature".  Daraus  wird  gefolgert, 
dafs  es  also  gleichgültig  sei,  ob  das  Zeichen  aus  Metall  oder  Papier  be- 
stehe. Hiegegen  zieht  nun  Turgot  zu  Felde.  Nur  ein  Objekt,  das  selber 
realen  Wert  habe,  könne  als  Mafsstab  und  Gegenwert  für  einen  realen 
Wert  dienen.  Die  Ansicht  Laws  sei  eine  Illusion,  auf  gleicher  Stufe 
stehend  mit  der  Idee  eines  Steins  der  Weisen.  Wir  wissen  unsererseits, 
dafs  Laws  Ansichten  nicht  genau  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
welche  der  Abbe  Terrasson  nach  dem  Berichte  Turgots  ausgesprochen 
hat,  und  der  Mitherausgeber  von  Turgots  Werken  neben  E.  Daire,  Hypo- 
LYTE  DussARD,  hat  daher  auch  eingewendet,  Turgot  scheine  Law  Unrecht 
zu  thun,  indem  er  ihm  die  Meinungen  des  Abbe  unterlege.  Sei  dem  wie 
ihm  wolle,  Turgot  hat  an  den  Satz  „L'argent  et  For  sont  deux  mar- 
chandises  comme  les  autres^'  durch  alle  seine  späteren  Schriften  festge- 
halten, so  namentlich  in  den  „Reflexions"  (§XXXff.),  sodann  im  „Memoire 
sur  les  prets  d'argenf,  im  Fragment  „Valeurs  et  Monnaies'^  u.  s.  w.  Er 
folgert  nun  aber  aus  dem  Satze  auch  wieder  rückwärts:  „Toute  marchandise 
est  monnaie''  (§  XXXIX  der  Reflexions).  Jede  Ware  sei  der  Wertmafs- 
stab  für  irgend  eine  andere  Ware.  „II  n'y  a  de  gage  universellement 
representatif  d'une  valeur  qu'une  autre  valeur  egale.  Une  monnaie 
de  pure  Convention  est  donc  une  chose  impossible''  (Ebenda  §  XXXIX). 
Daraus  folgt  nun  weiter,  dafs  das  Geld  seinem  Wesen  nach  kein  fester, 
sondern  ein  von  Angebot  und  Nachfrage  abhängender  und  beständig  in 
seinem  Werte  schwankender  Mafsstab  ist.  Nur  der  äulsere  Umstand, 
dafs  aus  physikalischen  Gründen  die  Edelmetalle  gewisse  Vorzüge  zum 
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Wertmesser  und  Umlaufsmittel  besitzen,  habe  sie  für  diesen  Zweck  sich 
einbürgern  lassen.  Der  obrigkeitliche  Stempel  habe  nur  die  Bedeutung, 
Gewicht  und  Gehalt  der  Münzen  zu  bestätigen,  keineswegs  deren  Wert  zu 
bestimmen,  daher  der  Satz  :  „L'or  et  Fargent  sont  constitues,  par  la  na- 
ture  des  choses,  monnaie  et  monnaie  universelle,  independamment  de 
toute  Convention  et  de  toute  loi"  (§  XLIII). 

Man  sieht,  Turgot  macht  sich  die  Sache  leicht.  Die  Schwierigkeit 
des  Geldproblems  ist  ihm  nicht  aufgegangen.  Indessen  hat  diese  Ober- 
flächlichkeit und  Einseitigkeit,  die  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein 
Rückfall  in  die  Anschauungsweise  des  Naturaltausches  ist,  nachher 
Schule  gemacht  und  beherrscht  im  allgemeinen  die  Nationalökonomie 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  obwohl  ihr  Quesnay  und  Adam  Smith  nur 
mit  Vorbehalten  gehuldigt  haben. 

Mit  der  Auffassung  vom  Gelde  hängt  Turgots  Ansicht  über  den 
Zins  zusammen.  Ist  das  Geld  eine  Ware  wie  jede  andere  und  umge- 
kehrt jede  Ware  auch  Geld,  so  ist  ein  angesammelter  Geldvorrat 
einem  aufgehäuften  Warenvorrat  gleichzusetzen.  Wie  man  den  letzteren 
nun  verkaufen  oder  vermieten  kann  und  dabei  seine  eigenen  Bedingungen 
stellen,  so  auch  beim  Geld.  Der  Staat  ist  daher  ebensowenig  berechtigt, 
den  Verkauf  oder  die  Vermietung  einer  Geldsumme  zu  hindern  oder 
zu  beschränken,  als  er  es  beim  Verkauf  oder  der  Vermietung  irgend 
eines  anderen  Warenvorrats  ist.  Die  Zinsfreiheit  ist  ein  Ausflufs 
der  Handelsfreiheit  und  diese  wieder  ein  Ausflufs  des  Eigentumsrechtes 
als  solchen;  d.  h.  aus  dem  Rechte  des  Individuums,  frei  über  die  Dinge, 
die  ihm  gehören,  sei  es  zum  Konsum,  sei  es  zur  Produktion  zu  ver- 
fügen, folgt  auch  das  Postulat  der  absoluten  Zinsfreiheit.  Nur  das  Gesetz 
des  Angebots  und  der  Nachfrage  hat  hier  wie  dort  zu  gelten.  Dem  Staat 
kommt  hiebei  keine  Mission  zu.  Eine  Benachteiligung  des  einen  wie  des 
andern  Tauschenden  ist  bei  diesem  Verkehr  hier  wie  dort  ausgeschlossen, 
denn  „dans  tout  commerce  d'homme  ä  homme  on  donne  toujours  valeur 
egale  pour  valeur  ögale".  Es  herrscht  hier  überall  eine  Harmonie  der 
Interessen.  Der  einzige  Fall,  wo  Leihgeschäfte  schädlich  sein  können,  sei 
derjenige,  wo  gewerbsmäfsig  an  verschwenderische  junge  Leute  Geld  ge- 
liehen wird.  Allein,  so  meint  Turgot  „en  tout  cas  c'est  ä  eux  et  non  pas  ä  la 
loi  ä  s'occuper  du  soin  de  conserver  leur  patrimoine".')  Wir  haben  hier 
schon  die  reine  spätere  Manchestertheorie  vor  uns.  Turgot  setzt  sich 
ausführlich  mit  den  Scholastikern  und  Kanonisten  auseinander.  Neues 
bringt  er  dabei  nicht  vor.  Er  macht  denselben  zum  Vorwurf,  sie  hätten 
erstens  die  Heilige  Schrift  m ifs verstanden ,  indem  sie  ein  Moralgebot 
für  eine  positive  Gesetzesvorschrift  gehalten.  Und  sodann  wendet  er 
gegenüber  dem  Argument  des  Aristoteles,  dafs  Geld  nicht  Geld  erzeugen 
könne,   ein,   es  werde  dabei  übersehen,  dafs  das  vorgebhch  sterile  Geld 

1)  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1,  p.  141. 


464  Zweites  Buch.    I.  Kapitel. 

bei  allen  Völkern  nicht  nur  das  Äquivalent  aller  Waren  sei,  j,niais  en- 
core  des  fonds  de  terre  qui  produisent  un  revenu  tres  reelle".  Wir  wissen, 
dafs  dieses  Argument  zuerst  tbeoretisch  mit  Nachdruck  von  Calvin  ge- 
braucht wurde,  der  damit  zwar  das  Zinsverbot,  keineswegs  aber  die  ge- 
setzliche Regulierung  des  Zinses  bekämpft  haben  wollte,  dafs  er  für  letztere 
vielmehr  ausdrücklich  eintrat,  was  auch  für  alle  folgenden  Zinstheoretiker 
zutrifft.  Turgot  dagegen  dehnt  dieses  Argument  auf  die  Zinsgesetze 
überhaupt  aus.  Er  wirft  die  beiden  Standpunkte,  das  absolute  Verbot 
und  die  Freigabe  unter  Gesetz,  in  ein  und  denselben  Topf.  Und  hier 
tritt  wieder  die  radikale  Denkweise  des  Mannes  klar  vor  Augen.  Turgot 
erkennt  nur  zwei  Systeme  überhaupt  als  möglich  an,  einmal  das  „Systeme 
des  prohibitions",  welches  in  den  „siecles  d^ignorance'^  geherrscht  hat, 
und  sodann  das  „Systeme  de  la  liberte",  welches  sich  in  der  Gegenwart 
emporringt,  und  das  die  „vrais  principes  de  Fhumanite  eclairee"  um- 
fafst.  Das  eine  ist  absolut  falsch,  das  andere  ist  absolut  wahr;  ein 
mittleres  giebt  es  bei  ihm  nicht.  Wiederholt  betont  er,  es  handle  sich 
nicht  darum,  das  Schlechte  zu  verbessern,  sondern  es  zu  zerstören.^) 


1)  Wie  unfähig  Turgot  war,  sich  in  die  Denkweise  eines  Anderen  hineinzuver- 
setzen und  einen  gemäfsigten  Standpunkt  überhaupt  zu  begreifen,  ergiebt  sich,  wenn 
man  seine  Beziehungen  zu  dem  englischen  Nationalökonomen  Josias  Tucker  ins 
Auge  fafst.  Im  Jahre  1755  hatte  er,  wie  wir  wissen,  eine  kleine  Schrift  des  letzteren 
(Qiiestions  importantes  sur  le  commerce)  ins  französische  übersetzt,  wodurch  er  die 
Freundschaft  Gournays  gewann,  beziehungsweise  befestigte.  Wir  lernten  darin  den 
Verfasser  (siehe  oben  S.  436)  als  einen  liberalen  Merkantilisten  kennen,  der  an  dem 
Begriffe  der  Handelsbilanz  festhielt,  aber  (wie  Gournay)  die  praktischen  Konsequenzen 
in  gemäfsigter  Weise  zog.  Du  Pont  hat  nun  aus  dem  Nachlasse  Turgots  zwei 
Briefe  desselben  an  Tucker  ans  Licht  gezogen,  wovon  der  eine  vom  12.  September  1770 
aus  Paris,  der  andere  vom  10.  Dezember  1773  aus  Limoges  datiert  ist.  (Wiedergegeben 
bei  Daire  t.  II  S.  801  und  803  f.)  Obgleich  damals  Turgot  schon  ganz  in  seinen 
radikalen  ökonomischen  Anschauungen  sich  befestigt  hatte,  geht  er  in  beiden  Briefen 
von  der  Annahme  aus,  als  ob  zwischen  ihren  beiderseitigen  Standpunkten  kaum  ein 
Unterschied  bestehe.  Er  sagt  im  ersteren:  „Je  vois  par  vos  ouvrages  que  nos 
principes  sur  la  liberte  et  sur  les  principaux  objets  de  l'economie  politique  se  ressem- 
blent  beaucoup.  Je  vous  avoue  que  je  ne  puis  m'empecher  d'etre  etonne  que, 
dans  une  nation  qui  jouit  de  la  liberte  de  la  presse,  vous  soj^ez  presque  le  seul 
auteur  qui  ait  connu  et  senti  les  avantages  de  la  liberte  du  commerce,  et  qui 
n'ayez  pas  ete  seduit  par  la  puerile  et  sanguinaire  Illusion  d'un  pretendu  commerce 
exclusif".  Als  Weltbürger  (citoyen  du  monde)  sehe  er  mit  Freuden  die  bevor- 
stehende Zerstreuung  des  „fantome  de  la  Jalousie  du  commerce^'.  Im  zweiten 
Briefe  kommt  er  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  zurück.  „Je  suis  tout  ä  fait 
de  votre  avis  sur  l'inutilite  de  la  gratification  que  votre  gouvernement  a  si  long- 
temps  accordee  en  faveur  de  l'exportation  des  grains.  Mes  principes  sur  cette  ma- 
tiere  sont:  liberte  indefinie  d'importer,  sans  distinction  de  bätiments  de  teile  ou 
teile  nation  et  sans  aucuns  droits  d'entree;  liberte  pareillement  indefinie  d'exporter 
sur  toute  sorte  de  bätiments,  sans  aucuns  droits  de  sortie  et  sans  aucune  limitation, 
meme  dans  les  temps  de  disette ;  liberte  dans  l'interieur  de  vendre  ä  qui  l'on  veut, 
quand  et  oü  l'on  veut,  sans  etre  assujetti  ä  porter  au  marche  public,  et  sans  que  qui  que 
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In  allen  diesen  Stücken  ist  er  mit  Quesnay  ebensowenig  in  Über- 
einstimmnng-  wie  nachher  mit  Adam  Smith.  Beide  letzteren  waren  für 
Zinsg-esetze,  und  Quesnay  im  besonderen  spottete,  wie  wir  wissen,  über 
diejenigen,  welche  behaupteten,  „que  le  prix  de  I'argent  prete  a  interet 
doit  etre  aussi  libre  et  aussi  variable  que  le  prix  des  denrßes  aux  marches". 
Dies  ist  aber  gerade  der  Standpunkt  Turgots.  Im  übrigen  steht  Ques- 
nay für  einen  hohen  Zins  ein,  Turgot  für  einen  niedrigen.  Ersterer 
möchte  den  Verkehr  mit  Kapitalien  überhaupt  möglichst  eingeschränkt 
wissen,  letzterer  umgekehrt  bemifst  nach  dem  Umfang  der  in  einem 
Lande  aufgespeicherten  und  in  Verkehr  gebrachten  Kapitalien  die  Höhe 
des  Volkswohlstandes  u.  s.  w.  Man  sieht,  das  sind  zwei  ganz  verschie- 
dene Anschauungsweisen,  und  man  kann  somit'  in  der  That  sagen,  dafs 
Turgot  ebensowenig  ein  echter  Schüler  Quesnays  gewesen  ist,  wie  wir 
ihn  oben  als  einen  solchen  Gournays  erfanden. 

Noch  auf  einen  besonderen  Punkt  sei  hier  näher  eingegangen.  Was 
Einem  an  den  ökonomischen  Schriften  Turgots  am  meisten  und  oft  ge- 
radezu störend  auffällt,  das  ist  der  durchaus  unhistorische  Geist,  der  die- 
selben durchweht.  Am  meisten  kommt  derselbe  zum  Ausdruck  in  den 
Ausführungen  zum  Municipalitätenentwurf.  Dieselben  beginnen,  wie  wir 
uns  erinnern,  mit  den  Worten:  „Pour  savoir  s'il  convient  d'etablir  des 
municipalites  en  France  .  .  .  .  il  ne  s'agit  de  remonter  ä  Forigine  des 
administrations  municipales,  de  faire  une  relation  historique"  etc.  Man 
habe,  so  heifst  es  weiter,  viel  zu  lange  in  wichtigen  Dingen  da- 
nach gefragt,  „qu'ont  fait  nos  ancetres  dans  des  temps  que  nous  con- 
venons  nous-memes  avoir  ete  des  temps  d'ignorance  et  de  barbarie". 
Es  gelte  vielmehr  die  Rechte  und  Interessen  der  Menschen  zur  Richtschnur 
zu  nehmen;  denn  „les  droits  des  hommes  reunis  en  societe  ne  sont 
point  fondes  sur  leur  histoire,  mais  sur  leur  nature.  II  ne  peut  y  avoir 
de  raison  de  .perpetuer  les  etablissements  faits  sans  raison.  Les  rois, 
predecesseurs  de  Votre  Majeste  .  .  .  se  sont  trompes  quelquefois''  etc. 
Man  müsse  die  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  der  Nation  ins  Auge  fassen. 
„C'est  ce  qui  serait  plus  utile  que  Thistorique  des  positions  passees." 
In    diesem  Geiste  ist  dann  auch  der  ganze  Municipalitätenentwurf  aus- 


ce  soit  se  mele  de  fixer  les  prix  des  grains  ou  du  pain.  J'eteiidrais  meine  ces  prin- 
cipes  au  commerce  de  tonte  espece  de  marchaiidises"  etc.  Auf  Grund  dieser  Sätze 
hat  nacliher  die  Nationalökonomie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  geglaubt,  Tucker 
als  einen  Hauptvertreter  des  Laissez-faire-Princips ,  beziehungsweise  als  den  v^or- 
nehmsten  Ahnen  der  Manchesterdoktrin  feiern  zu  sollen.  Wer  aber  dessen,  nebenbei 
bemerkt,  ziemlich  Avenig  hervorragenden  Schriften  selbst  gelesen  hat,  der  weifs,  dafs 
dies  völlig  unzutreffend  ist.  Empfiehlt  er  darin  doch  für  England  die  Einsetzung 
von  Manufakturinspektoren  nach  französischem  Muster,  gegen  welche  sogar  Gournay 
mit  allem  Eifer,  wie  wir  sahen,  zu  Felde  gezogen  ist.  Also  in  einem  BriefQ  an 
den  Autor  selbst  konnte  sich  Turgot  nicht  überwinden,  dessen  liberalen  Stand- 
punkt in  einen  radikalen  umzuwandeln. 
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iiearbeitet.  Er  bildet  eine  Konstruktion,  welche  völlig  absieht  von  der 
Geschichte  des  Staates,  den  er  reformieren  will,  ja  welche  sich  sogar 
in  feindlichen  Gegensatz  zu  dessen  Vergangenheit  stellt.  Nach  dieser  Sach- 
lage mufs  es  auffallen,  dafs  wir  Turgot  in  soziologischen  und  philo- 
sophischen Werken  beständig  als  einen  der  Ahnherren  der  Geschichts- 
philosophie aufgeführt  finden,  und,  wie  man  zugeben  mufs^  nicht  ohne 
eine  gewisse  Begründung.     Wie  erklärt  sich  das? 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  zurückgreifen  auf  die  ältesten 
litterarischen  Arbeiten  Turgots,  die  in  jene  Zeit  fallen,  bevor  er  der 
Schüler  sowohl  Gournays  wie  Quesnays  gewesen  ist.  Als  Prior  der 
Sorbonne  hat  er,  wie  wir  wissen,  zwei  Vorträge  gehalten,  den  einen 
am  3.  Juli  1750  über  die  Vorteile,  welche  die  Einführung  des  Christen- 
tums dem  Menschengeschlechte  gebracht  hat,  und  den  andern  am 
11.  Dezember  des  gleichen  Jahres  über  den  allmählichen  Fortschritt  des 
menschlichen  Geistes.  Beide  wurden  damals  nicht  in  Druck  gelegt. 
Erst  lange  nach  Turgots  Tode  traten  sie  in  der  von  Du  Pont  veranstalteten 
Gesamtausgabe  von  Turgots  Werken  (1809/11)  vor  die  Öffentlichkeit 
mit  einigen  Ergänzungen,  welche  der  Herausgeber  bei  den  Manuskripten 
gefunden  hatte.  Diese  Schriftstücke  zusammengenommen  enthalten  den 
Plan  zu  einem  grofsen  Werke  über  die  Universalgeschichte  und  einer 
damit  in  Verbindung  stehenden  Politischen  Geographie,  ein  Projekt,  das 
aber  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Es  handelt  sich  um  den  Abrifs 
einer  in  grofsen  Zügen  skizzierten  Geschichtsphilosophie.  Du  Pont  erzählt 
über  die  Entstehung  das  Folgende.  Turgot  habe  sich  als  Mitglied  der 
Sorbonne  dem  Studium  von  Bossuets  „  Disco  urs  sur  Fhistoire  univer- 
selle" hingegeben.  Voll  Achtung  für  die  Darstellungsweise  des  Autors 
habe  ihn  doch  der  Inhalt  nicht  ganz  befriedigt.  So  sei  er  auf  den 
Gedanken  gekommen,  „de  recomposer  ce  livre,  de  lui  donner  l'etendue 
qu'il  aurait  dösiree  et  d'y  consigner  les  principes  que  l'illustre  eveque 
de  Meaux  avait  passes  sous  silence,  n'avait  peut-etre  pas  concus,  n'  aurait 
peut-etre  adoptees".^)  Der  Plan  sei  aber  zu  grofs  gewesen,  um  zur  Durch- 
führung zu  gelangen.  Den  Entwurf  zur  „Geographie  Politique"  im 
besondern  habe  er  ausgearbeitet  für  einen  Mitschüler,  der  sich  ein  solches 
Werk  herzustellen  vorgesetzt  hatte.  Turgot  selbst  habe  ein  grofses 
dreiteiliges  Werk  vorgeschwebt,  wovon  der  erste  Teil  die  „histoire  uni- 
verselle", der  zweite  die  „geographie  politique"  und  der  letzte  „toute  la 
science  du  gouvernement"  umfassen  sollte.^) 

Wenn    man    die    genannten   Arbeiten   liest,  so  wird  Einem   schwer 


1)  Dauie,  Oeuvres  de  Turgot,  t.  II,  S.  627. 

2)  Turgot  selbst  drückt  sich  über  den  von  ihm  vorgesteckten  Plan  folgender- 
mafsen  aus,  er  wolle  „donner  1*^  une  histoire  universelle  raisonnee;  2"  une  geo- 
graphie politique  qui  en  serait  la  suite;  3"  un  traite  du  gouvernement,  qui  ren- 
fermerait  ce  que  j'appelle  la  theorie  de  la  geographie  politique".   Ebenda  S.  014. 
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zu  glauben,  dafs  sie  von  demselben  Autor  herrühren,  der  die  „Röflexions" 
und  das  „Memoire  au  Roi  sur  les  municipaHtes"  verfafst  hat.  Turgot 
zeigt  sich  in  jenen  älteren  Geisteserzeugnissen  nändich  als  Entwicklungs- 
theoretiker. In  der  physikalischen  Natur  allerdings  gebe  es  nur  ein  nach 
festen  Gesetzen  sich  vollziehendes  Auf-  und  Niederwogen:  „Tout  renait, 
tout  perit".  Einen  Fortschritt  gebe  es  hier  nicht.  „La  succession  des 
hommes,  au  contraire,  offre  de  siecle  en  siecle  un  spectacle  toujours  varie." 
Jede  Generation  vererbe  an  die  folgende  einen  „tresor  conimun",  wodurch 
sich  ein  ununterbrochener  Fortschritt  ergebe,  wie  bei  den  einzelnen 
Menschen.  Denn,  so  sagt  er,  „le  genre  humain  considere  depuis  son 
origine,  parait  aux  yeux  d'un  philosophe  un  tout  immense,  qui  lui-meme 
a,,  comme  chaque  individu,  son  enfance  et  ses'  progres".^)  Drei  Stufen 
im  grofsen  und  ganzen  zeigt  dieser  Entwicklungsgang.  Die  unterste 
ist  die  der  Barbarei.  Hier  herrscht  die  Gleichheit,  und  der  Despotismus 
ist  notwendige  Regierungsform.  Auf  der  zweiten  Stufe  bilden  sich  nationale 
und  individuelle  Verschiedenheiten  heraus,  die  von  der  Erziehung  und 
Veranlagung  der  Völker,  dann  aber  auch  von  der  terrestrischen  Lage  und 
dem  Klima  des  Wohnsitzes  abhängen.  Montesquieu  wird  hier  immerhin  aus 
dem  Grunde  getadelt,  weil  er  den  Einflufs  des  Klimas  übertrieben  habe. 
Auf  dieser  Stufe  verkehren  und  kämpfen  die  Nationen  mit  einander. 
Die  Staatsverfassung  lenkt  zur  Republik  über,  um  abwechselnd  auch 
wieder  zur  Despotie  zurückzufallen.  Denn  aus  der  Anarchie  geht  stets 
wieder  die  Despotie  hervor.  Übrigens  ist  keine  Tyrannei  schlimmer  als 
diejenige  der  Mehrheit  eines  Volkes.  Aus  dem  beständigen  Schwanken 
von  einem  Extrem  in  das  andere  bildet  sich  mit  fortschreitender  Auf- 
klärung allmählich  ein  Gleichgewicht  heraus.  „Dans  ces  balancements 
tout  se  rapproche  peu  a  peu  de  requilibre  et  prend  a  la  longue  une 
Situation  plus  fixe  et  plus  tranquille.^' -)  Auch  dieser  Stufe  entspricht 
eine  Verfassungsform ,  es  ist  die  aufgeklärte  Monarchie.  „Le  souverain 
est  le  seul  point  de  reunion.-'  ^j  Beide  Reden  an  der  Sorbonne  enden  mit 
einer  schwungvollen  Huldigung  an  Ludwig  XV.,  der  da  noch  schwärme- 
rischer gefeiert  wird  wie  in  jener  Rede,  welche  uns  aus  den  Memoiren 
der  Madame  Du  Hausset  bekannt  ist. 

Dieser  allgemeine  geschichtsphilosophische  Gedanke,  dem  das  Prinzip 
der  Relativität  zur  Grundlage  dient,  wird  nun  in  der  „Geographie  politique'' 
als  dem  zweiten  Teil  des  Aufbaues  im  einzelnen  durchzuführen  gesucht. 


1)  Ebenda,  S.  598.  Dieser  Gedanke  kommt  wiederholt  zum  Ausdruck,  so  auch 
S,  627,  wo  es  heilst:  „Une  combinaison  continuelle  de  ces  progres  avec  les  passions 
et  avec  les  evenements  qu'elles  ont  produits,  forme  l'histoire  du  genre  humain,  oii 
chaque  homme  n'est  plus  qu'une  partie  d'un  tout  immense  qui  a,  comme  lui,  son 
enfance  et  ses  progres". 

2)  Ebenda,  S.  599. 

3)  Ebenda,  S.  025. 
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Leider  handelt  es  sich  hiebei  nur  um  ein  ziemlich  verwirrtes  Fragment, 
in  welchem  nebenher  schon  Gesichtspunkte  des  dritten  Teiles,  worüber 
keine  besondere  Skizze  vorliegt,  auftreten.  Turgot  ist  so  sehr  davon 
überzeugt,  dafs  die  „science  du  gouvernement"  auf  die  politische  Geo- 
graphie, worunter  er  eine  Universalstatistik  versteht,  aufgebaut  werden 
müsse,  dafs  er  sie  in  gewissem  Sinne  damit  zusammenfallen  läfst. 

Welch  ganz  anderes  Gesicht  trägt  doch  diese  Auffassung  gegenüber 
derjenigen,  welche  er  einige  Jahrzehnte  später  in  dem  schon  erwähnten 
Briefe  an  Mademoiselle  de  PEspinasse  ausdrückt,  wo  er  sich  gegen  die 
Dialoge  Galianis,  die  von  der  gleichen  politisch- geographischen  Bedingt- 
heit der  Staatenpolitik  ausgehen,  wendet  mit  den  Worten:  „Je  dirai 
encore  generalement  que  quiconque  n'oublie  pas  qu'il  y  a  des  Etats 
politiques  separes  les  uns  des  autres  et  constitues  diversement,  ne  traitera 
jamais  bien  aucune  question  d'economie  politique".^)  Und  wie  klaffend 
ist  doch  der  Widerspruch,  wenn  wir  uns  die  Worte  vergegenwärtigen, 
die  Turgot  an  den  König  richtete:  um  Frankreich  eine  neue  Verfassung 
zu  geben,  dürfe  man  nicht  auf  dessen  Geschichte  zurückgehen;  auf  die 
Natur  und  nicht  auf  die  Geschichte  müsse  man  sich  dabei  stützen;  dafs 
letzteres  immer  geschehen,  darin  liege  eben  der  Fehler  der  bisherigen 
Politik. 

Wie  ist  dieser  Umschwung  im  Denken  Turgots  —  denn  um  einen 
solchen  und  nicht  um  eine  blofse  Ansichtsänderung  handelt  es  sich  hier  — 
entstanden,  und  ist  sich  Turgot  dessen  bewufst  gewesen?  Für  das  letztere 
finden  wir  keinen  Anhalt  in  seinen  übrigen  Schriften.  Er  mag  jene 
Erstlingsarbeiten  hinterher  vergessen  oder  als  Jugendsünden  betrachtet 
haben,  auf  die  man  nicht  gern  zurückkommt,  und  da  sie  nicht  ver- 
öffentlicht worden  waren,  so  hatte  er  auch  keinen  Grund,  sich  öffentlich 
mit  ihnen  abzufinden.  Was  die  erste  Frage  aber  anbelangt,  so  liegt  es 
in  der  Psychologie  Turgots  begründet,  dafs  er  beim  Verlassen  eines  Stand- 
punktes nur  in  das  entgegengesetzte  Extrem  einlenken  konnte.  Ein 
Mittelweg  war  ausgeschlossen.  Diejenigen  indessen,  welche  Turgot  als  Ge- 


1)  Ebenda ,  S.  800.  jAIerkwürdigerweise  hat  Wilhelm  Röscher  diese  Stelle 
völUg  mifsverstanden.  In  seiner  „Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland" 
(München  1874)  S.  481  spricht  er  beifällig  darüber,  dafs  „Gournay  und  Turgot  das 
Quesnay'sche  System  beträchtlich  gemildert  haben,  jener  durch  Anerkenntnis  der 
Produktivität  auch  des  Gewerbfleifses,  dieser  namentlich  auch  durch  den  praktischen 
Sinn,  qui  n'oublie  pas,  qu'il  y  a  des  Etats  politiques  separes  les  uns  des  autres  et 
constitues  diversement".  Nun  kommt  bekanntlich  Gournay  in  der  theoretischen  Zeit- 
folge vor  Quesnay,  und  was  Turgot  anlangt,  so  steht  an  der  Originalstelle  dem  Sinne 
nach  gerade  das  Gegenteil.  Es  würde  auch  durchaus  ein  Widerspruch  mit  dessen 
in  den  übrigen  ökonomischen  Abhandlungen  geäufserten  Ansichten  sein,  wenn  er 
sich  irgendwo  so  ausgedrückt  hätte,  wie  Röscher  ihm  unterlegt.  Umgekehrt  war 
ja  gerade  Quesnay  es,  der  im  Verhältnis  zu  Turgot  sich  durch  praktischen  Sinn 
auszeichnete. 
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schieb tsphilosoplien  preisen,  sollten  niemals  unterlassen,  beizufügen,  dafs 
er  selbst  dieser  Fabne  nicbt  treu  geblieben  ist,  sondern  in  der  späteren 
Zeit  seines  Lebens  zur  entgegengesetzten .  Parole  gesell vvoren  bat. 

Ein  solcber  Umscbwung  ist  nur  denkbar  bei  einem  Kopfe,  dem  es 
an  wahrer  Originalität  gebricht,  der  seine  Ideen  von  aufsen  schöpfte,  um 
das  Aufgenommene  dann  mit  dem  ganzen  Eigensinn  von  Geistern  zweiten 
Ranges  festzuhalten.  Turgot  verdient  in  Wahrheit  nicht  den  Platz,  den  ihm 
eine  wohlwollende  Geschichtschreibung  bisher  eingeräumt  hat.  War  seine 
Wahl  zum  Minister  ein  Mifsgriff  gewesen,  der  sich  an.  Frankreich  schwer 
rächen  sollte,  indem  dadurch  statt  Klarheit  nur  Verwirrung  in  die  Verwaltung 
gebracht  wurde,  so  hat  den  grölsten  Schaden  davon  die  Lehre  Quesnays  ge- 
habt^ indem  sie  falsch  aufgefafst  und  damit'  auch  falsch  angewandt, 
in  den  Sturz  mit  hereingezogen  wurde.  Turgot  ist^  näher  zugesehen,  nicht 
an  den  Fehlern  des  Physiokratischen  Systems,  sondern  an  seinen  eigenen 
persönlichen  Fehlern  zu  Grunde  gegangen.  Sein  Sturz  beweist  daher 
nichts  gegen  die  Wahrheit  der  Lehre  des  Versailler  Arztes,  wohl  aber 
gegen  den  ökonomischen  Radikalismus  seiner  Schule,  mit  welcher  Tur- 
got sich  praktisch  wie  theoretisch  auf  dem  gleichen  Boden  bewegte. 

Indem  wir  dies  festlegen,  soll  natürHch  keine  Lanze  für  die  absolute 
Richtigkeit  der  Lehre  Quesnays  eingelegt  sein.  Wie  aus  dem  Geiste 
seines  Zeitalters  herausgeboren,  so  hatte  das  Physiokratische  System  auch 
nur  für  diese  Zeit  relative  Richtigkeit.  Diese  besafs  es  aber  in  der  That 
und  sollte  ihm  nicht  mit  wohlfeilen  Redensarten  abgesprochen  werden. 

c.  Der  Ausgang  der  Physiokratie.  Am  10.  Mai  1776  hatte 
Malesheebes  die  von  ihm  geforderte  Entlassung  erhalten.  Am  12.  Mai 
schickte  der  König  den  alten  Minister  Beutln  zu  Turgot,  um  ihm  sagen 
zu  lassen,  er  möge  auch  seinerseits  den  Abschied  nehmen.  Damit  war 
eine  zwar  kurze,  aber  wegen  ihrer  Folgen  verhängnisvolle  Periode  des 
französischen  Staates  abgeschlossen. 

Nicht  oder  doch  nur  andeutungsweise  ist  bisher  bekannt  gewesen, 
dafs  Turgot  zuletzt  selbst  von  seiner  physiokratischen  Gruppe  aufgegeben 
worden  war.  Um  nicht  durch  ihren  unzeitigen  Enthusiasmus  und  ihr 
sektiererisches  Auftreten  blofsgestellt  zu  werden,  hatte  er  sich  schliefslich 
ganz  davon  zurückgezogen.  Hatten  doch  die  neubegründeten  „Nou- 
velles  Ephemerides"  gleich  in  einer  ihrer  ersten  Nummern  die  bom- 
bastische Trauerrede  Mirabeaus  auf  den  am  16.  Dezember  1774  ver- 
storbenen Quesnay  gebracht,  worin  er  sich  als  dessen  geistigen  Erben,  als 
den  „ältesten  Sohn  der  Doktrin"  feierte,  eine  Kundgebung  die  durch  ihren 
Schwulst  das  Hohngelächter  aller  Welt  hervorrief. ')  Turgot  wandte  sich 
mehr  und  mehr  wieder  seinen  encyklopädistischen  Freunden  zu  und  ver- 
leugnete die   „Sekte",   wo   er  nur   konnte.    Offenbar  hängt  es  damit  zu- 


1)  Dieselbe  ist  mitgeteilt  in  den  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  3  f. 
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sammeil,  dafs  Du  Pont,  obwohl  er  Turgot  immer  am  nächsten  bHeb, 
niemals  erfahren  hat,  dafs  der  von  ihm  mitausgearbeitete  Municipali- 
tätenentwurf  wirklich  dem  Könige  vorgelegt  worden  ist,  wenigstens  hat 
er  letzteres  bis  an  sein  Lebensende  mit  Hartnäckigkeit  bestritten. 

Einen  Einblick  in  diese  wechselseitige  Verstimmung  verschafft  uns 
ein  bisher  ungedruckter  Brief,  den  der  Abbö  Baudeau,  der  damalige 
Kedakteur  der  ^,Nouvelles  Ephemerides",  am  15.  März  1776,  also  am  Vor- 
abend des  Sturzes  Turgots,  an  den  Grafen  von  Scheffer  in  Stockholm 
richtete,  und  der  folgenden  Inhalt  hat:  „Empfangen  Sie  hiermit  die  Auf- 
klärung des  Rätsels,  das  Ew.  Excellenz  zu  beunruhigen  scheint.  Wir  haben 
hier  eine  Art  von  philosophischer  Gesellschaft,  es  sind  die  Encyklopädisten. 
Dieselben  haben  niemals  die  Economisten  geliebt;  ich  weifs  nicht  warum, 
aber  das  Faktum  ist  nur  zu  wahr.  Herr  Turgot  liebte  uns  früher  alle, 
und  ich  glaube,  dafs  er  uns  alle  noch  heute  liebt;  aber  seine  nächsten 
Freunde  hahen  es  mit  den  Encyklopädisten  und  sind  gegen  uns.  Man 
hat  ihn  nun  überredet,  dafs  die  bei  der  Pariser  Bevölkerung  übel  an- 
gesehenen Economisten  ihn  kompromittierten  (dies  ist  der  Ausdruck),  sofern 
er  mit  ihnen  zu  gehen  scheine  und  Wohlwollen  gegen  sie  zeige.  In- 
folgedessen wurden  wir  zuerst  zurückgedrängt,  dann  geopfert.  Der 
Marquis  von  Mirabeau  hatte  seit  Beginn  des  Ministeriums  nur  eine  einzige, 
sehr  kühle  Begegnung  von  wenigen  Minuten  mit  ihm.  Kein  Economist 
wurde  zu  Rate  gezogen  oder  beschäftigt.  Alles,  was  man  für  uns 
that,  war,  dafs  die  ,Gazette'  des  Abbe  Roubaud  und  die  „Ephem6rides" 
geduldet  wurden.  Du  Pont  selbst,  der  für  ein  ziemlich  subalternes  Amt 
mit  8000  Frs.  Gehalt  eine  Stellung  mit  20  000  Frs.  in  Polen  aufgegeben 
hat,  wurde  angewiesen,  uns  nicht  mehr  zu  sehen,  auch  nicht  mehr  bei 
den  Dienstagsassembleen  beim  Marquis  von  Mirabeau  zu  erscheinen  und 
sich  gänzlich  den  laufenden  Detailangelegenheiten  zu  widmen.  Die  Ency- 
klopädisten und  ihre  Schützlinge,  einige  Schriftsteller,  Poeten,  Geometer, 
sind  in  den  Besitz  des  erklärten  Vertrauens  und  damit  zu  Stellen,  Pen- 
sionen u.  s.  w.  gelangt,  welche  wir  Gott  sei  Dank  nie  gesucht  haben. 
Ich  habe  seit  langem  vorausgesehen,  dafs  nach  unserer  Vernachlässigung 
wir  damit  endigen  würden,  verfolgt  zu  werden,  und  meine  Voraussicht 
hat  sich  erfüllt.  Die  Entrüstung,  welche  sich  unter  den  Beamten, 
Financiers  und  Höflingen  gegen  die  neuen  Gesetze  erhoben,  hat  man  um 
so  leichter  auf  uns  abgeladen,  als  in  der  That  die  Edikte  in  unseren 
Schriften  zuerst  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden.  Alle  persönlichen 
Interessenten  erhoben  nun  ein  Zetergeschei  über  die  Economisten, und  dieses 
Geschrei  hat  die  Encyklopädisten  erst  recht  veranlafst,  zu  behaupten, 
wdr  kompromittierten  den  Minister.  Da  wir  denselben  seit  15  Monaten 
nicht  gesehen  und  nicht  die  geringste  Gunst  von  ihm  erfahren  hatten, 
konnten  wir  ihn  nur  durch  unsere  Schriften  kompromittiert  haben, 
und   so   erhielt  der  Abbe  Roubaud   das  formelle  Verbot,   die  ,Gazette^ 
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fortzusetzen  und  ich  in  gleicher  Weise  dasjenige  für  die  jEpheme- 
riden'. " 

Allerdings,  so  schliefst  Baudeau  sein  längeres  Schreiben,  habe  man 
ihnen  versprochen,  sie  zu  entschädigen ;  aber  es  sei  darüber  weder  Etwas 
abgemacht  worden,  noch  werde  es  leicht  sein,  dies  zu  thun,  angesichts  des 
Umstandes,  dafs  ihnen  die  Befriedigung  entzogen  worden  sei,  ein  edles 
Ministerium  zu  unterstützen  und  an  der  Verbreitung  nützHcher  Wahr- 
heiten noch  weiter  mitzuarbeiten.  „En  attendant  il  est  decide  que  nous 
finirons  la  Gazette  et  les  Ephemerides  ä  la  fin  du  mois  d'avril." 

Man  sieht  hieraus,  dafs  das  Eingehen  dieser  beiden  physiokratischen 
Blätter  —  die  Gazette  ist  die  alte  „Gazette  du  Commerce",  welche  vom 
Minister  L'Averdy  1764  gegründet,  eine  Zeit  lang  das  Organ  Forbonnais' 
gewesen  war,  später  aber  einen  physiokratischen  Redakteur  er- 
halten hatte  —  schon  vor  dem  Sturze  Turgots  beschlossen  war.  Des- 
gleichen kann  man  aus  der  Darstellung  entnehmen,  worin  die  „Indis- 
kretionen" bestanden  haben,  welche  nachträglich  Baudeau  stets  zum 
Vorwurfe  gemacht  worden  sind;  es  war  die  vorzeitige  Veröffentlichung 
der  Edikte.  In  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  Baudeaus 
stehen  einige  schon  länger  bekannte  briefliche  Äufserungen  Mirabeaus. 
Schon  am  25.  Mai  1775  schreibt  er  an  seinen  Bruder,  den  Bailli:  „Sei 
überzeugt,  dafs  ich  weder  Turgot  noch  d' Albert  (den  Polizeileutnant) 
noch  selbst  Du  Pont  sehe.  Die  hochmütigen  Schurken,  welche  den 
ersteren  umgattern,  greifen  Niemanden  heftiger  an  als  die  Economisten, 
und  man  fängt  an  zu  sagen,  sie  seien  uns  feindselig.  Das  ist  Alles, 
was  ich  wollte,  und  Nichts  hat  mich  mehr  geärgert,  als  dafs  man  uns 
mit  jenen  in  einen  Topf  warf".  Am  31.  August  des  gleichen  Jahres, 
also  einige  Monate  nach  dem  Sturze  Turgots,  schrieb  er  an  seinen  ita- 
lienischen Freund  Longo:  „Man  sagt^  die  Herren  Turgot  und  Males- 
herbes gehen  nach  Italien.  In  diesem  Falle  wirst  Du  zwei  Männer 
sehen,  die  ein  rechtseitiges  Herz  und  einen  linkischen  Geist  haben,  und 
ich  weifs  nichts,  was  zum  Regieren  weniger  tauglich  wäre,  als  gerade 
diese  Eigenschaften".  Und  zwei  Jahre  später  (29.  August  1778)  äufsert 
sich  der  Marquis  noch  schärfer  gegen  seinen  Bruder:  „Du  hast  sowohl 
früher  als  auch  jetzt  richtig  über  Turgot  geurteilt;  er  ist  ein  verschrobener 
philosophischer  Kopf  nach  Art  jener  Herren,  deren  politische  Systeme 
nur  dahin  führen.  Alles  zu  verwirren.  Was  seinen  fiskalischen  Plan  be- 
trifft, so  gehörte  er  ihm  nicht  an;  aber  seine  voreilige  Art,  ihn  anzu- 
kündigen, seine  ideale  und  linkische  Weise,  ihn  anzufassen,  seine  hart- 
näckige und  der  Würde  bare  Art,  ihn  zu  lenken,  würden  ihn  —  wenn 
es  möghch  gewesen  wäre  —  hundert  Jahre  zurückgeworfen  haben. 
Es  bedarf  einer  natürlichen  Würde  und  eines  sehr  geraden  Sinnes  oder 
einer  auf  serordentlichen  Geisteskraft,  um  an  solchem  Platze  einen 
ganzen  Mann  zu  stellen,  und   er  besafs  von  dem  Allen   nichts;   er  war 
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nur  ein  tugendhafter  Träumer  und  in  Wirklichkeit  blols  ein  wahrer 
Halsbrecher"  J) 

Dafs  Mirabeau  auch  in  seinem  persönlichen  Verkehr  mit  solchen 
Aussprüchen  nicht  zurückhielt,  kann  man  aus  einem  Berichte  Du  Ponts 
an  den  Markgrafen  von  Baden  entnehmen,  den  er  nach  dem  Tode  Tur- 
gots  über  die  Vorgänge  während  dessen  Ministerschaft  abstattete,  und 
wo  er  (1.  Februar  1783)2)  klagt,  es  sei  traurig  für  ihn,  bekennen  zu 
müssen,  dafs  auch  der  Marquis  von  Mirabeau  mit  wenig  Achtung  von  den 
Mafsnahmen  des  Ministers  gesprochen  habe.  Du  Pont  fügt  bei,  dafs 
ganz  besonders  der  Abbe  Baudeau  damals  eine  traurige  Rolle  gespielt 
habe.  Verletzt  darüber,  dafs  seine  Indiskretionen  dahin  geführt  hätten, 
ihn  nicht  mehr  zu  Bäte  zu  ziehen,  habe  er  sich  in  die  Arme  Neckers 
geworfen,  den  er  zuvor  bekämpft  hatte.  Für  denselben  und  Andere 
habe  er  Abhandlungen  geschrieben,  die  dann  gegen  Turgot  beim  König 
ausgespielt  worden  seien.  Auch  an  den  Minister  Maurepas  habe  er 
solche  Arbeiten  geschickt,  von  dem  dann  mit  Schadenfreude  der  König 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  sei,  dafs  selbst  die  Freunde  Tur- 
gots  dessen  Projekte  nicht  billigten.  Wer  die  Unzuverlässigkeit  der  An- 
gaben Du  Ponts  im  allgemeinen  kennt,  wird  Bedenken  tragen,  ihm 
diese  Anschuldigung  gegen  einen  Mann,  den  zur  Botschaft  Quesnays 
gewonnen  zu  haben,  er  früher  sich  gerühmt  hatte,  hier  aufs  Wort  zu 
glauben.  Man  sieht  aber  aus  allen  diesen  Mitteilungen,  dafs  der  gute 
Geist,  der  die  Gruppe  früher  beseelt  hatte,  bei  dem  Tode  des  Stifters  mit 
diesem  ins  Grab  gesunken  war. 

Über  das,  was  dem  Sturze  Turgots  folgte,  hat  sich  wieder  Du  Pont 
ausführlich  in  einem  (ungedruckten)  Briefe  an  den  Grafen  von  Seh eff er  vom 
8.  September  1779  vernehmen  lassen.  Darin  wird  geklagt,  Nichts  sei  unter 
dem  Nachfolger  Turgots  (Clugny)  von  den  Reformen  verblieben,  als  ein 
Teil  der  Freiheit  des  Weinhandels.  Die  Freiheit  des  Getreidehandels 
sei  wieder  zerstört  worden.  Den  Fleischhandel  habe  man  unter  die 
Kasse  von  Poissy  zurückgebeugt,  die  Zünfte  erfreuten  sich  wieder  ihrer 
alten  Vorrechte,  das  ländliche  Volk  schmachte  wie  früher  unter  den 
Wegefronen.  Dann  fügt  er  bei,  die  Economisten  seien  zersprengt  wie 
eine  geschlagene  Armee.  Dem  Marquis  von  Mirabeau  habe  man  zwar 
nicht  direkt  befohlen,  aber  doch  strengstens  geraten  (fortement  con- 
seillö),  seine  Dienstagsassembleen  einzustellen,  was  der  ohnedies  von 
häuslichen  Zwistigkeiten  heimgesuchte  Mann  auch  gethan.  Mercier 
])E  LA  RiYiERE  Sei  als  Richter  zum  Parlament  zurückgekehrt.  Die  Ge- 
sundheit des  Abbe  Roubaud  sei  gänzlich  zerrüttet.  Der  Abbe  Baudeau 
habe  sich  von  der  Regierung  gegen  eine  Pension  das  Versprechen  ab- 

1)  Lucas  von  Montigny,  Memoiren  Mirabeaus,  Buch  IX,  Kap.  I,  Schlufsnote. 

2)  Karl  Knies,  Karl  Friedrichs  von  Baden  brieflicher  Verkehr  mit  Mirabeau 
und  Du  Pont,  Bd.  II,  S.  370. 


{^  5.     Turg-ot  und  der  Zusamnienbrucli  der  Pliysiokratie.  473 

kaufen  lassen,  Nichts  mehr  über  administrative  Sachen  zu  schreiben.  Er 
(Du  Pont)  selbst  sei  von  Neck  er,  der  immer  eine  gewisse  Achtung-  für  ihn 
gehegt,  nach  einer  Zwischenzeit,  die  er  auf  seinem  Landgute  Chevannes  mit 
ländlichen  Arbeiten  verbracht,  wieder  in  den  Staatsdienst  zurückgerufen 
worden.  Die  Censoren  hätten  von  der  Eegierung  eine  strenge  Vorschrift 
erhalten,  Nichts  mehr  zum  Drucke  zuzulassen,  was  auf  Turgot  und 
dessen  Prinzipien  Bezug  habe.  Überhaupt  thue  man  Alles,  um  das,  was 
an  Turgot  erinnern  könne,  zu  beseitigen.  Das  geschehe  aus  Neid,  um 
die  Leute  zu  überreden,  „que  cet  homme  habile  et  pur  etait  un  fou, 
puisque  Ton  ne  peut,  dit-on,  laisser  subsister  rien  de  ce  qu'il  a  fait*'. 
Dabei  entschlüpft  Du  Pont  ein  Zeugnis  über  Turgot,  das  als  charakte- 
ristisch hervorgehoben  sein  möge.  Er  sagt  nämlich,  obgleich  Turgot 
nicht  zur  Gesellschaft  der  Economisten  (societe  des  Economistes)  gehört 
habe,  vielmehr  als  eklektischer  Philosoph  aus  allen  Richtungen  das- 
jenige wählte,  was  ihm  gut  deuchte,  und  daher  in  manchen  Punkten 
von  ihnen  abgewichen  sei,  seien  doch  die  Economisten,  welche  über  die 
Prinzipien  der  Besteuerung  und  der  Freiheit  des  Handels  dachten  wie 
er,  in  die  Ungnade  des  Ministers  hereingezogen  w^orden.  Turgot  von 
seinem  eifrigsten  physiokratischen  Verehrer  als  ein  „philosophe  eclectique'' 
charakterisiert,  der  nur  in  einzelnen  Hauptpunkten  mit  der  physiokra- 
tischen Lehre  übereingestimmt  habe,  das  ist  charakteristisch. 

Der  einzige  von  dem  ganzen  Freundeskreise,  der  die  Fahne  nicht 
sinken  liefs,  war  Letrosne.  Nicht  nur  dafs  er,  der  Ungunst  der  Zeit 
trotzend,  Mittel  und  Wege  fand,  sein  bereits  besprochenes  Doppelwerk 
über  den  „Ordre  social"  und  das  „Interet  social",  1777,  in  die  Öffentlichkeit 
zu  geben;  er  arbeitete  auch  unentwegt  weiter  an  einem  anderen  Buche, 
das  er  noch  unter  der  Ministerschaft  Turgots  im  Jahre  1775  begonnen  hatte, 
und  das  als  die  letzte  bemerkenswerte  Leistung  der  Schule  anzusehen 
ist,  ich  meine  das  zweibändige  Werk  „De  FAdministration  provinciale 
et  de  la  reforme  de  Fimpöt".  Dasselbe  erschien,  von  einem  schweizerischen 
Freunde  herausgegeben,  erstmals  in  Basel  1779  und  in  zweiter  Auflage 
ebenda  1783.  Dazwischen  fällt  der  am  26.  Mai  1780  erfolgte  Tod  des 
Verfassers. 

Bis  dahin  kannten  wir  Letrosne  als  einen  der  einseitigsten  Verfechter 
des  auschliefslichen  Ordre  naturel.  Offenbar  angeregt  durch  den  Umstand, 
dafs  durch  die  Berufung  eines  Gesinnungsgenossen  ans  Staatsruder  für 
die  Economisten  die  Aufgabe  herangetreten  war,  ihre  Lehre  nicht  mehr 
blofs  zu  predigen,  sondern  auch  zu  verwirklichen,  hatte  er  sich  vorgesetzt, 
die  Mittel  und  Wege  zu  behandeln,  wie  das  durchgeführt  werden  könne; 
mit  anderen  Worten,  dem  bisher  als  Nebensache  betrachteten  ]30sitiven 
„Detail"  näher  zu  treten.  „II  est  temps  —  sagt  er  in  der  Vorrede  — , 
de  tirer  ces  veritös  de  leur  abstraction,  en  tracant  la  maniere  dont  on 
peut  appliquer  au  gouvernement  ces  principes  que  le  raisonnement  prouve 
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etre  les  seiils  qui  puissent  procurer  le  bonheur  des  sociötes."  Bei  diesem 
Unternehmen  war  ihm  nun  etwas  Überraschendes  begegnet.  „Le  travail, 
j'ose  le  dire  —  ruft  er  aus  —  est  plus  difficile  que  Fexposition  spöculative 
de  la  doctrine!"  Und  er  setzt  hinzu,  er  würde  niemals  den  Mut 
gehabt  haben,  diese  Aufgabe  zu  beginnen,  wenn  sie  sich  ihm  von  Anfang 
an  in  ihrer  ganzen  Schwierigkeit  vor  Augen  gestellt  hätte.  Von  Haus 
aus  habe  er  geglaubt,  mit  einer  einfachen  Denkschrift  auszukommen. 
Nach  und  nach  sei  er  jedoch  dahin  gedrängt  worden,  einen  ganzen 
Reformplan  für  das  Reich  auszuarbeiten,  unter  Berücksichtigung  der 
thatsächlichen  Zustände  der  Monarchie.  Was  der  Municipalitätenentwurf 
Turgots  mit  wenig  Seiten  geglaubt  hatte  abmachen  zu  können,  dazu 
hat  Letrosne  ein  Werk  von  nahezu  1200  Oktavseiten  gebraucht,  und 
wozu  man  dort  w^enige  Monate  in  Aussicht  nahm,  dazu  verlangte 
Letrosne  neun  bis  zwölf  Jahre.  Es  handle  sich  um  eine  „reforme, 
executee  avec  prudence  et  par  degres". ')  Demgemäfs  wird  in  dem 
Buche  vorgeschlagen,  nicht  sofort  zum  „Impot  unique''  überzugehen, 
sondern  die  bestehenden  „Impots  personnels"  vorläufig  noch  beizu- 
behalten, ja  sogar  eine  neue  Steuer  hinzuzufügen.  ,,Si  Pon  m'oppose 
que  cela  est  contraire  aux  principes  que  j'ai  moi-meme  ötablis,  j'en 
conviendrai."  Allein,  so  antworte  er  darauf,  in  einem  Augenblick 
der  Reform  sei  es  nicht  immer  möglich,  „de  se  conformer  exactement 
aux  principes",  zumal  wenn  man  daneben  noch  mit  einer  bedeutenden 
Staatsschuld  zu  kämpfen  habe.  Es  genüge  in  solchem  Falle,  das  Ziel 
zu  kennen  und  demselben  so  viel  als  möglich  nachzustreben.  Wir  wissen, 
dafs  dies  weder  der  Standpunkt  der  übrigen  Schule  noch  früher  sein 
eigener  gewesen  war.  Unwillkürlich  war  einer  der  ehrlichsten  Anhänger 
Quesnays  zu  den  Ideen  zurückgedrängt  worden,  welche  der  Meister  beim 
Ursprung  der  Lehre  angenommen  hatte.  Mirabeau,  Turgot  und  selbst 
Letrosne  hatten  auf  dieses  „Detail"  immer  nur  mit  Geringschätzung 
herabgebHckt  als  auf  eine  Sache,  welche  mit  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft nichts  zu  thun  habe.  Als  endlich  einem  von  ihnen  die  richtige 
Erkenntnis  aufdämmerte,  da  war  es  zu  spät. 

Von  besonderem  Interesse  an  dem  Werke  Letrosnes  ist  ein  als 
Anhang  beigegebenes  Gutachten,  betitelt  „Dissertation  sur  la  Feodalit^, 
dans  laquelle  on  discute  son  origine,  son  etat  actuel,  ses  inconveniences 
et  les  moyens  de  la  supprimer".  Im  allgemeinen  gilt  der  Satz,  die 
Physiokraten  hätten  sich  um  die  Abschaffung  der  feudalen  Lasten  im 
besonderen  nicht  viel  gekümmert  und  blofs  indirekt  durch  das  von  ihnen 
verfochtene  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  und  der  Umwandlung 
aller  Naturalpflichten  in  Geldabgaben  für  deren  Beseitigung  gewirkt, 
In  der  That  sucht  man  in   deren  Hauptschriften   vergebens  nach  einer 
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besonderen  Behandlung  des  Gegenstandes;  denn  die  Wegefronen,  gegen 
welche  namentlich  Turgot  so  scharf  zu  Felde  zog,  waren  eine  Pflicht 
an  den  Staat,  nicht  an  den  adligen  Grundherrn.  Offenbar  hielt  man 
dies  für  eine  rein  praktische,  nicht  theoretische  Angelegenheit;  für 
eine  Frage  des  „Details",  die  sich  von  selber  machen  werde.  Le- 
trosne  füllt  nun  diese  Lücke  aus.  Er  beginnt  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung,  dafs  die  feudalen  Lasten  dem  Begriffe  des  vollen  Eigentums 
widersprächen,  und  dafs,  wenn  sie  nicht  thatsächlich  beständen,  man 
sich  sehr  wohl  hüten  würde,  sie  einzuführen.  Um  die  feudalen  Grund- 
lasten zu  beseitigen,  habe  man  bisher  zwei  Wege  vorgeschlagen.  Der 
eine  sei,  die  Abschaffung  ganz  der  Einzelablösung  seitens  der  direkt 
Beteiligten  zu  überlassen,  der  andere  ein  allgemeines  Gesetz  behufs 
obligatorischer  Unterdrückung  einzuführen.  Der  erstere  Weg  werde 
voraussichtlich  niemals  zum  Ende  gelangen,  der  zweite  könne  nicht 
ohne  Verletzung  vieler  Privatinteressen  verwirklicht  w^erden.  Letrosne 
will  nun  nach  einem  Mittel  suchen,  wie  das  Werk  mit  Umgehung  dieser 
beiden  Übel  zu  erledigen  sei. 

Als  Vorbedingung  stellt  er  die  vorherige  Verwirklichung  seiner  im 
Hauptteil  des  Buches  vorgeführten  Reichsreform  auf  Grund  einer  neuen 
Provinzialorganisation  —  Turgot  hatte  seine  Verfassungsreform  auf  die 
Municipalitäten  gebaut  —  hin. 

Die  Provinzialverwaltungen  müfsten  die  Sache  in  die  Hand  nehmen, 
sie  hätten  als  Vermittlungsorgane  zwischen  die  Berechtigten  und  die  Ver- 
pflichteten zu  treten,  als  solche  die  wechselseitigen  Verbindlichkeiten  in 
Geld  abzuschätzen,  die  Tilgungsraten  der  Schuldner  einzuziehen  und 
die  Gläubiger  auszuzahlen.  Indessen,  so  meint  er,  sei  diese  Reform 
unabhängig  von  der  Reform  des  Reiches  selbst.  Von  der  letzteren  sagt 
er:  „Ce  plan  peut  s'executer  sans  toucher  ä  la  feodalite".  Die  Ablösung 
der  Lasten  müsse  zwar  betrachtet  werden  „comme  le  complement  de  la 
reforme^';  allein  „eile  est  en  elle-meme  personnellement  indifferente  au 
Souverain''. 

Der  Plan,  den  Letrosne  hier  vorschlägt,  ist  bekanntlich  in  ziemlich 
ähnlicher  Weise  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von 
den  meisten  übrigen  europäischen  Staaten  verwirklicht  worden.  Nur 
in  Frankreich  selbst  hat  die  Revolution  den  von  Letrosne  verworfenen 
Weg  der  gewaltsamen  Aufhebung  ohne  Entschädigung  beschritten.  Es 
war  die  Auffassung  des  tausendjährigen  Unrechtes,  welche  der  Lehre 
vom  tausendjährigen  Rechte  entgegengestellt  wurde  und  den  Sieg 
errang.  — 

Ein  Jahrzehnt  nach  Turgots  Sturz  sollten  seine  Projekte  eine  gewisse 
Auferstehung  feiern.  Du  Pont,  welcher,  nachdem  er  in  die  Staatsver- 
waltung zurückgekehrt,  daselbst  die  einzige  Persönlichkeit  war,  welche 
sich  eingehender  mit  den  ökonomischen  Fragen  beschäftigt  hatte,  wurde 
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bald  der  Ratgeber  des  Ministers  des  Auswärtigen  Vergennes,  in 
dessen  Auftrag  er  als  französischer  Unterhändler  den  liberalen  Handels- 
vertrag von  17S6  mit  England  (Edenvertrag)  vereinbarte.  Nachher  zog 
ihn  der  Controleur-göneral  Calonne  an  sich  und  bereitete  mit  ihm  und 
dem  Grafen  Gabriei.  Honore  de  Mirabeau^  dem  Sohne  des  Marquis^  jene 
Vorlagen  vor,  die  der  im  Februar  1787  berufenen  Notablen  Versammlung 
vorgelegt  wurden ;  zugleich  w^urde  er  zum  Sekretär  der  Versammlung  an 
Stelle  des  Grafen  Mirabeau  ernannt,  der  darauf  den  ersten  Anspruch  gehabt 
zu  haben  glaubte,  was  dann  zu  einer  Spannung  zwischen  beiden  führte. 

Bekanntlich  hatte  Turgots  Finanzprogramm  bei  seinem  Antritt 
gelautet:  Keinen  Bankrott,  keine  neuen  Steuern,  keine  Anleihen !  Nachdem 
sein  Universalmittel,  die  Sparsamkeit,  sich  als  undurchführbar  erwiesen 
hatte,  griff  darauf  Necker  als  Minister  zu  dem  Mittel  der  Anleihen, 
womit  er  Frankreich  die  Möglichkeit  schaffte,  in  den  Krieg  der 
Nordamerikaner  gegen  das  englische  Mutterland  einzutreten;  dadurch 
wurde  der  Karren  erst  recht  verfahren.  Mit  einer  neuen  Schuld  von 
1200  Millionen  Livres  belastet,  trat  der  französische  Staat  (1783)  aus  dem 
Kriege  heraus.  Bald  war  man  an  einen  Punkt  gekommen,  wo  dieses 
Mittel  weiterhin  versagte.  Calonne  glaubte  es  nachher  mit  dem  dritten 
Mittel  versuchen  zu  sollen,  mit  dem  Steuerwege.  Ideenlos,  wie  er  selbst 
war,  suchte  er  in  den  Archiven  nach  früheren  Reformvorschlägen  und 
traf  da  auf  die  Projekte  Turgots.  Mit  Hilfe  Du  Ponts  arbeitete  er 
sechs  Denkschriften  aus,  welche  schon  in  den  Titeln  ihren  geistigen  Ur- 
sprung verraten.  Letztere  lauteten  nämlich :  „Sur  l'etablissement  des 
assembl6es  provinciales ;  Sur  l'imposition  territoriale;  Sur  le  rembourse- 
ment  des  dettes  du  clerge;  Sur  la  taille;  Sur  le  commerce  des  grains; 
Sur  la  corvee". 0 

Die  erste  und  wichtigste  Denkschrift  war  nichts  weiter  als  eine 
Neuauflage  des  seiner  Zeit  von  Du  Pont  mitverfafsten  Municipalitäten- 
entwurfes.  Nur  die  allgemeine  Reichsmunicipalität  war  nicht  aufge- 
nommen worden,  weil  diese  schon  durch  die  Notablenversammlung 
vertreten  wurde.  Aufserdem  hatte  man  den  Schwerpunkt  von  der  Einzel- 
municipalität  nach  der  Provinzialmunicipalität  hinüber  verschoben. 

Die  Notablenversammlung  entsprach  bekanntlich  den  Erwartungen 
Calonnes  und  des  Königs  nicht.  Es  hatte  zu  den  Kindlichkeiten  des 
Turgot'schen  Entwurfes  gehört,  anzunehmen,  eine  allgemeine  Reichsver- 
sammlung werde  sich  stillschweigend  vom  Könige  Steuern  vorschreiben 
lassen  und  sie  wie  ein  Gnadengeschenk  mit  Dank  hinnehmen.  Von 
diesem  Gedanken  ging  auch  die  Calonne'sche  Vorlage  wieder  aus. 
Man  konnte  es  aber  der  Versammlung  nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  sich 
zwar  zu  allen  Opfern  bereit  erklärte,  jedoch  einen  Aufschlufs  über  die 

1)  Sieiie  Näheres  in  der  Schrift  von  Adalbert  Wahl,  Die  Notablenversamm- 
lung von  1787,  Freibnr^  i.  B.  1899. 
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Ursache  und  Gröfse  des  Deficits  verlangte;  dies  um  so  melir,  als  Necker 
wenige  Jahre  vorher  in  seinem  berühmten  „Compte  Rendu"  (1781)  so- 
gar einen  Überschuf s  der  staatlichen  Jahreseinkünfte  von  10  Millionen 
über  die  regelmäfsigen  Ausgaben  heraus'gerechnet  hatte.  Gewifs  war 
Calonne  im  Recht,  wenn  er  erklärte,  jener  Verwaltungsbericht  Neckers 
sei  ein  Blendwerk  gewesen.  Allein  auch  mit  dem  besten  Willen  hätte 
er  den  ihm  abverlangten  Nachweis  nicht  geben  können,  weil  es  ihm 
sichtbar  selbst  an  der  hinreichenden  Kenntnis  des  in  Verwirrung  geratenen 
Staatsbetriebes  gebrach.  Das  kann  ihm  nicht  allzu  schwer  angerechnet 
werden ;  denn  eine  solche  Kenntnis  ist  auch  in  unseren  geordneten  Ver- 
waltungsverhältnissen keine  Kleinigkeit.  An  diesem  wichtigen  Punkte, 
an  der  Finanzkontrolle,  scheiterte  der  schöne  Versuch,  vermittelst  der 
Notablenversammiung  den  Finanzen  des  Staates  wieder  aufzuhelfen. 
Auch  jetzt  noch  wäre  das  Richtige  gewesen,  einen  Ausgleich  mit  den 
Gläubigern  des  Staates  zu  treffen,  d.  h.  einen  ehrlichen  Bankrott  zu 
machen.  Allein  es  waren  die  Männer  nicht  mehr  vorhanden,  die  zur 
Durchführung  eines  solchen  im  stände  gewesen  wären.  Es  war  bereits 
zu  spät,  und  unaufhaltsam  rollte  der  Karren  mit  progressiv  wachsender 
Geschwindigkeit  dem  Abgrunde  zu. 

Zu  dem  Wenigen,  was  nach  dem  Sturze  Calonnes  von  seinen  der 
Notablenversammiung  vorgelegten  Projekten  durch  Lomenie  de  Bri- 
ENNE  in  die  Wirklichkeit  übertragen  wurde,  gehörten  gerade  die  Assem- 
blees  provinciales  mit  ihren  üntergliederungen ,  den  „assemblees  de 
paroisse"  und  den  „assemblees  municipales"  nach  Turgot'schem  Vorbild. 
Nur  hatte  man  an  Stelle  der  ursprünglich  im  Entwürfe  enthaltenen  Be- 
stimmung, wonach  die  politischen  Rechte  an  einen  Census  von  600  L. 
Einkommen  aus  Grundbesitz  geknüpft  sein  sollten,  einen  allgemeinen 
Census  von  10  L.  Steuerzahlung  überhaupt  festgesetzt.  (Edikt  vom 
Juni  1787.)^)  Die  Pays  d'Etat  sollten  vorläufig  von  der  Reform  noch 
ausgeschlossen  sein.  Es  wird  berichtet,  der  König  sei,  als  man  ihm  den 
Entwurf  zur  Unterschrift  vorlegte,  zurückgeschreckt  mit  dem  Ausrufe: 
„Mais  c'est  du  Necker  tout  pur  que  vous  me  donnez  la'' !  Er  hätte 
hier  richtiger  Turgot  statt  Necker  sagen  müssen ,  und  dies  hat  ihm 
auch  offenbar  vorgeschwebt.-)  Mit  welchen  Gefühlen  mag  der  un- 
glückhche  Monarch,  der  damals  schon  alle  seine  frühere  Festigkeit  ver- 
loren hatte,  seinen  Namen  unter  ein  Aktenstück  gesetzt  haben  ^  dessen 
Gefährlichkeit  er  ehemals  so  treffend  zu  charakterisieren   gewufst  hatte! 

Was  war  der  Erfolg  dieser  neuen  Einrichtung?  Tocqueyille  führt  in 
seinem  ausgezeichneten  Werke  „L'Ancien  Regime  et  la  Revolution ^^  (1856) 
auf  diese  „grande  revolution  administrative'',  welche  der  politischen  Re- 
volution vorausgegangen  und  dieselbe  zur  naturgemäfsen  Folge  gehabt, 

1)  Ebenda,  S.  96. 

2)  Vergl.  Schelle,  Du  Pont  de  Nemours,  S.  262. 
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den  Sturz  der  alten  Ordnung  zurück.  Er  berichtet :  „Aus  Allem,  was  man 
von  den  Akten  der  im  Jahre  1787  geschaffenen  Provinzialversammlungen 
weifs,  und  aus  ihren  eigenen  Protokollen  selbst  ergiebt  sich,  dafs  sie  so- 
gleich nach  ihrer  Geburt  in  einen  geheimen  und  oft  auch  offenen  Krieg 
mit  den  Intendanten  traten,  wobei  diese  ihre  überlegene  Geschäftser- 
fahrung nur  verwendeten,  um  die  Bewegungen  ihrer  Erben  zu  stören. 
Hier  klagt  eine  Versammlung,  dafs  sie  den  Händen  der  Intendanten  die 
wichtigsten  Aktenstücke  nur  mit  Mühe  entreifsen  kann.  Dort  klagt  der 
Intendant  die  Mitglieder  der  Versammlung  an,  sie  wollten  Befugnisse  an 
sich  reifsen,  die  ihm  durch  die  Edikte  gelassen  seien.  Er  legt  Berufung 
ein  an  den  Minister,  der  oft  gar  nichts  antwortet  oder  im  Zweifel  ist :  denn 
die  Sache  ist  ihm  gerade  so  neu  und  dunkel  wie  alle  anderen.  Manch- 
mal erkennt  die  Versammlung,  der  Intendant  habe  schlecht  verwaltet, 
denn  die  Straf sen,  die  er  habe  bauen  lassen,  seien  schlecht  gerichtet 
oder  schlecht  unterhalten;  er  habe  Gemeinden  zu  Grunde  gehen  lassen, 
deren  Beschützer  er  war.  Manchmal  verirren  sich  die  Versammlungen 
in  den  Finsternissen  einer  so  wenig  bekannten  Gesetzgebung:  dann 
schicken  sie  Boten  in  die  Ferne  ab,  um  sich  bei  Anderen  Rat  zu 
holen,  und  lassen  sich  beständig  Aufschlüsse  geben.  Der  Indendant  von 
Auch  beansprucht  das  Recht,  dem  Willen  einer  Pro vinzial Versammlung 
zu  widersprechen,  welche  eine  Gemeinde  ermächtigt  hatte,  sich  selbst  zu 
besteuern:  die  Versammlung  besteht  darauf,  in  diesen  Dingen  habe  der 
Intendant  nur  noch  eine  Meinung  zu  äufsern,  aber  keine  Befehle 
mehr  zu  erteilen ,  und  sie  fragt  bei  der  Provinzialversammlung  der  He- 
de-France an,  was  sie  davon  halte.  Unter  solch  ewigem  Zank  und 
Raterholen  gerät  der  Gang  der  Verwaltung  in  Rückstand  und  oft  ins 
Stocken:  dann  ist  das  öffentliche  Leben  wie  abgebrochen.  Die  Stockung 
der  Geschäfte  ist  vollständig  —  sagt  die  Provinzialversammlung  von  Loth- 
ringen, die  darin  nur  das  Echo  vieler  andern  bildet  — ,  alle  guten  Bürger 
sind  in  Trauer.'^  ^) 

Zu  dieser  Desorganisation  der  Verwaltung  gesellte  sich  ein  immer 
heftiger  werdender  Streit  der  Stände  unter  einander.  Die  neuen  Muni- 
cipalitäten  hatten  dem  bisher  geknechteten  dritten  Stand  plötzlich  alle 
Gewalt  in  die  Hände  gespielt,  die  oberen  Stände  waren  zur  Seite  ge- 
schoben, natürlich  wehrten  sie  sich  ihrer  Haut.  Die  Litteratur  mischte 
sich  in  diesen  Kampf.  ,,Was  ist  der  dritte  Stand"'?  rief  der  Abbe  de 
SiEYES  in  einer  zündenden  Broschüre  zu  Beginn  des  Jahres  1789  aus. 
Die  Antwort,  die  er  selbst  gab,  lautete:  „Alles"!  .,Was  ist  er  bisher  ge- 
wesen? Nichts!  Was  wünscht  er?  Etwas  zu  sein!"  Alles  zu  sein! 
schrie  der  Chorus  der  grofsen  Volksmenge  in  logischer  Konsequenz- 
ziehung. 

Ij  1.  8,  c.  7. 
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Was  Ludwig-  XVI.  in  seinen  kritischen  Bemerkungen  zu  Turgots 
Municipalitätenentwurf  vorausgesehen,  war  eingetroffen.  Die  Anarchie 
war  an  Stelle  der  alten  durch  Jahrhunderte  gefesteten  Ständeordnung 
getreten. 

Die  Ereignisse  folgten  nun  Schlag  auf  Schlag.  In  den  von  Necker 
unter  seinem  zweiten  Ministerium  berufenen  und  am  5.  Mai  1789  zu- 
sammengetretenen Generalständen  hatte  der  dritte  Stand  ebenso  viele 
Vertreter  zugewiesen  erhalten  wie  die  beiden  oberen  Stände  zusammen. 
Bald  erzwang  er  die  Vereinigung  der  nach  altem  Muster  getrennt  tagen- 
den drei  Standesgruppen.  Durch  Überläufer  aus  den  oberen  Ständen  besafs 
er  in  der  Assemblee  Constituante  bald  die  Majorität  und  schuf  sich  nun 
eine  V\^elt  nach  seinem  Bilde.  Allein  er  dachte  nicht  daran,  die  Schulden 
der  alten  Monarchie  zu  bezahlen.  Er  machte  einen  Strich  durch  die 
Rechnungen  und  schlug  die  Gläubiger  einfach  tot.  Das  war  auch  eine 
Lösung. 

Unmittelbar  vor  seinem  tragischen  Ende  sollte  dem  König  noch 
einmal  die  Erinnerung  an  die  Zeit  seines  Regierungsantritts  aufgefrischt 
und  damit  das  Bild  jenes  Mannes  nahe  gerückt  werden,  der  ihm  schon 
damals  das  Schicksal  Karls  I.  von  England  vor  Augen  gestellt  und 
in  der  Meinung,  ihn  davor  zu  bewahren,  doch  selbst  das  meiste  dazu 
beigetragen  hatte,  dafs  die  Ereignisse  diese  Richtung  nahmen. 

Es  war  im  Jahre  1792.  Der  König  safs,  des  Hochverrats  ange- 
klagt, im  Temple  und  harrte  seines  Prozesses.  Es  war  schwer,  einen  Ver- 
teidiger zu  finden,  der  den  Mut  besafs,  sich  seiner  anzunehmen.  Da 
trat  in  selten  ritterlicher  Weise  ein  Mann  hervor;  es  war  derselbe,  dessen 
ehemaliges  voreiliges  Austreten  aus  dem  Ministerium  im  Mai  1776  den 
Sturz  Turgots  unmittelbar  nach  sich  gezogen  hatte.  Malesherbes.  Am 
11.  Dezember  1792  richtete  er  ein  Schreiben  an  den  Präsidenten  des 
Konvents,  worin  es  hiels :  „Bürgerpräsident,  ich  weifs  nicht,  ob  der  Kon- 
vent Ludwig  XVI.  einen  Rechtsbeistand  zur  Verteidigung  bewilligen  und 
ob  er  ihm  die  AVahl  eines  solchen  überlassen  wird.  In  bejahendem 
Falle  wünsche  ich,  dafs  Ludwig  XVI.  wisse,  dafs,  wenn  er  mich  zu 
diesem  Amte  wählt,  ich  bereit  bin,  mich  demselben  zu  unterziehen". 
Weinend  vor  Rührung  fielen  sich  beide  Männer  beim  Wiedersehen  in 
die  Arme.  „Ihr  Opfer  ist  um  so  hochherziger",  sagte  der  König  zu  ihm, 
^^als  Sie  Ihr  Leben  in  Gefahr  setzen,  ohne  mich  retten  zu  können." 
Abermals  hatte  Ludwig  XVI.  richtig  vorausgesehen.  Am  21.  Jannar 
1793  fiel  sein  eigenes  Haupt,  und  im  April  1794  mufste  Malesherbes 
gemeinsam  mit  seiner  ganzen,  drei  Geschlechter  umfassenden  Familie 
das  Blutgerüst  besteigen. 

Im  Gefängnis  war  Malesherbes  mit  dem  ehemaligen  „premier  com- 
mis"  (Unterstaatssekretär)  Turgots,  de  Vaines,  zusammengetroffen. 
Gegen   denselben   schüttete  er  sein  Herz   aus.     „Turgot  und  ich  —  so 
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sagte  er  —  waren  die  ehrenwertesten  Männer,  sehr  unterrichtet  und 
voll  g'uter  Absichten ;  wer  hätte  denken  sollen,  dafs  man  etwas  Besseres 
thun  könne,  als  uns  zu  wählen.  Allein  wir  haben  schlecht  verwaltet. 
Den  Menschen  nur  aus  Büchern  kennend  und  der  Geschicklichkeit  ent- 
behrend, vermochten  wir  nicht  den  König  richtig  zu  leiten,  .  .  und  so 
haben  wir,  ohne  es  zu  wollen  oder  es  vorauszusehen,  zur  Revolution 
beigetragen."') 

Selten  ist  ein  treffenderes  Urteil  ausgesprochen  worden.  Turgot 
und  Malesherbes  kannten  die  Menschen  nur  aus  Büchern,  das  war  ihr 
persönliches  und  des  französischen  Staates  Verhängnis! 

Nur  Einer  aus  dem  alten  econoraistischen  Freundeskreise  sollte,  die 
Revolutionszeit  überdauernd,  noch  ziemlich  weit  in  das  neunzehnte 
Jahrhundert  hinein  die  physiokratische  Fahne  hochhalten;  es  ist  Du  Pont, 
der,  um  der  Verwechslung  mit  einem  ebenfalls  in  die  Constituante 
gewählten  Abgeordneten  ähnlichen  Namens,  Duport,  zu  entgehen,  von 
da  an  den  Namen  Du  Pont  de  Nemours  nach  seinem  Heimatsorte 
und  Wahlkreise  annahm,  unter  w^elcher  Bezeichnung  er  auf  die  Nachwelt 
gekommen  ist.  Der  Marquis  von  Mirabeau  war  unmittelbar  bei  Beginn 
der  Revolution  im  Jahre  1789  in  ziemlicher  Isoliertheit  und  von  häus- 
lichem Kummer  tiefgebeugt  aus  dem  Leben  geschieden.  Der  Abbe  Bau- 
DEAU  hatte  sich  1792  in  Geistesumnachtung  aus  dem  Fenster  der  Heil- 
anstalt, in  welche  er  gebracht  worden  war,  gestürzt  und  war  so  elend 
zu  Grunde  gegangen.  In  völliger  Zurückgezogenheit  war  ein  Jahr 
später  Mercier  de  la  Riviere  mit  dem  Tode  abgegangen. 

In  der  Constituante  kämpfte  Du  Pont  de  Nemours  gegen  das  Wieder- 
erwachen des  Law'schen  „Systems"  durch  die  Ausgabe  der  Assignaten, 
für  welche  der  Graf  G.  H.  Mirabeau  (Sohn)  eingetreten  war.  Treu  seiner 
Richtung,  befürwortete  er  im  übrigen  und  mit  mehr  Erfolg  die  Einführung 
einer  allgemeinen  staatlichen  Grundsteuer.  Eine  kurze  Zeit  war  er  auch 
Präsident  der  Versammlung,  ohne  sich  da  zwar  Lorbeeren  zu  holen.  In 
der  Schreckenszeit  entging  er  nur  mit  Not  dem  Schaffot.  Mit  dem  napo- 
leonischen Regimente  vermochte  er  sich  nicht  zu  vertragen.  Nach  dem 
9.  Fructidor  siedelte  er  nach  Nordamerika  über,  wo  sein  Sohn  ein 
industrielles  Unternehmen  leitete.  Durch  ökonomische  Verluste,  die  er 
erlitt,  veranlafst,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  machte  er  sich  daran, 
den  litterarischen  Nachlafs  Turgots  herauszugeben,  welcher  in  9  Bänden 
durch  die  Jahre  1809 — 11  erschien.  Er  fügte  eine  Anzahl  Noten  über 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Physiokratie  bei,  welche  von  da 
an  klassische  Bedeutung  erlangten,  obwohl  sie,  wie  wir  nachzuweisen 
vermochten,  im  höchsten  Grade  unzuverlässig  sind.  Aus  diesem 
Sammelwerke  haben  in  der  Folgezeit  alle  diejenigen  geschöpft,  welche 


i)  Mitgeteilt  in  den  Memoiren  des  Abbe  Morellct;  t.  II,  S.  427  f. 
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sich  über  das  System  Quesnays  näher  unterrichten  wollten,  und  so  sind 
denn  die  Schriften  Turgots,  namentlich  die  „Keflexions"  und  das  „Eloge 
de  Gournay",  zu  einer  gewissen  klassischen  Berühmtheit  gelangt.  Dafs 
in  ihnen  das  Physiokratische  System  zu  seinem  theoretischen  Höhepunkt 
gediehen  sei,  wurde,  als  keines  besonderen  Beweises  bedürftig,  angenommen. 
Später  wieder  nach  Amerika  zurückgekehrt,  starb  Du  Pont  im  Jahre  1 81 7 1) 
als  77  jähriger  Greis  in  Delaware.  Seinen  philosophischen  Optimismus 
hat  er  sich  bis  ans  Lebensende  durch  keine  Schicksalsschläge  trüben 
lassen. 

Auch  später  noch,  zu  einer  Zeit,  als  längst  die  physiokratischen 
Anschauungen  in  völligen  Mifskredit  geraten  oder  von  anderen  Theo- 
rien zur  Seite  geschoben  waren,  gab  es  einzelne  Männer^  welche  sich 
mit  Sympathie  der  alten  Lehre  wieder  zuwandten  und  daher  als  phy- 
siokratische Nachzügler  aufgeführt  zu  werden  pflegen.  Dahin  gehören  in 
Frankreich  Germain  Garnier  (f  1831),  in  Deutschland  Scibialz  (f  1831) 
und  Krug  (f  1843).  Keiner  derselben  kannte  die  Lehre  jedoch  aus  den 
Originalschriften,  und  so  kommen  überall  erhebliche,  teils  bewufste,  teils 
unbewufste,  Abweichungen  vor. 

MerkantiUsmus  und  Physiokratie  stehen  in  der  Geschichte  der  Neuen 
Zeit  als  scharfe  Gegensätze  einander  gegenüber.  Nicht  wohl  kann  es 
zwei  verschiedener  geartete  Staatsmänner  geben,  als  ihre  ausgeprägtesten 
praktischen  Vertreter  Colbert  und  Turgot  in  Frankreich.  Was  der 
eine  etwa  in  der  Empirie  zu  viel  that,  das  machte  der  andere  durch 
übertriebenen  Doktrinarismus  wett.  Die  Weltgeschichte  konnte  bei  diesem 
Kontrast  nicht  stehen  bleiben.  Sie  suchte  nach  einem  Ausgleich,  und  dieser 
fand  sich  in  einem  Lehrgebäude,  das,  selbständig  erwachsen,  schliefslich 
sich  die  theoretische  Zusammenleitung  beider  Gedankengänge  zur  Auf- 
gabe setzte.  Es  ist  das  System  des  schottischen  Moralphilosophen  Adam 
Smith,  womit  ein  neues  ökonomisches  Zeitalter  anhebt. 
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Druckfehler. 

Zeile    6  v.  o.  statt  „Giammara"  lies:  „Giammaria". 
Anm.    2  Zeile  10  v.  u.  statt  „Frangais''  lies:  „FranQois". 

,,       2      „       8    „    „       „      „fönte"  lies  „foule". 
Zeile  10  v.  o.  lies:    „Führung  des  Menschen  innerhalb    seiner  ordnungs- 
mäfsigen  Grenze". 

„      15    „    „  statt  „Cannon"  lies:  „Cannan". 

„      22    „    „      „      „indelebis"  lies:  „indelebilis". 

„        5  V.  u.  lies:  „Augustin  (354 — 430)." 

„      23  V.  0.  statt  „Augustinimus"  lies:  „Augustinismus". 

„       6   „    „  lies:  „von  allen  eigentlich  moralischen  als  solchen". 

„      19   „    „  statt  „Herrenarbeit"  lies:  „Arbeit  für  den  Herrn". 

„       6  V.  u.     „     „Aleghieri"  lies:  „Alighieri". 
Anm.  statt  „Baudbillart"  lies:  „Baudrillart". 

„  „      „Wirraighaus"  lies:  „Wirminghaus". 

Zeile    4  v.  u.  statt  „ General walt"  lies  „Generalanwalt". 
Anm.  Zeile  2  v.  u.  statt  „to  take  of"  lies:  „to  take  off". 

55      5    55    55       55      5ior"  Ucs:  „ou". 
Zeile    6  v.  u.  statt  „servinä"  lies:  „servirä". 

„       5  V.  o.      „     „europeaine"  lies:  „europeenne". 
Anm.  3  Zeile  3  v.  u.  statt  „sourtout"  lies  „sur  tout". 

„     Zeile  4  v.  u.  statt  „parfait"  lies  „parfois". 
Zeile  13  v.  u.  statt  „Getreideernten"  lies:  „Getreideeinkäufe". 

„     18  V.  0.      „      „voila   le   grand   principe"    lies:    „voilä   le   grand    et 
unique  principe". 

„       8   „    „   schiebe  hinter  „sucht  man  ihn"  ein:  „wenigstens  in  seinem 
vollem  Umfange". 

„       4   „    „   statt  „Letroine"  lies:  „Letrosne". 

„       5  V.  u.  statt  „Weichheit"  lies  „Weisheit". 

„  16/17  V.  o.  statt  „avances  anunelles'^  lies:  „avances  annuelles". 

„       5  V.  u.  statt  „l'apha"  lies:  „l'alpha". 

„      14  V.  o.  statt  „Harvee"  Hes:  „Harvey". 

„      12  V.  u.  statt  „Jamals  sans  esperer"  lies:  „sans  esperer  Jamals". 

„     17  V.  u.  statt  „Arbeiten"  lies:  „Arbeiter". 

7  V.  u.  statt  „inconveniences"  lies:  „inconvenients". 
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